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Zum Columbus-Iubiläum. 

— — 

Freitag, den 12. October 1492, 2 Uhr morgens, fiel von der Cara— 

velle „Pinta“ ein Signalſchuß: „Land in Sicht.“ Der Führer der kleinen 

Flottille auf der „Santa Maria“ warf ſich ſogleich auf die Kniee und 

ſtimmte das Tedeum an, und die ganze Schiffsmannſchaft betete mit ihm. 

Amerika war entdeckt, ein dunkel geahnter Welttheil war gefunden und 

der Anſiedelung, Durchforſchung, Ausbeutung, wie der Ausbreitung des 

Chriſtenthums und der Civiliſation erſchloſſen. 

Die alte wie die neue Welt ſchickt ſich an, den vierhundertſten Jahres— 

tag dieſer weltbewegenden Entdeckung zu feiern. In den Vordergrund 

tritt dabei die Geſtalt des Mannes, der zuerſt den Schleier lüftete. Seine 

Mitwelt, die ihm bei ſeiner erſten Heimkehr zugejubelt, hatte ihn bereits 

vergeſſen, als er am Chriſti-Himmelfahrtsfeſte 1506 zu Valladolid in den 

Armen eines Franziskanerpaters mit dem Sterbeſeufzer ſeines Heilandes: 

In manus tuas, Domine, commendo spiritum meum, ſeine edle Seele 

aushauchte. Der Geograph Ruchamer hatte mehr als zwei Jahre ſpäter 

noch nichts von ſeinem Tode gehört, ſondern theilte in ſeinem September 

1508 vollendeten Werke „Unbekanthe landte“ ſeinen Leſern mit, daß 

Columbus „noch auf den gegenwertigen Tage“ am ſpaniſchen Hofe lebe. 

Die Nachwelt iſt ſeinen Verdienſten mehr gerecht geworden. Einer 

der neueſten Biographen des Columbus, Sophus Ruge!, ſagt mit An— 

lehnung an Humboldt: „Seine Stärke lag in dem ſcharfen Blick, mit 

dem er die Erſcheinungen in der Natur auffaßte, nicht bloß in den Schil— 

derungen, welche er mit poetijcher Begeilterung von den entdedten Tropen- 

ländern gab, fondern in der Aufftellung allgemeiner Gefeße, zu denen er, 

ohne wiſſenſchaftliche Bildung, in einzelnen Fällen das Richtige treffend, 

die wahrgenommenen Erjcheinungen combinirte. „Dieſes Beitreben, die 

! Dr. ©. Ruge, Geſchichte bed Zeitalterö der Entdbedungen. Berlin 1881. 
©. 815. 

Stimmen. XL. 1. 1 



2 Zum Columbus: Jubiläum. 

Refultate der Beobachtung zu verallgemeinern, verdient um jo größere 

Aufmerkjamkeit, als fein ähnlicher Verſuch vor dem Schlufje des 15. Jahr: 

bundert3, faft hätte ich gejagt, vor ben Tagen des Pater Ucofta, hervor: 

getreten war. . Dahin gehören jeine Beobachtungen über die Ber: 

theilung der Wärme, die Variation des Erdmagnetismus, die äquatoriale 

Meeresitrömung und die durch diefe Strömung bedingte Geftaltung Tri: 

nidad3 und der übrigen Feinen Antillen. ‚Columbus hat ragen an 

geregt aus dem Gebiete der phyfiichen Geographie und Anthropologie, 

die bamal3 die aufgeflärten Geifter Spaniens und Italiens beſchäftigten: 

die Frage nad) der Vertheilung der Menſchenraſſen, die Configuration der 

Ländermajien. Colon hat dem menſchlichen Geſchlechte mefentliche Dienite 

geleiftet, indem er fo viele neue Gegenftände auf einmal dem Nachdenken 

barbot; er hat die Maſſe der Ideen vergrößert; durch ihn hat ein wahr: 

after Fortichritt des menfchlichen Denkens ftattgefunden. Das Zeitalter 

bed Columbus war auch die Zeit de3 Copernieus, Ariofto, Dürer und 

Raffael.‘* ? 

In der Reihe der Feſttheilnehmer ſteht die Kirche nicht an letter 

Stelle. Columbus war nicht nur ihr treu ergebener, von ihrem Geilte 

getragener Sohn, er hatte auch jein Unternehmen in erfter Linie in ihren 

Dienſt geſtellt. Anläßlich der Enthüllung eine® Columbusdenfmals in 

Barcelona äußerte Papſt Leo XIII. in einem Schreiben vom 10. Januar 

1887: „Sein Andenken ift und namentlid) deswegen fo theuer, meil er 

Schwierige Reifen unternommen, drüdende Mühſale ertragen und zahllojen 

Gefahren getrott hat gerade zu dem Zmede, den Verkündern des 

Evangelium3 den Weg in unbefannte Gegenden zu bahnen, 

damit fie dort unter den unzähligen in der Finfterniß ſchmachtenden Völfer- 

Ihaften die Kenntniß de3 wahren Gottes verbreiten und dieſelben für 

Chriſtus gewinnen könnten.““ Mir Katholiken fchulden dem großen 

Manne, den wir mit Recht voll und ganz den Unſern nennen, um jo 

mehr Anerkennung, als man antifatholiicherjeit3 bemüht jcheint, durch 

Nörgeleien jeinen Ruhm zu verbunfeln. 

Shriftoforo Colombo (Hilpanifirt Eriftobal Colon, latinifirt Colum- 

bus), Sohn eines Mollmeberd, laut feinem eigenen Teſtamente in 

ı Humboldt, Kritiiche Unterjuchungen II, 17. 

2 Humbolbt II, 107. 108. 
s Ch. Columbus, fein Leben und feine Entdefungen, nad dem Franzöſiſchen 

bes Grafen Rojelly de Lorgues deutſch bearbeitet von Philipp Laicus. Einfiedeln, 

Benziger, 1889. ©. 572. 



Zum Columbus-⸗Jubiläum. 3 

Genua geboren, zwiſchen 1435 und 1456, vielleicht 1446, ging mit vier: 

zehn Jahren auf die See, Fam mörblich Hundert ſpaniſche Meilen über 

„Tyle“ (Thule, die Faröer ?) hinaus und gegen Süden bis nad Guinea. 

Trieb und Drang zu Entdedungsreiien lag damala in der Quft; in 
bejondere die Erfolge der Portugiefen jpornten zu edlem Wettlauf an. 

Verſchiedene Umftände wieſen den Forjcher nad Weiten. Man fand ge 

ſchnitztes Holz, das die Strömung von Weiten ber gebradt hatte; See— 

fahrer wollten gegen Weiten Inſeln gejehen haben; Seekarten aus ben 

Sahren 1424 und 1426 verzeichneten im Weiten eine Inſel „Antilia“, 

eine 9 Jahre jüngere Karte eine ganze njelfette ald® insule de novo 

reperte. Ginem Werke des Gardinal® Peter d'Ailly, Erzbiſchofs von 

Gambray, Imago mundi ex pluribus auctoribus recollecta, entworfen 

gegen 1410, entnahm Columbus jeine Vorftellungen von der Größe der 

Erde und der Schmalheit des Oceans; der Abftand zwijchen der Weit: 

füjte Afrika's und der Oftfüfte Indiend, hatte der gelehrte Compilator 

gemeint, könne nicht groß jein, weil man in beiden Ländern Elephanten 

finde; ficherlih betrage er meniger als die Ausdehnung der bewohnten 

Erde von Spanien oftwärts biß Indien. Leonardo da Vinci, ebenjo 

ausgezeichnet ala Phyfifer und Ingenieur, wie als Maler und Mufiker, 

ſoll ſchon 1473 in einem Briefe an Columbus ſich für die Möglichkeit 

ausgeiprochen haben, Indien auf dem Weſtwege zu erreichen '. 

Entſcheidend für den Plan einer Weftfahrt war eine Seefarte und 

ein dieſe erläuternder Brief de3 Florentiner Kosmographen Toscanelli. 

In diefem Briefe heißt e3 von den Gegenden, welche den größten Reich— 

thum an allerlei Gewürzen und Edelfteinen beſitzen: „Wundert Euch nicht 

darüber, daß ich dieſes Gemwürzland ‚meftliches‘ Land nenne, während man 
es gewöhnlich als ‚öftliches‘ bezeichnet, weil jene Gegenden jich durch See- 

fahrten immer weſtwärts finden laſſen, während fie zu Lande immer oft: 

wärts aufgejudt werden... Es wird behauptet, daß dort eine jo große 

Menge von Kauffahrteiichiffen, wie fie auf der ganzen übrigen Welt nicht 

find, fi in dem einen berühmten Hafen Zaiton finden. Aus jenem Hafen 

jollen jährlich Hundert große Schiffe mit Pfeffer abgehen, ungerechnet die 

Schiffe, welche andere Gewürze laden. Jenes Land ift jehr volfreih und 

jehr reih an Provinzen, Staaten und zahllofen Städten unter einem 

Fürjten, dem ‚Groß-Kan‘, was fo viel ald König der Könige bedeutet. 

Sein Sit und feine Refidenz ift meift in der Provinz Katay. Seine 

ı Grothe, Leonardo da Vinci, Berlin 1874. ©. 20, 
1* 



4 Zum Columbus: Jubiläum. 

Vorfahren wünſchten mit den Ehriften in Verkehr zu treten. Schon vor 

zweihundert Jahren ſchickten fie zum Papſte und baten um mehrere Ge 

lehrte, damit fie im Glauben unterrichtet würden; aber die ftiegen unter- 

weg3 auf Hindernilje und fehrten wieder um. Auch zur Zeit de Papftes 

Eugen Fam einer i zu Eugen und beftätigte das große Wohlwollen gegen 

die Chriſten; und ich jelbjt habe ein langes Gejpräd mit ihm über vieler- 

lei gehabt, über die Größe der föniglihen Paläfte, die große Breite und 

munberbare Ränge der Klüffe und über die Menge der Städte an den 

Flußufern, daß an einem Fluß gegen zweihundert Städte liegen und lange, 

breite, allenthalden mit Säulen gezierte Marmorbrüden über denjelben 

führen. Dieje Land verdient von den Lateinern aufgefucht zu werden, 

nicht allein meil ungeheure Schäte von Gold, Silber und Edelfteinen 

aller Art dort gewonnen werden können, und Gewürz, welches nie zu ung 

fommt, jondern auch wegen der Gelehrten, Philofophen und Aitrologen, 

und um zu erfahren, mit wie viel Geift und Geſchick dieſes jo mächtige 

und große Land regiert wird, und auch wie Kriege dort geführt werden. 

„Bon Liſſabon nad Weiten in gerader Linie find 26 Spatien in 

die Karte eingetragen, von denen jedes 250 Milliarien umfaßt, bis zu 

der ſehr prächtigen und großen Stadt Quinfay... Diejer Abftand be- 

trägt fajt den dritten Theil der ganzen Erde. Jene Stadt liegt in der 

Provinz Mangi, in der Nachbarſchaft der Provinz Katay, in welcher die 

Hauptſtadt des Landesherrn liegt. Von der auch befannten Inſel Antilia 

aber zu der fehr berühmten Anfel Cippangu find zehn Spatien. Jene 

Inſel nämlich ift fehr reich an Gold, Perlen und Edelfteinen, und Tempel 

und Paläfte det man mit purem Golde. So muß man auf unbekannten, 

aber nicht weiten Wegen den Raum ded Meeres durchichneiden.” 

Columbus muß fi in einem Antwortjchreiben mohl bereit und ent- 

ſchloſſen erflärt haben, den vorgejchlagenen Entdeckungsverſuch weſtwärts 

zu unternehmen. Denn in einem zweiten Briefe Toscanelli’8 an ihn heißt 

es: „Ich lobe Euer Vorhaben, nad Weiten zu fegeln, und bin überzeugt, 

wie Ahr auf meiner Karte bereit3 gejehen habt, da der Weg, den Ihr 

nehmen wollt, nicht jo ſchwierig ift, wie man denkt; im Gegentheil, der 

Weg nad jenen Gegenden, welche ic) eingezeichnet habe, ift ganz ſicher. . . 

Es wird die Könige und Fürften jener entfernten Länder hoch erfreuen, 

wenn man ihnen einen Weg bahnt, um mit den Ehriften in Verbindung 

i Nuge vermuthet ©. 229, ber venetianiſche Kaufmann Nicolo de Conti fei 
gemeint, ber ben Islam annahm, dann aber fi reumüthig an Papft Eugen IV. 
wanbte, 
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zu treten und fich von denjelben in der Fatholifchen Religion und in allen 

Wifjenihaften, welche wir bejiken, unterrichten zu laſſen. Aus diefen und 

vielen anderen Gründen wundere ih mid nit, daß Ihr fo viel Muth 

zeigt, wie aud) da3 ganze portugiefijche Volk, in welchem e8 immer Männer 

gegeben hat, die fich in allerlei Unternehmungen bervorthun.” 

Columbus hielt fi) damals nämlich, wohl ſchon feit längerer Zeit, 

in Portugal auf und wandte fich jebt, al3 fein Entichluß gefaßt war, 

mwahrjcheinlih 1483, zunädft? an König Johann II., wurde aber 

abgemwiejen; die Portugiefen juchten die Oſtſtraße nad) Indien, fie fanden 

es nicht räthlich, ihre Kräfte zu theilen. So ging er denn nad) Spanien, 

wo er im Januar 1486 durch Vermittlung des Erzbiſchofs von Toledo, 

Cardinal Mendoza, Gelegenheit fand, der hochherzigen Königin Iſabella 

jein Vorhaben zu unterbreiten. Seine Verhandlungen am ſpaniſchen Hofe 

finden jich folgendermaßen ffizzirt in einem 1508 in Nürnberg gebructen 

Bericht des „wirbigen und bochgelarthen Herrn Jobſten Ruchamer, ber 

freyen Künfte und artenneien doctorn“: „Chriftoffel Damber von Jenua 

was ein manne lang vnd gerade, was groffer vernunfft, hatte ein lang 

angejiht, nachvolgte vnd anhienge lange zeythe den Allerdurchleuchtigſten 

funigen von Hilpania, an alle orthe vnd ende fo ſie hin rayſten, begerthe, 

das fie jme folten helffen zurüften vnd belaftigen etwan ein Scieffe, er: 

bothe jich, er mölte finden gegen den nidergange Inſeln, anftofjend an 

India, daſelbſtdann die mennge der Edlen gejtaynen, vnd Spezereyen, 

und auch des goldes, welches man leychtlich möchte vberfummen, der Kunig 

ond Kunigin, vnd aud alle die vorgeenften in Hilpania, hatten lange 

zeyte cin ſpyle, oder kurtzweyl an diefem furnemen diſes Chriftoffels, 

vnd zu letzſte nad) fiben jaren oder vber fiben jare, vnd nach jeynem 

manigualtigen begeren, bitten, und anfangen, wurden fie zu gefallen jeynem 

willen, vnd ruften jme ein Naue, das iſt, ein großſes jchieffe, und zmay 

Grauele, mit welcher er hinweg fure von Hilpania, und aljo anfinge feine 

rayſe oder ſchieffarthe, vmb die erjten tage des GSepteber, das ift, des 

Herbitmondes, im MCCCCXCIJ are.” 

Diefer ſummariſche Bericht läßt allerdings kaum ahnen, mie viel es 

den Genuefen Foftete, den ſpaniſchen Hof zum Eingehen auf feine Pläne 

und Forderungen zu geminnen, Zweimal waren die Unterhandlungen 

bereit3 abgebrochen; beide Male ftand Columbus ſchon im Begriffe, den 

1 Rofelly meint (S. 28), ald guter Patriot habe Columbus die Ehre feines 
Unternehmens zuerft feiner VBaterftabt, dann Venedig und erft an dritter Stelle einer 

nichtitalieniſchen Macht angeboten. 
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ſpaniſchen Boden zu verlaflen und feine Dienfte anderswo anzubieten. 

Beide Male waren es Geijtliche, die ihn zurüdhielten und den abgebrochenen 

Faden wieder anfnüpften. Das erfte Mal war er auf dem Wege zum 

Hafen Huelva, wo er fich einzufchiffen gedachte. In ärmlicher Kleidung, 

feinen Sohn Diego an der Hand, Flopfte er an die Pforte ded Franzis— 

fanerklofterd La Rabida, unweit Palos, und erjchöpft von der Wanderung 

wie er war, bettelte er um ein Stüd Brod und einen Trunk Wajier. 

Pförtner und Guardian wurden aufmerffam auf den ſeltſamen Bettler. 

Lebterer, Juan Perez de Marchena!, nahm ihn ala Gaſt in fein Klojter 

auf und verfchaffte ihm von der Königin, deren Beichtvater er geweſen 

war, außer der Zufage, daß er drei Schiffe erhalten jolle, fogleih 53 Du- 

caten, damit er in anftändiger Kleidung bei Hofe erſcheinen könne. Das 

zweite Mal, als die hohen Forderungen des Columbus alles zum Schei— 

tern zu bringen drohten und er fih ſchon auf den Weg nordwärts nad 

Frankreich gemacht hatte, war es der bereitö genannte Cardinal Mendoza, 

der die Königin in elfter Stunde umftimmte. Am 17. April 1492 ſchloſſen 

die Fatholifchen Könige in der während der Belagerung Granadas ent: 

ftandenen Stadt Santa FE mit Columbus den Vertrag, welcher letzterem 

die erbliche Admiraldwürde über das Feitland und alle Infeln, die er 

entdeden mwerbe, jammt allen Vorrechten und Bortheilen eine® Admirals 

von Gajtilien garantirte. 

Dank der Energie ded Columbus, den Bemühungen ber drei Brüder 

Pinzon und des einflußreihen Guardiand von La Rabida waren im 

nahen Hafen von Palos Ende Juli drei Schiffe, „Santa Maria“, „Pinta” 

und „Ninna” ausgerüftet und bemannt mit reipective 70, 30 und 24 

Mann. Alle zogen in Procefjion zur Kirche des Franziskanerkloſters, 

die heiligen Sacramente zu empfangen. Beim erjten günftigen Wind traten 

fie dann die Fahrt an. Es war Freitag, den 3. Auguft 1492. In der 

Frühe hatte der Pater Guardian dem kühnen Seemann noch einmal die 

heilige Communion gereiht. Vom Hauptmafte des Admiralichiffes mehte 

die Kreuzflagge. So ging ed dem unbekannten Weften zu. 

Was hatte dem kühnen Seefahrer bis dahin die Ausdauer gegeben, 

welche ihn über jo unzählige, jcheinbar unüberjteigliche Hinderniffe trium- 

phiren lieg? Und mas hielt feinen Muth aufrecht unter den größeren 

Schwierigkeiten, denen er nun entgegenging? Es war ber Glaube an 
— ——— 

ı Rah Pinilla, Harriſſe und Häbler wären zwei Perſönlichkeiten zu unters 
fcheiben, ein P. Antonio de Marchena und ein P. Juan Berg. 
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ſeinen providentiellen Beruf, dem Chriſtenthum neue Bahnen zu öffnen und 

durch Wiebereroberung des heiligen Landes zu neuen Siegen zu verhelfen. 

Er wollte dad Kreuz zunächſt auf dem Weſtwege in den äußerſten Often 

tragen und dann mit Hilfe der dort erhofften Schäße es auf ber Grabeb- 

firche neu aufrichten. 

Dem Tagebuch, das er auf feiner erften Reiſe führte‘, gab er bie 

Form eines Berichte an das Königspaar. Er leitet den Bericht folgender: 

maßen ein: 

„In nomine D. N. Jesu Christi. 

„Allerhöchſte, Allerchriſtlichſte, Allermächtigfte, Allervortrefflichite 

Fürften, König und Königin von Spanien und ben Inſeln des 

Meeres, unjer Herr und unfere Herrin! 

„Nachdem Eure Hoheiten in dieſem gegenwärtigen Jahre 1492 dem 

Kriege gegen die Mauren, welde in Europa regierten, ein Ende gemacht 

und in ber großen Stadt Granada Friede geſchloſſen, diefes jelbe Jahr 

am zweiten Tage des Monats Januar, ſah ich in Kraft der Waffen bie 

föniglihen Banner Em. Hoheiten auf den Thürmen der Alhambra wehen 

und fah den maurifchen König aus den Thoren feiner Stadt ziehen und 

Ew. Hoheiten die Hand füllen. 

„sn demſelben Monate beihlofien Em. königlichen Hoheiten in Ihrer 

Eigenihaft als katholiſche Chriften und Liebhaber und Verbreiter des 

heiligen, chriftlihen Glaubend und als Feinde des Mohammedanismus 

und aller Abgötterei und Keterei mid), Criftobal Colon, nach den Gegen: 

den Indiens zu ſchicken, von denen ich Euren Hoheiten Kunde gegeben, 

und mid am den Fürſten Groß-Khan zu beordern, der in unjerer Sprache 

König der Könige heißt. Diefer hatte, wie feine Vorfahren, nah Rom 

geihict, um Lehrer in unſerem allerheiligiten Glauben zu erbitten, morauf 

der Heilige Bater nie eingegangen it, wodurch fo viele Völker in Göken- 

bienft und Sünden bahingeftorben find. 

„Em. Hoheit gedachten mid), Griftobal Colon, in befagte Gegenden 

Indiens zu ſchicken und genannte Fürften, Völker und Länder kennen zu 

lernen, ihre Verbältniffe, Anlagen und Neigungen zu erforfhen, damit 
man wiſſe, mie man fich zu benehmen habe, um bort unjern allerheiltgften 

Glauben einzuführen . . .* 
— — — — — 

1 &3 wurde von Navarrete 1826 veröffentlicht, aber größtentheils nur in einem 
von Columbus’ Sohn Ferdinand und Bifchof Tas Caſas gemeinfchaftlich angefertigten 

Auszug. Deutih buch Fr. Pr. Leipzig 1890. Dieſer beutfchen Bearbeitung find 
bie Citate im folgenden entnommen. 
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Der Bericht ſchließt: „Ich jede aus dieſer Reife, dag Gott fi wun— 

berbar zu meinem Unternehmen befannt hat, wie man fich beim Leſen 

diefer Berichte dur die Wunder überzeugen Tann, welche er während der 

Reife au an mir gethan, der ich jo lange am Hofe Ew. Hoheiten ver: 

weilte, jehr gegen den Willen und im Widerſpruch mit fo vielen hohen 

PBerjonen Ihres Hofes, melde alle gegen mid ftanden und meine Vor: 

ſchläge als Träumerei, meine Unternehmungen al3 Trugbilder behandelten. 

Ich hoffe zu unferem Herrn, daß diefe Reife der Chriftenheit zur größten 

Ehre gereiche, obwohl fie jcheinbar mit viel Leichtfinn ausgeführt wurde.“ 

Was das weitere Vorhaben ded Columbus, fein Endziel, die Er— 

möglihung eines Kreuzzuges nad Paläftina, angeht, jo vermerkt er unter 

dem 26. December 1492, er hoffe bei einer zweiten Fahrt nad) den neu 

entdecften Ländern bier eine Tonne Gold vorzufinden, welches die zurüd- 

bleibende Mannſchaft durh Entdefung von Minen und Tauſch leicht 

werde zujammenbringen können. Gbenjoviel Gewürz hoffe er dann vor- 

zufinden, jo daß der König und die Königin noch vor Ablauf von brei 

Jahren an die Eroberung der Santa Casa denken könnten. In diefem 

Sinne habe er fich gegen Ihre Hoheiten darüber ausgeſprochen, mas er 

als Lohn für fein Unternehmen wünſche, nämlid die Rüdferoberung 

bes heiligen Landes. Ihre Hoheiten hätten gelächelt und gejagt, das 

gefalle auch ihnen, doch hätten fie auch ohne das große Luft dazu. 

Das Fatholifche Königspaar hatte ja joeben die letzte Zwingburg bes 

Mohammedanigmus im eigenen Lande gebroden; Columbus Hatte, wie 

oben bemerkt, mit eigenen Augen den Fall Granada’8 gejehen; dies 

Waffenglüd Hatte den Eifer des glaubendwarmen Volkes nod mehr ge 

fteigert. Der meitausfhauende Plan eine Kreuzzuges gen Jeruſalem 

mar unter den damaligen Verhältniſſen nicht jo chimäriſch, wie er unferer 

nüchternen Zeit vorfommen mag. 

Doc greifen wir nicht vor. Wir verlichen unfern Helden, wie er 

eben aus dem Hafen von Palo in das ungelannte Weſtmeer hinaus: 

fteuerte. Schon nad drei Tagen zerbrad dad Steuerruder der einen 

Garavelle, der „Pinta“. Columbus vermuthete verrätheriiche Yahrläjfig- 

feit bei der Gonftruction desfelben. Doc beruhigte ed ihn, daß der 

Schiffscapitän, Alonfo Pinzon, ein unverzagter und erfinderiiher Mann 

war. Allein der Unfall zwang fie zu einem unliebfamen Aufenthalt auf 

einer der canarifchen Inſeln. Erft am 14. September war der Schaden 

ausgebeffert. Elf Tage fpäter nah Sonnenuntergang fignalijirte der 

ebengenannte Alonjo Pinzon vom Majtforbe feines Schiffes aus „Land“. 
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Der Abmiral, der auf der „Santa Maria“ den Treubenruf hörte, 

dankte Gott auf den Knieen; die Mannjchaften der beiden genannten 

Schiffe fangen dag Gloria in excelsis Deo; die Leute der „Ninna“ klet— 
terten in den Maſtkorb und das Takelwerk. Alle waren einig: ja, das 

war Land. Der Admiral jhägte deſſen Abftand auf etwa 25 Meilen. 
Am andern "Tage jedoh war das vermeintliche Land zerronnen. Es 

war nicht da3 einzige Mal, daß man fich enttäujcht Jah. 

Die Mannjhaft wurde mehr und mehr unzufrieden, jie murrte, 

rottete jich zufammen, drohte, den Genuejen über Bord werfen zu wollen, 

der Fremde habe fie betrogen und ind Verderben geftürzt. So berichtet 

Peter Martyr!. Und Columbus felbjt, der in feinem Tagebuch bier be: 

treff3 feiner eigenen Perſon jehr wortkarg ift, tröftet fih am 13. Fe— 

bruar 1493 auf der Heimreife in Todesgefahr mit dem Gedanken, Gott 

babe ihn auf der Hinreife Wege geführt, die viel jchwieriger gemejen 

infolge der Leiden, ja Qualen, melde ihm die Schiffsmannſchaft bereitet; 

bieje habe jich damals verſchworen, ihn zur Umfehr zu zwingen, und durch 

ihre Verſchwörung ſogar jein Leben bedroht ?, 

Mittwoch den 10. October erklärten Die Leute, fie würden ihm nicht 

weiter folgen. Columbus juchte fie zu befhmwichtigen, indem er auf die 

erhofften Vortheile hinwies, fügte dann aber bei, ihr Widerſtand nütze 

ihnen nicht, Indien jei fein Ziel, und er jei feit entjchlojjen, jeine Reiſe 

bis an fein Ziel durchzuführen. Sie wurde fortgejett. 

Am Donnerdtag gewahrte man einen Stod, der mit Eijen beichlagen 

jchien, Gras, wie e8 nur auf dem Lande wächſt, ein Feines Brett, einen 

Zweig mit rothen Beeren und andere frohe Boten nahen Landes. 

Um 10 Uhr Abends jah der Admiral von jeinem erhöhten Stand: 

punkte auf dem Hintercajtell des Schiffes ein Licht, aber in einer jo dunk— 

len Maſſe, daß er nicht fiher war, ob er wirklich Land vor fi habe. Er 

rief gleichwohl Pedro Gutierrez, den Rechner des Königs, und jagte ihm, er 

glaube Licht zu jehen. Diefer ſchaute nun aud aus und ſah ein Licht. Der 

Admiral wandte fi dann an Rodrigo Sanchez von Segovia, welchen der 

König und die Königin den Schiffen al8 eine Art Gontroleur mitgegeben 

hatten. Der leßtere jah das Licht nicht, weil er es von feiner Stelle 

aus nicht jehen Fonnte. Nachdem Columbus einmal darauf aufmerkſam 

gemacht hatte, wollte man da3 Licht noch ein= oder zweimal erbliden. Es 

war gleich einer Kerze, deren Licht bald zu= bald abnahm; für menige 

ı Ruge ©. 244. ? Navarrete S. 79. 
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wäre dieſe Erjcheinung ein Zeichen von Nähe des Landes gemefen, aber 

der Abmiral betrachtete e8 als das allerficherfte. Nach dem Salve theilte 

er feine Beobachtungen den Leuten mit, hieß den Matrofen im Maſtkorb 

wohl Acht haben, ob er nicht Land erblicke; und hatte das Königspaar 

demjenigen, der zuerft Land fehen werde, eine Jahresrente von 10000 Ma: 

ravedis (gegen 8000 Francs) ausgeſetzt, jo verfprad der Admiral einen 

feidenen Ueberwurf. 

An der Frühe des folgenden Morgens, freitag den 12. October, 

2 Uhr gewahrte der Matrofe Rodrigo von Triana in einer Entfernung 

von nur zwei Seemeilen Land. Der Mond jchien hell genug, allen Zweifel 

zu zerftreuen. Als es Tag geworden, gingen der Abmiral und die beiben 

anderen Schiffscapitäne, die Gebrüder Pinzon, mit Gefolge ans Land; 

er jelbjt trug das Königsbanner mit dem Bilde des Gefreuzigten, bie 

beiden Gapitäne je eine Fahne, die ein grünes Kreuz zeigte zwijchen den 

von einer Krone überragten Anfangsbuchſtaben der Föniglichen Namen, 

F. und Y. Sie küßten den Boden; Columbus pflanzte das Königsbanner 

auf und nahm überdies alle Anmejenden förmlich und feierlich zu Zeugen, 

daß er in ihrer aller Gegenwart von diefen Anjeln im Namen des Kö- 

nig3 und der Königin, ihrer Herren, Beſitz ergreife, und daß fortan Fein 

anderer Entdecker an den hieraus erflichenden Rechten rütteln bürfe !. 

Alsbald jammelte fi eine Menge Eingeborne, alle in parabiefijcher 

Kleidung, um die dem Meere entftiegenen Fremden. „Ach erfannte,“ 

ſchreibt Columbus, „daß es Leute feien, welche ſich und leichter hingeben 

und jich eher durch Sanftmuth und Weberzeugung als durch Gewalt zu 

unjerem heiligen Glauben befehren laffen werden. Ich gab darum einigen 

farbige Kappen und Glasperlen und viele andere werthloſe Dinge, welche 

und ihre Freundihaft wunderbar jchnell erwarben. Sie kamen darauf 

an unfjere Schiffe geſchwommen, bradten Papageien, Garnfnäuel und 

andere Taufchgegenjtände. Sie nahmen, was man ihnen gab, und gaben 

jehr gerne, was fie hatten. Aber es ſchien mir, daß es im jeder Bezie: 

hung arme Leute feien. Sie waren jehr hübſch gewachſen. Ihre Haare 

maren beinahe jo di mie Rokhaar, kurz, bis auf die Augenbrauen herab- 

fallend; nad Hinten laſſen fie eine lange Flechte, die nie abgejchnitten 

wird. Sie fennen feine Waffen; denn ich zeigte ihnen Säbel, und fie 

griffen fie jo ungejhidt an der Schneide an, daß fie fi aus Unwiſſen— 

heit fchnitten. Sie haben fein Eifen ... ch glaubte und glaube noch, 

1 Mavarrete ©. 23. 24. 
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daß man vom Feſtland hierherfommt und fie in die Sklaverei führt. Sie 

müfjen gute Dienjtboten fein, von fehr gutem Charakter. Ich bemerke, 

daß fie alles leicht auffaflen und nahahmen, was man ihnen jagt, glaube 

auch, daß fie ohne Schwierigkeit Chriſten würben; denn es jcheint mir, 

daß fie feiner Secte angehören. So Gott will, werde ich bei meiner Heim— 

reife Euren Hoheiten ſechs mitbringen, damit fie unfere Sprache lernen.“ 

Wo war Columbus gelandet? Er felbft glaubte in Indien zu fein. 
Ein Beriht von ihm an den königlichen Schatzmeifter vom 14. März 

1493 wurde in lateinifcher Ueberjegung in Rom gebrudt mit der Ueber- 

ſchrift: Epistola Christofori Colom: cui aetas nostra multum debet: 

de Insulis Indiae supra Gangem nuper inventis!. Er jelbft fonnte 

bis zum Ende feine Lebens die feite Ueberzeugung nicht gewinnen, daß 

er einen Melttheil entdeckt Hatte?. Der anfängliche Irrthum bat ſich 

verewigt in dem Namen „Weftindien”. 

Die erjte Begegnung der alten und der neuen Welt ift ein jo be— 

deutendes Ereigniß, wie wenige andere. Es wäre von höchſtem Intereſſe, 

deſſen Schauplag genau zu Eennen. Aber die unermübdlichiten Forſchungen 

haben nichts Genauere mit Sicherheit zu conitatiren vermocht, als daß 

der Schauplag auf einer der Bahama-Inſeln zu fuchen ift. Deren find 

aber gegen 20 größere und gegen 630 fleinere. Sie wurden bald ent: 

völfert und von den Spaniern als wenig lohnend aufgegeben. Darum 

bat jich Feine Lofal-Trabition erhalten, und Columbus’ Schilderung ift 

jo wenig beitimmt, daß fie auf viele paßt. Bei den Eingebornen hieß 

die fragliche Anjel Guanahani. Der fromme Entdeder nannte fie San 

Salvador. Primae (insulae), berichtet er ſelbſt, divini Salvatoris 

ı Eine deutſche Ueberſetzung diejes Berichtes, ein 1497 in Straßburg gedrucktes 
Flugblatt, auf welchem das beutfche Publifum zum erften Male in der Mutterfprache 
lad von ber Entdedung bes Jahres 1492, gibt biefe Ueberſchrift folgendermaßen 

wieder: „Der bauptman der ſchiffung des mörs Criſtoferus Colon von hiſpania 

fhribt dem Fünig von hiſpania von ben inflen des lands Indie vff dem fluß 
gangen genamt.“ 

? Ruge findet S. 3186 bei Columbus „eine fo breite Phalanr von veralteten 

Theorien und umverzeihlichen Verirrungen, wie fie nur in einem aller objectiven 

Beurteilung unfähigen Kopfe entftehen und von einem dem blinden Autoritätsglauben 
unterworfenen Geifte verfünbigt werben konnten“. Gin ſolches Uebermaß von An: 
ſchuldigungen widerlegt fich ſelbſt. Golumbus betrachtete fich allerdings als das, 
was er war, ald ein auserwähltes Werkzeug in ber Hand ber Vorfehung. Er war 
Chriſt, Katholik, Mltramontaner, nad Las Caſas „den Lehren bes hl. Franzisfus 
jehr ergeben“. Wenn ein „moderner“ Menſch fi da nicht hineindenfen fann — 
habeat sibi! Aber liegt barin ein Net zum Schmähen ?! 
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nomen imposui; ejus fretus auxilio tam ad has quam ad ceteras 

alias pervenimus !. 

Schon am folgenden Tage, den 13. October, fuhr er weiter. Seine 

Aufgabe war, zu ſuchen — Länder und Schäße. Er fteuerte nah Südweſt. 

Die Zeichenſprache der Eingebornen deutete er dahin, daß er in der Richtung 

ein Land finden werde, deſſen König eine große Menge Gold befige. 

Am 28. October fam er nad Cuba. Die Einwohner waren ſämmt— 

lich geflohen. Die Häufer waren alle mit Palmblättern gededt, das Innere 

war jehr reinlic und zierlid. Man fand in den Häuſern Hunde, bie 

nicht bellten, und gezähmte Vögel, außerdem viele Statuen mit Frauen— 

gefichtern und jehr ſchön gearbeiteten Masken, von denen es ungewiß war, 

ob fie zum Schmud oder zu gottesdienftlichen Sweden dienten. Blumen 

und Bäume verbreiteten einen unbejchreiblich Föjtlihen Duft. Man hörte 

die ganze Nacht den Gejang der Vögel, das Zwitjchern der Sperlinge und 

das Zirpen der Grillen. Die Luft war lau und balfamiih. Zwei Kund— 

ihafter, ein Spanier und ein Jude, der Hebräifch, Chaldäifh und etwas 
Arabiſch verjtand, meldeten bei ihrer Rüdkunft aus dem Innern des Lan 

des, jie hätten ein Dorf mit vielleiht 1000 Einwohnern gefunden; alles, 

Männer und Weiber, eilte herbei, jie zu ſehen; die Indianer trugen fie 

auf ihren Armen in eines der beften Käufer, küßten ihnen Hände und 

Füße; alles ſchien auszudbrüden, man glaube, die Weißen jeien vom Him— 

mel gelommen; was an Lebensmitteln vorhanden war, wurde ihnen auf: 

getragen, und dann ſetzte fich alles ringdum, wohl um zu fehen, ob man 

es mit Mejen aus Fleiſch und Blut zu thun habe. Auch begegneten 

unjere beiden Kundſchafter vielen Eingebornen beiderlei Gefchlechtes, welche 

alle eine glühende Kohle in der Hand trugen, die von mohlriechenden 

Kräutern unterhalten wurde. Es waren das trodene Kräuter, in ein 

gleichfalls trockenes, breites Blatt eingewicelt; fie hatten Aehnlichkeit mit 

den Meinen Musfeten, womit die Kinder in Spanien an Pfingiten fpielen. 

An dem einen Ende waren fie angezündet, an dem andern jogen die Leute 

und tranfen jozujagen den Rauch durch Einatmen. Das wirft auf jie 

einfchläfernd und beraufchend. Sie nennen ſolche Musketchen tabacos. 

ı Das obengenannte Flugblatt überjegt: „Die erſt Die ich gefunden hab, habe 
ich geheifien diui saluatoris. Das ift zu tüetſch des götlichen behalters und felig« 

machers zu einer gedechtnyß foner wunberlichez hohen maieftat bie mir dazu geholfen 
bat.“ — Derfelbe fromme Sinn leitete Columbus bei der Wahl der meiften anderen 

Namen, wie: Sa Maria de la Gampeira, Sa Erz, Sa Urfula, San Juan Baus 
tita, Santiago, Sa Gloria (Name einer Bucht, bie ihn an ben Aufenthaltsort ber 
Berflärten erinnerte), Trinidad, Inſel mit drei hervortretenden Bergfuppen. 
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Columbus ſelbſt oder vielleicht der Herausgeber jeiner Aufzeichnungen 

madt hier die Bemerkung: „ch kenne Spanier, welche es nachmachten, 

und wenn ich ihnen diefe barbarijche Sitte verwies, antworteten fie, es 

jtehe nicht in ihrer Macht, auf diejen Genuß wieder zu verzichten. Was 

fie davon haben, weiß ich indeſſen nicht.“ 

Bis zum 13. November fuhr Columbus an der Nordküſte Euba’s 

hin gegen Weiten. Dann kehrte er in einer Entfernung von etwa 771/, 

von Greenwich um. Er fürdtete den Winter und hoffte auf einer öſtlich 

gelegenen Inſel Babeque Gold in Menge zu finden. Die Indianer hatten 

ihm bebeutet, e3 fei da fo viel Gold, daß man es oft unter leichter Erdbede 

erbliden könne. Wieder und mwieber rühmt er Cuba, bedauert, daß er ſich 

den Eingebornen noch zu wenig verjtändlich machen kann, will aber ihre 

Sprade mit Gottes Hilfe mehr und mehr zu erlernen juchen und feine 

Umgebung darin unterrichten lajien. „Dann erjt wird man jehen, melde 

Bortheile man aus diefen Gegenden gewinnen kann; dann erft kann man 

auch daran arbeiten, die Leute zu Chriften zu machen. Und dag wird 

nicht Schwer ſein; denn fie find feine Gößendiener und find fejt überzeugt, 

daß alle Gewalt und Madt und alle Gute im Himmel wohnt, und daß 

ic) mit meinen Leuten und Schiffen von dort herniedergefommen ſei; diejer 

Glaube machte, dag fie mid an ihren Herd aufnahmen und die Furcht 

vor ung fahren ließen. Hier bejonder3 werden jich, ehe ich nad Eaftilien 

zurückehre, viele Beziehungen für die Chriftenheit anknüpfen laſſen, für 

Spanien, dem dieje Länder unterworfen find, noch viel mehr, als für Die 

anderen Staaten. Ich füge Hinzu, daß Ew. Hoheiten doch feinem Fremden, 

der nicht Ehrift und Katholik ift, erlauben mögen, ben Fuß in dieſes Land 

zu jegen und irgend Verbindungen mit den Eingebornen anzufnüpfen; denn 

die Entdefungen, die ich auf Befehl Em. Hoheiten machte, hatten den 

Zwed, die Verbreitung und Ehre der chriſtlichen Religion zu fördern.“ t 

Auf Haiti, das ihn lebhaft an Spanien erinnerte und deswegen von 

ihm Eſpañola genannt wurde, ließ er am Eingang des Hafens ein großes 

Kreuz aufridten, das weithin gejehen werden konnte, „zum Zeichen,“ 

Ichreibt er, „daß diefe Länder Euern Hoheiten gehören, zu allermeijt aber 

unjerem Herrn Jeſus Chriſtus und der Chriftenheit zu Ehren.“ 

1 Napvarrete ©. 47 f. 92 f. 

(Schluß folgt.) 
Aug. Berger S. J. 
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Der Zuſammenbruch der heutigen Geſellſchaft. 

Herr von Bollmar hat auf dem Erfurter Parteitage das „Pro— 

phetenthum“ als hervorftechenden Charakterzug des heutigen Socialismus 

bezeichnet. Bebel prophezeit den nahe bevorftehenden „Kladderadatſch“. 

Friedrich Engels ift jogar in der Lage, genau das Jahr 1898 ala den 

Wendepunkt zu bezeichnen, an welchem ſich die Hoffnungen der focial- 

demofratijhen Arbeiterpartei erfüllen würden. Allein nicht von heute 

ind die Propheten de3 Socialismus. Bereits Karl Marrx bat fih in 

der MWeisfagung verfuht!. Auf Grund der materialiftiihen Geſchichtsauf— 

fafjung unterfuchte er die franzöfiiche Geſchichte vom Jahre 1848— 1850. 

Er fand, dat Camille Desmoulins, Danton, Nobespierre, Saint-Juſt le— 

diglich die Aufgabe hatten, den feudalen Boden in Stüde zu jchlagen und 

die feudalen Köpfe abzumähen. Napoleon I. jtand ebenfalls im Dienfte 

des Bürgerthums. Er mußte innerhalb Frankreichs der Fapitaliftiihen Aus— 

beutung die Wege ebnen und zugleich über die Grenzen Frankreichs hinaus 

die feudalen Gejtaltungen bejeitigen. Die Bourbonen förderten in der 

Rejtanrationgzeit die Anterefjen des verbürgerlihten Großgrundbeſitzes, 

welcher binmiederum infolge der Aulirevolution durch die Finanzariſto— 

fratie aus der herrichenden Stellung verbrängt wurde. Aber auch die 

Sinanzarijtofraten konnten fid) auf die Dauer nicht behaupten. Die ge 

jammte übrige Bourgeoijie führte in Verbindung mit dem Proletariate 

dur die Februarrevolution des Jahres 1848 ihren Sturz herbei. Das 

Proletariat, welches neben der Bourgeoifie für die Freiheit gefämpft, er- 

kannte bald, dat es vom Bürgerthum nichts zu erwarten hatte. Darum 

mwählte es von nun an die revolutionäre Kampfparole: Sturz der Bour- 

geoifie, Dietatur der Arbeiterflajje! Immer günjtiger gejtalteten fih nad 

und nad) die VBerhältniffe für das franzöjiiche Proletariat. An Jahre 1849 

und 1850 prophezeite darum Marr auf Grund feiner materialiftiichen 

Geſchichtstheorie, daß nunmehr alle Bedingungen geſchaffen jeien, inner: 

bald deren Tranfreih die Anitiative der europäijden Revo: 

lution ergreifen fönne und müfje. Allein die Gefhichte nahm troß Marx 

1Bgl. „Neue Rhein. Zeitung. Politiſch-ökonomiſche Revue’. London 1850, 
„Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte”, 1852 in der Bojtoner Zeitjchrift: 
„Die Nevolution”. Zweite Ausgabe 1869. — Bei Dr. ©. Adler, „Grundlagen der 
Karl Marx'ſchen Kritik“. 1887. ©. 10 fi. 
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und feiner Prophezeiung einen ganz andern Berlauf, indem Lonis Bona- 

parte es vorzog, durd den Staatsſtreich „dem geſchichtlichen Muß, das 

in der Entwidlung liegt”, die Wege zu verjperren. Murrend ! ergab 

ih Herr Marr in fein Schidjal, um jpäter, im Vorworte zur zweiten 

Ausgabe des „Achtzehnten Brumaire” (1869), merkwürdigerweiſe wiederum 
auf Grund feiner materialiftiichen Gejchichtätheorie, die Herrihaft Napo— 

leons aus der Theorie vom Klaſſenkampf zu erklären: „Ach weiſe nad, 

wie der Klafjenfampf in Frankreich Umftände und Verhältnijie ſchuf, 

welche einer mittelmäßigen und groteöfen Perjonage da3 Spiel der Helden: 

rolle ermöglichten.” — Einem Propheten gegenüber, der mit jo menig 

Glück und Gefhid debütirte, ift blindes Vertrauen nicht am Plate. Wir 

werden darım auch der von Marr, Engeld und ihren Anhängern bis 

zum Ueberdruß wiederholten Prophezeiung eines nahe bevorſtehenden 

„naturnothwendigen“ Zuſammenbruches der Gejellichaft nicht 

ohne genaue Prüfung der Gründe Glauben ſchenken koͤnnen. 

Seitdem Engels über „die Lage der arbeitenden Klajien in Eng» 

land“ ? gejchrieben, ijt Einfeitigfeit und Uebertreibung das hervorſtechende 

Merkmal aller jocialiftiihen Schilderungen der gegenwärtigen Nothlage 

geblieben. Auf Grund einzelner, gewiß bedauernswerther Erfcheinungen 

werden jofort die weitgehenditen und alfgemeinften Behauptungen aufgejtellt. 

So fann es zwar durchaus nicht beftritten werben, daß manche reiche 

Kapitaliften weder phyſiſch noch geiftig bei ihren Unternehmungen be— 

Ihäftigt find. Sie begnügen ſich zumeilen nur damit, die Vorträge ihres 

Gentraldirector8 und ihrer Betrieb3directoren anzuhören, ungelejene Acten: 

ſtücke zu unterzeichnen. Die übrige Zeit wird der Jagd und fonftigen Ver: 

gnügungen gewidmet. Wir läugnen auch nicht, daß Heutzutage gerade Die 

größten Gewinne, 3. B. an der Börfe, ohne verhältnigmäßige Anftrengung 

erzielt werben. Allein e3 bleibt immerhin eine jehr ſtarke Uebertreibung, 

wenn ſocialiſtiſche Schriftiteller die Sache jo darjtellen, als ob ſchlechterdings 

alles heutige Kapital wie „eine Schöpfung aus Nichts” feinen Beſitzer 

„anlache“, durch „Aneignung unbezahlter Arbeit” mühelos entſtanden fei. 

Die meijten Vermögen, namentlich de3 mittlern Befites, auch mander Groß: 

unternehmer, find die Frucht jaurer Arbeit und opferfreubigen Wirkens. 

Wir beklagen mit den Socialijten daS wenig menſchenwürdige Da- 

jein, welches bisher vielfach das Loos der induftriellen Arbeiterflafje war; 

wir bedauern das freiwillige oder durch die Concurrenz veranlaßte Be: 

1 „Achtzehnter Brumaire‘. ©. 23. ? Leipzig 1845. 
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ftreben vieler Arbeitgeber, den Kohn auf das Eriftenzminimum herabzu- 

drücken, die übermäßig ausgedehnte Arbeitszeit, die rückſichtsloſe Verwen— 

dung der Frauen und Kinder in der Induſtrie auf Koften des Familienlebens, 

ſowie zum Schaden der körperlichen und geiftigen Entwicklung unferer 

Jugend, endlich die Unficherheit der materiellen Eriftenzbedingungen, die 

häufige Arbeitslofigfeit. Gleichwohl find die Schilderungen der Nothlage 

unter dem Arbeiterftande, mie fie von den Vertretern des „wifjenfchaft- 

lichen” Socialismus gegeben werden, nicht frei von ftarfen Uebertreibungen. 

Ein geradezu allgemeiner Nothitand im Sinne des Socialismus be- 

ſteht keineswegs. Es gibt noch recht viele induftrielle Arbeiter, die gute 

Löhnung erhalten und menjchenwürdig behandelt werden. Iſt es überdies 

nicht oft aud; der Mangel an Ordnung, an Sparjamkeit, das lafterhafte 

Leben, namentlich die Trunkſucht, welche troß eine3 guten, ausreichenden 

Lohnes Elend und Roth in die Arbeiterfamilie einführt? Herr Engel? ift 

in Mancheſter wohl befannt. E3 wird ihm darum aud) nicht entgangen 

fein, wie dort in den Äärmeren und volfäreicheren Theilen der Stabt bie 

Mirthshäufer oft ganze Seiten der Straßen einzunehmen jcheinen. Wer. 

A. MeDougall veranftaltete im Jahre 1883 fjorgfältige Unterſuchungen 

über die Urſachen de3 Pauperismus innerhalb der Township of Man- 

chester, und er hat jchließlich jeine Ueberzeugung dahin ausgeſprochen, 

daß 51,24°/, des Pauperismus direct durch die Gewohnheit des Trinkens 

verurſacht fei, und daß überdies noch ein großer Theil indirect auf Trunk— 

fucht fi zurüdführe!. Wir brauchen übrigens nicht jo meit zu gehen. 

Sn jeder deutſchen Fabrikſtadt findet man Arbeiterfamilien, die bei ganz 

gleichen Kohnverhältnifjen dennoh in Bezug auf Wohnung, Kleidung, 

Nahrung u. ſ. mw. einen weſentlich verſchiedenen Anblid gewähren. In 

der einen Familie berricht Elend, in der andern ein verhältnigmäßiger 

Wohlſtand. Soll diefer Unterſchied fi etwa auch aus den „Naturgejegen 

der Fapitaliftiichen Production” erflären laſſen? — Wenn Mary und 

Engel wirklich mit aller Ehrlichkeit die Urjachen der jocialen Nothlage 

hätten unterfuchen wollen, dann würden fie ganz gewiß ſich nicht begnügt 

haben, „das ökonomiſche Bewegungsgeſetz der modernen Gejelfchaft zu 

enthüllen“ 2, fondern nocd mehr den fittlihen und geiftigen Zerfall, 

nicht bloß als Symptom, fondern gerade ald eine Haupturjache des Zu— 

jammenbruch3 der Eapitaliftiichen Epoche erfannt haben. 

! „Manchester Guardian.“ 5. Jan. 1889. 

2 „Kapital.“ I. Vorwort. ©. 6. 
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Eine weitere focialiftiiche Uebertreibung betrifft die „Freiſetzung“ 

der Arbeiter durch Einführung neuer Majchinen. Zugegeben, daß durch) 

Einführung der Maſchinen zahlreiche Arbeiter für den Augenblid ober 

auch dauernd ihren Erwerb verloren und in äußerſte Noth verſetzt worden 

find, zugegeben, daß die fortichreitende techniſche Entwicklung eine be: 

ſtändige Gefahr für zahlreiche andere Arbeiter in fich birgt, — hat an— 

dererjeitö nicht eben derſelbe Fortjchritt der Technif ganz neue Arbeits: 

gebiete eröffnet, neue Anduftrien geſchaffen?“ Es liegt und fern, zu 

behaupten,. daß die Zahl der durch Maſchinen verdrängten Arbeiter mit 

der Zahl der ſpeciell in den neuen mechaniſchen Werkſtätten beichäftigten 

volljtändig ausgeglichen jei. Gleichwohl kann es nicht bejtritten werden, 

dag wenigſtens ein bedeutender Theil jener verbrängten „Freigeſetzten“ 

infolge de3 intenfivern Betriebs des Bergbaues, ſowie in der Majchinen: 

industrie und den dazu gehörigen mechanischen Werkftätten lohnende Be: 

Ihäftigung finden fonnte und gefunden hat. Ebenſo ift es unläugbar, 

daß gerade die Entwidlung der Technik zur größern Ausdehnung, oder 

auch zur Spaltung und Specialifirung früherer Productionszweige, ſogar 

zur Ausbildung ganz neuer induftrieller Unternehmungen und damit wie: 

derum zur Verwendung zahlreicher Arbeitsfräfte geführt hat. Woher 

fommt e3 denn, daß heute jogar die ländlichen Arbeiter den Pflug ver: 

lafien, um in den ftäbtiichen Tabrifen lohnende Beihäftigung zu finden, 

wenn die „Freiſetzung“ der Arbeiter jo häufig ift und jo viele Arbeiter 

ihrer Beihäftigung beraubt, wie der Socialismus uns glauben machen will? 

Mir beklagen die fortichreitende Kapitalconcentration, das 

Spiel mit dem materiellen Wohljtande, ja mit der wirthichaftlihen Exi— 

jtenz zahllojer Unternehmer, wie der Socialift Stern dasjelbe eingehend 

geichildert hat. „Der eine wird hoch hinaufgejchnellt in dieſem Spiele, 

das unbefannte (?) und unbeherrichte (sie!) Mächte mit ihm treiben, hoch 

hinauf in den Schoß des Reichthums; hundert andere werben tief hinab» 

geftürzt in den Abgrund der Armuth, und dad Rab der gejellfchaftlichen 

Zuſammenhänge (?) geht umgreifend und zerquetfchend über fie und ihre 

Handlungen, über ihren Fleiß und ihre Arbeit hinweg. Der Zufall jpielt 

Ball, und die Menſchen find e3, die in diefem Spiele als Bälle dienen.“ ? 

Zweifelsohne find jolhe Zuftände auf die Dauer unhaltbar. Die gegen: 

wärtige wirthichaftlihe Lage, die heutige Form der Eigenthumsordnung 

!t Dal. Shmoller, „Zur Gejhichte der deutſchen Kleingewerbe im 19. Jahr: 
hundert”. Halle 1870. 

? 3. Stern, „Die fociale Krankheit. Stuttgart. 2. Aufl. ©. 8 f. 
Stimmen, XLI. 1. 2 
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iſt Hiftorifsh geworben. Sie wird im Laufe der Gefdichte ganz gewiß 

wiederum einer andern Form dev Eigenthumgds und Productionsordnung 

weichen müfjen. Niemand aber tft, wie Schäffle treffend hervorhebt, zu- 

gleich mit der induftriellen Arbeiterklaſſe mehr an der tiefgreifenden Um: 

geftaltung der augenblidlichen Verhältniſſe intereffirt, als gerade die be- 

figenden Klaſſen ſelbſt. „Bei der fteigenden, in der Wahl der Mittel 

immer mehr rüdjichtälofen Leidenſchaftlichkeit der jetigen gejellichaftlichen 

Erwerbskämpfe und bei der lUnberechenbarfeit der Gonjuncturen, der 

Krijen, der Speculationsabentener, die ganze Klafjen erfajlen, der öffent: 

lichen und privaten Schuldner, der Ummälzung in Technik und Verkehr — 

jind die beſitzenden Klaſſen nicht ficher, ob fie nicht in der nächiten ober 

übernädhften Generation ſelbſt in das Proletariat hinabjinfen werben.“ ! 

Allein es darf nicht überjehen werden, daß die Aufjaugung des Klein: 

beſitzes durch das Großfapital, der „plutofratifche Proceß der Scheidung 

des Volfes in ein maſſenhaftes Proletariat und in wenige Ueberreiche“, 

keineswegs jo weit fortgefchritten ift, wie der „willenihaftlihe” Socia— 

lismus und glauben maden mödte?. Es eriftirt nod ein jelbitändiger 

Mittelftand, bei welchem Kapital und Arbeit miteinander verbunden ift. 

Ja, diefer Mittelftand bildet jogar einftweilen einen weit größern Bruch— 

theil der Bevölkerung, als die Groffapitaliften und induftriellen Lohn— 

arbeiter zujammen. Die Lage der Landwirthe ijt vielfach eine gedrückte, — 

gewiß; aber dennoch braucht man nur die Augen zu öffnen, um bie Fort— 

dauer eines tüchtigen, jelbitändigen Bauernitandes zu erfennen. Des: 

gleichen ift dag Handmwerk noch da. Wenn e8 auch in feiner alten Form, 

in feiner alten Ausdehnung und Abgrenzung der einzelnen Handwerke 

gegeneinander nicht mehr überall fortbejteht, jo findet es fich doch zunächſt 

in ländlicden Bezirken ſogar noch vielfach in der alten Korm. ferner hat 

fih durch Specialifirung, Theilung des alten Handwerksbetriebs in ein: 

zelne Zweige, z. B. bei der Tifchlerei, Gerberei, im Klempnergeſchäft u. j. w., 

nicht felten unter Anwendung fleinerer oder Mitbenußung größerer Ma- 

ſchinen eine neue, der Entwidlung fähige Form des Handwerks gebildet. 

Schließlich behauptet fih auch noch eine jelbjtändige Hausinduftrie, — die 

im Unterſchied vom Handwerk ihren Abjag außerhalb des Productions: 

ortes jucht, für den Erport arbeitet, — in nicht unbedeutendem Umfange. 

Kurz, wenn man das „Größengeſetz des Kapitals” nicht ungehindert 

ı „Quintefjenz.“ Gotha 1879. 7. Aufl. Vorwort. ©. IV. 

2 Vol. Fr. Hige, „Kapital und Arbeit“. Paderborn 1880. ©. 312 fi. 
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wirfen lafjen wollte, wenn man ferner durch geeignete Organijation der 

Production und des Credits die gemeinjchaftlihe Anſchaffung von Rob: 

ftoffen, den Abjatz der Waaren, die gemeinfame Herftellung oder Benügung 

größerer technischen Einrichtungen ermögliden und durch Gründung ges 

eigneter technischen Schulen die Gemwerbetreibenden zur praftiichen Aus: 

nüßung der modernen Technif für ben Kleinbetrieb anleiten wollte, jo 

würde jedenfall3 das Kleingewerbe nicht nur gegen die Uebermacht des 

Groffapitald in größerem Umfange wirkſam geſchützt, jondern auch eine 

allmähliche Ergänzung des mittlern Beſitzes aus den Kreifen der indbu- 

jtriellen Arbeiter angebahnt werden können. 

Allein von einer allmählichen Weberführung der Gejellihaft in ges 

junde und geordnete Wirthichaftäverhältniffe auf Grundlage einer durch 

Rückſichten des Gemeinwohls gemäßigten und beichränften wirthfchaftlichen 

Selbjtändigfeit der einzelnen Producenten will nun einmal die materia- 

liſtiſche Gefhichtsauffaflung der Socialdemokratie durchaus nichts wiſſen. 

Die unbeftreitbaren Uebelſtände, die wir in den augenblidlichen Berhält: 

niffen beflagen und deren Bejeitigung auf dem Wege einer tief einjchnei- 

denden Neform wir dringend verlangen, werden tendenziös übertrieben, 

um die Lage ald eine abſolut hoffnungslofe, nur noch durd die 

Annahme communiftiicher Formen heilbare, darzuftellen. Marx belehrt 

und, daß es fich hier um einen „naturgefhihtlihen Proceß“, um 

„naturgemäße Entwiclungsphafen“ handle, um gejellichaftliche Anta- 

gonismen, melde aus den „Naturgejeten der Fapitaliftiichen Pro: 

duction” entipringen, aus Gejeten, die „mit eherner Nothwendigkeit“ 

wirfen 1. 

In gleihem Sinne behauptete neuerdingd aud das Erfurter Pro: 

gramm: „Die ökonomiſche Entwidlung der bürgerlichen Geſellſchaft führt 

mit Naturnotbmwendigfeit zum Untergang des Kleinbetriebs, defjen 

Grundlage das Privateigenthum des Arbeiterd an jeinen Productions: 

mitteln bildet.” — Es ftimmt freilich wenig zu diefer Anjchauung von einer 

„naturgejeglichen“, „naturgeſchichtlichen“ Entwicklung, ſowie von Tendenzen, 

welche jich mit „eherner Nothwendigfeit” und „elementarer Gewalt“ durch. 

jegen und einzig und allein, in leßter Inſtanz, die geſammte gefchichtliche 

Entwidlung beherrſchen, wenn bie Theoretifer des wiſſenſchaftlichen So— 

cialismus gleichzeitig die Klaſſenkämpfe entweder „mit einer revolutio— 

nären Umgeſtaltung der ganzen Geſellſchaft oder mit dem gemeinſamen 

1,‚Kapital.“ Vorwort. ©. 5 ff. 
2% 
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Untergang der kämpfenden Klaffen“ ? enden laſſen. Ebenſo wenig paßt e3 

zu der Verficherung des Communiſtiſchen Manifeftes: der Sieg des Pro- 

letariat3 jei „unvermeidlich“ ?, wenn Mary der focialen Philofophie ala 

letztes Wort am Vorabend jeder Neugeftaltung der Geſellſchaft den Aus: 

ſpruch George Sands in den Mund legt: „Kampf oder Tod; blutiger 

Krieg oder das Nichts.“ 

Der bejte Beweis dafür, daß die Vertreter des wiſſenſchaftlichen 

Socialismus felbft nicht an eine „naturnothmwendig“ ſich vollziehende 

Ueberführung der gegenwärtigen Productionsverhältnifje in communiſtiſche 

Formen geglaubt, bietet die von ihnen mit allem Eifer betriebene Agi— 

tation. Hier hilft es nicht, zu jagen, allein die Richtung der Entwick— 

lung fei durch die Verhältniffe gegeben, es bebürfe aber noch einer „bes 

freienden That”, der „ummälzenden Praris*, der Revolution ald „Ge: 

burtöhelferin” einer neuen Zeit. Das ift offenbar nur Trug und Heuchelei. 

Zwiſchen die ökonomiſchen Verhältnifje und die Revolution jchiebt ſich ala 

neues, eigentlich treibendes Element die focialiftifche Agitation. Man 

verſucht dem Arbeiterftande Ideen beizubringen, zu welchen er aus fich 

felbft und auf Grund der in der Volkswirthſchaft vorhandenen Mikftände 

niemal3 gekommen wäre, — wahnmißige und gottloje Ideen, die aud) 

heute noch der beifere Theil unferer induftriellen Arbeiter mit Entrüftung 

zurüdmweift. „Wie die Philofophie im Proletariat ihre materiellen, jo 

findet das Proletariat in der Philofophie feine geiftigen Waffen, und jo: 

bald der Blit des Gedankens gründlich in diefen naiven Volksboden ein- 

gefhlagen hat, wird ſich die Emancipation der Deutfchen zu Menfchen 

vollziehen.”? Hier hat Marr mirflich einmal offen geſprochen. Was 

die „ziel- und klaſſenbewußten Proletarier” zur Revolution treibt und 

treiben ſoll, ift vor allem die gottlofe Wiflenichaft unferer Zeit. Marr 

weiß recht wohl, daß die communiftiihe Ordnung der Dinge keineswegs 

auf dem Wege einer fpontanen Fortbildung der Gejellichaft, jondern alfein 

„vermittelſt deſpotiſcher Eingriffe in das Eigenthumsrecht und in die 

bürgerlichen Verhältniſſe“ eingeführt werden fann. Dazu bebarf e8 der 

Gemwalt, bes blutigen Terrorismus, zu dem nur eine atheijtifche Volks— 
majje ſich gebrauchen läßt. Die Theorie des „wiſſenſchaftlichen“ Socia- 

lismus bat darum feinen andern Zweck, als die Maffen vorzubereiten, 

die Wege zu ebnen für die Nevolution. „Die Waffe der Kritif Fann die 

1 Manifeft der Gommuniftifchen Partei. ©. 5. 2 Manifeſt. ©. 12. 

3 „Deutihefgranzöfiiche Jahrbücher*, von Marr und Ruge. 1844. ©. 84 I. 

* „Gommuniftifches Manifefl.* ©. 17. 
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Kritik der Waffen nicht erfegen, bie materielle Gewalt muß geſtürzt werden 

durd materielle Gewalt; allein au die Theorie wird zur materiellen 

Gewalt, fobald fie die Maſſen ergreift.“ ? 

Es hat nicht an Perjonen gefehlt, welche in der Theorie des „willen: 

ſchaftlichen“ Socialismus überhaupt nur eine heuchleriſche Maske für die 

ehrgeizigen Pläne der Begründer jener Theorie erblidt haben. 

Sn einem Briefe, welchen der Demokrat Techow von London aus über 

feinen Verkehr mit Marr an Freunde in ber Schweiz jchrieb?, und für 

welchen er natürlich auch die ganze Verantwortung zu tragen bat, heißt es 

unter anderem: „ch habe die Ueberzeugung, daß der gefährlichite perjön: 

lihe Ehrgeiz in Marr alles Gute zerfreiien hat. Er lacht über bie 

Narren, welde ibm jeinen Proletarierfatehißmuß nad 

beten, fo gut wie über die Communiſten & la Willich, jo gut wie über 

die Bourgeois. Die einzigen, die er achtet, find ihm bie Ariftolraten, die 

reinen, und die ed mit Bewußtfein find. Um fie von der Herrſchaft zu 

verdrängen, braudt er eine Kraft, die er allein in den Proletariern findet; 

deshalb Hat er jein Syitem auf fie zugefchnitten. Troß al feinen Ver— 

fiherungen vom Gegentheil, vielleicht gerade durch fie, habe ich den Ein- 

drud mitgenommen, daß feine perjönliche Herrichaft ber Zweck all jeines 

Treiben iſt.“ 

Man darf übrigens nicht glauben, daß angefichts der heutigen Noth— 

lage Iediglidy die Socialdemofraten „zielbewußt“ ſeien. Die Ziele bes 

communiftiichen Socialismus find unerreihbar, utopiftiih. Nicht das 

Privateigenthum, fondern der Mißbrauch muß bejeitigt werben, den menjch- 

lihe Verirrung und Bosheit mit dem Privateigenthum getrieben hat. 

Am 17. Juni des vorigen Jahres hat im Abgeordnetenhauſe des 

Öfterreihijchen Reichsraths bei Gelegenheit der Bubget:Debatte ein hervor- 

ragendes Mitglied in meifterhafter Weife vom hriftlich-focialen Standpunft 

aus die gegenwärtige Lage und die Aufgabe der Gejeßgebung gezeichnet, 

um wirfjam dem Zuſammenbruch der Gejellichaft vorzubeugen. 

Das Geheimnig der Haltbarkeit und Widerſtandskraft einer Welt: 

ordnung liegt in der organischen perjönlichen Verbindung von Eigenthum 

und Arbeit in den breiteften Schichten der Bevölferung. Darum ift es 

die erite Aufgabe der Socialreform, die Verbindung von Arbeit und 

ı „Deutjchefranzöfifche Jahrbücher.“ S. 70. 
? Veröffentlicht in Karl Bogts Schrift: „Mein Proceß gegen die Allgemeine 

Zeitung.” 1860. ©. 151 ff. Zum Theil abgebrudt bei Dr. Georg Abler, „Grund: 

lagen’. ©. 282 Anm. 
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Eigenthum zu befeftigen, wo fie gelodert ericheint, in der Bauerſchaft und 

im Handmerfe. Wenn dad „Communiftiihe Manifeſt“ und das aus 

demjelben ercerpirte neue Erfurter Programm behauptet, daß „bie öko— 

nomiſche Entwicklung“ die landwirthſchaftlichen und kleingewerblichen Exi— 

ſtenzen des Mittelſtandes ind Proletariat hinabſtoße, die Probuctiong- 

mittel immer mehr zum Monopol einer verhältnißmäßig kleinen Zahl von 

Kapitaliſten und Großgrundbeſitzern mache, die zerſplitterten Kleinbe— 

triebe durch coloſſale Großbetriebe verdränge, — ſo iſt dies alles nur 

richtig in der Vorausſetzung der Freiwirthſchaft, der Fort— 

dauer fehlerhafter wirthſchaftlichen Geſetze, oder vielmehr der Fort— 

dauer der Geſetzloſigkeit auf ökonomiſchem Gebiete. Der Bauer, 

welcher noch auf eigenem Grund und Boden fiht, bedarf nur wirkſamer 

Schutzmaßregeln gegen Wucher, gegen Verſchuldung, gegen Freitheilbar— 

feit und zu hohes Einjhäten bei Erbfällen, gegen Ueberbürdung mit Staatd- 

und Gemeindelajten. Der Auffaugung dur den Großgrundbejig können 

gefeglihe Schranken gezogen werden, und die große landwirthſchaftliche 

Mafchinerie eignet fi ganz wohl zur genoſſenſchaftlichen und leihweiſen 

Benügung. — Auch der kleingewerbliche Mittelftand kann noch ge 

rettet werden. Im Intereſſe des Kleingewerbes muß der Haufierhanbel 

abgeichafft, dad Manderlager verboten, die Strafhausarbeit eingefchräntt, 

der Goncurdverfauf jtrengfter behörblicher Controle unterjtellt, die Ge— 

merbefteuer für die unteren Klaflen ermäßigt oder aufgehoben erben. 

Bor allem aber muß der Monopolifirung der Production durch die Grof- 

betriebe im Handwerk Einhalt geboten werden. Die vorhandenen Groß— 

betriebe, infofern ihre Inhaber den Befähigungsnachweis geliefert, mögen 

fortbeitehen. Dagegen wird die Gejeßgebung jich bejtreben müſſen, die 

Neugründung, Vererbung und Uebertragung folder Geſchäfte zu erjchweren. 

Nur von der Genoſſenſchaft follten derartige Großbetriebe übernommen 

werden dürfen. Daß aber jett den weitern Ausbau und die Entwidlung 

der Genofjenihaft voraus. „Sie muß gejeglich gegenüber den vorgejetten 

Behörden und gegenüber den eigenen Mitgliedern mit ſolchen Befugnifien 

ausgerüſtet jein, daß fie eine obligatorifche mit laufendem Bank— 

credite verjehbene Ermwerbögejellihaft wird... Es ift ja 

nicht die Qualität des Privateigenthbums, es iſt ja nicht die Führung 

dur einen meiſt tief unmilfenden und unfoliden Confectionär, die feinem 

Betriebe den fiegreihen Wortheil über die Betriebe der Fleinen Hand— 

werfer jichert; jondern dag Geheimniß feiner Meberlegenheit liegt in beim 

reihlichen ihm gewährten Banferebite, in der nur im Großen möglichen 



Der Aufammenbruch der heutigen Geſellſchaft. 253 

Arbeitötheilung, der nur im Großen ſich rentivenden, übrigen? wenig 

bedeutenden, gar nicht foftipieligen Mafchinerie, dem im Großen billigeren 

Ankauf der Rohftoife und endlich in ber Ausführbarfeit der Maſſen— 

beftellung, in der Ergänzung der Majjenartifel.” 

Eine folche Neuordnung des gewerblichen Lebens jegt allerdings ben 

vollfommenen Bruch mit den mancdhefterlichen Principien voraud. Nie: 

mand aber wird läugnen fönnen, daß auf dieje Weile, namentlich wenn 

überdies durch bejondere Gemwerbefammern für bie wirkſame Vertretung 

der gewerblichen Intereſſen Sorge getragen und die Lifte der handwerks— 

mäßigen Gewerbe erweitert würde, dem Berfinten der Mittelſchichten ing 

Proletariat inhalt geboten werben könnte. — Rückſichtlich des indu: 

jtriellen Arbeiterftandes genügen janitäre Mafregeln oder Anordnungen 

von armenpfleglicher Natur keineswegs. Den durchaus berechtigten Bes 

ftrebungen des NArbeiterftandes auf Hebung feiner Lebenshaltung, auf 

dauernde Beflerung feined Lohnes, auf Sicherung eined menſchenwürdigen 

Dafeind muß Erfüllung gewährt werden. Die Unficherheit der Eriftenz 

der Arbeiterflafje iſt bedingt durch die Unficherheit der induftriellen Unter: 

nehmungen. Bor allem muß aljo die Rentabilität der Induſtrie gejichert 

werben. Dazu aber ijt ein Dreifaches nothwendig. Die einheimijche 

Induſtrie muß zunächſt durd ein geeignetes Schutzzollſyſtem gegen fremde 

Invaſion geichütt werden. Sodann muß „für jeben Induſtriezweig die 

obligatorische Genofjenichaft errichtet werden, deren Vorftände den inlän- 

diichen Bedarf, und ſoweit er vorhanden ijt, den Erport in Ausland 

bemeſſend, die jährliche Gefammtproduction feftfegen und, ganz wie jebt 

die Gartelle, aber mit voller gejetlicher Auctorität, nad) einem bejtimmten 

Schlüſſel unter die einzelnen Fabrifetablifjements vertheilen werben“. Sit 

jo die Rentabilität der einzelnen Induſtriezweige gefihert und eine an- 

nähernd befannte Größe geworden, dann fann endlich der Staat als 

Vermittler und Schiedsrichter, im frieblihen Einverjtändniß. mit Unter: 

nehmern und Arbeitern, zur Beitimmung, eventuell zur Aufbeſſerung der 

Löhne jchreiten. Auch für die Arbeiterklaffen wurde eine parlamentarijche 

Intereſſenvertretung, Arbeiterfammern mit Sit und Stimme in der 

Landesvertretung, gefordert, 

Die Anſchauungen und Forderungen, denen auf diefe Weife Ausdrud 

verliehen murde, find nicht neu. Sie enthalten nur das bis ins Einzelne 

vordringende „Ueterum censeo* aller chriſtlichen Socialpolitif: Die 

Freiwirthſchaft muß bejeitigt werden. Das mobile Kapital, 

heute noch „der abjolute Lenker des materiellen Völkerſchickſals“, bedarf 
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der Zügel. Die umfangreichen und verheerenden Krifen, welche die all- 
gemeine Unficherheit zum Normalzuftand der Gejellfchaft erheben, find 

feineöwegd mit dem Wefen der Fapitaliftiichen Productionsmeife ver: 

bunden, wie das Erfurter focialdemokratiiche Parteiprogramm behauptet. 

Sie bemweijen noch weniger, „daß das Privateigenthum an Productions: 

mitteln unvereinbar geworden ift mit deren zmedentjprechender Anwendung 

und voller Entwicklung“. Sie beweifen nur, daß die Anarchie in der 

Production gehoben werden muß, wenn es nicht zu einer Kataftrophe 

kommen jol. Die ganze Lehre von der ökonomiſchen Entwiclung der 

bürgerlichen Gefellichaft, von ihrem „naturnothwendigen” Zuſammenbruch, 

wie fie im „Gommuniftifchen Manifeft“ und neuerdings im Erfurter 

Programm vorgetragen wird, krankt darum an einer offenbaren petitio 

prineipii, indem fäljchli vorausgejegt wird, daß die gegenwärtigen freis 

wirthichaftlihen Verhältniffe naturnothwendige feien und ſich une 

gehindert bis zu ihren legten Gonfequenzen fortentwicteln müßten. 

Die Reform auf agrarifchen, gewerblichem, induftriellem Gebiete, 

die Beihränfung der freien Action des mobilen Kapital® in und außer: 

halb der Börje, Decentralifation des Credits zu Gunften der Mittel: 

ftände, Zurücdführung des Steuerweſens auf gerechte und natürliche 

Formen, — das find, nächſt der Bekämpfung atheiftifcher und überhaupt 

unchriftlicher Lehren, die wichtigften Mittel, um die von feiten der Social- 

bemofratie drohenden Gefahren wirkſam abzumenden. 

Wir find nunmehr am Schlufje unſerer Auffäße über die öfonomifchen 

und philoſophiſchen Lehren des „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus angelangt. 

— Als ein erfreuliche Zeichen muß es betrachtet werden, wenn einzelne 

Socialiften heute bereit die Frage aufzumerfen wagen: „Welches wird 

die ‚Negation‘ der materialiftiichen Gefhichtsauffaffung von Marr 

ſein?“ — Noch mehr als die Frage freut und die Antwort, die in einer 

der lebten Nummern der jocialiftiichen Zeitfchrift „Die Neue Zeit” auf 

jene Trage ertheilt wurde, daß nämlich der Menſch mwieberum zum 

„Schöpfer und Regierer des ökonomiſchen Mechanismus werde, der ihn 

gegenwärtig erdrückt und ber ihm das Bewußtſein feiner Perjönlichkeit ... 

geraubt hat.“! In der That, das ift die Löfung der focialen Frage. 

Auch wir glauben an den ſchönen prophetiichen Ausſpruch Saint-Simons: 

„Der Menſch wird die Herrihaft der Menjchen auf die Herrichaft der 

1 Neue Zeit." IX. Jahrgang. Nr. 47. Auffag über „Hegel und Marr“ 
von Bonnier. ©. 660 f. 
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Sachen folgen laſſen.“ Nicht die collectiviſtiſche Geſellſchaft im Sinne 

des „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus, ſondern die durch den Geiſt des 

Chriſtenthums neu belebte Geſellſchaft wird in Gerechtigkeit und Liebe, 

aber mit feſter Hand, die Productionsverhältniſſe regeln. Uebervölkerung, 

Militarismus, Judenthum u. ſ. w. ſind nicht die eigentliche Quelle des 

Elends. In den ſocialen Verhältniſſen ſelbſt muß zu nächſt die Urſache 

der Nothlage geſucht werden. Gewaltig wirkte die Einführung des Ma— 

ſchinenbetriebs auf die ſociale Lage der Arbeiter, des Handwerks und 

der Ackerwirthſchaft. Aber zum Verhängniß wurde die Dampfmaſchine 

nur dadurch, daß die Geſellſchaft ſich willenlos dem „Strom der Ent— 

wicklung“ hingab, daß man vermeinte, Harmonie und Ordnung entſtehe 

von ſelbſt aus dem Spiel wirthſchaftlicher Kräfte und natürlicher Triebe, 

durd die Girculation der Producte, durch Kauf und Verkauf, durch die 

natürlichen Abjatverhältnifie, durch den jedesmaligen Stand ded Marktes, 

dur die abjolute Herridaft des mobilen Kapitald. Das war ein ver: 

berbliher Irrthum, eine verantwortungsihmwere Berjündigung an 

dem Wohle der Gejammtheit, aber nimmer eine nothwendige 

Entwidlungsphaje in der Gefhichte der Menſchheit. Wäre der Einfluß 

der chrijtlihen Kirche nicht gehemmt geweſen durch Gallicanigmuß und 

Proteftantigmus, — der größte Theil des modernen Elendes würde und 

eripart geblieben jein. 

Mir müfjen daher zurüdfehren zu den Anfhauungen, melde die 

chriſtliche Wirthichaftspolitit des Mittelalterd beherrichten. Wir müflen 

uns frei machen von jenen Verirrungen des Geifted und Herzens, welche 

zwar nicht die einzige, aber doch die leßte und tieffte Urjache ber ſocialen 

Nothlage find. Gerade der Socialismus weiſt hin auf die Möglichkeit 

einer Reform. Indem er in der Unterwerfung der gefammten Production 

unter die Leitung der Gefelichaft das Heilmittel für die Zukunft erblickt, 

befennt er zugleich, daß die in der gefellfichaftlihen Organijation ruhende 

Macht jtarf genug ift, die wirthichaftlihen Verhältniſſe in ihrer ganzen 

Ausdehnung zu beherrihen. Hier in der That ruht dad Heil. Die Ge: 

ſellſchaft kann gerettet werden, wenn fie ernftlih und ohne Verzug fi) 

jelbft mit ihrer „ökonomiſchen Unterlage” wiederum unter die Herrichaft 

des Geiftes, unter das Geſetz Gottes, unter das Chriſtenthum zu beugen 

verjteht. 
Heinrih Peſch S- J. 
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Blafius Pascal. 
Gin Charafterbilb. 

Man braudt nicht mit Penain de Tillemont zu glauben, um einen 

würdigen Zmwillingsbruder Pascals zu finden, müſſe man bis auf ben 

bl. Auguftinus zurüdgeben; aber daß der Verfafler der Provinzialbriefe 

ein außerordentlicher Geift, ein jeltenes Genie und ein in jeder Beziehung 

bemerkenswerther Menſch geweſen ift, wird jeder Gebildete gern zugeftehen. 

„Es gab einen Menſchen,“ jagt Chateaubriand, „der ala Zwölf— 

jähriger mit Hilfe von geraden und krummen Linien die Mathematik er: 

fand; als Sechzehnjähriger die gelehrtefte Abhandlung über die Kegel 

Ihrieb, die man feit dem Altertum gelefen; der mit 19 Jahren eine 

Wiſſenſchaft, die einzig im Verſtande beiteht, zu einer Machine umſchuf; 

der mit 26 Jahren die Erjcheinungen des Luftdruckes nachwies und 

einen der großen Irrthümer der alten Phyſik befeitigte; der in jenem 

Alter, in dem andere Menjchen kaum zum Bemußtjein fommen, bereits 

den Kreis menjchlicher Wifjenichaften durchlaufen hatte und, von ihrer 

Eitelkeit überzeugt, ſich mit feinen Gedanken der Religion zumendete; der, 

jeit jenem Augenblid bis zu feinem Tode, melder ihn im 39. Jahre 

ereilte, immer frank und leidend, der Sprache Boſſuets und Racine's 

ihr emdgiltiged Gepräge gab und das Mufter vollendetfter Scherzrede 

wie gebrängteiter Beweisführung und gefchloffenfter Entwidlung aufftellte; 

der endli zur Erholung in den Zwiſchenpauſen feiner Krankheiten eines 

der ſchwierigſten Probleme der Geometrie lölte und Gedanken auf Papier 

warf, welche ebenjoviel vom Gott (!) ald vom Menjchen haben. Und 

dieſes erjchrectende Genie nannte ſich Blaſius Pascal.” Bis auf die Ueber: 

treibung am Schluß ift Pascal kaum je richtiger, kürzer und großartiger 

gejchildert worden; die nachfolgenden Blätter Fönnen nur die Erklärung 

und Ausführung diejer Meifterjfisze fein. Und doh! Wäre Pascal nur 

das Genie gemejen, jo wäre er längſt vergeſſen oder wenigitens der Fach— 

wiſſenſchaft anheimgefallen. Sein populäriter Nuhmestitel liegt auf einem 

andern Gebiete, ald dem der Wiſſenſchaften und Erfindungen, ja jelbit 

als dem der Literatur im engern Sinne; im Grunde genommen ift die 

ſchwächſte Seite Pascald die zumeijt gefeierte und diejenige, welche ihn 

bei jeinen Landsleuten wie bei Fremden unſterblich gemacht hat. Der 

Mathematiker kennt Pascal den Mathematiker, der Phyjifer Pascal den 
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Phyſiker, der Philoſoph jucht fich mit dem Verfaſſer der „Gedanken“ 

abzufinden;, alle aber, die von Kegelichnitt, Eycloide, Luftdrud, Pyrrhonis— 

mus u. ſ. w. nie aud nur haben reden hören, fie fennen oder haben 

wenigftens gehört und nachgeplaudert von Pascals Provinzialbriefen gegen 

die Jejuiten. Dieje „Kleinen Briefe”, die troß ihrer „Kleinheit“ nur von 

den Wenigften in ihrer Gefammtheit gelejen find, erhalten Pascals An- 

denfen überall da friſch und lebendig, wo es fich um einen Tuftigen Krieg 

gegen die Jejuiten handelt — in ranfreih wie in Deutichland. Ob die 

Behauptungen diefer Briefe widerlegt jeien oder nicht, das befümmert viele 

Leute gar nicht, es ift ſchon jo ſchwer, die Briefe Pascals alle zu Iejen, 

weil doch auf die Dauer auch die würzigſte Koft nicht mehr mundet und 

nah und nad) jelbit Pascal Kunst nicht mehr hinreicht, die ſchwierigen 

Probleme der Moral dem pilanteriefüchtigen Lefer intereffant zu machen 

— und nun jollte man auch noch die Widerlegungen leſen, die gar nicht 

einmal jo funjtgereht und beſonders nicht jo biſſig gejchrieben find, weil 

in ihnen die Wahrheit und gründliche Wiſſenſchaft ftatt der Leidenjchaft 

einzig das Wort haben! Das kann doc fein vernünftiger Menſch von 
einem Sejuitenfeinde verlangen. 

Es iſt noch gar nicht jo lange her, da verfandte ein deutjcher Buch— 

händler folgende Ankündigung: 

„Demnächſt ericheint bei mir: Die Moral ber Jeſuiten, dargeitellt von 
einem frommen Katholifen (Blaife Pascal). Ueberſetzt und erklärt von 

Dr. ob. Georg Dreyborff, Prediger der Reformirten Gemeinde in Leipzig. 
Preis M, 1.50, 

„Bascals Briefe an einen Freund in der Provinz, gejchrieben in den 
Jahren 1656 unb 1657, fetten fi zum Zweck, die öffentlihe Meinung über 
das Treiben der Jefuiten aufzuflären, und dies ift ihnen auf eine Weife ge 

lungen, daß fie in der Geſchichte der Streitfchriften:Literatur als ein uner: 
reichte® Unicum daſtehen. Zu vergleichen find fie allenfalla mit ben von 

Strauß verdeutſchten Geſprächen von Ulrih von Hutten und mit den Duntel- 
männer:Briefen. Aber man wird doch bei näherer Kenntnißnahme den Unter: 
ſchied viel größer, als die Aehnlichkeit finden. Pascal befämpft nicht die all: 

gemeinen Schäben der Kirche, die alle Welt kennt, fondern ‚die befonderen, 

die haarjträubenden, die unglaublichen‘; eine Entartung der Moral, von der 

die Welt bisher Feine Ahnung gehabt hat. So erflärt es fi, daß die erite 
Wirkung der Provinzialbriefe eine geradezu verblüffende geweſen ift und daß 
bie Druderei nicht rafch genug arbeiten fonnte, um der Nachfrage nad) den 
bald in Hunderttaufenden verbreiteten Briefen zu entjprechen. Diefe Aufnahme 

verbanften die Provinzialbriefe freilich nicht nur ihrem Anhalt, jondern aud 
ihrer originellen und in jeder Hinficht vollendeten Form. Pascal verftand 

feine Landsleute, für die er zunächit fchrieb, zu behandeln; fie wollten nicht 
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belehrt fein, fondern unterhalten, und ‚wer im Streit die Lacher auf feine 

Seite bringt, der bat gewonnen.‘ (Sainte Beuve.) Doh mar dem Verfaſſer 
die geiftreihe Form nur Mittel zum Zwed, und diefer fein anderer, als bie 
Jeſuiten im Intereſſe des Gemeinwohls zu biscrebitiren. Alle Welt fol 
wiſſen, daß fie ‚Wölfe in Schafälleidern‘ und eine ‚Schmad der Chrijtenheit‘ 
find. Sie zu widerlegen ift unnöthig; es genügt, ihre Grundſätze mitzutheilen 
und fie damit an ben Pranger zu ftellen. Dies die ausgeſprochene Abficht 
Pascals und bies die Urjache, daß er ihre Marimen unter genauer Quellen: 
angabe je wörtlich mittheilt ... 

„Aud die Abficht des Ueberſetzers iſt eine praftifch:ethifhe, und wenn 
man will: eine patriotiſche. Die Jeſuiten, nod von feinem Volle auf bie 
Dauer ertragen, fteben vor der Thür. Ehe man fie hereinläßt, möge 
man fi bie zubringlichen Gäfte etwas näher anfehen. Caveant consules! — 

Für Frankreich ift die Warnung des frommen Katboliten Bascal vergebli 
geweſen und das Land hat ſchwer bafür büßen müffen; wird Deutſchland fie 
befjer befolgen ? 

„Diejes ſchrieb für mich der Herr Bearbeiter der Pascal’ichen Briefe und 
feine Anſicht über nahe bevorftehende Rückkehr der Jeſuiten wird vielfach ge: 
tbeilt. Darum glaube ich, daß eine neue Ausgabe biefer berühmten, bei una 
faft vergeffenen Briefe eines frommen Katholiten zu rechter Zeit erjcheint. Ich 
bitte die Herren Sortimenter fi die Verbreitung bed Buches angelegen fein 
zu laffen. Ich Tiefere u. f. w.“ 

Unter ſolchen Umftänden dürfte eine Studie über den „frommen 

Katholiken” Pascal nicht ganz unzeitgemäß fein, zumal von Fatholiicher 

Seite in Deutfchland kein größeres Werk über biejen jo eigenthümlichen 
Mann beiteht. Es dürfte indes gleich hier angezeigt fein, ausdrücklich 

zu bemerken, daß es und durchaus nicht in erjter Linie um den Sejuiten- 

feind in Pascal zu tun ift, fondern daß der ganze Menſch und feine 

Entwicklungsgeſchichte und als ein anziehendes Problem jeit Jahren vor- 

geſchwebt hat und wir fogar anfangs die Abjicht Hatten, die Polemik 

gegen die Gefellichaft Jeſu vollitändig bei Seite zu laſſen. Letzteres mußte 

fi freilich al3 unthunlich ermeifen; allein der Leſer wird finden, da mwir 

in diefem Punkte uns auf das Nöthigfte befchränfen, und daß nad mie 

vor der Hauptgegenftand diejer Blätter Pascal feldft, fein Charakter und 

feine Geſchichte bleibt. Die Darftellung mag für ſich entjcheiden, ob wir 

es an der nöthigen Objectivität fehlen lafien. 

Wir geben den Quellen immer das Wort, fomweit biefe Quellen 

reihen, und daß auch in der Auswahl der Gewährsmänner feine ‘Partei: 

lichfeit obmaltet, wird der Kundige jofort erſehen. Wir find es nicht, 

die den Hauptzeugen des Lebens kritiſch zu nahe treten; felbit dort, wo 

die janfeniftifche Stiliftit offenbar die Ausdrücke Hinaufjchraubt, ver: 
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zeichnen wir treulich den Wortlaut ded Zeugnifjes und überlafjen es jedem 

Denfenden, die Superlative in Pofitive zu verwandeln oder auch, wenn 

dies möglich jcheint, die mwörtliche Ausfage voll hinzunehmen. Es gilt 

dies natürlich nur von den Aufzeichnungen der Zeitgenofjen; die jpäteren 

Schriftfteller, welche auf Grund biefer erjten Quellen ihre Darftellungen 

aufgebaut haben, müfjen es ſich jchon gefallen laffen, daß fie nur dann 

als vollgiltige Zeugen genommen werben, mo fie für ihre Behauptungen 

jtihhaltige Gründe bringen. 

Ueber die Namen und den Charakter der Quellen wollen wir und 

bier nicht weiter auslaſſen. Die Literatur über Pascal bildet eine ganze 

Bibliothek, die ſich täglich mehrt, und doch find nicht alle Probleme ge: 

(öft, nicht alle Dunkelheiten aufgehellt. Auch wir haben nicht die An- 

maßung, in ben zmeifelhaften ragen das letzte Wort zu reden. Es 

genügt ung, aus den vielen Einzelforjhungen unferer Borgänger ein mög: 

lichſt anſchauliches Bild zufammenzuftellen, das ſchon deshalb nicht ohne 

Werth fein dürfte, weil doch nur ein Katholik die vielen religiöfen Fragen 

richtig verftehen fann und in Deutjchland bisher nur Proteftanten wie 

Reuchlin und Dreydorff Biographien Pascals lieferten. 

J. Elermont und Bari. 

1623—1639. 

Blaiſe Pascal iſt ein echter Auvergnat nicht bloß durch feinen Ge: 

burt3ort Clermont, fondern auch durch feine Eltern und Großeltern. Der 

Großvater Martin Pascal bekleidete den Poſten eines tresorier de France, 

d. h. eines höheren Finanzbeamten, und al3 jein ältejter Sohn Stephan 

nad) Beendigung feiner juriftiichen und anderen Etudien aus Paris in 

die Provinz zurückkehrte, kaufte ihm der Vater die Stelle eines Parla- 

mentsrathed und Präfidenten der cour des aides, d. h. des Hofes für 

indirecte Steuern. Um 1618 vermählte fi dann Stephan mit Antonia 

Begon und hatte von ihr ſechs Kinder, von denen indes nur drei am 

Leben blieben: Gilberte, Blajius und Jaqueline. Alle brei werden ung 
in den nachfolgenden Blättern in hervorragender Weile bejchäftigen: Gil: 

berte als die Haupterzählerin der Lebensumftände ihres Bruder und 

Mutter der andern Zeugin, Margaretha Perier; Jaqueline als die 

Lieblingsſchweſter des Bruders und als jpätere Soeur Euphemie in 

Port Royal. 

Ueber die erjte Kindheit ded Knaben liegt folgende bezeichnende Er— 

zählung der Nichte, Margaretha Perier, vor: 
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„Als mein Onkel ein Jahr alt war, ftieß ihm etwas ganz Außerordent: 

liches zu. Obwohl fehr jung, war meine Großmutter jehr fromm und fehr 
wohlthätig; fie Hatte eine große Anzahl von armen Familien, denen fie mo: 
natlih eine Heine Summe gab; unter den armen Frauen, welden fie auf 
diefe Weife zu Hilfe Fam, befand fi eine, welche ala Here verfchrieen 
war. Alle Welt fagte es ihr; meine Großmutter aber, welche nicht eine jener 
leihtgläubigen Frauen war und viel Geift beſaß, machte fich über berlei Be: 

merfungen luftig und fuhr fort, jenem Weibe das gewohnte Almofen zu 
reihen. Um jene Zeit gefhah ed, daß diefes Kind (Blafius) in einen ähn: 
lihen Zuftand der Schwäche verfiel, wie derjenige, den man in Paris tomber 
en chartre (die Auszehrung befommen) nennt. Diefe Schwähe war indes 
von zwei nicht gewöhnlichen Umftänden begleitet: einmal fonnte das Kind 
kein Waſſer fehen, ohne dabei in fehr große Aufregung und Bewegung zu 
gerathen; zum andern aber — und das ift noch viel erftaunlicher — vermochte 
es den Anblid nicht zu ertragen, wenn Bater und Mutter nahe beieinander 
waren. Die Lieblofungen des Einen oder der Andern allein ließ e3 ſich mit 
Freuden gefallen; fobald fie fih aber zufammen ihm nahten, ſchrie ed und 
jträubte fich mit äußerfter Gewalt. Alles das dauerte ein Jahr lang, während 
befjen das Uebel zunahm. Das Kind kam fchliehlich fo jehr zum Aeußerſten, 
daß man eö dem Tode ganz nahe glaubte. 

„Run fagte man von allen Seiten zu meinem Großvater und meiner 
Großmutter, diefer Zuftand des Kindes rühre ganz gewiß von einem Zauber 
ber, welden ihm diefe Here angethan. Beide lachten über ſolche Reben und be- 
trachteten fie als leere Einbildungen, wie man ſich deren beim Anblid außer: 

ordentliher Dinge zu maden pflegt. Sie gaben daher auch nicht weiter Acht 
auf die Fafeleien und geftatteten der armen Frau freien Ein: und Ausgang, 

fi ihr Almofen zu holen. Schließlich ließ jedod mein Großvater, der bes 
ewigen Geredes überbrüffig geworden, eines Tages jenes Weib in fein Zim: 
mer treten, weil er glaubte, die Art, wie er mit ihr redete, werbe ihm Ge: 
legenheit bieten, all diefe8 Geſchwätz zum Schweigen zu bringen. Auf feine 
eriten Morte antwortete fie ihm nur mit aller Ruhe, es fei nicht an dem, 
man fage ihr folches nur aus Neid nah, der Almofen wegen, bie fie em: 
pfange. Nun wollte er ihr Angſt machen, ftellte fi, als fei er bavon über: 
zeugt, daß fie fein Kind behert habe, und drohte ihr mit bem Galgen, wenn 
fie ihm nicht die Wahrheit geitehe. Dadurch wurde fie zum größten Staunen 
des Grofvaters erjchredt, warf fi) auf die Kniee und verſprach, ihm alles 
zu fagen, wenn er ihr die Verficherung gebe, ihr das Leben zu retten. Sehr 
überrafcht fragte fie nun mein Großvater, was fie denn gethan habe und was 

fie zu der That bewogen. Sie ermwieberte, fie habe ihn gebeten, für ſie einen 
Proceß zu führen, und er babe ihr das verweigert, weil er geglaubt, biefer 
Proceß fei nicht gerecht; um fi wegen biefer Weigerung an ihm zu rächen, 

babe fie fein Kind bebert, das er, wie fie gejehen, zärtlich liebte; es thue ihr 
leid, müffe es aber jagen: der Zauber fei zum Tode. Betrübt |prad mein 
Großvater: ‚Wie, mein Kind müßte alfo fterben?‘ Sie ermwieberte, e3 gebe 
ein Gegenmittel, aber es müſſe dann jemand für das Kind ftetben, indem 
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man den Zauber auf ihn übertrüge. Wein Großvater ſprach: ‚Was! ih 

will lieber, dak mein Sohn ftirbt, ald daß ein anderer getödtet werde.‘ Gie 
bemerkte darauf: ‚Man kann den Zauber auch auf ein Thier übertragen.‘ 
Mein Großvater bot ihr ein Pferd an; fie fagte, ſolchen Aufwandes bedürfe 

es nicht, eine Kape genüge ihr. Er ließ ihr eine folche geben; fie trug fie 
fort und fand am Fuße der Treppe zwei Kapuziner, welche eben binaufgehen 
wollten, meine Großmutter wegen ber Todeskrankheit ihres Kindes zu tröften. 
Diefe Patres jagten ihr, fie wolle gewiß mit biefer Kate wieder Zaubereien 
treiben; jo nahm fie denn das Thier und warf ed dur ein Fenſter hinaus, 
und obwohl die Höhe des Falles nur ſechs Fuß betrug, fo war die Katze, 

unten angelommen, doch todt. Sie verlangte eine andere, welche mein Groß: 

vater ihr geben ließ. Die große Liebe, welche er für biejes Kind hegte, be 

wirkte, daß er gar nicht darauf adhtete, wie alled dieſes nichts tauge, meil 
man zur Uebertragung bes Zauber8 ja wieder von neuem ben Teufel anrufen 

muß; diefer Gedanke fam ihm niemals in den Sinn; erft lange nachher fiel 
e3 ihm ein, und er bereute fehr, Anlaß dazu gegeben zu haben. Abends kam 
die Frau und fagte zu meinem Großvater, fie bebürfe eines Kindes, das 

noch nicht fieben Jahre zähle, das dann vor Sonnenaufgang neun Blätter 
von drei Pflanzenarten, alſo brei Blätter von jeder Art, fammle. Mein Groß— 

vater ſprach mit feinem Apotheker davon, und dieſer fagte, er molle jeine 

eigene Tochter dazu begleiten, was er auch andern Morgens ausführte. Als 
bie drei verfchiebenen Kräuter gefammelt waren, machte die Frau daraus einen 

Umſchlag, den fie fieben Uhr morgens meinem Großvater bradte und biefem 

anbefahl, ihn auf den Unterleib des Kindes zu legen. Mein Großvater be: 
jorgte das; als er aber mittags aus dem Juſtizpalaſt fam, fand er das ganze 

Haus in Thränen aufgelöft, und man fagte ihm, das Kind fei todt. Er ftieg 
hinauf, ſah feine Frau in Thränen und das Kind in feiner Wiege tobt — 

wie e8 jchien. Er entfernte fich, begegnete beim Verlaſſen des Zimmers auf 

der Schwelle der Frau, welche den Umſchlag gebradht hatte, und, da er den 

Tod des Kindes jenem Mittel zuſchrieb, gab er ihr eine fo ſtarke Obrfeige, daß 
fie über die Treppe hinabflog. Das Weib aber jtand wieder auf und fagte 
ihm, fie jähe wohl, daß er zornig fei, weil er glaube, fein Kind fei todt; aber 
fie habe vergefien, ihm diefen Morgen zu fagen, daß es eben bis Mitternacht 
todt fcheinen müſſe; man folle es darum nur ruhig in feiner Wiege laſſen 

bis zu jener Stunde; um jene Zeit werde es dann zu fi fommen. Mein 
Großvater ging darauf wieder ind Zimmer und erflärte, es fei fein aus— 

geiprochener Wille, daß man das Kind bewache, ohne e8 in den Sarg zu 
legen (ensevelir). Indes jhien das Kind vollftändig tobt, e3 Hatte weder 
Puls noch Gefühl, es wurde Falt und wies alle Kennzeichen bes Todes auf; 
man lachte über die Leichtgläubigfeit meined Großvaters, der doch fonft nicht 
gewohnt war, derlei Leuten zu glauben. 

„Man bewachte aljo in diefer Weife das Kind; mein Großvater und 
meine Großmutter waren beftändig gegenwärtig, ba fie fi auf niemand ver: 

ließen. Sie hörten alle Stunden fhlagen, auch Mitternacht noch, ohne daß das 

Kind zu fich gelommen wäre. Endlich, zwiſchen 12 und 1 Uhr, mehr auf 
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Eins als auf Zwölf zu, begann das Kind zu gähnen; das überrafchte außer: 
orbentlih: man nahm e8 auf, wärmte e8 und gab ihm etwas Wein mit Zuder; 
es ſchluckte dies hinunter; dann gab ihm die Amme die Bruft, bie e3 (ohne 
indes Zeichen von Bewußtfein zu geben und die Augen zu Öffnen) ebenfalls 
nahm. Dies mährte jo bis 6 Uhr, wo ber Kleine anfing, die Augen zu 

Öffnen und jemand zu kennen. Als er nun Vater und Mutter beieinander 
ſah, Hub er an zu fohreien, wie er daS gewohnt war. Das ließ denn ers 

kennen, daß er noch nicht geheilt war; aber man Hatte wenigftens ben Troft, 
daß er nicht geitorben war, und ungefähr jech8 oder fieben Tage jpäter fing 

er an, den Anblick des Waffers vertragen zu können. Als mein Großvater 
aus der Mefje kam, fand er das Kind auf dem Arme jeiner Mutter, damit 

beihäftigt, Wafler aus einem Glas in ein anderes zu jchütten; er wollte 

näher fommen, aber das Kind Fonnte es nicht auäftehen; einige Tage nachher 
vertrug es auch das, und in einer Zeit von brei Wochen war das Kind voll: 
ftändig geheilt und befam wieder feine frühere geſunde Fülle.“ ! 

Am Sabre 16262, 1627 oder 1628 — man weiß nicht genau — 

verlor Blaſius feine Mutter. Bei der Frühzeitigkeit dieſes Todes darf 

ed und nit Wunder nehmen, daß der Sohn oder die anderen Kinder 

jpäter von diefer Mutter nicht jo viel reden wie vom Vater, ja bdiefelbe 

ganz zu vergejjen jcheinen. Für eine jo natürliche Thatfache nach tieferen 

Gründen zu juchen, jcheint und des Guten zu viel gethan ?. 

Drei oder vier Jahre nach der Gattin Tod, im Jahre 1631, ver: 

faufte Stephan Pascal fein Amt in Elermont und jiedelte mit feiner 

i Möm. de Marg. Perier. „Mit diefer Notiz“, jagt Dreyborfi (Bascal 6), 

„it für einen Biographen des 19. Jahrhunderts außerhalb der wenigen Bezirke, in 

benen ber vorherige Fürft der Unterwelt noch einiges Allod zu befigen jcheint, ſchlech— 
terdings nichtd anzufangen... Aus zwei Gründen glaubten wir jedoch die an ſich 
bes Nacherzählens unmerthe Anekdote nicht unerwähnt laffen zu dürfen: erjtens, weil 

fie von berjelben Nichte Pascald verbürgt wird, der man doch auch jo vieles andere 

nachzuerzählen kein Bebenfen trägt; zweitens, weil jie einen durch bloße Gegen: 

verficherungen nicht zu entfräftenden Beweis dafür liefert, daß die Jamilie und Ber: 

wanbtichait unferes rechtögelehrten Präſidenten Pascal bei aller Bildung, bie man 
ihr nachrühmen darf, vom herrſchenden Aberglauben ihrer Zeit keineswegs frei war.” 
Daß der Herenglaube zu jener Zeit noch lebendig war, geht aus dem Prozeß gegen 
bie Marſchallin de l'Anere deutli genug hervor, ber mit dem Todesurtheil ber 

gehaßten Jtalienerin enbigte, infolge beiien fie am 8. Juli 1617, alſo ſechs Jahre 

vor Pascald Geburt, ald der Hererei und bed Judaismus „überführt“, öffentlich in 

Paris hingerichtet wurbe. Wie gerade in Port Royal dieſer Herenglaube auch fpäter 

(1635) noch lebendig war, fiehe bei Lelut (L’amulette de Pascal, 240—268). Der: 
jelbe Verfaſſer, deſſen Abficht in dem genannten Werk dahin geht, Pascal als geiites- 
krank darzuftellen, findet in der obigen Erzählung bie befte Quelle fiir feine gänzlich 
unbalibare Aufſtellung. 

: &o frau Perier. 3 Bol. z. B. Dreydorff. ©. 7. 



Blafius Pascal. 33 

jungen Familie nad) Paris über, theild um fich dort befier der Erziehung 

feiner Kinder, in erfter Linie feine® Sohnes zu widmen, theils auch, um 

ſelbſt mehr jeinen gelehrten Studien inmitten eine3 reichen Freundeskreiſes 

zu leben. 

„Als nämlich“, fo erzählt Gilberte, die Schwefter, in ihrer umftändlichen 
Weife, „mein Bater fi allein ſah, widmete er fich ausjchließlicher feiner 
Familie, und da er feinen andern Sohn als Blaije hatte, jo gab dieſe Eigen: 

ihaft des einzigen Sohnes, verbunden mit den fo ftarfen Anzeichen eines 
großen Geiftes in dieſem Knaben, dem Bater eine jo innige Liebe zu ihm, 
daß er fich nicht entfchließen konnte, feine Erziehung einem Andern zu über: 

tragen, und fo entichloß er ſich ſchon damals, ihn ſelbſt zu unterrichten, mie 

er e3 denn auch gethan bat, da mein Bruder niemals ein Collegium beſucht 

ober einen andern Lehrer gehabt hat als meinen Vater. 
„Dein Bruder Hatte von bem Plane meines Vaters und der Leber: 

fiebelung nah Paris einen großen Vortheil; denn es ſteht außer Zweifel, 
daß er in ber Provinz fih dem Unterricht des Knaben nicht mit derfelben 

Sorgfalt hätte widmen können; während er in Paris vollitändig von jedem 
Zwange frei war, hätten ihn in Clermont fein Amt und bie beftändigen 
Prlihten der Gefelligkeit darin behindert. Jetzt alfo widmete er ſich ihr gänz- 

lich, und er hatte all jenen Erfolg, den überhaupt die Mühen eines fo ver: 

ftändigen und liebevollen Vaters nur haben können. 
„Sein Hauptgrundfag bei biefer Erziehung war, das Kind immer über 

der Arbeit zu halten: und dies war auch der Grund, weshalb er nicht vor 

vollendetem zwölften Jahre mit dem Unterricht im Lateinifchen beginnen wollte, 
damit e3 dann mit um fo größerer Leichtigkeit gefchehe. 

„Inzwiſchen aber ließ er den Knaben nicht unbeichäftigt; denn er unter: 

bielt ihn von allen den Dingen, deren Verſtändniß er bei ihm wahrnahm. Seit 
mein Bruder überhaupt ſprechen fonnte, gab er durch Heine, wohlangebrachte 
Antworten, mehr aber noch durch jeine Fragen über die Natur der Dinge, 
die alle Welt überrafchten, Zeichen eines außerordentlichen Geiftes. Diefer 
Anfang mit feinen ſchönen Hoffnungen täufchte aber keineswegs; denn mit 
zunehmendem Alter nahm mein Bruder auch an Verſtandeskraft zu, jo daß 
er feinem Alter in diefem Punkte immer weit voraus war. 

„Jetzt unterhielt ihn ber Vater über die allgemeine Natur der Spraden, 
zeigte ihın, wie man fie unter gewiſſe Regeln in Sprachlehren zufammengefaft 
habe, wie aber diefe Regeln Ausnahmen hätten, die man ebenfalld angemerft, 

und daß man fo das Mittel gefunden, durch jene Spradhlehren alle Sprachen 
von einem Lande zum andern mittheilbar zu machen. Diefer Gefanmtüber: 
bli öffnete dem Knaben den Geift und ließ ihn den Grund der grammatifchen 
Regeln fehen, jo daß er fpäter, als es fih um Aneignung berfelben handelte, 
mußte, weshalb er fie lernte, und fich gerade mit jenen Dingen am meiften 
beichäftigte, welche die meifte Aufmerkſamkeit verdienten. 

„Rah diefen Vorkenntniffen ging mein Vater zu anderen über. Er 
Ipra mit ihm oft von den aufßerorbentlihen Wirkungen der Natur, wie z. B. 

Stimmen. XLII. 1. 8 
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vom Schießpulver und anderen Dingen, deren Betrahtung uns in Erftaunen 
fest. Mein Bruder Hatte viel Freude an folhen Unterhaltungen, aber er 
wollte den Grund von allen Dingen wiſſen; da jedod der eigentlihe Grund 

mander Ericheinung nicht befannt ift, mein Vater aljo auch feinen ober nur 

jenen gewöhnlichen angeben konnte, ber oft nur eine Ausflucht ift, fo befrie— 

digte ihn (den Knaben) das nicht, denn er hatte immer eine wunderbare 
Klarheit des Geiftes, um das Falſche fofort zu untericheiden, ja man kann 

fagen, daß immer und in allen Dingen die Wahrheit der einzige Zielpunft 
(Segenitand) jeines Geiſtes war, meil nichts anderes als ihre Erkenntniß 
ihn befriedigen konnte. So gab er ſich jeit feiner Kindheit nur mit dem zu: 
frieden, was ihm offenbar wahr ſchien; brachte man ihm feine guten Gründe 
vor, fo ſuchte er jelbjt welche, und hatte er fich einmal auf etwas geworfen, 
fo ruhte er nicht eher, biß er einen Grund gefunden, ‚der ihm genügte. Als 
u. a, einmal jemand bei Tiih einen Porzellanteller mit einem Meffer an: 
geihlagen, bemerkte er, daß dies einen ftarfen Ton gab, daß dieſer Ton aber 

fofort aufhöre, fobald man die Hand auf den Teller lege. Sofort wollte er 

den Grund dieſer Ericheinung wiſſen, und biefe Erfahrung brachte ihn noch 
auf viele andere in Bezug auf den Schall (die Töne). Er bemerkte jchlieh- 
lich fo vielerlei, daß er in jeinem zwölften Jahre eine Abhandlung darüber 
jchrieb, die man ganz und gar gut durchdacht fand '. 

„Sein Genie für die Geometrie begann fi in feinem breizehnten Jahre 

zu zeigen und zwar durch ein jo außerorbentliches Ereigniß, daß ed mir wohl 
der Mühe werth jcheint, dasjelbe im einzelnen darzulegen. 

„In der mathematifhen Wiffenfhaft war mein Vater, was man fo 
nennt, ein Gelehrter und hatte deshalb Umgang mit allen Leuten, die in 
biefer Wiffenfchaft gefickt waren, und diefe befuchten ihn häufig. Da er aber 
vorhatte, meinen Bruder in den Spraden zu unterrichten, und er mußte, 

wie die Mathematik eine Wiffenihaft ilt, die den Geiſt erfüllt und fehr be 

friedigt, fo wollte er nicht, dat mein Bruder irgend welche Kenntniß davon 
erlange, aus Furcht, e8 möge ihn das nadhläffiger für das Studium ber latei- 

niſchen und anderer Sprachen maden, in denen er ihn vervolllommnen wollte. 
Aus diefem Grunde hatte er alle Bücher, die von Mathematik handeln, ver: 

ſchloſſen und enthielt fi auch in Gegenwart des Knaben, mit feinen Freunden 
davon zu reden. Dieſe Vorficht verhinderte jedoch nicht, daß die Neugierde 
de3 Kindes erregt wurde und diejes meinen Vater oft bat, er möge ihn in der 
Mathematik unterrihten. Mein Vater weigerte fich defjen, verſprach es ihm aber 

ala eine Belohnung (für fpäter). Sobald er das Latein und Griechiſch wife, 
wolle er fie ihm lehren. Als mein Bruder diefen Widerſtand ſah, fragte er 

ihn eines Tages, was denn dieſe Wiffenihaft ſei und worüber fie handle. 

Mein Bater erwiederte ihm im allgemeinen, fie jei das Mittel, richtige Figuren 

zu machen und die Verhältniffe aufzufinden, die fie unter ſich haben; zugleich 
verbot er ihm aber, weiter darüber zu reden und jemals darüber nachzudenken. 
Allein, fobald diefer Geift, der nicht in feinen Schranken bleiben Fonnte, ein: 

4 Dieje Abhandlung ift anfcheinend nicht erhalten. 
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mal diefe einfache Auskunft wie eine Deffnung hatte, daß die Mathematif 
die Mittel an die Hand gebe, unfehlbar richtige Figuren zu machen, gab er 

fi) daran, in feinen Erholungsſtunden für ſich jelbit darüber weiter zu grübeln. 
Wenn er in dem Zimmer, wo er zu fpielen pflegte, allein war, nahm er 
Kohle und zeichnete auf den Steinfließen Figuren, indem er z. B. Mittel und 
Wege fuchte, einen volllommen runden Kreis zu maden, ein Dreied, deſſen 

Seiten und Winkel gleih wären und andere ähnliche Dinge. Er fand das 
alles ganz allein; darauf fuchte er nad) dem Verhältniß der Figuren unter 
einander, Weil aber die Vorficht meines Vaters, ihm all diefe Dinge zu ver: 

bergen, jo mweit gegangen war, fo mußte er nicht einmal die einfachſten Be— 
nennungen. So mar er genöthigt, fich jelbjt Begriffsbeftimmungen zu fchaffen ; 
er nannte ben Kreis ein Rund (un rond), die Linie einen Strich (une barre) 

und ähnlich mit den anderen. Nach biefen Benennungen jchuf er jidh feine 

Grundſätze, und ſchließlich kam er zu volllommenen Beweiſen. Und da man 

in dieſen Dingen von einem zum andern meiterjchreitet, fo trieb er feine 

Forfhungen fo weit, daß er bis zum 32. Saß bes erften Buches im Euflid 
fam!, Als er gerade jo weit war, trat mein Vater, ohne daß der Bruder 

etwas ahnte, in das Spielzimmer und fand den Knaben jo beichäftigt, daß er 
lange von ber Gegenwart eines andern nichts merfte. Es ift jchwer zu ent: 
ſcheiden, wer endlich von den beiden mehr überraſcht war, der Knabe, feinen 
Bater zu fehen, der ihm doch ein fo ftrenges Verbot in biefen Dingen ge: 
geben, oder der Vater, feinen Sohn inmitten folder Beihäftigung zu finden. 

Die Ueberrafchung des Vaters war indefjen noch viel größer, als er den Sohn 
auf die Frage, was er da made, antworten hörte, er fuche dies und dies 
Problem, juft den 32. Saß bes eriten Buches im Euklid. Mein Vater 
fragte ihn, was ihn auf den Gedanken gebracht, das zu juchen. Darauf er: 
wiederte ber Bruder, er babe eben vorher ein anderes Problem gefunden, das 
ihn auf biefes gebracht; der Vater fragte weiter, und jo zeigte ihm der Bruder 

einige Beweiſe, die er gefunden, und endlich rüdwärts von einem zum andern 
fchreitend und, fih immer der Ausdrücke Strih und Rundes bedienend, kam 
er auf feine eriten Begriffsbeitimmungen und Grundfähe. 

„Mein Vater war fo erfchroden (epouvant£) über die Größe und Gewalt 
dieſes Genie's, daß er ben Knaben verlieh, ohne ein Wort zu fagen, und zu 
Herrn Le Bailleur eilte, der fein inniger Freund und auch fehr gelehrt war, 

Als er dort ankam, jtand er unbeweglih mie ein Menſch in Berzüdung. 

Wie nun Herr Le Bailleur dies ſah und aud einige Thränen bemerkte, war 
auch er erfchroden und bat ihn, ihm nicht länger den Grund feines Leides 

zu verheimlichen. Mein Vater antwortete: ‚Ich weine nicht aus Betrübniß, 
jondern vor Freude. Sie fennen die Umficht, mit der ich meinen Sohn ver: 

bindert habe, Kenntniß von der Mathematik zu erhalten, aus Furcht, ihn von 
anderen Studien zu zerjtreuen. Nun fehen Sie, was er gethban hat.‘ Dann 
tbeilte er dem Freunde alles mit, was er entdedt hatte, wonach man mit eini- 

gem Rechte fagen fonnte, der Knabe habe die Mathematif erfunden. Herr 

ı Die Summe ber Winkel eines Dreied3 gleich zwei Rechten. 
8* 
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Le Pailleur war nicht weniger erftaunt, als es mein Vater geweien war, und 
fagte diefem, er finde es nicht recht, dieſen Geift länger gefangen zu halten 
und ihm biefe Kenntniffe zu verbergen, man müſſe ihn die Bücher einfehen 
laſſen, ohne ihn weiter zurüdzubalten, 

„Mein Bater fand diefes vernünftig unb gab ihm die Elemente Euklids, 
bamit er in jeinen Erholungsftunden darin leſe. Und wirklich las und ver: 
ſtand er fie ganz felbftändig, ohne jemal3 einer fremden Erklärung zu be 
bürfen. Während er fi aber mit ihnen beihäftigte, machte er ſolche Fort: 

ſchritte, daß er ſich regelmäßig bei den gelehrten Sitzungen einfand, die alle 

Wochen abgehalten wurden und bei denen ſich alle gelehrten Leute von Paris 
verjammelten, um ihre Werke vorzutragen oder die der anderen zu beurtheilen !. 

Mein Bruder ftellte vollfommen jeinen Mann, fei es in SHervorbringung 
eigener, fei e3 in Beurtheilung fremder Arbeiten; denn er gehörte zu denen, 
welche am öftejten Neues brachten. In diefen Berfammlungen jah man aud) 

häufig die gelehrten Leiftungen, weldhe man aus Italien, Deutſchland und 

anderen fremden Ländern einfandte, und man forderte über alles fein Urtheil 

mit eben berjelben Sorgfalt ein, wie das ber übrigen; denn er hatte jo klaren 
und lebhaften Einblid in die Sache, daß er mehr wie einmal Fehler entdedte, 
welche die anderen nicht bemerkt hatten. Inzwiſchen widmete er dem Studium 
der Geometrie nur die Erholungsſtunden; denn er lernte die lateiniſche Sprache 
nah den Regeln, die mein Vater für ihn eigens zufammengeftellt hatte. Weil 
er aber in dieſer Wiffenfchaft (der Geometrie) die Wahrheit fand, die er fo 
heiß gejucht hatte, war er durch fie fo befriedigt, daß er mit feinem ganzen 

Geiſte fih ihr Hingab; bei der geringften Beihäftigung mit ihr machte er 

doch ſolche Fortſchritte, daß er mit 16 Jahren eine Abhandlung über ‚die 
Kegel‘ fchrieb, welche als ein ſolches Meifterwerk des Genie's galt, daß man 

behauptete, ſeit Archimedes fei nicht? Aehnliches gefehen worden. Die Fachleute 

waren der Anfiht, man folle fie gleich druden lafjen; denn fie jagten, wenn 

das Werk auch zu jeder Zeit ein bewundernswerthes fei, jo würde es doch, 

wenn man e3 im jechzehnten Lebensjahre des DVerfafjerd drude, ungleich viel 
jhöner fein. Da indes mein Bruder niemals die Leidenſchaft hatte, berühmt 

zu werben, jo achtete er auf die Sache nicht weiter und dad Werk wurde nie 

gedruckt.“ 

So die Schweſter. Etwas anders die Geſchichte. 

P. Merſenne ſchickte nämlich das Manuſcript der Abhandlung an 

Descartes, der gerade ein Jahr vorher fein Buch über die Geometrie ver— 

öffentlicht hatte. „Man will dem jungen Verfaſſer nicht ſchmeicheln, indem 

man veröffentlicht, er babe alle jeine Vorgänger in dieſer Frage über- 

t Diefe Sigungen, melde ben Anfang ber 1666 durch königliches Patent ers 
richteten Akademie der Wiſſenſchaften bildeten, wurben beim P. Merjenne, Minimit, 

abgehalten. Andere berühmte Theilnehmer waren der eitle Gegner Descartes’, Ro— 
berval, der Mufifer, Literat und Mathematifer Le Pailleur, ber fehr tüchtige Des— 

argue3 und Carcavi, ber Freund Fermats, Pascals und Descartes’. 
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holt,“ fchrieb der Pater begeiltert. Descartes dagegen blieb jehr kühl. 

„Noch bevor ich die Hälfte der Schrift gelejen, erkannte ich, daß der Ver: 

fafjer bei Herrn Desargued in die Schule gegangen ijt, was ich denn 

auch im Verlauf durch da3 eigene Gejtändni des Schreibers bejtätigt 

fand.” In der That, Pascal jagt: „Ich will gerne zugeftehen, daß id) 

das Wenige, was ich in diefer Frage gefunden habe, jeinen (Desargues’) 

Schriften ſchulde und daß ich, fomeit dies möglid war, feiner Methode 

gefolgt bin.“ Uebrigens ift auch die Abhandlung nicht bejonderd um: 

fangreich; fie umfaßt zwei Lemmata und brei Aufgaben und jcheint für 

einen der mwiljenichaftlihen Abende bei P. Merjenne gejchrieben zu fein. 

63 ijt gar fein Grund anzunehmen, daß fie verloren und nicht vielmehr 

identiſch jei mit den ‚Essais sur les Coniques‘ in den WW. III, 182 

bi3 185. Unter den lateinifchen Abhandlungen bezüglich der Kegel, 

die fpäter nah Pascal3 Tod von deſſen Schwager Perier dem großen 

Leibniz zur Begutadhtung vorgelegt wurden, und die noch ungebruckt 

waren, befanden fich aud) diefe Essais, aber in gedrucdter Yorm und 

zwar als Dublette, jo daß Leibniz fich ein Eremplar zurücbehielt. Die 

lateiniſchen Abhandlungen find niemals, troß des Wunſches, den Leibniz 

ausſprach, gedrudt worden und mwahrjcheinlic verloren. Gilberte täuſcht 

fih alſo, was übrigens leicht erflärlih, über die Tragmeite der kleinen 

Schrift ſowohl als deren Originalität und Nichtveröffentlichung !. 

„Während jener ganzen Zeit“, jo erzählt Gilberte weiter, „fuhr er 
immer fort, Lateinifh und Griehiih zu lernen. Außerdem unterhielt ihn 
mein Vater während und nah Tiſch bald über Logik, bald über Phyſik, bald 
über andere Theile der Philoſophie. Das ift denn auch alles, was er bavon 

gelernt bat, da er nie ein Colleg bejucht, noch andere Lehrer dafür wie für 

anderes gehabt hat. 
„Mein Vater hatte, wie leicht glaublich, ein außerorbentliches Vergnügen 

an ben Fortſchritten meines Bruders auf allen Gebieten; dabei hatte er jedoch 
nit genugfam in Obacht genommen, daß diefe großen und beftändigen An: 

ft Bezügli der großen Lobeserhebungen der Schwefter, wo es fih um ben 

Bruder handelt, jagt Dreydorff (12): „Es ift fehr mohlfeil, fich für die Naivetät, 

Treue und Glaubwürdigkeit der Vie de Pascal (von Gilberte) zu ereifern und feine 

Mebertreibungen berjelben zugeftehen zu wollen, wenn man bie augenfcheinlichften im 
Reproduciren dieſer Lebenäbejchreibung mit höflihem Stiljhmweigen übergeht, Wir 
ziehen nicht die ſchlimmſte Gonfequenz gegen die Glaubwürdigkeit der Frau Perier 
aus einzelnen Uebertreibungen, die ihr Enthufiasmus für den berühmten Bruber leicht 

erflärt, wenn nicht entſchuldigt; man wird aber doch davon Notiz nehmen müjjen. 
Daß es die Quellen mit ihren Zeitangaben nicht genau nehmen, mag ein für allemal 
bemerkt werben“ (vgl. den Brief von Leibniz in Pascal WW. III, 466). 
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ftrengungen des Geiftes bei einem fo zarten Alter der Geſundheit bedeutend 
ſchaden könnten. Und in der That, fie begann ſich als gejchädigt zu erweiſen, 
als der Bruder das achtzehnte Jahr erreicht hatte. Da indes das Unmohl: 
fein damals noch nicht fehr ſtark war, jo binderte ed ihn nicht an ber Fort— 

fegung feiner gewöhnlichen Beihäftigungen.” 

Unterbrechen wir bier die begeijterten Mittheilungen der Schwelter, 

die nur für Vater und Bruder Augen zu haben jcheint, um fie jelbit und 

beſonders ein anderes Familienglied kennen zu lernen, das im jpätern Leben 

deö Bruders eine fo wichtige Rolle jpielen jollte und bereit jegt auf bie 

Schickſale der Familie den entſcheidendſten Einfluß übte. 

(Fortjegung folgt.) 

W. Kreiten S. J. 

Der elektrifhe Strom im Kunde mit Waſſer 
und die Lanffener Kraftübertragung. 

Die Berwandlung der Epannfraft des Waſſerdampfes oder eines 

erplojiven Gajes in eleftrifchen Strom bietet, wie wir letzthin hervorhoben, 

mancdherlei und ſchätzenswerthe Vortheile. Denn fie erweitert und verviel- 

fältigt die Wirfjamfeit der Dampf» und Gasmotoren. Mit der Dynamo 

verbunden, kann die Dampfmaschine von einem Punfte aus in jämmt: 

liche Werkitätten einer Stadt, feien diefe nun große Tabrifräume oder 

kleine Kämmerchen einzelftehender Arbeiter, Liegen fie unten im Erdgeſchoß 

oder hoch oben unter dem Dad) eine mehrftödigen Haufe, Bewegung 

bineintragen ; fie fann fait geräufchlos Wagen durch die Straßen treiben 

zur Beförderung von Perjonen und Waaren, auf freien lägen mie im 

Snnern der Gebäude die Lampen mit hellem Licht verjehen, im Labora— 

torium des Metallurgen vergolden und verfilbern, Metalle ausſcheiden, 

ſchmelzen und zufammenfchweißen, in der Halle eines Gerbers Häute 

gerben, in Kellern die Gährung des Meines befördern und jo nod ans 

deres mehr; jie fann aber jett auch ihre Arbeit ganz oder theilmeije in’ 

Aceumulatoren hinterlegen, um fpäter, menn größere Anforderungen fi 

einstellen, diefelbe zur Beihilfe heranzuziehen. Ein Neg von Leitungen 
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aus jchmiegjamem Kupferdraht ift die einzige weientliche Borbedingung zu 

diefer Vervielfältigung und Erweiterung ihrer Kraftentfaltung. Läßt fich 

die Dampfmafchine, jo lange fie auf jich jelbit angewieſen bleibt, dem 

unbeholfenen Bewegungsorgane der Schildkröte vergleihen, deren Füße 

faum weiter reichen als der ftarre Panzer, aus deſſen Löchern ſie hervor: 

ragen, jo wird fie im Vereine mit der Dynamo, dem gewaltigen, viel- 

vermögenden Fußwerk des jagenummobenen Krafen vergleihbar, jenes 

merkwürdigen, zu riefiger Größe auswachſenden MWeichthieres des Meeres, 

das am Kopfe einen Kranz von muskulöſen, mit Saugnäpfen bejebten 

Anfägen trägt, „Arme” und „Füße“ zugleich, behende zu jedweder Be- 

mwegung im Waſſer und auf dem Lande, zähe und gejchmeidig wie ein 

Streifen aus Kautfhuf, weithin und jchnell ausreckbar, um nad allem 

rings in der Runde zu greifen, es ſanft zu betaften ober aber durch Um— 

Ihlingung und Anfaugen der Saugnäpfe unentwindbar ſich anzueignen, 

eine furchtbare Waffe beim Angriff wie bei der Vertheidigung, durd auf: 

fälligen Farbenwechſel und Gejtaltänderung zudem auch noch ein Organ 

zur Kundgebung innerer Erregung. 

Die Abhängigkeit der Dynamo hat indeſſen auch eine dunkle Schatten- 

jeite, auf die wir ebenfalls jchon Hingemiejen. Der Mangel an Defonomie, 

welcher den Dampf: und Gasmotoren anhaftet, überträgt fi) auch auf 

den eleftrijchen Betrieb und madt ihn koſtſpielig. Denn meit entfernt, 

den großen Energieverluft, welchen dieſe Motoren immer verurſachen, bei 

der Verwandlung des mechanischen Antriebes in elektriſchen Strom irgend— 

wie wieder gutzumachen, müſſen fie ihn noch um ein weniges vermehren. 

Es war daher von großer Bedeutung, wenn auf der Frankfurter Aus— 

jtellung menigjtend eine eleftriiche Betriebsmethode vorgeführt wurde, 

welde auf die Dampf- und Gaskraftmaſchine verzichtete und die ſtrom— 

erzeugende Dynamo durh Waſſer antreiben ließ, und diefes unter fo 

ſchwierigen Verhältniſſen, daß ein Gelingen diefer Methode vorher nicht 

bloß als fraglich angefehen werden mußte, jondern jogar von erfahrenen 

Fachmännern als unmöglich hingeftellt wurde. Um nur eine diejer peſſi— 

miftiichen Beurtheilungen namhaft zu machen, ſei auf das Schreiben 

A. Schnellerd vom 5. Februar 1891 an den Redacteur der „Elektro: 

techniſchen Zeitfchrift” in Berlin hingewieſen. Der Einjender hält es für 

jeine „Pfliht, die ungeheuren Schwierigkeiten” des Unternehmens bar- 

zulegen, „welche eine techniihe Durchführung des Projectes® unmöglich 

machen“. Auf Grund feiner „eigenen meittragenditen Erfahrungen über 

Mecjelitröme von 24000 Bolt Spannung“ berechnet er, ed könnten von 
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den in Lauffen aufgegebenen 300 P.S. (Pferbejtärfen) in Frankfurt nur 

no 37 anfommen, wenn man von den jchwer zu beftimmenden Verluften 

ganz abjehe, melde die 6000 qm betragenden Condenſationsflächen ber 

Leitung und der Sjolatoren bewirken müßten. In Wirklichkeit könne dem: 

nach joviel wie nichts nach Frankfurt gebracht werben. 

Diefe berehnete Wirklichkeit wurde zum Glück durch die erperis- 

mentelle Wirflichfeit glänzend zu Schanden gemadt. Das belle Leuchten 

der 1000 (zeitweilig 1100) Glühlampen, melde dem großen Schilde mit 

der Auficrift „Kraftübertragung Lauffen = Frankfurt” zur Umrahmung 

dienten, und der gleichzeitig von einer Höhe von 10 m herabftürzende Wafler: 

fall, dejien Waſſer durch den eleftriichen Strom auf den Gipfel der fünft- 

lihen Anhöhe Hinaufgetrieben wurde, bezeugten jedem Sachverſtändigen 

das Wirken einer Arbeitäfraft von ungefähr 150 P.S. Es wurden aber 

in Lauffen nicht 300 P.S., fondern bebeutend weniger, als es aufs Höchite 

fam, ca. 200 an bie ftromerzeugende Dynamo übergeben. Da nämlid) 

bie Uebertragungöftrede Eberbach-Frankfurt nur mit Eleineren Del:Sfo- 

latoren verjehen werden Fonnte, diefe aber einer jo hohen Spannung bed 

eleftrijhen Stromes, wie fie die Uebertragung von 300 P.S. verlangt 

hätte, nicht gewadhfen waren, fo mußte man fi) mit geringerer Belaftung 

begnügen. Anfangs arbeitete man nur mit Strömen von 10000 bis 

12 000 Bolt Spannung und ging danı nad) und nad) bis zu Spannungen 

von 17000 Volt über. Statt des berechneten Berhältnified 300 : 37, 

oder gar nur 300 :0 hat dad Erperiment ein Verhältniß von ungefähr 

200 : 150 ober 100 : 75 ergeben — ein Erfolg, der die großen Opfer, 

welche zu deſſen Ausführung gebracht worden find, fürwahr nit unnüß 

eriheinen läßt, ein Erfolg, welcher die Erwartungen aller übertraf und 

die Einwände der Zweifler und Gegner ein- für allemal verſtummen 

machte. Wenngleich die genauen ziffermäßigen Nachweiſe über ben 

Wirkungsgrad diefer eleftrifchen Webertragung einer Waſſerkraft in eine 

Entfernung von 175 km von den Mefjungsberichten der Prüfungs: 

commiffion erſt noch zu erwarten find, fo genügen einjtweilen doch 

ihon die groben, durd bloße Schäßung erhaltenen Werthangaben, um 

jeden von den günjtigen Verhältniſſen einer ſolchen Kraftübertragung zu 

überzeugen. 

Alle jahverftändigen Beurtheiler, alle vorurtheilslojen Berichterjtatter 

der großen Blätter des In: und Auslandes haben fich in diefem Sinne 

auögeiprochen. Marcel Deprez, welcher feit zehn Jahren in hernorragenbditer 

Weiſe fi) mit diefem Gegenftande bejhäftigt (vgl. Bd. XLI, ©. 71 ff. 
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diefer Zeitfhrift) und vorher feine Zweifel am Gelingen des Frankfurter 

Unternehmens öffentlich fundgegeben hatte, änderte jeine Meinung, ſobald 

er perjönlich die Uebertragungsanlagen in Augenjchein genommen und ge 

prüft hatte. Er gab jeßt feiner Ueberraſchung, Bewunderung und lobenden 

Anerkennung offen und ohne Rüdhalt Ausdruck. Männer, deren Namen 

berühmt find wegen ihrer wiſſenſchaftlichen und praftifchen Leiltungen auf 

dem Gebiete der Eleftrotechnif und die aus verjchiedenen Ländern her in 

Trankfurt zufammengefommen waren, jo Hoſpitalier aus Paris, Preece, 

Thompfon, Kapp aus England, Hering, Nichold aus Amerika, Ferraris, 

Turretini aus Stalien, Waltenhofen aus Oeſterreich, Deri, Zipernowsky 

aus Ungarn, erkannten alle das volle Gelingen dieſes wichtigen Kraft: 

übertragungsverjudes an. 

Sin feinem Lande Europa's hat die Preſſe der Frankfurter Aus— 

jtellung größern Beifall gezollt ald in England. Sämmtlide Fachblätter, 

alle politiiden Organe von der „Times“, „Daily News", „Standard“ 

bis hinab zu den Fleinften Zofalblättern widmeten der Austellung jpalten- 

lange Mittheilungen ihrer nah Frankfurt eigens Hierzu abgejandten Be: 

richterjtatter und find unerjchöpflic in Aeußerungen des Lobes und der 

Anerkennung, in Hervorhebung der epochemachenden Bedeutung der Aus: 

jtelung für die Entwiclung der gejammten Elektrotehnif. Ein Brad: 

forder Blatt meinte, Großbritannien jei in der Gfektrotechnif gegen 

Deutihland bedeutend zurücgeblieben und werde das Verfäumte vieleicht 

erit in Jahrzehnten nachholen. Bezüglich der Kraftübertragung von Lauffen 

nah Frankfurt befundete die engliiche Tagespreſſe anfangs eine bebächtige 

Zurüdhaltung. Am 13. September veröffentlichte aber dann die „Times“ 

eine Gorrejpondenz aus Frankfurt, worin unter anderem gejagt wird: 

„Ich Habe mich jelbit in Lauffen davon überzeugt, daß der Generator 

dort nur etwas mehr als ein Drittel feiner normalen Stärfe (100 P.S.) 

leiftet und day von diejen 100 Pferbefräften etwa 80 durd die 900 regel: 

mäßig brennenden Glühlichter repräjentirt find. Ich glaube richtig zu 

ſchätzen, wenn ich jage, daß die nußbare in Frankfurt verwendete Kraft 

ungefähr 75°,, der in Lauffen erzeugten Kraft ift.” Der Berichterjtatter 

Ichliegt feine Mittheilung mit der Erflärung: „Jh glaube mich Feiner 

Uebertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich die Anſicht ausdrüde, daß die 

Lauffen Frankfurter Kraftübertragung das ſchwerſte und wichtigſte Er: 

periment in der techniſchen Elektricität ift, jeitdem dieſe geheimnikvolle 

Naturfraft, die wir Elektricität nennen, der Menjchheit dienitbar gemacht 

worden ijt.” Später, ald man dem Strome zwifchen Lauffen und Frankfurt 
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größere Spannung gab, äußerte ji das Weltblatt folgendermapen: „Wenn 

noch irgend ein Zweifel über den Erfolg der Kraftübertragung beſtanden, 

jo ijt derfelbe jetzt gänzlich geſchwunden. Die Allgemeine Eleftricitätd- 

gejellichaft und die Maſchinenfabrik Oerlikon handelten weiſe, indem jie 

langjam und jchrittweile vorgingen, um jelbjt den Schein eined Miß— 

erfolge3 zu vermeiden. Erſt zünbeten fie 900 Glühlampen au, dann 

1100 Lampen. Später erit jeßten fie den Motor in Gang, welcher den 

Waſſerfall treibt. Jetzt find Lampen und Motor gleichzeitig während 

mehrerer Stunden täglid in Thätigkeit; daneben gelegentlich noch einige 

fleinere Motoren, wie fie zum Werfftättenbetrieb verwendet werben.“ In 

ähnlichem günftigen Sinne äußerten ſich alle englijchen Preßſtimmen. Die 

„Daily News” tröftet ihre Lejer über diefen Erfolg der Deutjchen mit 

den Worten: „Wenn wir aud bedauern mögen, dat auf die erjte große 

That in diefem Zweige der Technik England feinen Anspruch maden 

fann, jo fönnen wir doch auf jeden Fall als Europäer ftolz darauf fein, 

daß der Ruhm derjelben diesſeits des Atlantiſchen Oceans bleibt. In der 

Neuen Welt iſt ſchon ſo Vieles vollbracht worden, daß ihre Bürger uns 

dieſe Befriedigung freimüthig zugeſtehen dürfen.“ — Mit italieniſchem 

Enthuſiasmus beſprachen der „Secolo“, die „Perſeveranza“, „La Nazione“ 

und das trefflich redigirte Fachblatt „L'Elettricità“ den glücklichen Erfolg 

des Experimentes. 

Nur einzelnen Pariſer Blättern war es vorbehalten, an dem Erfolge 

zu mäkeln und zu nörgeln. Nachdem das weitverbreitete „Petit Journal“ 

mitgetheilt, daß in Lauffen 200 P.S. vermittelſt Turbinen dem Neckar 

entnommen werden, fährt e8 wörtlich aljo fort: „Die Kraft, welche auf 

der Austellung von den Pumpen, die den Waſſerfall jpeifen, verbraudt 

wurde, fann auf nicht mehr ald 30 oder 40 P.S. veranſchlagt werben. 

Allerdings unterhält der Strom auch noch 1000 Glühlampen; jedoch ge: 

ſchieht dieſes, ohne daß derjelbe durch irgendwelchen Zwiſchenmechanis— 

mus hindurchginge. Wir haben deshalb Grund zu glauben, daß der 

Verſuch zwar intereſſant, aber doch ſehr weit davon entfernt iſt, die 

Verſprechungen des Programms zu verwirklichen, welches vor Eröffnung 

der Ausſtellung im Ueberfluß verbreitet wurde. Durch die mit Todten— 

köpfen geſchmückten Pfähle iſt noch nicht das letzte Wort über die Kraft— 

übertragung auf große Entfernungen geſprochen worden.“ Das Blatt 

hätte fürwahr beſſer gethan, ſein Todtſchweigen der Ausſtellung mit Re— 

ſignation weiter einzuhalten, als mit ſo komiſchen Erklärungen vor aller 

Welt hineinzufallen. Das elektriſche Licht an der Seine müßte doch etwas 
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gar Wunderliches jein, wenn es nicht wie allerwärts gerade jo gut Be 

irieböfraft verzehrte, wie die durch Elektromotoren bewegten Pumpen. 1000 

Lampenlichter von der Stärke, die fie am Schilde der Ausftellung hatten, 

verbrauchen aber, mie jeder Eleftrotechnifer weiß, eine Betriebskraft von 

ca. 100 P.S. Solden Auslaſſungen gegenüber berührte die Unpartei- 

lichkeit erfreulich, mit der andere angejehene franzöfiiche Prekorgane die 

Tragweite der Lauffener Verſuche zu mürdigen mußten. So jchrieb das 

„Bulletin int. de l’&leetrieite*: „Was auch das ‚Petit Journal‘ denken 

möge, die Verſuche der eleftriihen Kraftübertragung beweiſen — unjere 

Unparteilichfeit macht es uns zur Pflicht, dies anzuerkennen —, dat man 

in Deutjchland Refultate erzielt hat, die man in Frankreich bisher ver: 

gebens juchte.” In dem hochangejehenen „Temps“ veröffentlichte A. Ver: 

nier eine ruhige, mwahrheitägetreue Schilderung des Verſuches und gefteht, 

„daß die ganze Einrichtung gut functionire“, dag das Ergebnig nad) 

allgemeiner Annahme „ein jo befriebigendes jei, al8 nur erwartet wer: 

den Fonnte”. 

Bevor wir und nun daran maden, das Einzelne dieſes Vorganges 

der Kraftübertragung von Lauffen nad Frankfurt eingehend zu beiprechen, 

erfcheint eö uns gerathen, etwas Allgemeines zur Erklärung der wejentlich 

dabei thätigen eleftriichen Apparate, der Dynamomajchinen und der Trans— 

formatoren, vorauszuſchicken. Bei unjerem Beſuche der eleftrifchen Aus— 

jtellung hatten wir Gelegenheit, die Beobachtung zu machen, daß vielen — 

ja wir wagen zu jagen der Mehrzahl — der Beſucher e8 nicht möglich 

war, die beabfichtigte Belehrung aus dem ihnen Dargebotenen zu jchöpfen, 

weil ihnen die nothwendigen fundamentalen Borkenntnifje mangelten. Ein 

Herr 3. B., der jeine Rundgänge durch die verjchiedenen Hallen vollendet 

hatte und im Begriffe jtand, von Frankfurt wieder abzureijen, bat ung 

um eine Ausfunft darüber, wo denn eigentlih an der Siemens'ſchen 

Gleichſtrommaſchine die Eleftricität herausfomme, ſowie über die Be- 

deutung der allenthalben angejchriebenen Worte Bolt, Ampere, Bolt: 

ampere! Damit nicht etwa aud über unſere Schilderungen der Schleier 

der Unverftändlichfeit jich lege, jollen alle nöthigen Vorbegriffe, deren ja 

doch heute ein Gebildeter faum länger entrathen kann, jchlicht und furz 

erläutert werben. 

Was dad Herz für den Blutumlauf und das Leben des ganzen 

Menſchen, das ift die Dynamomaſchine für die eleftrifche Kraftübertragung 

und die Entwiclung der gejammten modernen Elektrotechnik. Cie ijt aber 

nicht3 anderes al3 eine glücliche, majhinelle VBerwerthung der jhon von 
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Faraday im Jahre 1831 entdeckten Thatfache, daß, wenn ein geſchloſſener 

Stromleiter, etwa ein Kupferbraht, deſſen Enden unter ſich verbunden 

ſind, in einem magnetischen Felde, z. B. vor dem Pole eines Magneten, 

in beftimmter Richtung bewegt wird, in dem Kupferdrahte ein eleftrifcher 

Strom entjteht, deſſen Fließrichtung und Stärke von der Beſchaffenheit 

des magnetifchen Feldes und der Strombahn, ſowie von der Echnelligkeit 

und Richtung der Bewegung gejegmähig abhängt. Bereit? Faraday hatte 

biefem die Stromerzeugung regelnden Geſetze durch Einführung des Be: 

griffs der „magnetijhen Kraftlinien“ oder „Kraftröhren“ eine 

ebenfo einfache und anjchaulihe, mie in allen Fällen zutreffende Faſſung 

gegeben. Heute iſt man auf biefelbe, als die beite, überall wieder zurüd- 

gegangen. Was find nun diefe Kraftlinien im Sinne Karaday’s? Wenn 

e3 und gelingt, dem Leſer dieſe eine Frage verjtändlid zu beantworten, 

jo it mit diefer Antwort der PBafje:partout zur Erklärung aller übrigen 

Fragen in bie Hand gegeben. Denn an dieſe SKraftlinien bindet bie 

heutige Gleftrotechnil alles. Diefe Wichtigkeit der Frage möge und zur 

Entihuldigung dienen, wenn wir etwas meiter auöholen, und dem: 

entjprechend möge der Lejer fi die Mühe nicht verdriegen laſſen, durd 

die trodene Schulmweisheit ſich hindurchzuarbeiten. 

Sedermann weiß, daß in dem Raume rings um den Pol eines 

Magnetitabes Eijentheilhen gegen diejen hinbewegt werden. Es mirfen 

aljo in diefem Raume überall Kräfte, den Pol umgibt ein Kraftfeld, ein 

Feld magnetifher Kräfte oder jchlechthin ein magnetijches Feld. Denn 

unter diefem hat man nidht3 anderes zu verjtehen, al3 einen Raum, in 

welchem magnetiſche Kräfte wirkſam find, feien diefelben nun an bag 

Borhandenjein eines permanenten Magneten gebunden oder an die Gegen: 

wart eined vom Strome durchfloſſenen Kupferbrahtes. Diele Kräfte find 

in allen Punkten des Feldes wirkſam, haben aber in jedem derjelben eine 

andere Stärke und eine wechſelnde Richtung. Erſt durd die Feitftellung 

diefer beiden Kraftelemente gewinnt das magnetijche Feld jeinen be- 

ftimmten Charakter. Die Richtung wird angezeigt durch die Bewegungs— 

richtung, welche einer Eijenpartifel, die Nordmagnetismus von der Stärke 1 

befigt, an dem fraglichen Punkte ertheilt wird, die Kraftitärfe aber 

durch die Größe des Bewegungsantriebed ober der Beichleunigung, melde 

bejagte Partikel erfährt. Die Erfahrung lehrt nun, daß die magneti- 

jhen Kräfte eine ſolche Partikel für gewöhnlich auf krummen, in ben 

jeltenjten Fällen auf geraden Bahnen einem Punkte, dem magnetijchen 

Pole, zutreiben oder von ihm wegführen; im letztern Falle ijt diefer 
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Pol gleichfalls nordmagnetiſch oder pojitiv, im erjtern dagegen jüb- 

magnetiſch oder negativ. 

Befände fih an einem Orte nur ein einziger Wagnetpol, jo würde 

mit ihm das denkbar einfachſte Magnetfeld gegeben fein. Die Richtungs— 

linien der magnetifhen Kräfte würden alle Gerade jein, welche entweder 

von diefem Polpunfte, wie die Lichtjtrahlen von einem Lichtpunfte, nach 

allen Seiten hin gleihmäkig auslaufen oder aber von allen Ceiten her 

zu diefem Polpunkte, wie etiwa die Lichtſtrahlen von der leuchtenden Innen— 

jeite einer Hohlfugel zum Centrum, einlaufen. Jenes würde eintreten, falls 

der Pol ein Nordpol, diefes, falld er ein Südpol wäre. Genau wie bei 

der Ausbreitung des Lichtes, würde auch in einem ſolchen magnetijchen 

Felde die Stärfe der magnetiichen Kraft mit dem Quadrat der Entfernung 

vom Pole oder, was auf dasjelbe hinauskommt, mit der Größe der Kugel: 

Schale abnehmen, die den Pol zum Centrum und die Entfernung zum 

Radius hat. Es ift alfo auf jeder Kugeljchale die gejammte wirkſame 

magnetifhe Kraft gleich groß, fei ihr Radius oder ihre Entfernung vom 

centralen Pole, melde fie wolle. Dieſe mathematischen Richtungslinien 

der magnetijchen Kraft im magnetischen Feld bezeichnen zwar haarſcharf 

den Bemwegungdverlauf einer pojitio magnetiichen Partikel, dem praftifchen 

Phyſiker ift aber damit wenig gedient. Solcher Linien laſſen ſich endlos 

viele ziehen; fie find alſo ihrer Zahl nach nicht beitimmt, ala bloße Ge- 

dankendinge paſſen fie auch nicht zur Darjtellung der reellen phyſikali— 

ihen Kraftwerthe, melde das magnetiihe Feld charakterifiren. Fara— 

day verbidte darum dieſe eindimenjionalen raumloſen Linien zu mehr: 

dimenfionalen Kraftlinien mit concretem phyfiichen Inhalt. Er jelbit 

nannte fie auch nicht Linien, ſondern „Kraftröhren” oder „Kraftfäben”, 

meil jie phyſikaliſch gleihmwerthige räumliche Ausjchnitte aus dem Kraft— 

felde find. 

Denken wir ung einen Magnetpol von der Stärfe 1, fo wird um 

ihn herum auf einer Kugelflädhe vom Radius — 1 em eine ganz beftimmte 

magnetijche Kraft wirkſam fein, und ebenjo wird ein ganz genau angebbarer 

Bruchtheil biefer Kraftäußerung, nämlich „I — 455; 
auf die Flächeneinheit diefer Kugeljchale entfallen. Dieje magnetiiche Kraft: 

wirkung nun wird zur Einheit gewählt. Wo immer fie ſich in einem 

magnetiſchen Felde auf der jenfrecht zur Richtung der magnetischen Kraft 

liegenden Flächeneinheit geltend macht, dort herrſcht die Feldintenfität oder 

die Feldſtärke 1. Auf einer andern entferntern Kugeljchale, etwa vom 

auf 1 gem ober 
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Radius = 3 cm, ift die gefammte magnetijche Kraftwirfung gerade fo 

groß, wie auf der Kugelflähe im Abftande 1 cm, auf 1 gem aber 9mal 

Feiner al3 auf 1 gem der letztern, weil die Kugelflähe Imal größer ge= 

worden iſt. Wir befommen nun eine Kraftröhre, wie Faraday fie fid) 

denft, wenn wir aus dem Kraftgebiete des magnetijchen Feldes längs 
der mathematijhen Kraftlinien jo einen Theil heraus: 

Ihneiden, daß auf deſſen ganzem Querſchnitt überall die 

Einheit der magnetiſchen Kraftäußerung vorhanden ift. 

In unferm ideal einfach gedachten Felde würde dieje Kraftröhre aljo ein 

geradgeſtrecktes, pyramibales Segment fein, welches jeine Spite im Pole 

hat und rabial nad außen gekehrt im Abitande 1 cm einen Querjchnitt 

von 1 gem, im Abftande 2 cm einen joldhen von 4 qem, im Abjtande 

von 3 cm einen von 9 gem u. f. w. hätte. Das ganze Feld aber würde 

in 12,56 folder Segmente zerfallen, jomit 12,56 Kraftröhren haben. 

Nicht der Raum jedoch ift bei diefer Kraftröhre die Hauptjadhe, jondern 

fein Kraftinhalt. Faraday und mit ihm heute mohl jo ziemlich alle 

Phyfifer verlegen nämlich die magnetiihen Kräfte dahin, wo jie wirken. 

Wenn wir nun noch weiter gehend durch die Kraftröhren die Mittel 

linien ziehen und diefe ald Symbole für die ganzen Röhren anjehen, 

fo erhalten wir wirkliche Linien von der Bedeutung der Faraday'ſchen 

Kraftröhren, wir haben Kraftlinien im Sinne Faraday's. 

Erſetzen mir jet unſern Einheit3pol durd einen andern, melcher 

100mal jo ſtark magnetijch fein joll, dann ift die Feldſtärke im Abſtand 

1 cm aud glei 100, und durd 1 qem der Kugelflähe in diejer Ent: 

fernung gehen 100 Kraftlinien hindurch, durch die ganze Kugelfläche aber 

1256 Kraftlinien. in Bol von der Stärfe — 1500 hat ein Feld mit 

1500 X 12,56 = 18840 Kraftlinien. Ganz allgemein: um die Zahl der 

Kraftlinien eined einfachen magnetifchen Feldes zu finden, habe ih nur 

die Zahl der Poleinheiten mit der Zahl 12,56 zu multipliciren. — So 

gefaßt, ermöglichen die Kraftlinien eine überaus einfache, anjchauliche Vor: 

ftellung von der Beichaffenheit des magnetischen Feldes und von den überall 

in ihm wirkſamen magnetiſchen Kräften; fie geftatten auch eine leichte Ver— 

gleihung der Felder untereinander. Die Feldſtärke an irgend einem Punfte 

ijt immer gleich der ganzen oder gebrochenen Zahl der Kraftlinien, welche 

an diefem Punkte durch die Slächeneinheit gehen, wenn man fi) leßtere 

jenfreht zu den Kraftlinien gelegt denkt. Dieje Kraftlinienzahl ift aber 

umgefehrt proportional dem gegenjeitigen Abjtand der Kraftlinien an diejem 

Punkte und dem Quadrate des Abjtandes dieſes Punktes von dem cen= 
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tralen Pol. In demjelben Make wie die Kraftlinien im selbe näher 

zufammenrücken oder mweiter außeinander weichen, nimmt die Intenſität der 

magnetiihen Kraft im Felde zu oder ab. Die Richtung der magnetischen 

Kräfte fällt überall mit derjenigen der Kraftlinien zufammen; der pojitive 

Einheitöpol bemegt fi längs derjelben von einem Nordpolcentrum reg, 

der negative Einheitspol in entgegengejegter Richtung längs ber Kraft: 

linien zum Nordpol hin. Sobald man für den Einheitspol noch einen 

bejtimmten Werth einjeßt, jo wird mit Hilfe der Kraftlinien auch alles 

im Felde quantitativ in ſchärfſter Weile ausgedrüdt. Als ſolchen Werth 

haben bie Elektrotechniker auf dem internationalen Congreß zu Paris 1882 

denjenigen Pol gewählt, welcher auf einen ihm gleichen ‘Bol die abjtoßende 

Kraft = 1 Dyne ausübt. Der Name Dyne aber mwurbe jener Kraft 

beigelegt, die der Maſſe — 1 gr die Beichleunigung 1 cm ertheilt. Mit 

diefem Polmape ift nun auch das Maß zur Ausmeſſung ded ganzen Feldes 

gegeben. Was mir oben als Feldſtärke 1 definirt haben, ift gleich einem 

magnetifchen Zug oder Drud auf die Flächeneinheit ebenfalla von der 

Größe einer Dyne. Gehen 10, 50, 100 Kraftlinien irgendwo durch die 

Slächeneinheit, jo will das jagen, es wirft auf fie eine Kraft — 10, 50, 

100 Dynen. 

Der Werth dieſer Kraftlinien zur ſcharfen Feſtſtellung der magne— 

tiſchen Kraftwirkungen zeigt fi erſt dann im vollen Lichte, wenn wir bie 

Fiction eines ideal einfachen Magnetfeldes, welches wir zur Erleichterung 

der Erflärung bisher unjerer Betrachtung zu Grunde gelegt haben, fallen 

lajjen und zu den wirflihen Magnetfeldern übergehen. Wären die magne- 

tiichen Felder jo einfach veranlagt, wie wir e3 angenommen haben, dann 

fönnte man bei ihrer Sondirung und Benügung fürmahr des ganzen 

Apparates der FKraftlinien entbehren. Ein magnetijches Feld mit nur 

einem Pole gibt es jedoch leider nicht: es ift immer ein zuſammengeſetztes, 

ed find in ihm immer mehrere, zum mwenigiten zwei Pole vorhanden. Der 

eine Pol biegt die Linien des andern um, entweder zu ſich hin oder von 

ih ab, je nachdem die Pole gleichartig oder ungleihartig find; nicht 

gerade, jondern krumme Linien durdfurden jett das magnetifche Feld, 

und zwar zeigt die Krümmung die verfchiebenartigiten Launen je nad) 

den relativen Stärken und Lagen der Pole. Zum Glüf wird nun aber 

diejer fcheinbare Wirrwarr von Krümmungen und Biegungen genau 

durch dasjelbe Gejets beherricht, wie die fteifen Geraden des ideal einfachen 

Feldes. Um zu finden, welches die Zahl und der Verlauf der Kraftlinien 

in einem zufammengejegten Felde und an einzelnen Punkten desjelben 
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find, ſei ed, daß zwei oder daß beliebig viele Pole das Feld regieren, 

wird zunächſt unter der Vorausſetzung, daß feiner der Pole den andern 

beeinflußt, die Zahl und Lage der geraden Kraftlinien der einzelnen ein- 

fahen Felder, wie es oben gejchehen, feitgelegt. Dieſe Geraden kommen 

an den verjhiedenften Punkten zur Kreuzung. An biefen Kreuzungs- 

punkten wirken aber zwei oder mehrere Kräfte von befannter Größe und 

gegebenen Richtungen gemeinfam, und es handelt fih nur darum, die aus 

ihnen rejultirende Mittelfraft zu finden — eine der elementarften Auf: 

gaben der Mechanik —, und dann dieſe Rejultirende an dem Kreuzungs— 

punfte einzufeßen. Berbindet man endlich die gefundenen Linienelemente 

zu ftetig fih Frümmenden Bahnen, jo hat man die wirklichen Kraft 

linien des zuſammengeſetzten Feldes. Wir jagen die „wirklichen“; denn 

fie entjprechen, wenn ihnen bie oben firirte Bedeutung und Werthbejtim: 

mung beigelegt werben, vollfommen dem Berlauf der erperimentellen Er- 

iheinungen in einem folchen Felde. Ihre Zahl pro Flächeneinheit mikt 

auc hier wieder ſcharf die Feldintenjität, und ihr Verlauf ſchmiegt fich 

mit mathematifcher Genauigfeit den Rihtungsänderungen der magnetiſchen 

Kraft im Felde an. 

Um vieles ſchärfer, als dem Geographen das Net der Breite und 

Längengrabe, die Curven der Iſogeothermen, Iſogonen, Iſoklinen u. a. ein 

Bild von der Geftalt und den Eigenjchaften der Erde, ald dem Wieteoro- 

logen die Iſobaren, Kiobronten, Iſochimenen, Iſohyeten, Iſothermen u. ſ. m. 

eine anſchauliche Vorftelung vom Zufammenhang der Witterungsfactoren 

zu geben vermögen, führen die Kraftlinien dem Elektrotechniker die Wir: 

fungen im magnetifchen Felde vor Augen. Darum kann es auch nicht 

befremden, wenn 2. M. Baumgarbt vom angehenden Elektrotechnifer ver: 

langt, „jein geiftige8® Auge daran zu gewöhnen, Kraftlinien im Raume 

zu jehen und gleichzeitig zu zählen, nicht ander3 als man die Halme eines 

Strohbündels jeben und gleichzeitig zählen kann”. — Wie die magneti- 

jhen Wirkungen durch die magnetiichen Kraftlinien, jo werden auch die 

elektriſchen Wirkungen eines eleftrifch geladenen Körpers heute gleichfalls 

an der Hand elektrifher Kraftlinien, melde fein elektrifches Feld 

harakterifiren, ganz analog erflärt. Diejes erhöht mejentlich den Werth 

der Faraday’ihen Kraftlinien. Denn jo findet die innere Verwandtſchaft 
und der nahe Jufammenhang zwilchen Magnetismus und Eleftricität eine 

are und von jeder Hypotheje freie Ausprägung. Da mir der eleftri- 

hen Kraftlinien zu unferen fpäteren Erörterungen nicht bedürfen, fo 

genüge «8, hier darauf hingewieſen zu haben. 
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Kommen wir nun zur Anmendung der magnetiſchen Kraftlinien, zur 

Feftftellung der Erjcheinungen der elektriichen Stromerzeugung im mag: 

netifchen Feld. Die Brauchbarkeit, welche fie hierbei bewähren, ijt haupt: 

jählih der Grund, weshalb fie jo hoch zu Ehren famen. 

Es läßt ſich ganz allgemein die Behauptung aufitellen: ein eleftri- 

jeher Xeiter, 5. B. ein Stüd Kupferdraht, kann faum im magnetijchen 

Felde bewegt werben, ohne daß durch die magnetischen Kräfte eine Ver: 

ihiebung der Elektricität in diefem Leiter veranlaßt und jomit eleftrifche 

Wirkungen in ihm hervorgebracht werben. Mit Bezug auf die Kraftlinien 

ift es möglih, genau und ganz allgemein vorauszujagen, was immer 

bei irgend einer jolchen Bewegung gejchehen wird. Es gelten hierüber 

folgende Süße: 

1. Wenn immer ein gerabliniger Leiter jo durch das magnetijche Feld 

bewegt wird, daß diejer dabei die Kraftlinien ſchneidet, wird in ihm 

eine Berjchiebung der Elektricität bemirkt. Bei allen anderen Bewegungen 

fommt eine ſolche nicht zu jtande. 

2. Die dabei thätige eleftromotoriiche Kraft wird direct gemeſſen 

dur die Zahl der in 1 Sekunde gleihjinnig gejchnittenen Kraftlinien. 

Nehmen wir an, es bemege ſich ein 10 cm langed Stüd eines geraden 

Kupferdrahtes mit einer Geſchwindigkeit von 100 cm durch eine Stelle 

im magnetijchen Feld, wo die Feldintenſität — 100 ift, d. 5. wo 100 

Kraftlinien durch die lächeneinheit gehen, und die Bewegungsrichtung 

jei jenfreht in Bezug auf die Sraftlinien und die Längsrichtung des 

Drabtes, dann werben offenbar in 1 Sekunde 10 X 100 X 100 Krafts 

linien gejchnitten. Es ift aber auch die eleftromotorifche Kraft, die wäh: 

rend der Bewegung die Gleftricität zu verjchieben jucht, in abjolutem 

Make gemejien: 

= 10 X 100 X 100 = 100000 abjolute Einheiten, 

zo 
100 000 000 1000 e 

da die praktiſche Einheit der eleftromotorifchen Kraft, das Volt, 100000000: 

mal größer ijt al3 die abjolute Einheit. 

3. Die Rihtung, in welcher die Eleftricität im Drahte verjchoben 

wird, bat jchon (yaraday durch feine „Schwimmregel” einfach ableiten ge- 

lehrt. Dieſe Regel lautet: „Schwimmt man in der Richtung der Kraft: 

linien — aljo vom Norb- zum Südpol — und menbet fich dabei jo, 

dag man in der Richtung der Bewegung bed Drahtes jieht, dann ijt die 

Richtung der eleftromotoriihen Kraft immer nad rechts.” 
Stimmen. XLII. 1. 4 

oder — 
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Diefe drei Säße bilden die Grundlage der ganzen eleftromagnetijchen 

Induction oder der Stromerzeugung durch Bewegung eines eleftrifchen 

Leiterd im magnetifhen Felde. Wir haben feine Veranlajjung, auf fie 

bier weiter einzugehen, da wir es bei den Dynamomaſchinen nicht mit 

gerablinigen, an beiden Enden freien Drahtjtüden zu thun haben, jondern 

mit freisförmigen Drabtwindungen, deren Enden leitend verbunden find. 

Wir gehen deshalb ſofort zu diefen über und betrachten zunächſt den ein- 

fachen Fall der Bewegung einer einzigen jolden Drahtwindung durd das 

magnetiiche Feld. Für bdiefen Fall läßt fi aus obigen Grundgejeßen 

folgern, daß die eleftromotorifche Kraft nur abhängt von der Aenderung 

der Zahl der Kraftlinien, welche die von der Drahtwindung umſchloſſene 

Fläche durhbohren. Die eleftromotoriihe Kraft ift ganz einfach pro— 

portional der während 1 Sekunde erfolgenden Zu: oder Abnahme der 

Kraftlinien. Die Rihtung aber, in welcher die Eleftricität im Drahte 

verſchoben wird, ergibt fich durch folgende praktiſche Regel: „Schaut man 

in der Richtung der Kraftlinien durch die Drahtſchlinge, jo ſucht die elektro: 

motorische Kraft, welche bei einer Abnahme der Kraftlinien geweckt wird, 

einen eleftriijhen Strom hervorzubringen, der in der Drahtwindung im 

Sinne der Bewegung des Uhrzeigerd fließt. Falls die Zahl der durch— 

gehenden Kraftlinien bei der Bewegung zunimmt, jo £reijt der Strom in 

umgefehrter Richtung. 

Um die Geduld des Lejerd nicht übermäßig auf die Probe zu jtellen 

und ihn vielleicht gar von der Kenntnignahme der Hauptjadhe, die erſt 

folgen wird, abzufchreden, wollen wir hier heute abbrechen. Wir können 

ihm gleichzeitig die troftreiche Verficherung geben, den öden, feljigen, ſchwer 

gangbaren Theil unferer geiftigen Kletterpartie Hinter und zu haben. Bor 

uns lachen wieder weite, bunte Gefilde des praftijchen Lebens und Treibeng, 

zu denen wir jet unſchwer hinabjteigen können. 

(Fortfeßung folgt.) 

L. Dreſſel S. J. 
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Der Entwiclungsgang der neuern religiöfen Alalerei 
in Deutſchland. 

Die tieffte Erniedrigung, in melde Deutichland zu Beginn dieſes 

Jahrhundert? gerathen war, ſprach fi faum irgendwo beutlicher aus, 

ala in der Kunft. Verödet ftanden Hunderte, ja taujende von Kirchen. 

Faft alle Klöfter waren vereinfamt, zumeift lagen fie in Ruinen. Die 

Kunftwerfe des Mittelalter3 waren verachtet, die der ältern und neuern 

Zeit nah Paris geſchleppt. Mit fiegedtrunfenen Heeren zog der Sohn 

der Revolution zwar ald Erbe der neuen großen Republik, aber im Ge- 

wande der Gäfaren durch die mit Trümmern bejäeten Gauen. 

Der hohle Elafficismus, dem Jacques Louis David (7 1825), 

Napoleons Hofmaler, huldigte, fand in Deutſchland um jo leichter Nach— 

ahmung, weil dort bereit MWindelmann und Goethe die Antike ala höch— 

ſtes Mufter angepriefen und verherrlicht hatten. Al Anton Raphael 

Mengs (7 1779) verfuchte, Windelmannd Anſchauungen in Linien und 

Farben zu verkörpern, erhielt er von ihm das Lob, fein Bild „Apollo 

mit den Mufen” jet das jchönfte Werk der neuern Zeit, vor dem jelbjt 

ein Raffael jich neigen würde. Gut gezeichnet, formvoll und farbenfräftig 

war es freilich, aber innered Leben fehlte ihm. In Technif und Dar- 

ftellung ward Mengs von Wilhelm Tiſchbein bei meitem nicht er- 

reicht, nicht einmal in feiner beten Arbeit, dem im Stäbel’jchen Inſtitut 

befindlichen Bilde „Goethe auf den Ruinen Roms’. Angelifa Kauf: 

mann (7 1807) aber trat freilich in Rom in Beziehungen zu Windel: 

mann und Goethe und Huldigte den antiken Formen, hatte jedoch zu viel 

Gefühl, um fi mit den hohlen Phrafen zu begnügen und der Grazie der 

Hofmaler des 18. Jahrhunderts gänzlich den Rücken zu fehren. 

Die Akademien vermittelten ihren Zöglingen oft eine anerkennens— 

werthe Fertigkeit, mitteljt deren ein geiſtloſes Spiel mit antifen Formen 

und Ideen getrieben ward, „Man lernte einen vortrefflihen Faltenwurf 

malen, eine richtige Figur zeichnen, lernte Perjpective, Architektur, kurz 

alles; und doch fam fein Maler heraus. Eines fehlte in den Gemälden 

ihrer Zöglinge, was vielleicht als Nebenfache angefehen ward, Herz, Seele, 

Empfindung.” 

ALS darum der alte Dverbed feinen Sohn einlud, nad) Paris zu 

fommen, um beim erjten der lebenden Künftler fich zu bilden, bei dem jich 
4° 
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Maler aller Nationalitäten fammelten, antwortete derjelbe: „Nennen Sie 

mir nicht die neuen Franzofen; wie fann mid ein Belifar von David 

rühren, mo ich überall das Theater und die Gliederpuppe durchſehe?“ 

Zur Rechtfertigung diefes ftrengen Urtheil über den gefeieriften Meiſter 

jeiner Zeit wies der damals erft 19 Jahre alte Künftler auf den jüngjt 

verjtorbenen Carſtens hin. 

Aamus Jakob Carſtens (1754—1798) war ber erfte in der 

langen Reihe jener Künftler, welcher fi, wie Overbed und jeine Freunde, 

ihon als Schüler in Gegenjaß zum geiftlojen Studium der Afabemien 

jeßte. Als er feine Laufbahn beginnen wollte, zerſchlugen ſich die Unter- 

bandlungen um Eintritt in Tiſchbeins Atelier an der Bedingung, diejen 

Maler des Kaffeler Hofes ala Bedienter auf dem Wagentritt zu begleiten, 

fo oft derjelbe zum Fürften fahre. Freilich ward Carſtens troß feines 

Bildes „Der Sturz der Engel” fein religiöfer Maler, aber er verdient 

eine Stelle in der Geſchichte der religiöfen Malerei, meil er den Weg 

zeigte von der Form zum Geifte. War jeit langem die Arbeit der Künftler 

in ftlavifcher Art an das Modell und an die jeit Raffael und Michelangelo 

blühenden Meifter gebunden, jo griff durch ihn eine neue Methode Plag, 

die vorerft in freier Weife an die großen plaftiihen Vorbilder der Antike 

anfnüpfte. Schrieb doch Carftend über feine erften Studien zu Kopen- 

hagen: „Ich machte mit dem Aufjeher des Antifenfabinet3 einen Vertrag, 

daß er mic; einliee, jo oft ich fommen würde. Von nun an war ich 

faft täglich halbe Tage lang unter diefen Abgüflen, ließ mich bei ihnen 

einjchließen und betrachtete fie unaufhörlid. Gezeichnet habe ih da 

niemal3 nad einer Antife. Ich glaubte, dad Nachzeichnen würde 

mir zu nichts helfen, und wenn ich es verjuchte, jo war mir, als ob mein 

Gefühl dabei erfalte. Ach dachte alfo, daß ich mehr lernen würde, wenn 
ih fie recht fleißig betrachtete und ihre formen meinem Gedächtniß 

jo feit einprägte, daß ich fie nachher wieder aus der Grinnerung richtig 

aufzeichnen Fönnte, und dies war auch das einzige, was ich lange Zeit trieb.” 

Der erfte Schritt der neuen Richtung war Emancipation von der 

alten Methode. Weil aber Carftens und nad ihm Thorwaldſen von 

den Werfen antiker Plaftif ausgingen, wurde die Farbe in den Hinter— 

grund gerückt. Was Ludwig Nichter in feinen „Tagebuchniederſchriften 

und Briefen” jagt, blieb für Die neue Richtung mährend eines halben 

Jahrhunderts beitimmend: „Luft: und Lichteffecte murben eher gemieben 

als gejudt... Ich ging nicht auf maleriiche Toneffecte aus, jondern auf 

Reichthum der Motive, klare Anordnung und Schönheit der Linienführung.“ 
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Die eriten Schritte auf dem Gebiete echter religiöfer Malerei machte 

in diefem Jahrhundert Eberhard Wächter. Bei David hatte er in 

Paris zeichnen gelernt; zu Rom jchloß er einen innigen Freundſchaftsbund 

mit Carſtens und ward dort fatholiih. Obgleich er meiſt bei Stoffen 

des Alterthums blieb, find doch die beiden großen Bilder „Job und feine 

Freunde” feine beiten Leiftungen, in denen edle Form fich mit tieffinnigem 

Ausdruck vereint, und durch die er am klarſten den Bruch mit der Ber: 

gangenheit wagte. 

Eine wichtige Ergänzung zu dem von ben bisher genannten mit Ein- 

feitigfeit bevorzugten Studium der menjchlichen Geftalt brachte der neuen 

Nihtung Joſeph Anton Koch (7 1839), indem er der Landſchaft zu 

ihrem Recht verhalf und auf die lebensvolle, frifche Natur hinwies. Wie 

er es gethan, erhellt am Elarjten aus den Mittheilungen Friedrich Prellers, 

des befannten Maler3 der großartigen Odyſſeelandſchaften: 

„Die ftrenge und dabei doch kindliche Weije der Koch'ſchen Zeich: 

nungen madten (1829) auf mic; einen wunderbaren Eindrud... Ich 

habe dann auch ein volle Jahr hindurch nur Conturen nad) ber Natur 

gezeichnet, wohl merfend auf den Ausdrud, auf die befondere Sprade 

eines jeden Gegenjtandes, den ich nachbildete. An diefem Streben hatte 

Koch bei fortgejeßtem Verkehr eine große Freude. Je mehr ich ihn ver: 

jtehen lernte, defto bereiter zeigte er fich, mir Anleitung und Aufflärung 

zu theil werden zu laflen, und mannigfache Förderung habe ich namentlich 

den Stunden zu verdanken, die ich in der Gampagna neben Koch zeich- 

nend verbrachte, mobei regelmäßig beiden der. nämliche Gegenftand ala 

Vorwurf diente. Hier lernte ich erkennen, worauf ed ankommt, um 

einen Gegenjtand in bejter Weiſe zur Anſchauung zu bringen. Denn 

Koh beſchränkte fih nie auf ein genaued Gopiren der 

Natur, nur auf das MWejentlihe ging er ein. Aufälligfeiten dagegen 

von nicht bezeichnender Art fchienen für ihm nicht vorhanden, beshalb 

tragen auch feine Zeichnungen ſtets einen klar ausgeſprochenen Charakter 

an fi, während fie zugleich vollfommen frei find. Was man jegt Meijter- 

Ihaft des Vortrages nennt, das hat er nie erlernt, weil er nie danach 

ftrebte. Seine Arbeiten waren eben Erzeugnifje einer reinen, liebend- 

würdigen Künftlernatur... Meine Aufmerkjamfeit war ftetig auf Die 

Harakteriftiihen Züge und auf den organiichen Zuſammenhang in der 

Natur gerichtet... So mag «8 gekommen fein, daß meine Studien, jo 

ſehr fie mich jelbft gefördert hatten, doch bei den Beſchauern (Goethe und 

Meyer) nur ein geringes Intereſſe erweckten.“ 
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Goethe tabelte bementjprechend denn aud in einem an Keftner nad 

Rom gejandten Brief, daß Preller „jeiner eigenen Neigung zu ſehr nad): 

gegeben, die ihn ins Einſame, Wüfte hintreibt, was er auch ganz mwader 

und tüchtig darftelt, was aber den gebildeten Menſchen der 

neuern Zeit nicht gerade zufagt“. Er hätte lieber „das Heitere, An- 

muthige und Xiebliche” nah Elaude Lorrain betont gejehen. 

Die im Gegenfab zu den alten Afademien ftehenden Künftler erhielten 

einen hervorragenden Meilter in Cornelius. Im Sabre 1783 zu 

Düfielborf ald Sohn des Directord der Gemäldegalerie geboren, empfing 

er nad dem Tode jeines Vater 1799 vom Galeriedirector Langer den 

Rath, „wegen offenbaren Mangeld an Talent für die Kunjt” lieber ein 

Handwerk zu erlernen. Dagegen wurbe ihm in ber Quirinuskirche zu 

Neuß die Gelegenheit geboten, eine erite Probe feines Genied zu liefern 

und einige Wandmalereien auszuführen, die leider untergegangen find. 

Für das Dratorium der Barmberzigen Schweitern in Efjen fertigte er 

damals ein Bild der vierzehn Notbhelfer. Zur Beurtheilung feines Bor: 

gehend find die von ihm feinem Schüler Lohde gemachten Aeußerungen 

um jo werthvoller, meil fie mit den won Carſten vertretenen Principien 

übereinftimmen. Er jagte: „Durch da3 Studium ded menjchlichen Körpers 

haben Sie das Studium ber form überhaupt... Aber wenn Sie etwas 

zeichnen, immer and Auswendiglernen denken! . . . Haben Sie einen Act 

fertig, zeichnen Sie ihn noch einmal auß bem Kopf... Die Akademien 

pflegen bloß die Handfertigfeit der Nachahmung, aber nie bie 

Kraft des Gedächtniſſes. Daher find die armen Künftler nachher aufs 

Modell angemwiejen, weil fie nie genug Stoff im Kopfe haben.“ 

Dreimal betheiligte Cornelius jich an der von den „Weimarer Kunit- 

freunden” ausgeſchriebenen Concurrenz, durch melde Goethe und jeine 

Freunde Die deutſche Kunft ihrer Zeit zu heben und im die rechte Bahn 

zu Ienfen juchten. Eine ſcharfe Kritik Goethe's begleitete jedesmal ben 

Mißerfolg. Und doch hat feiner der von jenen „Weimarer Kunjtfreunben“ 

mit reifen belohnten Goncurrenten je eine bebeutende Rolle gejpielt, 

während der von ihnen abgemiejene Cornelius für die deutſche Kunft zum 

Bahnbrecher ward. Einftweilen mollte aber Cornelius des Anſehens 

Goethe's um jo weniger entbehren, weil dieſer feine Kritik in höfliche 
Formen gekleidet hatte. Darum zeichnete er ſechs Blätter zum Fauſt, bie 

er durh Sulpiz Boifieree dem Dichter überjenden ließ. Dieſer aber 

mahnte ihn, fich nicht jo ſehr an Dürer anzuſchließen, ſondern lieber bie 

gleichzeitigen Staliener zu ſtudiren. Corneliuß mar damals jchon auf der 
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Reife na Rom, wo er fi 1811 an Dverbed anſchloß und daburd) der 

Richtung und der Perjon Goethe’3 immer mehr entfrembet ward. So 

wandte er fih vom Fauſt zum Nibelungenlied und zu Shafefpeare. Der 

Auftrag des preußiſchen Generalconjul® Bartholdy, mit Overbed, Schadow 

und Veit einen Saal feiner Villa mit Frescomalereien außzuftatten, brachte 

ihn 1815 zum Alten Teſtament und zu jener Technik, in welcher er feine 

Hauptwerfe ausführen jollte. Die 1815—1817 vollendeten Malereien 

find jüngft in die Berliner Nationalgalerie übertragen worden und jo 

dem deutſchen Bolt näher gebracht, deſſen Anfehen fie in den damaligen 

Kunſtkreiſen jo mächtig förberten. Die beiden von Cornelius vollendeten 

Bilder: „Joſeph deutet Pharao's Traum“, und: „Joſeph wird von feinen 

Brüdern erfannt“, verbienen wegen ber Größe ded Stile, der ebeln 

Linien, dem feinen Gleichgewichte in der Compofition und der trefflichen 

Charakteriſirung der Figuren reichlich das hohe Lob, das ihmen zu theil 

wurde. Doc zeigt ſich gerabe jet zu Berlin, wo ber Garton des zweiten 

dieſer Bilder dem Fresco gegenüberjteht, daß die Zeichnung der Farben: 

gebung weit überlegen ift. Der Garton ftellt ſich jchöner und wirkſamer 

dar, ald das ausgeführte Werk. 

Der Sieg der neuen Richtung war entichieden durch die Malereien 

der Caſa Bartholdy. Cornelius erntete vor allen feinen Mitarbeitern bie 

Früchte des Erfolges. Fürft Maſſimi bat ihn, mit feinen Freunden drei 

Zimmer einer Villa dur Scenen aus Dante, Arioft und Tafjo auszu— 

Ihmücden, der König von Preußen übertrug ihm auf Betreiben Niebuhrs 

die Stelle eine Directord der Düffeldorfer Afademie, und der Kronprinz 

Ludwig von Bayern beauftragte ihn, die neue Glyptothek zu Münden 

mit Fresken zu verjehen. So entftanden jene Cartong zu Dante, deren 

Hauptwirfung dem Künftler zu gute fam, meil fie ihn tiefer einführten 

in den Geift des Chriſtenthums. Seine in der Vorhalle und im Helden: 

faale der Glyptothef zu Münden ausgeführten Fresken illuftriren freilich 

die antife Mythologie und bie Ilias, weil dad Gebäude zur Aufnahme 

antifer Sculpturen beftimmt war. Es herrſcht aber in den Bildern eine 

fo hohe und allgemein menjchlihe Auffaſſung unb eine jo reine Yormen- 

gebung, daß fie fich weit über die Grenzen eines die Antike verherrlichen- 

den Cyklus erheben. Leider tritt jedoh in ihnen der Mangel in der 

Farbengebung in noch größerer Deutlichkeit hervor. Die in der Berliner 

Nationalgalerie aufgeftellten Cartons übertreffen die zu München befind: 

lihen Fresken. Das erklärt fi) num theilmeife daraus, daß der Meijter 

bie Ausführung in Karben jeinen Schülern überließ und diefe nicht genug- 
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jam dazu anhielt, in harmonijcher Einheit zu arbeiten. So wurde mandes 

bunt, hart und unzufammenhängend. Aber die Zeichnung ift fo jchön und 

edel, daß fie jenen Mangel faft vergejjen macht. Mit wunderbarer Poefie 

ſchildert ſie z. B., wie Orpheus im Hades durch die Macht feines Saiten: 

ſpiels feine Gattin befreit. Ueberaus edel ift 3. B. die Linienführung des 

Bildes, in dem Hektor Abjchied von Andromache nimmt. Welche Wahrheit 

liegt in der Schilderung des Mittags, wo Heliod von vier Horen geleitet 

auf feinem Viergeſpann durch das Thor des Thierkreifes hervortritt! 

Als die beiden Cyklen, Werke von unvergänglichem Werthe, faft voll: 

endet waren, am 31. December 1825, fam König Ludwig in die Glyptothek, 

überreichte dem Meifter das Kreuz des Civilordens der bayrischen Krone, 

womit der Abeljtand verbunden war, und fagte: „Man pflegt Helden 

auf dem Schauplatz ihrer Thaten zu Rittern zu jchlagen.” Cornelius 

ftand an jenem Tage auf dem Gipfel feines Glüdes. War es Fügung 

oder Zufall, daß der König ihm die Auszeichnung überreichte vor dem 

Bilde „Der Fall Troja’3*, vor jenem Bilde, auf welchem dem neuen 

Ritter eine der höchften Leitungen tragiihen Ausdrudes gelungen war in 

der Figur der Kafjandra? Neid, Eiferfucht und verlegte Eitelfeit vereinten 

ih, um auf jenen Mangel des großen Meiſters jo oft und jo entjchieden 

binzumeifen, daß er nie mehr ähnliche Triumphe erleben, ja von da an bis 

zum Xode faſt nur von Enttäufhung in Enttäufhung fallen ſollte. Die 

Zeihnung der Cartons war feine Stärke. Wie jehr er alles verachtete, 

was den Sinnen jchmeichelt, verführeriiche Formen und beftechende Farben— 

reize, erhellt am beiten aus einer Eleinen Anekdote. Als nämlich im Jahre 

1858 Auguft Riedel ihm zu Nom das Bild eines von der Sonne be: 

Ihienenen und badenden Mädchens zeigte, antwortete er ihm: „Sie haben 

volllommen erreicht, was ich mein Lebenlang mit größter Anftrengung 

vermieden habe.” Hätte er die Farbenwirkung nicht zu jehr vermieden, 

dann würden feine Gegner ihn nicht zu München gejtürzt haben durch 

den ſcharf zugeſpitzten Ausſpruch: „Ein Maler muß malen können.“ 

Diefer Ausspruch gewann an Schärfe von Jahr zu Jahr, meil fich immer 

mehr die heute faſt allgemein herrſchende Anſicht ausbildete, dag Malen 

jei vor allem Farbengebung. 

Schon wollte Cornelius München verlafien, al3 ein überaus erfreu: 

licher Auftrag ihn zurücdhielt. „Denken Sie fih mein Glück!“ ſchrieb er 

1829. „Sch fol nad Vollendung der Glyptothek eine Kirche ausmalen! 

Schon feit 16 Jahren trage ih mich herum mit einem chriſtlichen 

Epos in der Malerei, mit einer gemalten Commedia divina, und id 
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hatte häufig Stunden und ganze Zeiten, wo ed mir jchien, ich wäre dazu 

augerjehen. Und nun tritt die himmliſch Geliebte als Braut mir in voller 

Schönheit entgegen! Welchen Sterblihen jol ich nun noch beneiden ?“ 

Man fieht, Cornelius war Dichter, aber gerade darum vielleicht zu 

wenig Maler im Sinne einer materialiftiich gefinnten Zeit. Der König 

bejhränfte leider den Plan, welcher auf Ausmalung der ganzen 1829 

bi8 1843 von Gärtner in italieniſch-romaniſchem Stil erbauten Ludwigs: 

fire gerichtet gemejen war. Nur Chor und Kreuzſchiff follten Fresken 

erhalten. Das chriſtliche Epos mußte herabgemindert merden zu einem 

Cyklus, worin Cornelius nun den Triumph ber heiligften Dreifaltigkeit 

zur Darftellung bringen wollte. Das Chorgemölbe follte Gott den Vater 

in Mitte der Engel ala Weltjchöpfer zeigen, die Wandflächen des Quer— 

ſchiffes das Leben des Sohnes, die Gewölbe desjelben Querſchiffes das 

Walten des Heiligen Geiftes in der Gemeinfchaft der Heiligen, und deſſen 

Fortwirken in ber Kirche. Für die Oftwand Hinter dem Altare, welche 

einen Raum von 40 Ruß Breite bei 60 Fuß Höhe bot, beftimmte der 

Meifter das Meltgeriht ald Offenbarung und Abſchluß der Wirkſamkeit 

der Beiligiten Dreifaltigkeit auf Erden. Died Bild wollte er allein aus— 

führen. Er jtellte fih darin ebenfo in Gegenjat zu Rubens, dem Dtaler 

des Fleiſches, als zu Michelangelo, dem Maler der Muskelſtärke. Be- 

züglih der allgemeinen Anordnung blieb er aber beim Gemöhnlichen: er 

gruppirte aljo oben um den Weltenrichter Maria und Johannes, die Apoftel, 

ſowie Engel mit den Leidenswerkzeugen, den Pojaunen und dem Buche 

des Lebens; unten fanden die Ausermählten und die Verdammten Plab, 

in der Mitte jteht Michael, zur Linken aber thront ber Herrſcher der 

Untermelt. Die übrigen Gemälde führten die Schüler auß nad Cartons 

des Meifters. 

Seine Feinde und Neider ftiegen von Tag zu Tag um jo leichter 

im Vertrauen des Königs, meil diefer immer mehr der Richtung zuneigte, 

welche den Reiz der Farben verwerthet jehen wollte. Da nun einerjeit3 

das von Gorneliuß gemalte Gericht der gewünjchten Farben entbehrte, 

weil Idee und Zeihnung die Hauptwirfung erzielen follten, andererſeits 

die Schüler in ihrer Farbengebung weder untereinander noch mit dem 

Meifter übereinftimmten, überdie8 der Baumeifter dem Weltgericht eine 

beeinträchtigende Einfaffung hatte geben laſſen, ſchien die Gelegenheit günitig, 

den entfcheidenden Schritt zu wagen. Bevor die Gerüfte völlig bejeitigt, 

bevor aljo die Geſammtwirkung des Werkes hervortreten konnte, führte 

Gärtner, der Baumeifter der Kirche, der ſich von Gorneliuß beleidigt 
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glaubte, den König vor das Weltgericht. Bei einem Beſuche des Königs 

wurde Gornelius überdied an der Thüre der Kirche von ben Beamten 

auf Befehl des Herrſchers abgemiefen. So war ihm ein längerer Auf- 

enthalt in Münden unmöglich gemadt. Er wandte ſich am 15. Auguft 

1840 an Friedrih Wilhelm IV., bot ihm feine Dienfte an und murbe 

mit Freude nad Berlin eingeladen. Unter der Regierung dieſes Königs 

erfreute ſich Cornelius der hoͤchſten Achtung und Auszeichnung, obgleich 

auch dort dad biendende Nriom: „Ein Maler muß malen können“, von 

Anfang an gegen ihn verwandt wurde. Es geihah mit um jo mehr 

Erfolg, weil in dem erften von ihm 1843 zu Berlin außgejtellten, für 

ben Grafen Raczynski gemalten Delbilde „Chriſtus in der Vorhölle”, jo- 

wie in der Ausführung der von Scinfel componirten Entwürfe für die 

Borhalle des Muſeums die rechte Farbenharmonie fehlte. Freilich wurde 

von den meijten Beurtheilern die Erfindung jene Delbilbes anerkannt 

als „geiftvoll, gebankenreih und originell, wie dad immer bei einem 

Werke von Cornelius der Fall ift. Aber man jah in Berlin zu jehr auf 

das Technische, als daß eine fo finnreiche Erfindung hätte zur Geltung 

fommen Tönnen”. 

Cornelius glaubte trotz aller Anfeindung auf dem rechten Wege zu 

wandeln. „Wenn Sie malen”, jagte er feinem Schüler Lohde, „malen 

Sie um ded Himmels willen nit auf ben Pinfel hin. Der Pinſel 

ift der Verderb unferer Kunft geweſen, er führt von der Natur ab zum 

Manierismus.” Bei einer Fleinen aber einflußreichen Minderheit, welche 

ben innern Gehalt über den glänzenden Schein ftellte, fand er um jo 

treuere Anhänger, je mehr er feine Ideale verwirklichte. Ein großes Glüd 

für ihn war namentlich, daß der König beabjichtigte, einen neuen Dom 

zu Berlin zu bauen und daneben einen von Säulengängen umgebenen 

quabratifhen Hof, welcher die Gruft der Hohenzollern umfriedigen jollte. 

Für die Wände dieſes nad Art mittelalterlicher Kreuzgänge zu errichten- 

den Baued entwarf Cornelius nun Cartons, welche jeine beiten Leiftungen 

find. Sie „bezeichnen in allem Betracht den Höhepunft der Kunftthätigfeit 

ihres Meifterd. Sie enthalten (nad) dem Zeugnik Jordans !) die Erfüllung 

jeiner höchſten künſtleriſchen Abfichten. Hier war eine Aufgabe geftellt, 

bie den größten Künitler, den beiten Ehriften und den erleuchteten Sohn 

ber Zeit heifchte, der im Stande jein mußte, durch Tiefe unb Größe 

jeiner Gedanken, durch Weisheit und Reichthum ihrer Formengebung die 

! Katalog ber Nationalgalerie zu Berlin. 8. Aufl. ©. 189 f. 
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Geſchichte der chriſtlichen Heildoffenbarung nicht bloß in Geftalt der bibliſch 

biftorijchen Vorgänge abzuſchildern, ſondern ihre Bedeutung gleihjam neu 

zu predigen in einer Sprache, die ber modernen Mitwelt verjtändlid war”. 

Der Meilter hat jeine Aufgabe in der großartigiten Weiſe gelöft, 

freilih wiederum jo, daß die Cartons in ſich abgeſchloſſene Kunſtwerke 

find, die der Farbe nicht bedürfen. Die gewaltigen, 4—5 m breiten, an 
6 m hohen Bilder der apofalyptiichen Reiter und des Falles Babels find 

jo gewaltig, daß fie den erften Meifterwerken aller Zeiten und Völker 

beigezählt zu merden verdienen. Der Dom, für deſſen Kreuzgang jie 

beſtimmt waren, ward begonnen; aber jeine unvollendeten Unterbauten 
zerfallen heute mitten im belebteften Treiben der neuen Weltitabt. Cor: 

neliuß’ Gartond überbauerten den Domentwurf. Sie haben den Ehren: 

platz erhalten in den eigens für fie hergeftellten Hauptjälen der neben den 

Domruinen hoch aufragenden Nationalgalerie. 

Neben ihnen findet man die Gompofition ded für die Apfi des neuen 

Domes entworfenen Gartond: „Die Erwartung bed jüngften Gerichtes“. 

Vergebens proteftirte ein Recenſent im Deutjchen Kunftblatt (wohl Kugler) 

gegen dieſen Entwurf, weil er „allzu katholiſch fei fir den größten Tempel 

der evangeliichen Ehriftenheit”. Minifter von Bethmann-Hollmeg ſchrieb 

1859 an Cornelius: „Fahren Sie fort, einem entarteten Geſchlecht das 

Gericht des Herrn, aber auch die Vollendung feines Heilaplanes für Die 

Menjchheit vor Augen zu malen. Die Ausftellung Ihrer herrlichen Cartons, 

die nad dem erjten Zudrang der neugierigen Menge noch täglich finnige 

Beihauer um ji verjammeln, wird ihren bleibenden Eindrucd nicht ver- 

fehlen. Viele Zeugnifje der Edelften und Beften famen mir darüber zu. 

Und gibt e8 einen andern Weg, als zunächit dieje Kleine Gemeinde, dann 

durch ihr Beijpiel Die Maſſe des Volkes zu einer höhern Stufe der Er- 

fenntnig und Sitte heranzubilden? Nur der Wunſch bleibt, daß dieſe 

erhabene Bilderpredigt nicht bloß vorübergehend und im Entwurf, jondern 

in dauernder, künſtleriſcher Vollendung für alles Volk aufgeitellt würde.“ 

Leider kam man nicht über den Wunſch hinaus, weil Die neue preußiſche 

Aera des Geldes zu anderen, renleren Zielen als zu ben Künſten bes 

Friedens beburfte. Al Cornelius am 6. März 1867 zu Berlin ftarb, 

fonnte er ſich wenigſtens das Zeugniß geben, zwei mejentliche Aufgaben 

der Malerei, die gute und bedeutiame Zeichnung und die poetiſche Er- 

findung des Inhalt, mit unentwegter Entjchiedenheit betont und in 

großartiger Weiſe zur Geltung gebracht zu haben. Er bat „verſucht, 

feiner Zeit und ihrer Cultur conform benfend, beiden einen bedeutſamern 
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Anhalt, eine Fräftigere Formenſprache zu jchaffen: hierin liegt feine 

bleibende Größe und ift der mohlthätige Einfluß begründet, welchen er 

auch jet nod) auszuüben im Stande wäre” 1. 

Ein drittes mwejentliches Element der religiöjen Kunft hat Overbed 

meit mehr geförbert und in den Vordergrund geftellt: die übernatürliche 

Liebe, den lebendigen Fatholiichen Glauben. Cornelius war als Katholik 

geboren, hatte aber im Verlaufe feines Lebens öfter einem verſchwommenen 

Chriſtenthum gehuldigt. In den legten Jahren befannte er darum: „Sch 

bin wieder ganz Fatholiih geworden." Geheimrath von Ringseiß aber, 

einer feiner älteften Freunde, jchrieb 1878: „Se länger, je mehr häufen 

ih die Zeugniffe von Katholiken und Proteftanten, daß Cornelius je 

länger je mehr das Stehen auf dem Telfen Petri im vollen Werthe er- 

fannt unb betont habe. Gern warf er fih an die Bruft der treuen 

Mutter (der Fatholifchen Kirche) und ſuchte Erwärmung und Stärkung 

in ihren Heilsmitteln.“ 

Im Gegenjat zu Cornelius war Dverbed von Haus aus Proteftant. 

Erft zu Rom ſchloß er fih am Palmfonntag des Jahres 1813 der katho— 

lichen Kirche an. Trotzdem mar er mehr als fein Freund Gorneliuß ein 

hriftlicher, ein katholiſcher Maler. Gegen den Titel eines „romantijchen 

Künftlers” hat er 1860 förmlich Verwahrung eingelegt und jehr gewünſcht, 

man möge „der Sache den rechten Namen geben und ihn nicht meiter 

‚romantisch‘ ftatt ‚hriftlich‘ nennen”. Was er unter der gewünjchten Be— 

nennung verftehe, hat er durch folgende Worte Flargeftellt: „Die Kunft 

verlangt ein ungetheilte® Gemüth. Chriftlihde Kunftwerfe müfjen aus 

heiliger Begeifterung empfangen werden, und nur mas aus einer ent- 

flammten Seele hervorgegangen, wird auch andere Seelen zu heiliger Liebe 

entflammen können und die Herzen himmelwärts führen — und das ift 

der Zweck der Kriftlichen Kunft.” ? 

Der Unterfchieb zmifchen ihm und Cornelius tritt Schon in den Bil- 

dern der Cafa Bartholdy hervor. Cornelius ſchilderte die großartige Scene 

der Traumdeutung Joſephs vor Pharao und die dramatiiche des Wieder: 

erfennens der Brüder, während dem freunde die rührende des Verfaufes 

Joſephs zufiel. Die Cartons des erjtern verloren durch die Farbe an 

Kraft und Beftimmtheit, die feinigen gewannen durch leichte und beſcheidene 

Färbung. Weldes Gewicht Dverbed auf die Farbe legte, erhellt jchon 

1 Balentin, Ueber Kunft und Künftler. ©. 285. 

2 Howitt⸗ Binder, Friedrich Overbed. II, 345 und 348. Vgl. auch dieſe Zeits 

ſchrift XXXIII, 85. 
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aus dem einen Umjtand, daß er ed nicht einmal verjhmähte, in jenem 

Bilde den Säumen feine Golbränder zu geben und die lichteften Stellen 

mit Gold zu höhen. In feinen Zeichnungen der Sacramente, welche zu 

Berlin in der Nähe der gewaltigen Entwürfe ſeines Freundes hängen, 

juchte er, im Gegenſatze zu jenem, die Figuren aus der Fläche heraußtreten 

zu laffen, hat er fogar eine farbig hergeſtellt, während Corneliuß in ber 

Fläche bleiben will und die Farbe verſchmäht. 

Mag auch immerhin in den Worten Jordans eine Uebertreibung 

liegen, etwad Wahres bieten fie doch. Bei Cornelius ward „alle8 Kirch: 

liche zum Erhaben-Menfchlichen, alled Dogmatiiche zum rein Religiöfen” !. 

Dverbe dagegen hielt jo feft am Dogmatifchen, daß er „aus Gewiſſens— 

gründen” ablehnte, eine Compofition für den in Außficht genommenen 

Berliner Dom zu entwerfen. Weil er das Gericht nicht „ganz vom 

fatholifchen Standpunkt” behandeln konnte, verzichtete er auf den ehren- 

vollen Auftrag de3 Königs. Mit Recht verglich er 1861 beim Abfchieb3- 

fefte zu Rom feinen jcheidenden Freund, den er vor 50 Jahren in biejer 

heiligen Stadt empfangen und begrüßt habe, mit einem Rieſen, ja mit 

einem Adler. Aber ber Niefe ragte zu weit heraus über feine Zeitgenofjen 

und ftieß darum mande ab; der Adler wollte fi jo hoch in die lichten 

Sphären der Poeſie erheben, daß er zu ſehr vergaß, wie der Sonnen: 

jtrahl auf Erden in Farben getheilt erfcheine. Die Stoffe, welche Eorne- 

lius behandelte, waren meilt der Antife oder der Apofalypje entlehnt, 

mwährend Dverbed ſich hauptjählih an die Geſchichte der Patriarchen, des 

Evangeliums und der Kirche hielt. Alle diefe Umstände bewirkten, daß 

der milde Meijter in jenen Kreifen, welche fich für religiöfe Malerei inter: 

ejfirten, weit mehr Anklang fand, als fein genialer Genoſſe. Overbecks 

Anfehen ward jo groß, dab der Düfjeldorfer Kunftverein bereits 1829 

bei ihm ein Bild der Himmelfahrt Mariä beftellte, welches den Hoch— 

altar des Kölner Domes zieren follte. Zwar bewirkte der Einſpruch 

Sulpiz Boiſſerée's, das das Bild für den Mariendhor des Domes be: 

ſtimmt wurde; aber gegen die damals herrjchende Anficht, dad Gemälde 

jei eine pajjende Zierde des Domes, erhob jelbft er nicht das mindefte 

Bedenken. Overbed vollendete den Garton 1847, das Bild felbft erſt 

1854. Im folgenden Jahre ward e3 im Dome aufgeftellt. Bei der zu 

Ehren Overbedd vom Borftande des Kunftvereins veranjtalteten Feftlich- 

feit brachte AppellationsgerichtsratH' von Ammon einen Trinfiprud aus 

1 Katalog der königl. Nationalgalerie. ©. 190. 
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„auf den Künftler, der die von den böfen Mächten der Zeit in todes— 

ähnlichen Schlaf verfenfte, Darniederliegende Kunſt, der Erften einer, wieder 

erwedt habe und fie, befreit von den verunftaltenden Verhüllungen des 

frühern Jahrhunderts, in urjprünglicher Schöne wieder in das Leben ein- 

führte, der dad Schöne in edler, einfacher, keuſcher Form darzuitellen und 

in dem höchſten Gebiete der Kunft, in dem der heiligen 

Hiftorie, das Göttliche in der Menichheit zur erbauenden Anſchauung 

zu bringen, zur Lebensaufgabe jih gemacht“. 

Overbeck erſchien alſo damald am Rhein al® einer der erften Wieder: 

herfteller der alten Kunſt, als einer der vorzüglichften Stifter der Schule, 

welcher man fühn die Ausmalung der Dome und Kirchen, die malerijche 

Ausftattung der Altäre, ja jogar die Entwürfe zu zahllofen Glasgemäfden 

übertragen fönne. 

Neben Cornelius und Dverbed hatten Philipp Veit und Wil: 

beim Schadow erfolgreich mitgewirkt bei der Herjtellung der epoche— 

machenden Fresken in der Villa Bartholdy. Sie waren glei; Overbeck 

und Wächter Convertiten. Veits Mutter, eine Tochter de8 Mojes Mendels— 

john, Hatte im zweiter Ehe Friedrich Schlegel geheiratet. Sie bradte 

Veit und feine Genofien in die nächſte Beziehung zur Literatur der Romans 

tifer. So gewannen Schlegel, Tied und Wackenroders „Herzensergießungen 

eines funftliebenden Kloſterbruders“ für Die vier ebengenannten „Nazarener“ 

faft jenen Einfluß, welder von Windelmann und Goethe auf die Kunft 

ihrer Zeit ausgeübt worden war. Es zeigte fih aud darin, wie un— 

erläßlich die Verbindung von Kunſt und Literatur ift. Aus diefer Ber: 

bindung entftanden bejonders in unferem Jahrhundert eine große Zahl von 

Kunftwerken, welche jih eng an ältere und neuere Meifterwerfe der Poeſie 

anſchloſſen. Hervorragende Schriftiteller gaben den Künftlern Leitung und 

Stoff, wofür diefe durch künſtleriſche Bearbeitung der Literaturdenktmäler 

jih dankbar ermwiefen. Wie aber durch Windelmann und Goethe ber um: 

hriftliche Geift der Kunft ihrer Zeit auch theoretiich zu Wort fam, fo 

haben die Romantiker denfelben chriftlichen und patriotiichen Tendenzen 

Ausdruck verliehen, welche die „Nazarener” bei ihren Zeichnungen leiteten. 

Aulett find mit den Nomantifern der Dichtkunſt auch jene der Malerei 

außgeftorben. Die Plaftif ift ihrer Natur nah von den mechjelnden 

Strömungen mweniger beeinflußt worden, meil fie in den antifen Statuen 

einen Halt hatte, der fie in feſteren Bahnen hielt. 

Veit hat nun nicht nur jenen Zuſammenhang von Literatur und 

Kunſt vermittelt, fondern auch ſelbſt in geiftreichen Aufläten die Grund: 
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fäße feiner Richtung dargelegt. Praktiſch hat er zu Frankfurt als Dis 

rector des Städel'ſchen Inſtituts, zu Mainz durch Cartons zur Augmalung 

des Domes die neue Schule vertreten. Seine beiten Werke jind das 

Frescobild der „Einführung der Künfte in Deutihland“ zu Frankfurt 

und die „Marien am Grabe“ zu Berlin. Die hohe Achtung, worin er 

ftand, bewog Frievrih Wilhelm IV., mie von Cornelius, Overbeck und 

Steinle, jo aud von ihm einen Entwurf zur „Erwartung bed Welt: 

gerichts“ anfertigen zu laſſen, um „einen Weberbli zu erhalten, melde 

Geftalt diefer eigenthümliche Stoff in der Auffalfung der bedeutenditen 

Hriftliden Meifter unferer Zeit annehmen werde“. Ein anderer 

Beweis feiner Bedeutung find feine Schüler, zuerjt Rethel, der ſich durch 

die Fresken ded Aachener Kaijerfaales einen Namen gemacht hat. „Was 

bei Cornelius nicht über die erften Keime hinausgefommen und in feiner 

weitern Entwidlung durch Schnorr nur big zum Außdrucd des Lyrijch- 

Epiſchen gediehen war, die Schilderung altdeutſcher Heldengröße 

und verjunfener Kaiferherrlichkeit, das fand in diefen (von Joſeph Kehren 

vollendeten) Fresken feine Vollendung bis zur Höhe eines kunſtvoll ge 

gliederten Drama’3, deſſen berbe, dichteriiche Größe durch feinen fentimen- 

talen und romantischen Zug beeinträchtigt wird.“ Steinle blieb der 

Nihtung Veits treuer ald Rethel und entwidelte fih jo, daß er mehr 

gemwejen ift, als der Titel feiner durh v. Wurzbach 1879 verfaßten Bio: 

graphie glauben madt. Nicht als „Madonnenmaler unjerer Zeit“, ſon— 

dern ald Schöpfer monumentaler Fresken zu Aahen, Köln, Frankfurt, 

Rheineck und Straßburg, ſowie dur viele vom Geifte der Nomantif an: 

mutbig belebte Aquarelle gewann er leitenden Einfluß. Alle Meijter der 

neuen Epoche, zu denen er in inniger Beziehung ftand, hat er überlebt. 

Eo konnte er deren Härten abjchleifen, deren Mängel in mander Hinficht 

ergänzen und das Colorit in befjere Harmonie zur Zeichnung bringen. 

Morig v. Schwind fteht beſonders in feinen anmuthigen Fresken aus der 

Zegende der hl. Elijabeth der Kunftauffafjung Steinle’3 jehr nahe. Steinle 

würde vermocht haben, eine Schule religiöfer Maler zu begründen, melde 

die Errungenjhaften der Neuzeit mit den Borzügen des deutjchen Mittel- 

alter8 verbunden hätte. Aber nicht er, fondern Schadom follte das Haupt 

einer neuen Schule werben: der Düffeldorfer. 

Im Jahre 1819 war Cornelius zum Director der Malerafademie zu 

Düfjeldorf ernannt worden. Er wollte fie zu einer „Ausbildungsfchule für 
— 

I Rofenberg, Gejchichte der modernen Kunft. II, 396. 
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Frescomalerei“ machen, die ihm Endziel aller Kunft war. Schon dieſer 

einfeitige und unpraftiiche Plan mußte ihn auf die Dauer unmöglich machen. 

Da andere Verbrieklichfeiten hinzufamen, verließ er bereits 1824 die Afa- 

demie, um mit feinen beften Schülern nad München überzufiedeln. Ber: 

geblich hatte er Schnorr v. Garoläfeld, welcher für die religiöfe Malerei 

durch feine trefflihen Holziehnitte zur Bibel bedeutſam ward, ald Nachfolger 

vorgeſchlagen, weil diejer gleich feinem Gönner mehr Zeichner ald Maler 

mar unb die einjeitige Bevorzugung der Frescomalerei fortgejeßt hätte. 

Minifter v. Altenjtein berief Wilhelm Schadow ald Director, damit „nicht 

die Malerei al fresco ald Hauptſtudium betrieben”, fondern „neben der 

Delmalerei das Studium der Malerei al fresco fortgeführt“ werde. 

Diefer Schritt war beitimmend für die Zukunft der Düſſeldorfer Aka— 

demie. Mit allen „Nazarenern“ huldigte Schadow romantischen Tendenzen, 

jah er in der Hiftorienmalerei, befonderd in der bibliihen, das höchſte 

Ziel eines Malerd. Ein weſentlicher Unterjchied zwiſchen ihm und den 

übrigen beitand aber darin, daß er eine gute technifche Vorbildung mit nad 

Rom gebradt hatte und infolge derjelben die eigentliche Delmalerei genau 

fannte und jchäßte. Auch dem Realismus war er weniger abhold. Ueber: 

die hatte ein langer Aufenthalt in feiner Vaterftadt Berlin ihn gejchmei- 

diger gemacht. So fiel ed ihm nicht jchwer, ſich den Verhältniſſen an: 

zupafien. Seine wichtigste Eigenschaft war ein ausgeſprochenes Lehrtalent, 

wodurd er die neue Schule auf eine ruhmreiche Höhe hob. Erleichtert 

wurde jeine Aufgabe dadurch, daß die beiten Schüler des Cornelius ihrem 

Meifter nah Münden folgten: Stilfe, Stürmer, Ruben, Kaulbadh, 

Förſter, Götzenberger und Eberle, dafür aber aus Berlin Schadows 

Schüler nah Düſſeldorf überfiedelten: K. Sohn, Müde, Leſſing, 

Ehr. Köhler, Jul. Hübner und Theodor Hildebrandt. Dadurd gewann 

die Düffeldorfer Akademie neue, an der alten Berliner Akademie einheitlich 

im Zujammenhang mit der Vergangenheit geichulte Kräfte. So jehr man 

bie alten Akademien tadeln mag, darf man doc auch nicht überjehen, daß 

auf den bebeutenderen durch die althergebradhte Methode den Schülern 

eine Summe techniſcher Handgriffe und Fertigkeiten vermittelt wurde, 

worin mande gute, den „Nazarenern“ und ihrem Gefolge oft fehlende 

Vorbedingungen allgemeinern und leihhtern Erfolge® lagen. Nimmt man 

hinzu, daß die neuen Elemente eine tüchtige Doſis realiftiicher Welt: 

anſchauung aus der Hauptftadt in die heiteren Nheinlande braten und 

dadurd den von Cornelius jo eifrig gepflegten hohen Flug des Idealismus 

auf ein bejcheideneres, verjtändliches Maß herabdrüdten, dann wird man 
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zugeitehen müſſen, dat Schadow jenen Anforderungen entſprach, welche für 

ein Aufblühen der rheiniichen Afademie an ihn geftellt wurden. Die Ver— 

mählımg der alten Richtung mit der neuen, der preußiſchen Anfhauungen 

mit den rheinischen, brachte in den Flitterwochen die glänzenditen Früchte, 

enthielt jedoch auch naturgemäß die Keime des Untergangs der von Over: 

be in Fluß gebrachten jtrengreligiöfen Richtung. inftweilen arbeiteten 

die aus den Fatholiichen Nheingegenden und die auß den proteftantifchen 

Landestheilen nah Düffeldorf gezogenen Lehrer und Schüler in einträch— 

tigem Zuſammenwirken voran. Den Tendenzen Friedrich Wilhelms IV. 

entiprechend, lieg man der Religion ihre Führerjchaft und wahrte man 

der religiöjen Kunft nicht nur in Fresco- jondern aud in Delmalerei 

ihre hervorragende Stellung. Man that die aber jo, daß durd das 

gemeinſame Ehriftlihe alles Eonfelfionelle in den Hintergrund treten follte. 

Die Anfänge der Düfjeldorfer Schule hatten demnach viele Analogie mit 

ben damals jo zahlreich eingegangenen gemiſchten Ehen. Die aus joldyen 

Ehen fich ergebenden Folgen konnten nicht ausbleiben. Damals ahnte man 

freilich nicht, wie bald fie fich zeigen jollten. 

Die Düfjeldorfer Akademie blühte alfo einftweilen auf. Schon 

nah einigen Jahren zählte fie 200 Schüler. Bedeutſam war für bie 

jungen Leute, daß Karl Ammermann 1833—1837 die Leitung bes dor: 

tigen Theater8 übernahm und Felix Mendelsjohn deſſen Oper dirigirte. 

Auch Robert Schumann und Ferdinand Hiller, zwei Koryphäen der da— 

maligen muſikaliſchen Strömung, mwirften in der heitern und blütenreichen 

ehemaligen Reſidenzſtadt der Pfalzgrafen, worin ſich der meftfälifche und 

rheiniſche Adel traf. Das alles regte die Schüler zu vornehmeren, poe— 

tiſchen, mufifalifchen und figurenreichen Bildern an. Alle Vorzüge rheini- 

chen Lebens, die reinjten Töne romantischer Mufik, die gefälligften Ergüffe 

romantischer Poefie umgaben die Wiege und die Jugend der Akademie. 

Der 1829 von Schabow geftiftete „Kunſtverein für die Rhein: 

lande und Weſtfalen“ bot nit nur ein ſicheres Mittel, zahlreiche 

Erzeugnifje der Akademie abzufegen, fondern auch auf die weiteften Kreife 

einzumirfen. Der Kunftverein wurde zum wirffamften Vertreter der neuen 

Richtung. Bis zum Sahre 1855 gab er an eine Million Mark für 

Kunſtzwecke aus, faufte I00 Delgemälde zur Berloofung an, ließ 27 Altar: 

bilder für Kirchen (unter anderen jenes von Overbeck gemalte Bild des 

Kölner Domes) und 11 Gemälde für Mufeen Herjtellen, ermöglichte durch 

Beitrag größerer Summen die Malereien in den Rathhäufern zu Aachen 

und Elberfeld und veranlaßte die Herjtellung einer großen Zahl Kupfer: 
Stimmen. XL. 1. 



66 Der Entwidlungsgang ber neuern religiöjen Malerei in Deutſchland. 

ftihe (unter anderen die große Disputa)!. Diefe Kupferftiche haben ber 

religiöfen Kunft außerordentlich genüßt, nicht nur am Rhein, fondern in 

ganz Deutfhland, ja in der ganzen civilifirten Welt. Ihnen verdanken 
bie Düfjeldorfer Maler ihre Popularität. Den Höhepunkt der Düſſel— 

dorfer Schule bezeichnet zweifeläohne die Ausmalung der Apolli- 

nariskirche, melde von Deger, Ittenbach ſowie von den Brüdern An- 

dread und Karl Müller ausgeführt wurde. 

Diefe und überhaupt alle Leiftungen der älteren Düffeldorfer, auch 

die nichtreligiöjen, zeichnen fi vor neueren Arbeiten aus durch tiefen 

Anhalt, jorgjame Ausführung, richtige Zeihnung und freundliche Farben— 

gebung. Sie find Spiegelbilder der erjten Hälfte unſeres Jahrhunderts, 

in dem der Rheinländer, fern vom Getriebe politiichen und religiöfen 

Haderd, unberührt vom falten Hauche ſteptiſcher Kritif, ruhige und ge 

müthliche Bürgertugenden mit altererbter Religiofität paarte. ern von 

baftigem, großitädtiihem Weſen war er zufrieden, im häuslichen Kreiſe 

ein chriftliches Familienleben zu führen. Während man auf den heutigen 

Bildern meiſtens etwas Neucs und Pifantes zu fehen bekommt, bieten die 

älteren etwas für dad Gemüth und Anregung zum Denfen. Während 

heute politiiche Fragen und Größen fih aud in der Kunft überall auf: 

drängen und das Literatentfum der Zeitungs: und Nomanfchreiber auf 

die Kunftwerfe von tiefeinjchneidendem Ginfluß geworden ift, alles ver- 

flachend, alles haftig vorwärts treibend, lehnte jich jene ältere Kunft an 

eblere und bleibendere Motive an. 

Was Deger mit den Seinigen für Düfleldorf leiſtete, thaten Heß 

(+ 1863), Führid (7 1876), Kupelwiefer (+ 1862), Neber (7 1886) 

und Schraudolph (7 1879) in Süddeutichland. Dod waren ihre Werke 

weniger wei und licht al3 die ihrer Düſſeldorfer Zeitgenofjen. Es kann 

bier auf Einzelheiten nicht eingegangen werden; Raum und ANbficht dieſer 

Darlegungen verbieten es. Crinnern wir nur noch an die Maren, ftil- 

vollen und farbenprädtigen Bilder Pfannſchmidts. 

Wer hätte nicht vor vierzig Jahren verfichert, eine jo großartig be: 

ginnende, jo weit jich verbreitende, durch Talente und Regierungen, ja ſelbſt 

dur den Beifall der Menge begünftigte neue Richtung werde Stand 

halten? Durfte man dies nicht um jo mehr hoffen, weil fie auf Religion 

jih ftügte, von Rom ausgegangen war und immer von neuem auf bie 

großen Meiſterwerke der Emigen Stadt und ihres ſchönen Landes zurüd: 

1 Wiegmann, Die fönigl. Kunftafademie zu Düfieldorf. ©. 24. 
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griff? So oft die bebeutenderen Kräfte derſelben eine neue großartige 

Aufgabe zu löſen begannen, reiften fie dorthin, um Ideen und Vorbilder 

zu holen, Anregung und Kraft zu jchöpfen aus den reichen Quellen ita= 

lieniſcher Kunftthätigfeit. 

Die Meijter find heimgegangen bis auf den lebten. Mo ift ihrer 

Schüler Schaar, wo ihr Gefolge? Raſch find fie aufgeblüht; aber wie 

raſch folgte dem verheißungsvollen Frühling der Falte Herbit! Neue Wege 

find eingefchlagen, auf denen die Künjtlerihaar ſich vorwärts drängt, um: 

jauchzt von dem großen Publifum, welches der Richtung des Zeitgeiftes 

Huldigt. Eine Minderzahl rühmt fih, echte, ernſte chriſtliche Kunft zu 

fördern, und geht ihre Pfade, unbefümmert um die große Menge, wiederum 

im volljten Gegenfat zu den berrfchenden Akademien, aber leider nicht in 

einheitlich gejchlofjener Maſſe, ſondern zerjplittert und durch tiefe Gegen: 

ſätze getheilt. 

Wie dieſe neuefte religiöje Malerei ſich entwidelte, in welchem Gegen: 

fat fie zu Overbed3 und Cornelius' Nahfolgern Iteht, wie und warum 

man ſelbſt in kirchlichen Kreifen vielfach jene jo vielverheißende Richtung 

verließ, died werben mir demnächſt näher darzulegen haben. 

(Schluß folgt.) 

Steph. Beiflel S. J. 

Der amerikanifhe Didter Edgar Allan Poe. 

„Iſt alles in Zeit und Raum 
Nur ein Traum in einem Traum ?* 

Ein jehr Eleines Bändchen Gedichte, eine Reihe von Novellen und ein 
paar kurze Abhandlungen find alles, was Edgar Allan Poe der Nachwelt 
Binterlaffen bat. Er bat damit zu feinen Lebzeiten nicht befonderes Glüd 
gehabt. Nach feinem Tode hat fein eigener Teftamentävollitreder unb ber 

Herausgeber feiner Werke, Dr. Griswold, ihn an der Hand feiner Papiere 
in das ungünftigfte Ficht gerückt. In Frankreich machte ihn zuerft ber felbit 
ercentrifhe Charles Pierre Baubelaire befannt, der wegen feines Gebichtes 
Les fleurs du mal 1857 von ber Polizei verurtheilt wurbe und fpäter im 

Irrenhauſe jtarb. In Amerika und England fand Poe’3 Poefie erft nah und 
nach zahlreichere Bemunderer, fein Leben eine nachſichtigere und mildere Bes 

5* 
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urtbeilung. Im allgemeinen wurbe von Kritifern der verfchiebenften Völker 
und Richtungen fat unbedingt und ausnahmslos Longfellom ihm vorgezogen 
und als der bebeutendfte Dichter Nordamerika's betrachtet. Erſt im Laufe 
des legten Jahrzehnts Tiefen fih Stimmen vernehmen, welche jenes allgemeine 
Urtheil beftritten, ja geradezu umzufehren verfuhten. „Sicher ift,“ fo fagt 

3. B. ein deutfcher Kritifer über Poe, „daß ihm an Driginalität der Erfindung, 
an Kühnbeit der Phantafie und vor allem an fprachlicher Meifterfchaft Fein 

amerifanifher Dichter nahe fommt. Seine metrifhen Dichtungen füllen nur 
ein dünnes Bändchen, aber dieſes wiegt ſchwerer als viele Bände von Eullen 

Bryant, Longfelow und Taylor. Edgar Poe ift der größte Künftler unter 
den amerifanifhen Dichtern.“ ! 

Fußt dieſes Abgehen von bem früheren allgemeinen Urtheil nur auf in— 

bividuellen Gründen? Berubt e8 vielleicht auf einer Wandlung des Geſchmacks 

und bes Geijteslebens überhaupt? Oder tft es in ben Werken Poe's felbit 
begründet, und bedeutet e8 fo viel als Gerechtigkeit gegen ein bis dahin miß— 
fanntes Genie? 

| Zur Löfung biefer Fragen wollen wir dem Lefer das nöthige Material 
furz zu bieten verfuhen. Denn wir möchten ebenfo wenig gegen einen un: 
glüdlihen Dichter ungerecht fein, als ihn deshalb übermäßig hochitellen, weil 
er allenfall3 den obmwaltenden Verirrungen bes herrſchenden Geihmads oder 

gar vielverbreiteten religiöfen Irrthümern mehr entjpräde. 

1 

Edgar Allan Poe wurde am 19. Februar? 1809, alfo zwei Jahre nad 

Longfellow und als befjen näherer Landsmann, zu Boſton im Staate Mafla: 
Ahufetts geboren, aber unter fehr verſchiedenartigen Yamilienverhältniffen. 
Während Longfellows Vater ein folider, waderer Rechtögelehrter war, der im 
Volksmund „the honest lawyer* hieß, war Poe's Vater zwar der Sohn eines 
angefehenen Generals ber jungen Union, der als Generalquartiermeijter ben 
großen Freiheitskampf mitgefämpft und Lafayette's perfönliche Freundichaft ge: 
nofjen hatte, aber erjt ein 18jähriger Advofatielehrling, als er fi in die eng: 

liſche Schaufpielerin Elifabeth Arnold verliebte, fie gegen den Willen feiner 
Eltern heiratete und num jelbft Schaufpieler ward. Während einer Schau: 
fpielfaifon in Bofton, in welder Frau Poe als „Julia“ und „Ophelia* 
auftrat, erblidte Edgar das Licht der Welt. Zwei Jahre fpäter ftarb bie 
Mutter zu Richmond; der Gatte folgte ihr bald ins Grab. Der vermaifte 
Edgar wurde von einem Kaufmann Mr. John Allan in Richmond an Kindes 
Statt angenommen, jeine zwei unmünbigen Geſchwiſterchen von zwei anderen 
mildthätigen Yamilien. 

1 So Eduard Engel, Gefchichte der englifchen Literatur. Leipzig, Friedrich, 
1883. ©. 680. Diefer Auffafjung entjprechendb ift Poe ein eigenes Kapitel gewibmet 
(S. 629—637), während fämmtliche übrigen amerikaniſchen Dichter ald dii minorum 
gentium in brei Gruppen auf ungefähr 50 Seiten abgehandelt werben. 

2 Nah Stobbarb; andere geben den 19. Januar als feinen Geburtätag an. 
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Alan und feine Frau, reiche, Tinderlofe Leute, meinten e8 mit bem 
Kleinen herzlich gut, forgten für ihn wie für ein eigen Kind und waren bald 
ftolz auf feine Schönheit, feine Lebhaftigkeit und felbft feine Unarten. Aber 
auf Erziehung verftanden fie fich nicht, und daß in dem Kerlchen ein Genie 
ftedtte, das ganz befonderer Pflege beburft hätte, Tonnte Fein Menſch ahnen. 
Edgar ward aljo in ber beiten Abficht regelrecht verhätfchelt und verzogen. 
Ueberall feste er feinen Willen dur. Er regierte das Haus. In der Kinder: 
fchule, in welcher eine Dame bie Sprößlinge der vornehmeren Familien erzog, 
machte er dumme Streiche, und als ihn die Lehrerin gleich anderen zu ftrafen 
wagte, wurde er von ber Schule weggenommen. 

Im Jahre 1816 machten Herr Allan und Frau eine Reife nad) Europa 
und fahen fih England, Irland und Schottland an. Edgar ward mitgenommen 
und dann in einer Schule untergebradt, zu Stofe Newington bei London, wo 
er 5—6 Jahre blieb. Die Schule war ein altes, düſteres, unregelmäßiges 

Gebäude aus ber Zeit der Königin Elifabeth, mitten in einem ärmlidhen Dorf, 

von alten, fnorrigen Bäumen umgeben; ber Vorfteher der Schule, Dr. Brunsby, 
ein fteifer, feierlicher Geiftlicher vom alten Schlag, war zugleih Dorfpaitor. 
Weber in den claſſiſchen Studien, noch in den Realfähern fcheint e8 Edgar 
in dieſer Schule weit gebracht zu haben; die Erinnerung an die büjtere Ab— 
geichloffenheit hat er fpäter in einer Novelle verewigt. 

Zu den Pflegeeltern nah Richmond zurüdgefehrt, ftubirte Edgar noch 
3—4 Jahre dajelbft weiter, unter den beiten Lehrern, die zu haben waren. 

Die frühere Berhätfchelung wurde auch jet wieder fortgefegt, und Herr Allan 
lad feinen Freunden mit großer Befriedigung die Spottverfe vor, welche fein 
Pflegefohn verübte, obwohl diejelben nichts Befonderes daran fanden. Edgar 

zeigte neben vielen Unarten übrigens ein auffallendes Talent zum Erzählen 
und Declamiren und ein tieffühlendes, faft nur zu empfindfames Gemüth, 

da8 eine wahrhaft erziehliche Leitung überaus leicht gemacht haben würde. 
Allein daran fehlte es gründlid. Ohne je gelernt zu haben, ſich einzuſchränken 
oder zu überwinden, fam er mit 17 Jahren an die Univerfität von Virginia, 
um alte und neue Sprachen zu ftudiren, und brachte ba ein Schuljahr zu — 
vom 1. Februar bis 15. December 1826. Nah dem Zeugniß des akademi— 
[hen Borftandes Dr. S. Maugin wurde nichts Nachtheiliges gegen ihn be 
fannt; er ſtudirte fleißig, erwarb fih „Auszeihnung” im Franzöſiſchen, und 

wenn er feinen Grab erwarb, fo wurden in jenem Jahre überhaupt feine 
Diplome ertbeilt. Im geheimen ergab er fich aber leidenschaftlich dem Karten: 
fpiel und dem Champagnertrinken und gerieth dadurch in fo ungeheure Schul: 
den, daß es zwilchen ihm und feinen Pflegeeltern unausmweichli zum Bruce 
kommen mußte. 

Daß er mit Schimpf von der Univerfität ausgeftoßen worden, dann als 
Freiwilliger nah Griechenland gezogen, um bort den Treiheitäfampf mit: 
zufämpfen; daß er nad St. Petersburg gerathen, mit der Polizei in Colli— 
fion gelommen und nur durch Dazwiſchenkunft des amerifanifhen Gefandten 
vor ber Knute und vor Sibirien bewahrt geblieben ſei — —, das alles ift 
zwar aus feiner früheiten Biographie in verfchiedene Literaturwerke und 
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Lerifa ? übergegangen, berubt aber, nad ben forgfältigen Unterfuchhungen 
R. J. Stoddards, theild auf unerwiefenen Gerüchten, theild auf einer Ber: 

wehslung Edgar Poe's mit feinem Bruder William Henry Leonhard, dem 
auf feinen abenteuerlichen Wanderjahrten wirklich ähnliches begegnete. Edgar 
aber fam nach der Rückkehr von der Schule in Stofe Newington nicht mehr 
nad Europa, überhaupt nicht über die Vereinigten Staaten hinaus. 

Frau Allan wußte den gerehten Unmuth ihres Mannes über die Spiel: 

wuth und die colofjalen Schulden ihres Pflegefohnes noch für einmal zu be 
Ihwidtigen, und Edgar erhielt Muße, die erfte Sammlung feiner Gedichte 
zu veranftalten, auszufeilen und herauszugeben. Dieſelbe erſchien 1829 in 
Baltimore unter dem Titel: "Al Aaraaf, Tamerlan, and Minor poems.” 
Für die Ausftattung mußte wieder Herrn Allans Börſe herhalten; denn bie 
wenigen Gebichte wurden pomphaft auf 70 Seiten auseinander gebrudt, ba doch 
zwei Bogen dafür hätten hinreichen Fönnen. 

Mährend die Jugendgedichte Rongfellows die kindliche Frömmigkeit, das 
ſchlichte Naturgefühl und die patriotifche Begeifterung eines offenen, frischen 
Sünglingsberzens fpiegeln, durchhaucht die weit melodiſcheren, formvollendeteren 
Strophen Poe’3 eine mondfcheinfelige Träumerei und Schwärmerei, ein An: 

flug verfrühter, Teidenfchaftlicher Liebe und Melandolie und altfluger Beſchau— 
lichkeit. Es ijt viel phantajtifhe Mache dabei. Er hat fih fchon in Thomas 
Moore's „Peri und das Paradies”, Milton und Byron vertieft und will nun 
noch etwas Neues, ganz Unerhörtes bringen. Das ift der Stern „Al Yaraaf”, 
den Tyco de Brahe entdedte, der einige Tage heller ala Jupiter leuchtete, 
dann plögli verfhmwand und nie mehr gefehen ward. Daraus phantafirte 
fih nun ber junge Dichter eine verliebte Sternmythe zufammen, in ber eine 
Flut von Blumenduft, Sternenglanz, geographifche und mythologifche Erudition 
bunt durcheinander ſchwimmen. 

But two: they fell: for Heaven no grace imparts 

To those who hear not for their beating hearts. 

A maiden-angel and her seraph-lover — 

Nur zwei: fie fielen: feine Gnabe ſpendet 

Der Himmel denen, die ihr Herz nicht hüten. 
Ein Engelsmäbchen und ihr Seraphskiebfter — 

„Zamerlan“ leidet an demfelben geſuchten, erotiihen Charakter. Dod 
bat ber phantaftifche Traum bier etwas mehr Haut und Haar und faßbare 
Geftalt gewonnen. Der Welteroberer, als Jüngling gedacht, erzählt feinem 
Bater das Aufkeimen feiner erften Liebe und deren Ringen mit feinen Welt: 
eroberungsplänen — alles in hyperlyriſcher Begeifterung und mit überwuchern⸗ 
dem Blüthenihmud. Es ift Schwer, ſich den aſiatiſchen Wütherich ala einen 
fo jentimentalen Troubadour zu denken; aber an wirklich poetifchen Stellen 
fehlt es nicht: 

1 So noch in der neueften Auflage von Meyerd Gonverfationslerifon — in 
Engel3 Engl. Literaturgeihichte, S. 680, obwohl von beiben Stoddards Memoir 
eitirt wirb. 
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Idea! which bindest life around 

With music of so strong a sound, 

And beauty of so wild a birth, 

Farewell! for I have won the Earth. 

Idee! die du in Zauberflängen 
Das Menichenleben hülleft ein, 

Mit wilder, wunderfamer Schönbeit, 
Leb’ wohl! Ich nenn’ die Erbe mein! 

Der junge Dichter follte fih nun für einen bejtimmten Lebensberuf ent: 
fheiden und wählte den Soldatenftand. Unter Verwendung des Generals 
Scott, des Oberrichters Marfhall und anderer einflußreiher Gönner verfchaffte 
ihm Herr Allan einen Pla in ber Dfficiersfchule zu Weft:Point. Es berrfchte 
bier ernjte militärifhe Ordnung und Zudt. Den meiften Cadetten war e3 
darum zu thun, etwas zu lernen und fich auszuzeichnen. Poe aber fette fein 
altes Schlaraffenleben fort, ftudirte nicht3 von den vorgeichriebenen Unterrichts: 
gegenftänden, jondern las Dichter und unterhielt jeine Mitfchüler damit, die: 

felben kritiſch zu zerzauſen. Kein englijher Poet fand vor ihm Gnade, felbit 
nicht Byron und Shakefpeare. Da er an feinen Champagner kommen konnte, 
ihmuggelte er Branntwein. Das Trinken fette feinen Nerven zu, und er 
ſah jett jchon viel älter aus, als er wirklich war. Sein müder, jchlaffer, 
mißvergnügter Blid machte auf feine Altersgenoſſen einen unausldjchlichen 
Eindrud. 

Nur fünf Monate befand er fih in der Anftalt, ald er am 7. Januar 
1831 erſtens wegen grober DVernadläffigung aller und jeder Dienjtpflicht, 
zweitens wegen Ungehorſams im Dienjt vor ein militärifches Gericht geitellt 
und in beiden Punkten für „ſchuldig“ befunden wurde. Die Strafe lautete auf 

„Entlafjung aus dem Kriegsdienjt der Vereinigten Staaten“ und wurde am 
6. März vom Kriegsdepartement beftätigt. 

Das Unglück brach aber nicht vereinzelt über Edgar herein. Frau Allan, 
feine bisherige mitleidige Fürfprecherin, war inzwiſchen gejtorben. Herr Allan 
hatte ſich wieder verheiratet, und ein Kind aus diefer zweiten Ehe ſchloß Edgar 
von ber bereit3 ficher erwarteten Erbihaft aus. Drei Jahre fpäter ftarb er 
und Hinterließ drei Kleine Kinder al$ Erben. Poe war nun ohne Vermögen, 
ohne Familie, ohne Lebensitellung. 

In feiner Noth beſchloß er, eine zweite Auflage feiner Gedichte zu ver: 
anftalten. Eine Anzahl feiner Mitcadetten, die fi) oft an feinen zahlreichen 
Spottverfen und Ulkgedichten erluftigt hatten, meinten, diefelben nun gedrudt 

zu erhalten, und zahlten bereitwillig zum voraus den hohen Subfcriptionspreis: 
2 Dollar 50 Cents das Eremplar. Poe verlieh fo die Anjtalt nicht ganz 
ohne Baarjchaft, aber feine mitleidigen Collegen fanden fi ſehr enttäufcht. 
Das elend auögeftattete Bändchen, welches fie für ihr Geld befamen, enthielt 
auf feinen 50 Seiten fein einziges von den närriſchen Stüden, bie fie gehofft 
und erwartet hatten. 
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2. 

Die zweite Ausgabe von Poe's Gedichten (von 1831) ift ein feltfames, 

merfwürdiges Büchlein. Während junge Dichter gewöhnlich ihr Herz an jeben 
ihrer Erftlinge zu hängen pflegen und darum faum etwas in ber Mappe be 
balten können, ift Poe fireng, mwählerifh und in der Wahl felbit kühl und 

überlegenb wie ein Greis, Der ftrengfte Cenfor hätte vom rein Fünftlerifchen 
Standpunft aus kaum ftrenger gegen ihn fein können, als er e3 felbit gegen 
fih war. Bon ber erften Ausgabe behielt er nur zwei Stüde bei, mit allen 
übrigen räumte er auf; von neuen Gedichten famen nur acht hinzu und dazu 
eine kurze Einleitung in Profa. 

Die Einleitung ift ein Brief, an B. gerichtet, womit er Bulwer gemeint 
haben fol, obwohl er mit demfelben in burchaus feiner perfönlichen Beziehung 
ftand. Er tritt darin ziemlih Ted auf, erklärt das Durchſchnittspublikum 
wie bie Dutenbpoeten für durchaus unzurehnungsfähig, echte Poeſie zu be 
urtheilen, und vertraut fih darum nur dem Urtheil echter Dichterfeelen an. Mit 
viel Wig und Schärfe wendet er fich gegen bie damaligen Lieblinge des 
Publikums, die fogenannte „Lake School” (Southey, Wordsworth und Co— 

leridge), die metaphyfifhen Dichter, befonders den frommen Worbsmortb, 
welcher mehr ald die übrigen ben Werth der Poefie von dem religiös-fittlichen 

Gehalt und von den religiös-fittlihen Schranken abhängig machte. 
„Segen die Subtilitäten“, fagt er, „welche aus ber Poefie ein Studium 

machen möchten — nicht eine Leidenfhaft — geziemt e3 dem Metaphyſiker 
zu philofophiren, dem Dichter zu proteftiren. Wordsworth und Coleridge 
find jedoch ſchon bejahrte Männer; ber eine von Kindheit an an Betrachtung 
gewöhnt, der andere ein Niefe an Berftand und Wiffen. Das Mißtrauen, 
mit welchem ich ihre Autorität zu beftreiten wage, würde beöhalb ein über: 
wältigendes fein, fühlte ich nicht aus tiefftem Herzensgrunde, daß Gelehrſamkeit 
wenig mit ber Phantafie, Verftand mit den Leidenfhaften, Alter mit der Poefie 
zu thun bat. ... Wordsworth ift zu tadeln, daß er feine Jugend in Be: 
trachtung aufgezehrt hat mit der Abfiht, dann in feinen Mannesjahren zu 
poetifiren. Mit dem Wahsthum feines Berftandes ift das Licht, das ben: 

felben offenbaren follte, langfam entſchwunden. Sein Urtheil ift infolge deſſen 
zu correct. Man wird das nicht verftehen, aber die alten Goten in Deutſch— 
land würben das verftanden haben, melde wichtige Staatsangelegenheiten 

zweimal zu berathen pflegten, einmal, wenn fie betrunfen waren, und einmal, 
wenn fie nüchtern waren — nüchtern, damit es nicht an den nöthigen Formali— 

täten fehlen möchte — betrunfen, weil fie jonft ber Kraft ermangeln dürften... 

„Was ift Poefie? Poeſie! Diefe proteusartige dee mit fo vielen Namen 
wie das neunfach betitelte Coreyra! ‚Geben Sie mir‘, fo bat ich vor einiger 
Zeit einen Gelehrten, „geben Sie mir eine Definition der Poeſie.“ — ‚Trös- 
volontiers‘ — und er ging an feine Bibliothek, brachte mir einen Dr. John: 
fon und übermältigte mid mit einer Definition. Schatten des unjterblichen 

Shakeipeare! Ich glaubte did mit deinen geiftreihen Augen hohnlädeln zu 
fehen über den Unverftand dieſer Tächerlihen Ursa Major. Denken Sie an 

Poeſie, lieber B., denken Sie an Poeſie, und dann denfen Sie an — Dr. Samuel 
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Johnſon! Denken Sie an alles, was luftig und feenhaft ift, und dann an 
alles, was häßlich und fteif: denken Sie an die coloffale Maſſe, an ben Ele: 
phanten! Und dann — dann denken Sie an den Sturm — an den Sommer: 
nadhtstraum — Proſpero — Oberon — und Titania !“ 

In dem erften Gedicht „Introduction“ fpricht fih Poe dann noch genauer 

über feine poetifche Richtung aus. Die Romanzendichtung mit ihrem träumerifchen 
Naturgefühl war ihm, nad dieſem Gejtänbniffe, von Kindesbeinen an „ein 
bunter Papagei, ein ganz vorlauter Vogel, ber ihn buchſtabiren lehrte". Dann 
famen wilde Jahre, zu wild, um fi im Lied zu fpiegeln. Als träger Junge 
hatte er aber Anafreon gelefen und Wein getrunken und früh herausgefunden, 
daß Anafreons Verſe mitunter fait leidenschaftlich wären, und daß durd eine 
fonderbare Gehirnschemie all feine Freuden fi in Qual, feine Unbefangenheit 
in wilde Begier, fein Berjtand in Liebe und fein Wein in Feuer auflöften. 
„Und noch jung und in Thorbeit verfunfen, verliebte ich mich in die Melandolie 
und warf meine ganz irdiihe Ruhe und Zufriedenheit fpielend weg.“ 

I could not love except where Death 

Was mingling his with Beauty’s breath — 

Or Hymen, Time and Destiny 

Were stalking between her and me. 

Ich konnte lieben nur, wo ſchon ber Tob 

Mit feinem Hauch) der Schönheit Glanz umſchlich, 

Ein Ehebund, das Schidjal und bie Zeit 
Sich graufam drängten zwifchen fie unb mid). 

Dann ſpricht er von „ewigen Condborjahren”, welche ben Himmel mit 

ihrem Donner fo erfhüttert hätten, daß feine Zeit für eitle Sorge geblieben 

jet — eine nicht üble Hyperbel für einen eben mit Entlafjung beftraften 

Gadetten von 22 Jahren — und nun ift er fo ruhig, gedämpft wie ein 

Sechziger oder Siebziger. 

Doch jet ift meine Seele frei, 
Mit Ruhm wie Qualen iſt's vorbei, 
Die ſchwarze Naht in Grau verſchwommen, 

Und alles Feuer faſt verglommen. 

An diefen kurzen Licht: und Schattenftrichen iſt Poe's Dichtung befler 
gefennzeichnet, als es fpäter durch irgend einen Kritiker geichehen ift. Die 
zehn Gedichte beftätigen völlig, was er da von fi jagt. Als Probe mag 
„Die verdammte Stadt” dienen, die er fpäter ald „Die Stadt im Meere" 
nur mit geringen Abänderungen in feine letzte Sammlung aufnahm. Das 
Stüd lautet in endgiltiger Faſſung alſo: 

Die Stadt im Meere. 

Einen Thron hat der Tod fich gebaut 
Fern, fern, wo faum Einer ihn jchaut; 

Die Stadt liegt weithin im Weiten, 
Wo die Guten, die Böfen, die Schlimmften, bie Beiten 

Sind eingegangen zu ewiger Naft. 
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Da gleicht nit Altar, nit Thurm, nicht Palaft 
(Die grauen Thürme fein Zittern erfaßt) 
Dem, was wir fennen unb meiien. 

Rings, von den Winden vergeijen, 
Ruh'n bleiern unter be3 Himmel Bogen 
Die ftarren, traurigen Wogen. 

Kein Strahl vom heiligen Himmel quillt 
Herab in bie Stadt, von Naht umhüllt, 
Nur Lit aus dem tiefen, büfteren Meer 

Strömt über ihre Thürmchen daher, 
Klettert an ihren Zinnen hinauf, 

An Kuppeln, Thürmen, Säulen und Knauf, 

An den Königshallen und Tempelmafien, 

An den Mauern, bie dies Babel umfaſſen, 

Hinauf die durhbrochenen Erfer und Flanken, 
Berfteinerte Blätter und Epheuranfen, 
Hinauf die Altäre, die Frieſe und Stäbe, 
Bekränzt mit Viole, Roſe und Rebe, 
Und bleiern unter des Himmeld Bogen 

Ruben die flarren, traurigen Wogen, 
Und die Schatten verwachſen mit den Binnen, 

Als wären fie all in die Luft gebaut, 
Und von dem höchſten Thurme drinnen 

Riefig der Tob hernieberjchaut. 

Dffene Gräber und Tempelſchwellen 

Klaffen neben ben leuchtenden Wellen, 

Dod fein Gold, fein Diamant 
An der Götzen Gefiht und Gewand, 
Kein Geſchmeid, um die Todten gelegt, 
Die flarren Wogen bewegt. 
Keine Furche Fräufelt je 

Den endlofen Spiegel ber See, 
Kein Hauch bringt Kundſchaft daher, 

Daß es gibt noch ein glückliches Meer, 
Kein Heben, fein Senten läßt ahnen 

Bewegte, freundliche Bahnen. 

Doch horch! Es regt fich die Luft! 
Es bewegt fi die Wogengruft, 
Als hätten die Thürme, ſeitwärts gerüttelt, 

Die Wellen aus ihrem Schlummer gefchüttelt, 

Als Hätten fie geriſſen entzwei 

Den dumpfen Himmel, grau wie Blei. 
Es glüh'n die Wogen in rother Glut, 

Es athmet langſam Ebb' und Flut, 

Und es dringt ein Schmerzgeſtöhn empor, 
Es beginnt in den Tiefen die Stadt zu verſinken, 

Aus tauſend Schlünden bricht die Hölle hervor, 

Ihr Willkomm zu winken. 
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„Feenland“ und „Irene“ find zwei Nachtjtüde, der Tert zu melancholiſchen 
Mondlandfchaften mit traurig verliebtem Grundmotiv, „Das Thal Nis“ (nad) 
ber fyrifchen Legende „Das Thal der Unruhe”) eim ähnliches Bild tief: 
einfchneidender, dumpfer Trauer. 

„Israfel“ fchildert in einigen melodiichen Strophen den Apoll bes mo: 
hammedaniſchen Paradieſes nach ben Berfen des Koran: „Und der Engel 
Israfel, defien Herz eine Laute ift und ber die ſüßeſte Stimme hat von ſämmt⸗— 
lihen Gefchöpfen Gottes.“ 

„Der Päan“ ift ein Trauerlied auf eine früh verftorbene Geliebte, welcher 
zu Ehren der Dichter Fein chriftlihes Requiem anftimmen will, fondern zu 
befferer Huldigung ihrer Schönheit einen heidnifchen Päan. 

Dann folgen noch aus der erjten Sammlung „Al Aaraaf“ und „Tamerlan“. 
Der allen Stüden gemeinfame Grundton tiefer Trauer und des Sehnens 

nad) einer ſchönern, glüdlihern Welt übertönt bei weitem und bämpft die 
weichen Liebesflänge, die übrigens nie in Ueppigfeit ausarten. Die Richtung 
it eine träumeriſch-ideale, und die abgemefjene Form bezeugt einen bereits 

hohen Grad künſtleriſcher Reife — zu viel für einen noch fo jungen Dichter. 
Wer gejundes Aug und Ohr hat, wird ſich bald aus dem narkotifchen und 
erotifchen Duft feiner nächtlichen Traumblumen nah Sonnenliht und frifcher, 
freier Frühlingsluft ſehnen. 

3. 

Ohne Hemd und Strümpfe, in abgetragenem Rod und zerriffenen Stiefeln, 
bis an den Hals zugefnöpft, Hager und mit eingefallenen Augen meldete ſich 
Poe im Sommer 1833 bei dem Nebacteur des „Saturday Bifitor“ in Bal- 
timore, der im Namen der Berleger zwei Preife ausgefchrieben hatte, einen 
für die beſte Erzählung und einen für das befte Gedicht, welches man ber 
Rebaction einliefern würde. Wo ſich Poe jeit feiner Entlaffung vom Militär: 

dienſt bis auf dieſe Zeit herumgetrieben, ift nicht ficher, ziemlich ficher dagegen, 
daß er das äußerfte Elend eines heruntergelommenen Genies ganz und voll 

zu koſten befam. Er bewarb fih um bie beiden Preiſe und lieferte nebſt 

einem Gedicht ſechs Feine Profafkizzen ein. Zu feinem Glüd hatte er fi 
eine zierliche, deutliche Handichrift bewahrt. Die Preisrichter konnten feine 
Einfendung ohne Beſchwerde leſen und befchloffen, beide Preife „dem erften 
Genie zuzuerkennen, das lejerlich gejchrieben“. Der Inhalt gefiel au, und 
John Kennedy, einer der Preisrichter, felbft ein Novellift, nahm fich des un: 

glüdlichen Verfaſſers an, verjorgte ihn mit anjtändigen Kleidern, brachte ihn 
in befjere Geſellſchaft und verfchaffte ihm literarifche Arbeit. Auf feine Der: 
wendung trat Poe im März 1835 bei ber Rebaction bes „Southern Literary 
Meſſenger“ in Richmond ein und hatte gleich mit feinem eriten Beitrag, der 
Erzählung „Berenice”, glüdlichen Erfolg. Im December übernahm er jelbft 
die Rebaction und fonnte nun alles bruden lafjen, was er in der Mappe 

hatte. Denn fein Name zog, feine Erzählungen gefielen allgemein. Er hätte 
fih jet gründlich aus jeinem bisherigen Elend herausarbeiten können, wenn 
er mit feinen Talenten haushälteriijh umzugehen gewußt hätte. Allein fein 
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Hang, alles ſcharf und unnachſichtlich zu kritifiren, verwidelte ihn bald in 
läftige Händel, die Kritifirwuth artete bei ihm felbft in literarifche Raufluft 
aus, und der Hang zum Trinlen trat mit neuer Gewalt auf. 

„Wenn Sie wieder diefe Wege wandeln,” fchrieb ihm warnend fein Ver: 
leger, ein jchlichter, braver Mann, „So fürchte ich, daß alle Ihre guten Ent: 
ſchlüſſe vergeblich fein und Sie ſich ſchließlich Ihren Verftand vertrinten werden. 

Wenn Sie fih auf Ihre eigene Kraft verlaffen, dann find Sie verloren. 
Wenn Sie nicht Ihren Herren und Schöpfer um Hilfe anrufen, werden Sie 

fih nit retten. Wie leid es mir thut, mich von Ahnen zu trennen, das 
weiß nur er und ich. Ich habe Sie herzlich Tiebgemonnen und liebe Sie noch; 
ih möchte gerne jagen, fommen Sie wieder zu mir zurüd, ließe mich nicht die 
Kenntniß Ihres frühern Lebens fürdten, daß es doch bald wieder zu aber: 
maliger Trennung fommen müßte... Sie haben fchöne Talente, Edgar, 
und Sie follten diefelben achten, wie fi felbit aud. Lernen Sie fi ſelbſt 
achten, und Sie werben bald finden, daß Sie geachtet werben. Trennen Sie 
fih von der Flafhe und von den Kneipfumpanen für immer.“ 

Poe verfuchte das Wirthshaus zu meiden, aber es gelang ihm nit. Er 
fiel wieder in feine Trunkſucht zurüd, und fein Berleger trennte fih im 
Januar 1837 unwiderruflich von ihm. Seine Lage war nun um fo trauriger, 
als er inzwifchen geheiratet hatte — feine junge Baje Virginia Clemm, bie 
ihm feine Mitgift brachte, als ihr nettes Geſichtchen, einen fanften Charakter 
und ihre Liebe, aber fonft keinen Eent. 

Das junge Paar zog erjt nad Baltimore, dann nah Philadelphia und 
enblich nach New York. Hier ließ Poe im Sommer die umfangreichite feiner 

Novellen ericheinen: „Die Geihihte des Arthur Gordon Pym von Nantas 
tucket“, die in Amerika wenig Auffehen machte, aber in England fehr günftige 
Aufnahme fand. Nach Philadelphia zurückgekehrt, verband er ſich 1839 mit 
dem nad) Amerika eingewanderten Engländer William E. Burton, der aus 
einem Tcheologiecandidaten erſt Schaufpieler und dann Literat geworben war, 
zur Herausgabe einer neuen Zeitichrift, „Ihe Gentlemen's Magazine”, von dem 
er aber bereit3 nad Yahresfrift wieder zurüdtrat. Wegen feiner Neizbarkeit, 

Anmaßung und Empfindlichkeit hielt e3 Fein Menſch Iange mit Poe aus. 
Ein halbes Jahr nad feinem Rüdtritt wurbe bie Zeitichrift mit einer andern 
verfchmolzen und jetzt „»Graham's Magazine“ getauft. Poe übernahm die Re 
daction, warb aber bald berjelben überbrüffig und bewarb ſich — aber ver: 

geblih — um eine Staatsanitellung in Wafhington. So führte er anbert: 
halb Jahre die Zeitfchrift weiter, welche übrigens zu ben beliebtejten in den 
Vereinigten Staaten zählte. Neben den eigentlichen Redactionsgeſchäften fchrieb 
er hauptſächlich literariſche Kritilen und erzählende Yeuilletons, nur felten 
ein Gedicht. 

Als Novellift gelangte er bald zu bohem Anfehen, jo daß ihm Long: 
fellow am 19. März 1841 ſchrieb: „Sie irren fih, wenn Sie meinen, ‚Sie 

feien mir nicht vortheilhaft bekannt‘. Im Gegentheil, alles, was ich aus 
Ihrer Feder geleien habe, Hat mich mit einer hohen Borftellung von Ihrem 
Talent erfüllt, und ich glaube, daß Sie einen Pla unter den erften Roman: 
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fhriftftellern des Landes einzunehmen berufen find, wenn Sie das zu Ihrem 
Ziel maden.” ! 

Am Jahre 1844 fiedelte Poe wieder nad) New York über. Er fand bier 
Beihäftigung als Hilfsredacteur und Kritiker bei einer Abendzeitung, dem 
„Mirror”, die von N. PB. Willis und General George S. Morris geleitet 

wurbe. Sie hatten einerjeit8 Achtung vor feiner literarifhen Befähigung, 
anbererfeit3 aber fo viel Ungünftiges über fein perfönliches Berhalten gehört, 
daß fie nicht allzu viel, am wenigiten eine regelmäßige und jtandhafte Arbeit 

von ihm erwarteten. Er batte ſich indes allmählich doch ein wenig gebeflert, 
hielt feine Bureauftunden fleißig inne und ließ fich auch herbei, auf die Wünfche 

der Chefredacteure einzugehen, wenn dieſe eine Abänderung verlangten, ohne 
gleich aufzubraufen oder ihnen eine Scene zu madhen. Wenn er ziemlich bald, 
im Januar 1845, au3 ber Redaction wieder austrat, jo war es diesmal nicht 
wegen eines Zerwürfniffes, fondern lebiglih, um als felbftändiger Nedacteur 

„The Broadway Journal“, eine eigene Zeitung, zu übernehmen. Gleichzeitig 
trat er auch mit einer neuen Zeitfchrift „Che American Review" in Ber: 
bindung und ließ in ber Februarnummer berjelben ein Gedicht erfcheinen, das 

feinen Ruf ala Dichter in ganz Amerika und England verbreiten follte. 

4, 

Das berühmtefte Gedicht Poe’3 trägt den Titel „Der Nabe”. Wie in 
mehreren früheren Gedichten, fpielt auch bier wieder eine verftorbene Geliebte, 
Lenore, bie Hauptrolle. Um das aber nicht ſubjectiv und damit allzu tragifch 
zu nehmen, muß man wiſſen, daß Poe um dieje Zeit fi ganz erträglich jtand, 
daß jeine von ihm zärtlich geliebte Frau Virginia noch lebte, und daf ihre 
Mutter, Frau Elemm, eine trefflihe Hausfrau, ben Heinen Hausftand mit 

der rückſichtsvollſten und artigften Sorgfalt führte. „In feinem einfachen, 

aber poetifhen Heim”, fo fchildert die begabte Dichterin Mrs. Dsgood den 
Heinen Yamilienkreis, „erfhien mir ber Charakter Edgar Poe's in jeinem 
ihöniten Lichte. Muthwillig, herzlih, witzig — abwechſelnd gelehrig und 
launifch wie ein verhätfcheltes Kind — hatte er für feine junge, liebenswürdige, 
angebetete rau und für alle Bejucher, mitten unter ben aufregenbiten lite: 

rariſchen Arbeiten, ein freundliches Wort, ein gütiges Lächeln, eine anmuthige 
und höfliche Aufmerkſamkeit.“ 

Das Gedicht ganz genau metriſch nach dem Original zu überſetzen, mit 
denſelben Reimen, iſt aus dem Grunde unmöglich, weil es ſich äußerlich auf dem 

Reimwort Nevermore (oder more) aufbaut, das in ſämmtlichen 18 Strophen 

den Schlußreim bildet, und zwar fo, daß von ben elf Zeilen einer jeden Strophe 
je drei darauf reimen, während von den Zwifchenzeilen gewöhnlich je drei unter 

fi klingen. Zu diefem Neimfpiel, das für das Ohr vortrefflich wirkt, ftanden 
dem englijchen Dichter faft ungezwungen 20 Reime auf ore zu Gebot?. Bei 

! Sam. Longfellow, Life of H. W. Longfellow. London 1886. I, 377. 

2 Nevermore, Lenore, lore, door, nothing more, floor, evermore, before, 

implore, explore, yore, wore, shore, bore, outpour, store, core, o’er, ashore, adore. 
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den Zwiſchenreimen aber machte er fi die Sache leicht, indem er z. B. lent 
thee, sent thee, nepenthe reimte und jogar folgende proiaiiche Wendung 
nicht verſchmähte: 

Something at my window lattice, 

Let me see, then, what thereat is, 

was faft an ben Bers erinnert: 

Twinkle, twinkle, little bat, 

How I wonder what you are at. 

Die Hauptſache bleibt der Sinn und Rhythmus, und wir verzichten beö- 
halb darauf, den Wortjinn um des Reimes willen abzuändern. 

Der Rabe, 

Mitternacht war's, dumpf und ſchaurig, 
Als ich müd' und matt noch träumte 
Ueber ſonderbaren Büchern, 

Weisheit längſt verfholl’ner Zeit — 

Als ich nidte, faft entfchlummert; 

Plöglih da erſcholl ein Klopfen, 
Wie wenn einer leife pochte, 

Pocht' an meiner Zimmerthür. 

„Ein Befucher iſt's,“ fo brummt' ich, 

„Pochend an der Zimmerthür — 

Das nur iſt's und weiter nichts.“ 

Ah! Genau ich mich entfinne, 
Am December war's, dem fahlen. 
Jede Kohle ſterbend malte 

Ihr Geſpenſt hin auf bie Flur. 

Sehnend wünſcht' ich, ed wär? Morgen; 

Denn vergeblih in den Büchern 
Sucht’ ih Troft in meiner Trauer 
Um bie tobte Leonor, 

Um die Maid, die jelt’ne, lichte, 

Engel nennen fie Lenor 
Namenlos bier immerbar. 

Jedes büft’re, vage Rauſchen 
In des Purpurvorhangs Seibe 
Füllte ſchrill mich mit phantaft'jchen 

Schreden, nie gefühlt zuvor. 
Um das Klopfen meines Herzens 

Drum zu ftillen, wiederholt’ ich: 
„Ein Befucher iſt's, Der fordert 

Einlaß an der Zimmerthür, 
Das nur iſt's und meiter nichts.“ 
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Seht warb meine Seele mutb'ger, 
Und ich zauberte nicht länger. 
„Mabam oder Herr!“ jo ſprach ich, 
„Um Vergebung bitt’ ich jehr, 

Aber ih war eingeichlummert, 
Als jo leid Sie famen Hopfen, 

Als jo ſchwach Sie famen pochen, 
Pochen an der Zimmerthür, 

Daß ich glaubte, mich zu täuſchen — —“ 
Weit rig ich die Thür nun auf — — 

Dunkel nur und weiter nichts. 

Tief hinein ind Dunkel jtarrend, 

Stand ich lange, ftaunend, fürdhtend, 
Zweifelnd, Wunbderträume träumend, 

Die ih früher nie gewagt. 

Doch rings blieb es todtenitille, 
Und bie Stille gab fein Zeichen, 

Und fein Wort erſcholl, nur eines, 

Das ich Lijpelte: „Lenor!* 
Und ein Echo bradt' mein Liſpeln 

Dumpfer mir zurüd: „Lenor!“ 

Dies allein — und meiter nichts. 

Und ich ging zurüd ins Zimmer, 
In mir brannte heiß die Seele, 
Wied'rum hörte ich dad Pochen 

Etwas lauter ald zuvor. 

„Sicher,“ ſprach ich, „ficher ift das 

Etwas an dem Fenſtergitter. 

Lak mich ſehen, mas es ba gibt, 

Und dem Räthſel forichen nad; 

Lak mein Herz ein wenig rajten 
Und dem Räthſel forſchen nad: 

’3 ift der Mind und meiter nichts.“ 

Offen macht' ih nun ben Laben, 
Als mit Raſcheln und Geflatter 

Kam herein ein mächt’ger Rabe 
Wie aus alter, heil'ger Zeit. 

Nicht den Fleinften Knix er machte, 

Kein Minütchen blieb, noch ruht’ er, 

Vornehm, gleich Lord oder Lady, 
Flog er nad ber Zimmerthür, 

log auf der Minerva Büſte 

Juſt ob meiner Zimmerthür. 
Flog und ſaß — und weiter nichts. 

Dann entlodt’ der fchwarze Vogel 
Meinem düftern Geift ein Lächeln 
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Durch die ernfte, firenge Würbe, 

Die fein Wefen trug zur Schau. 

„Iſt dein Kamm bir auch geichoren,“ 

Sprad ich, „bift du doch nicht feige, 
Grimmer, alter Geifterrabe, 

Wandernd aus dem Reich ber Nadıt. 
Welchen hoben Namen trägft bu 

In der Naht pluton’ihem Reich?“ — 

Sprad der Rabe: „Nimmermehr.“ 

Sehr erjtaunt Hört’ ich den plumpen 
Bogel mir jo deutlich |prechen, 

Ob aud wenig Sinn bie Antwort, 

Wenig Wichtigkeit befap. 
Denn wir müſſen boch geftehen, 

Daß fein Menfch lebt, der noch jemals 
Einen Vogel bat gejehen 

Ueber feiner Zimmerthür, 

Bogel — Thier — auf einer Büſte — 

Juſt ob feiner Zimmerthür — 
Mit dem Namen: „Rimmermehr.* 

Doch der Rabe, auf der ftillen 
Büfte ſitzend, ſprach dies eine 

Wort nur, gleichſam ſeine Seele 
Legend in das eine Wort. 

Nichts ließ weiter er vernehmen, 

Keine Feder ließ er raſcheln, 
Bis ich endlich lauter murrte: 

„And’re Freunde längſt mid floh'n, 

Morgen wird auch er mich laſſen, 

Wie mein Hoffen ſchwand bevor.“ 

Sprad der Vogel: „Nimmermehr.“ 

Staunend hörte ih das Schweigen 
Durch fo treffend Wort gebrochen. 

„Traun,“ ſprach ich, „was er geäußert, 

ft fein ganzes Kapital, 

Aufgerafft bei einem Lehrer, 

Dem das Unglüd auf ben Ferjen 

Herzlos immer näher rüdte, 

Bis ein einzig Lieb ihm blieb, 

Bis der Hoffnung Trauermärjche 

Wichen dem Verzweiflungslied: 

„Nimmermehr — ad, nimmermehr!“ 

Doch der Nabe noch entlodte 

Meinem büftern Geift ein Lächeln, 

Strads rollt’ ich den Polſterſeſſel 

Hin vor Vogel, Büſte, Thür. 
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Dann mid in ben Sammet fentend, 
Spann id Traum an Traum, bedentend, 
Was das grimme, geifterhafte, 

Plumpe, hag’re Unglüdsthier 
Meinte mit dem „Nimmermehr“ 

Dieſes ſucht' ich zu ergründen, 
Doch verrathend feine Silbe 
Bor dem Thier, deſſ' Feueraugen 

Brannten mir durch Mark und Bein, 
Dies und mehr jaß ich erwägend, 
Mit dem Haupt bequem mid) lehnend 
Auf des Kiſſens Sammethälle, 
Das die Lampe matt befchien, 

Dejien Purpurfammethülle 
Mit dem matten Glanz darüber 

Sie wird brüden nimmermehr. 

Dann ſchien mir, ich athme Weihrauch, 
Duftend aus verborg'nen Schalen; 
Engel ſchwangen ſie; ihr Fußfall 

Tönte auf ber weichen Flur. 
„Aermſter!“ rief ich, „Gott gewährt dir 
Jetzt durch feine Engelöboten 
Linderung und füße Labe 
In der Trauer um Lenor. 

Schlürfe, ſchlürf die ſüße Labe 
Und vergiß, vergiß Lenor!“ 

Sprad ber Rabe: „Rimmermehr.“ 

„Seher!“ ſprach ich, „böles Wefen! 
Seher, ob Thier oder Teufel! 
Ob dich der Berfucher ſandte 

Ober Sturm verfchlug zu mir, 
Traurig, aber unerfchroden 
In dies ſpukgequälte Oedland, 
In dies Heim, wo Schrednii waltet, 

Ich beſchwör' bich, ſag mir Far, 
Gibt's in Gilead, gibt es Hoffnung? — — 

Ich beſchwör dich, ſag mir's Mar!“ 
Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“ 

„Seher!“ ſprach ich, „böſes Weſen! 
Seher, ob Thier oder Teufel! 
Bei dem Himmel uns zu Häupten, 

Bei Gott, der uns beide ſchuf, 
Sag der ſchmerzbelad'nen Seele, 
Wird ſie einſt im fernen Eden 
Selig nah'n der Maid, der heil gen, 

Engel heißen ſie Lenor, 
Stimmen. XLIL 1. 
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Selig nah'n der Maid, der bebren, 
Engel nennen fie Lenor.“ 

Sprad ber Rabe: „Nimmermehr.* 

„Sei dies Wort Signal zum Scheiben, 
Vogel oder Teufel!” ſchrie ich. 
„Kehr hinaus in Sturm und Wetter, 

An der Nacht plutonifch Reich! 
Laß zurüd mir feine Feder 
Als ein Zeichen deiner Lüge. 
Laß allein mich, ungebrochen 

Bon ber Büſte fomm herab! 
Fort! aus meinem Herz den Schnabel! 

Fort! von meiner Thür dein Bild!“ 

Sprad ber Rabe; „Nimmermehr.“ 

Und der Rabe, nicht fi mudjend, 
Sigt noch immer, figt noch immer 
Auf Minerva’3 blajjer Büſte 

Juſt ob meiner Zimmerthür. 

Und jein Auge ftiht jo bohrend, 

Wie ein Dämon auf ber Lauer, 

Unb die Lampe, ihn beleuchtend, 
Malt jein Schattenbild am Grund — — 

Und nie wirb fich wieder heben 
Aus dem Schattenbild am Grund 

Meine Seele — nimmermehr! 

Sicherlich ift diefes Gedicht jehr eigenartig. Mag man feinen Aufbau 
etwas zu fehr gefünftelt, die Ausführung ftellenweife zu breit finden: e8 kann 
fih neben Bürgers „Leonore“ (an welche diefer Name unwillfürlich erinnert), 
neben Coleridge's „Lieb des alten Matroſen“ und neben Rongfellows „Skelett 
in Waffenrüftung“ und „Wanduhr an der Treppe” fehen laffen. Der nüchterne 
Realismus, mit welchem e3 bie Situation jhildert, fticht ſchroff von den ge 
nannten Gedichten ab und wedt den Eindrud des Unheimlihen und Schaurigen 
in ganz anderer Weiſe. Es erhält badurd einen echt modernen Zug, aber 
eben dieſer durchfreuzt und verwiſcht theilmeife wieder die Empfindung bes 
Wunderbaren, und das Ganze Klingt ſchließlich rein fubjectiv und Iyrifch in 
jene tiefe, untröftliche Trauer aus, welche faſt die ganze Poeſie Poe’3 durch— 

weht. Die zwei angezogenen Gedichte Longfellows Haben bei gleicher, wenn 
nicht höherer Fünftleriichen Vollendung einen viel bedeutenderen Gehalt. 

>. 

Poe zeichnete das Gedicht in der „American Review” mit dem Pfeudonym 

„Quarles“. Der wirkliche Berfaffer wurde indes bald berausgeipürt und 

fand fo viel Anklang, daß die Nedaction mehr Gedichte von ihm zu erhalten 

wünſchte. Rafche Fruchtbarkeit war indes nicht feine Sache, und jo begnügte 
er fich, zwei ber früheren, jchon vor 14 Nahren gedrudten Gedichte mit neuem 
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Titel und einigen Abänderungen einzureichen. Den „Raben“ nebit einigen 
anderen Stückchen gab er feparat in einem Bändchen heraus. 

In feinem eigenen Organ, bem „Broadway Journal“, drudte er faſt 
alles wieder ab, was er früher gejchrieben hatte, Erzählungen ſowohl als 

Gedichte. Das ſchadete ihm jedoch nicht. Seine Erzählungen wurden viel 
und gern gelefen. Eine derfelben, „Die Mörder ber Rue Morgue“, wurde 
in Paris faft gleichzeitig von zwei Zeitfchriften als Feuilleton veröffentlicht 
und führte einen Proceß zwifchen denfelben herbei, ber den wirklichen Ver: 
faffer, „Un romancier Americain nomm& Po&*, and Tageslicht brachte, 

Die Revue des deux Mondes beichäftigte fi jetzt mit ihm, feine beiten 
Novellen wurden überſetzt, und die vornehmen Familien New Yorks luden 
ihn mit feiner Frau in ihre Salons, wo fein Converfationstalent ihm viele 
Bemwunderer verichaffte. 

Seine Frau fränkelte jedoch fchon damals. Er jelbit arbeitete mit regem 
Künftlerfleiß und ftetS mit hohen Anforderungen an fein Talent. Aber was 
feine Schriften an künſtleriſchem Werth gewannen, das verloren fie meift an 

Popularität, und fo fam er nie aus feinen Geldſchwierigkeiten heraus, jondern 
litt mit feiner Frau drüdenden Mangel. Mehr als einmal gefhah es, daß 
die arme kränkliche Frau in leichter, abgetragener Kleidung von einer Re 
daction zur andern laufen mußte, um einen Auffat ihres Mannes unter: 

zubringen und fo Geld für die laufenden Ausgaben zu erhalten, während er 
jelbft Frank zu Haufe lag. Das „Broadway Journal” ging ſchon im Januar 
1845 wieder ein, und Poe fhrieb nun für ein „Magazin“ in Philadelphia 

eine Reihe von Kleinen Auffäten über „Die Schriftjteller New Yorks“. In 
Fordham, einer Kleinen Stadt bei New York, wohin er im Sommer über: 
fiedelte, wurde feine Frau ernftlich Frank und bettlägerig, fo daß ihre Mutter 
fie nicht mehr verlafjen fonnte. Auch er erkrankte jebt, und da er nichts ver: 

bienen fonnte, fam es jo weit, daß mwohlwollende Leute in einer Zeitung zur 

Unterftübung für ihn auffordern mußten. Solche wurde ihm reichlich zu theil; 
aber im Januar fchied feine Frau an der Schwindſucht dahin, die mit fo viel 
Geduld und Hingebung feine ſchweren Lebensſchickſale getheilt hatte. Er wid— 
mete ihr einen feltfamen, phantaftiichen Trauerfang; aber befjer als in deſſen 
gefünitelten Wendungen drückt fich feine Liebe zu ihr in einem Sonett aus, 
das er nad) ihrem Tode an ihre Mutter richtete: 

An meine Mutter. 

Ich fühl's, daß in des Himmels lichten Kreiſen 

Die Engel feinen füßern Namen Fennen, 
Boll Lieb’ und Andacht, jeligem Lobpreiſen, 

ALS jenen, den mit uns fie Mutter nennen. 

Drum gab ich längft Dir diefen theuren Namen, 
Seitdem Du mehr ald Mutter mir geweien ; 
Da Tod und Grab PVirginia mir nahmen, 
Fiel Dir mein Herz zu, meines Weſens Weſen. 

6 « 
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Die mich gebar, die ich jo früh verloren, 
War meine Mutter nur, bob Du, Du bift 

Der Einen Mutter, bie ich mir erforen, 

Mehr drum, ald mir die eig’ne Mutter ift, 
Unendlih mehr. Des eig'nen Lebens Licht 
Salt mir jo viel als bie Geliebte nicht. 

Die Trennung ſchnitt unendlich tief in fein Leben ein. Er fuchte nad 
Troft, aber leider nicht da, wo er zu finden gemwefen wäre, in ber Religion, 
fondern in philoſophiſchen Speculationen. Er wollte jett das Problem bes 
Weltalls ergründen und gelangte dadurch in ein wunderliches Gewirr pan: 
theiſtiſcher Anſchauungen. Um wieder die Mittel zur Gründung einer eigenen 
Zeitfchrift zu erwerben, begann er in New Vork eine Reihe von Borlefungen 
über feine philofophifchen Ideen zu halten und gab fie bald darauf unter dem 
Titel: „Eurefa. Ein Gedicht in Proſa“, heraus. Er hatte fi) fo in das neue 
Thema verbohrt, daß er den fabelhafteften Erfolg davon hoffte und bei dem 
Verleger Putnam gleich eine Auflage von 50000 Eremplaren beantragte. 
Er mußte fi jedoch mit 500 begnügen, und auch damit hatte er wenig Erfolg. 
Dagegen gelangen ihm um biefe Zeit noch einige gute Gedichte. 

Im Sommer 1849 reifte er nach Richmond, um neue literarifche Bes 
ztehungen anzufnüpfen, fiel aber dafelbft in die Hände feiner einftigen Trink— 
gejellen und brachte fein weniges Geld bis auf den letzten Heller durch. Im 
jämmerlichiten Zuftande meldete er fih dann bei Mr. Kohn NR. Thompfon, 
dem Rebacteur des „Meſſenger“, ber ſich feiner erbarmte und ihm ebenfo lieb: 

reich Half, wie früher Kenneby. Er nahm feine Arbeiten wieder auf, hielt 
mit gutem Erfolg eine Öffentliche Vorlefung und leitete alles ein, um ſich 
zum zmweitenmal zu verheiraten. Am 2. oder 3. October verließ er Rich— 
mond, um feine Schwiegermutter Mrs. Clemm in New NVork zu feiner Hoc: 
zeit abzuholen. Doch unterwegs lieh er fi von einem Bekannten wieder zum 
Trinten verleiten, und jo fam er in einem Zujtand von Delirium in Bal- 

timore an. Als er bier in den Straßen aufs und ablief — es war gerabe 

ein Wahltag —, wurde er von ben Agenten eines politifhen Clubs auf: 
gegriffen, die Nacht in einen Keller eingeiperrt und folgenden Tags zur Abs 
ftimmung in elf verihiedene Wahllofale gefchleppt. In dem Ietten berfelben 
wurde er dann am nächſten Tag bewußtlos aufgefunden und in ein Hofpital 
gebradt. Hier fam er noch einmal zu fih, aber nur um bie jammervollen 
Worte herauszuitottern: „Mein beiter Freund wäre, ber mir das Lebenslicht 
ausblieſe.“ Dann ftarb er, elend und verlaffen. Erjt lange nach feinem 

Tode, am 17. November 1875, wurde ihm in Baltimore ein Denkmal ge 
jest, für welches hauptſächlich die Lehrer der Stadt die nöthigen Mittel ge: 
jammelt hatten. 

6. 

Es ift jeltfam, daß die gegenwärtige Zeit ebenfo geneigt ift, Genie und 
Talent in Zweifel zu ziehen, fobald fie fih in den Schranken ber göttlichen 
Geſetze janft und harmonisch entwideln, als ihm begeiftert zu huldigen, 
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fobald es fi gegen Gott empört oder durch fchnöden Mißbrauch fi und 
andere mit eben den Gaben unglüdli macht, welche ihm zum eigenen und 
allgemeinen Bejten verliehen waren. Bon Schuld ift Poe offenbar nicht frei: 

zuſprechen; indes flößt fein jammervolles Loos doch immerhin einiges Mitleid 
ein. Ein brutaler Schlemmer war er nicht, fondern ein gutmüthiger, bis 
zum Leichtfinn kindlicher und dann wieder bis zur Verzweiflung melandolifcher 
Gemüthsmenſch, den Temperament, verkehrte Erziehung, jchlechter Umgang 
und der Mangel einer fihern Lebensftelung ins Elend braten. Schon 
feinem Aeußern nah wird er als eine zarte, faſt mädchenhafte Erſcheinung 
geihildert, und biefem Aeußern entfprad die Zartheit, Empfindlichleit, Be: 
weglichleit und das feinbefaitete Gefühlsleben feiner Seele. Diefes jenfitive 
und nervöje Weſen fchlug aber bei ihm nicht die frivole, ſchmutzige Richtung 

eines Heine oder Muffet ein, ſondern hielt fi in den Höhen eines träume: 
rifchen, platonifhen Idealismus. Poe hat einen lefenswerthen einen Aufſatz 

über „Das Princip der Poefie* geichrieben, worin er der Dichtkunſt eine 

hohe Aufgabe ftellt. 

Als Princip der Dichtkunſt bezeichnet er „ſtriet und einfahhin das 
menfhlihe Streben nah himmliſcher Schönheit“ (the human aspiration 

for supernal beauty); „bie Offenbarung dieſes Princips aber”, fagt er 
weiter, „findet ſich ftetS im einer erhebenden Anregung ber Seele (an ele- 
vating excitement of the Soul), durchaus unabhängig von der Leidenfchaft, 

welche in der Beraufhung bes Herzens, und von der Wahrheit, in welcher 
die Befriedigung der Vernunft befteht. Denn was die Leidenſchaft betrifft, 
jo geht ihr Streben leider eher bahin, die Seele zu erniebrigen, als zu er: 

heben, Liebe dagegen — Liebe — ber wahre göttliche Eros — die Uranifche 
Benus, ſoweit fie fi von der Dionäifhen durchaus trennt — ift ohne Frage 
der reinfte und mwahrfte aller poetifchen Gegenftände. Und was bie Wahrheit 
betrifft, fo werben wir allerdings durch das Erlangen der Wahrheit zur Er: 

fenntniß einer Harmonie geführt, wo wir zuvor feine wahrnahmen, und wir 
empfinden fofort die poetifche Wirkung — aber dieſe Wirkung bezieht ih nur 

auf die Harmonie und nicht im mindejten auf die Wahrheit felbjt, welche nur 
dazu biente, die Harmonie zu offenbaren. 

„Wir werden indes unmittelbarer einen klaren Begriff von dem erhalten, 
was wahre Poefie ift, wenn wir einige ber einfachen Elemente aufzählen, 
welche im Dichter ſelbſt die poetifche Wirkung bervorbringen. Er erkennt bie 
Ambrofia, die feine Seele nährt, in ben hellen Geftirnen, die am Himmel 
ftrahlen — in den Wellenlinien der Blumen — in den buſchigen Sträußen 
der Gefträude — im Wogen ber Kornfelder — im Raufchen hoher Tropen: 
bäume — im blauen Duft der Berge — in den Bildungen der Wolfen — 
in dem Bligen balbverborgener Bähe — in ber Stille einfamer Seen — 
in ber fternfpiegelnden Tiefe verftohlener Quellen. Er nimmt fie wahr in 
ben Liedern der Vögel — in der Neolsharfe — in dem Seufzen des Nacht: 
windes — in dem büftern Naufchen des Hochwaldes — in ber Klage 
flimme der Brandung am Uferrand — im frifhen Hauch der Wälder — 
im Duft des Veilhens — im üppigen Wohlgerucd ber Hyacinthe — in dem 
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feinen Hauch, der zur Abendzeit über grenzenloje, unerforſchte Meeresitreden 
von fernen, noch unentbedten Infeln ihm zuſtrömt. Er anerkennt fie in 
allen edlen Gedanken — in allen unmeltliden Bemweggründen — in allen 
heiligen Impulſen — in allen ritterlihen, großmüthigen, das eigene Selbft 
opfernden Thaten. Er fühlt fie in der Schönheit des Weibes — in ber 
Anmuth ihres Schrittes — in bem Glanz ihres Auges — in der Melodie 
ihrer Stimme — in ihrem fanften Lachen — in ihrem Seufzen — in dem 
barmonifhen Raufchen ihrer Gewänder. Er fühlt fie tief in ihrem ge 
winnenden Liebreiz — in ihrer glühenden Begeifterung — in ihrer milden 
Barmherzigkeit — in ihrem fanften und bingebenden Dulden — aber vor 
allem, weit vor allem beugt er jich vor ihr, verehrt er fie in ber Treue, 
in ber Reinheit, in der Kraft, in ber ganz und gar himmliſchen Majeftät 
ihrer Liebe.“ 

Diefe poetiihe Umjchreibung der Poeſie umfaßt wirklich faft alles, 
was bie Dichter zu allen Zeiten und in allen Zungen fangen und verherr⸗ 

lihten. Das religiöfe und das patriotifhe Element ift darin nad} feinem 
ganzen Umfang mit eingefhloffen. Aber wie e8 nur zu oft in ber Riteratur 
ganzer Völker der Fall iſt, tritt auch bei Poe ſchließlich die himmlische Liebe 

vor ber irdifchen Liebe zurüd, und Frauenminne erhält praltifch jenen erjten 
Plag im Herzen, der nad) feiner eigenen Theorie eigentlich der Gottesliebe 
gebührte. 

Was Poe fehlte, das war ber rechte, religiöfe Halt, den eben nur das 
Chriſtenthum zu bieten im Stande ift. Nur ein paar feiner Gedichte gehen 
über den engiten Kreis fubjectiver Gefühlswelt hinaus, und in diefen wenigen 
denkt und fpricht er wie ein moderner Heide, dem das Kreuz ein unbefanntes 
Zeichen geworben iſt. Charakteriftifh ift in biefer Hinficht feine Elegie auf 

das „Kolofjeum” in Rom. 

Das Kolofjeum. 

Sinnbild des alten Rom! Reliquienichrein, 
Zur Andacht frommer Nachwelt Hinterlafjen 

Bon Helbenaltern, reih an Pomp und Mad. 

Ah! endlich — endlich — nad jo vielen Tagen 
Mühſel'ger Pilgerſchaft und heißen Durftes 

Nach jener Poeſie, die in dir quillt, 

Knie ich verändert, ein demüth'ger Mann, 
In deinem Schatten, trinke ganz mich voll 
An deiner Größe, Traurigkeit und Glorie! 

O Riefengröße! Alter! Weltgeſchichte! 
Verheerung! Todtenſtille! düſt're Nacht! 
Ich fühl' euch jetzt — euch nun in voller Kraft. 

O Wahrſpruch, ſich'rer, als ein Judenkönig 
Je gab im Garten zu Gethſemane! 

O Zauber, mächt'ger, als je ein Chaldäer 
Dem ſtillen Lauf der Sterne abgewann! 
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Hier, wo ein Held fiel, fällt nun eine Säule! 
Hier, wo in Gold bes Ablers Bild erſtrahlte, 
Da hält bie Flebermaus die Nachtvigil! 
Hier, wo das golb’ne Haar ber Römerinnen 

Im Winde wogte, wogt jekt Rohr und Diftel; 
Hier, wo auf gold’'nem Thron der Cäſar ſaß, 

Schlüpft geifterhaft in ihre Marmormwohnung, 

Bom Schein der Mondesfihel matt beftrahlt, 
Die Steineidbechfe raſch und ftill dahin. 

Do Halt! Die Mauern — und die Bogen brauf, 
Epheuumgrünt — bie ſchwarzen Säulenſchäfte — 
Die brödeligen Simje, Kapitäler — 

Der quergeriſſ'ne Fries — bie Niſchentrümmer — 

Der halbe Ardhittan — find Wrack — Ruine — 

Sind biefe Steine — graue Steine — Alles, 
Was vom Coloß und feinem Ruhm dem Schidjal 

Unb mir ber Zahn der Zeit noch übrig lieh? 

„Nicht Alles,” ſprach das Echo, „nein, nicht Alles! 

Propbetenworte tönen immerbar 

Aus unfern Trümmern laut and Ohr bes Weifen, 

Den Melodien der Memnonsfäule gleich ; 

Ans Herz der Mächtigſten dringt unfer Machtwort 
Und lenkt beherrſchend alle Riejengeifter. 

Wir find nicht machtlos — mir verblaßten Steine, 

Nicht ganz ift unfre Kraft dahin — nicht unfer Ruf — 

Nicht ganz der Zauber unfres hohen Ruhmes, 
Das Wunderbare, dad und rings umgibt, 
Noch das Geheimniß, das in uns verborgen — 

Nicht die Erinnerungen, bie an uns 
Und um und hängen, kleben, wie ein Kleid, 
Ein Feftgewand, das mehr ald Ruhm bedeutet.“ 

Was diefes Feftgewand bedeutet, jagt er nit. Bon dem Triumph des 

Chriſtenthums auf diefer blutigen Arena weiß er nichts zu melden. Das 
Kreuz entgeht feinem Blid. Ein hriftliches Rom ift ihm unbekannt. Chriſtus 
ift ihm nur ein „Judenkönig“. Die Engelwelt fpielt in feinen Gedichten eine 
große Rolle, aber nicht im riftlihen Sinn, fondern in jener verſchwommenen, 
phantaftifhen Bedeutung, in welcher Thomas Moore die orientalifchen Engels: 

märchen umgedichtet hatte. Seine Engel find nicht erhabene Geifter, welche 
den Thron des Dreieinigen umgeben und als feine Diener dem Menden 
ihügend zur Seite ftehen, fondern ein verflärter orientalifher Mädchenhof, 

der ätberifch über ber Erbe fchwebt und machtlos dem Jammer diejer Erbe 
zufieht. Die Erde felbit, die Menschheit und ihre Geſchichte fieht Poe mit 
einem verzweifelt büftern Blide an, aber man würde ihm wohl Unrecht thun, 
wenn man ihn einfach mit den Peſſimiſten unjerer Tage zufammenmwerfen 
wollte. Die Hoffnung auf den Himmel klingt oft in feinen büfterjten Ges 
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dichten wieder, und erft als er, ohne jede philofophifche Vorbildung, im Elend 
ber lebten Lebensjahre fein pantheiftifches Weltfuftem ausbrütete, verfiel er 
auf den feltfamen Troft: „Der Schmerz über den Berluft unferer indivibuellen 

Identität hört auf, wenn wir weiter erwägen, daß der oben befchriebene Proceß 
nicht3 mehr und nichts weniger als ein Abjorptionsprocek ift, burdh ben jebe 
individuelle Intelligenz alle anderen Intelligenzen (d. h. die des Univerfums) 
in ihre eigene aufnimmt. Damit Gott Alles in Allem werde, muß Jeder 

Gott werben.” 
Aus folder grenzenlojen Verſchwommenheit und Verworrenheit find Ge— 

bihte wie das folgende zu erflären, das fait fo frivol und traurig wie bas 
Glaubensbelenntniß eines modernen Pelfimiften tönt. 

Die fiegreide Schlange. j 

(The Conqueror Worm.) 

Es ift eine Gala:-Borftelung heut’ Nacht, 
In fpäten, einfamen Jahren. 

Mit Schwingen und Schleiern in himmliſcher Tracht 

Sigen Engel in dichten Schaaren 
Im weiten Theater. Sie weinen ſehr: 

Die Scenen viel Rührung nähren; 
Indes tönt auß dem Orcheſter daher 
Die hehre Mufit der Sphären. 

Und Mimen, geitaltet nach Gottes Bild, 
Die murmeln verſchiedene Rollen; 
Sie fommen und geh’n, bald fanft, bald mild, 

Doch Puppen, ohn’ eigenen Willen, 

Unfaßbare Mächte nach ihrem Sinn 
Die Scenerie wandeln und färben, 
Sie rauhen auf Condorſchwingen dahin 

Und ftiften geheim Verderben. 

Das bunte Drama ficherlich 
Kommt nie dem Gedächtniß abhanden, 

Mit dem Phantom, das für immer entwich, 

Das die Menge nicht verftanden. 

Im jelben Kreife, zum jelben Punkt 

Dreht ſtets fi das Rab des Geſchickes, 

Ein wenig Narrbeit, viel Sünde und Grau’n, 
Das ift die Seele des Stüdes. 

Doc fieh! In des Schaufpield Bachanal 

Stiehlt fi ein Ungeheuer 

Bon draußen friehend in den Saal, 

Gehüllt in blutroth Feuer. 

Es mwälzt fi) daher — und die Spieler all 

Verſchwinden in feinem Rachen. 

Die Engel weinen ob ihrem Fall, 

Und Menichenblut mäftet den Drachen. 
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Die Lichter find aus — das Stüd ift aus, 
Und über die zudenden Gflieber 
Die ein Leichentudy, in Sturmgebraus, 
Der Vorhang rajielt nieber. 

Die Engel ſchlagen ben Schleier zurüd, 
Steh'n auf und geftehen e8 bange: 
„Die Menſchheit“ heiße das ſchreckliche Stüd, 
Und der Held fei „die fiegreiche Schlange*. 

7. 

Das Streben Poe's, etwas Neues, Ungewöhnliches, Seltfames zu bieten, 
und feine fünftleriihe Sorgfamkeit für bie Form lähmte feine Fruchtbarkeit 

faft bis zum Erfrieren. Außer den genannten Stüden liegen aus einer Zeit 
von 18 Jahren (1831—1849) noch ungefähr 20 Gedichte vor, alle von ge 
ringem Umfang, ein paar von nur 8—12 Zeilen — alfo meift nur ein Ge: 
dicht auf ein Jahr. Darunter find nun einige von wahrhaft claffifcher Ab: 
rundung und Schönheit, wie dasjenige „An Helena“, das ein anderer Dichter 
wohl als „Die Juninacht“ überjchrieben haben mwürbe, das „Kür Annie“, 
eine Schilderung feiner Genefung nach ſchwerer Krankheit, „Anabel Lee”, ein 

Trauerlied in Balladenform auf eine frühverftorbene Geliebte, „Lenor“, das— 
jelbe Thema in rein Iyrifher Faſſung. An Mannigfaltigfeit der Stoffe, der 
Stimmungen, der Formen, der Sprache felbit jteht die Sammlung weit hinter 

der gefammten Lyrik Longfellows zurüd, um an die epifhen und dramatijchen 
Werte bes legtern nicht zu erinnern. Gegenüber Leiftungen wie „Eoangeline“ 
und „Hiawatha“ ift e8 geradezu lächerlich, Poe für den größern Dichter er: 
flären zu wollen, und ich glaube, die Voreingenommenbeit für ihn, die ſich 
in Tester Zeit geltend machte, rührt Iediglih daher, daß die betreffenden 

Kritifer an Pantheismus, Peffimismus, Melancholie und anderen modernen 
Uebeln leiden, die in Poe's Dichtungen einen gewiſſen Anklang finden, wäh— 
rend Longfellows Poeſie no ganz aus chriftlihen Borjtellungen und An: 

Ihauungen herauswächſt. 

So abgerundet die meiften Gedichte Poe's fein mögen, in einzelnen tritt 
vor lauter Künftelei die hellſte Gefhmadlofigkeit zu Tage, wie 5. B. in den 
„Glocken“, wo ihn die verſuchte Nahahmung des Glockenklangs zum ungenieß- 
barften Reimgebimmel verführt hat. 

Keeping time, time, time 

In a sort of Runic rhyme, 

To the throbbing of the bells — 

Of the bella, bells, bells — 

To the sobbing of the bells; 

Keeping time, time, time, 

As he knells, knells, knells, 

In a happy Runic rhyme, 

To the rolling of the bells, 

Of the bells, bells, bells, 
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To the tolling of the bells, 

Of the bells, beils, bells, bells, 

Bells, bells, bells, 

To the moaning and the groaning of the bells. 

Dergleihen mag man auf einer Mufilpartitur begreiflich finden, wo 
der Componift dem legten Amen verzweifelnd nahjagt, aber Poeſie ift das 
nicht mehr. 

Weit verhängnißvoller aber ift das ewige Einerlei in den Gedichten. 
In „Ulalume*, „Anabel Lee”, „An Eine im Paradieſe“, „Die Schläferin“, 
„Eulalie“, „Brautballade” kehrt unter verfchiebenen Formen und Abtönungen 
ftet3 dasſelbe Leitmotiv und derfelbe Grundaccord wieder: untröftliche Trauer 

um bie entriffene Geliebte. Verſucht der Dichter diefen Gefühlskreis zu verlaflen, 
fo ſchwankt er wie ein Träumer einher, fchildert uns ein im blaffen Mond: 

fein ſchwimmendes „Traumland“ und einen ebenfo verfhwommenen „Palait, 
in dem eö umgeht”; als fahrender Ritter ſucht er umſonſt ein „Eldorado“, 
und fein Leben, ja bie ganze Welt fommt ihm nur mehr als „ein Traum 
in einem Traum“ vor. Zwiſchen all diefen düfteren Nadhtphantafien erquidt 
uns fein einziger jonniger, herzerfreuender Klang, außer einem kleinen Gebet, 
das der in feinen Anfchauungen fonjt jo verworrene Dichter an die Mas 

donna richtet: 

Am Morgen — am Mittag — am Abend jpät 
Vernahmſt Du, Maria, mein Bittgebet! 
An Glüd und Noth — in Freud und Pein — 
Mutter Gottes! woll mit mir fein! 

In frohen Tagen, hell und Far, 

Als fein Wölfen am Himmel war, 
Da riefft Du zu Dir mid in Mutterhuld 

Und hütetejt liebenb mich vor Schuld. 

Jetzt, wo ber Sturm Bergangenbeit 
Und Gegenwart mit Nacht umbräut, 

Lak Hoffen mich zufünftig Glück, 
Strahlend, Mutter, in Deinem Blid. 

Als Kritiler hat Poe ein paarmal Longfellow wegen einzelner Gedichte 
angegriffen, indem er deren Originalität in Zweifel zog, doch ziemlich ungerecht 
und erfolglos. In feiner Abhandlung über „Das poetiiche Princip“ führt 

er dagegen eines von deſſen Eleineren Gedichten ald Muſter feinen Ausbruds, 
treffender Bilder und bezaubernder Natürlichkeit an und reiht ihn unbedenklich 
unter die vorzüglichften neueren Dichter. Seinem Begriff von der Poeſie 

aber hat Longfellow bei weitem mehr, harmoniſcher und vielfeitiger entiprochen 

ala er jelbit. 
A. Baumgartuer S. J. 
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Allgemeine MMoraltheologie. Erjter Theil: Die Lehre über Freiheit, 
Geſetz, Gewiſſen. Von Dr. of, Rappenhöner, a. ö. Profeſſor 
der Theologie an der Königl. Akademie zu Münfter. 188 ©. gr. 8°. 
Münster, Aichendorff, 1891. Preis M. 2.75. 

Jede Behandlung der allgemeinen Sittenlehre hat ſich den ragen über 
Sittlihfeit und weſentliche Erforderniffe der Sittlichkeit zuzumenden. Damit 
ift auch für den allgemeinen Theil der chriſtlichen Sittenlehre der Stoff ge 
geben. Die Feitflellung des Begriffs von Sittlichfeit und feine Vertheidigung 
gegenüber den rationaliftiichen und atheijtiichen Entftellungen wird jeboch in 

dem vorliegenden Werke mit Recht der Philofophie (der Ethif) überlaflen. 
Es find die wichtigen Fragen über die menſchliche Freiheit und die freien 
Handlungen, über die jittlihe Norm diefer freien Handlungen, das Geſetz 

und das Gemiffen, welche zunädit zur Erörterung gelangen und in dem vor: 
liegenden Theile des Werkes erledigt werden; in einer zweiten Abtheilung, 
die hoffentlich bald dem Leſer wird können geboten werben, ſollen Sünde und 

Laſter, fomie die Tugenden im allgemeinen behandelt werden. 

Zwei Eigenichaften find für die Abfafjung eines Lehrbuches von bejonderer 

Wichtigkeit: Beherrfhung des Stoffes und Faßlichkeit in der Darftellung. 
Beides bekundet der Verfaſſer unjeres Werkes in hohem Make. Auch bie 
ſchwierigen Lehrpunkte, welche in einzelnen Partien berührt werben müſſen, 
fommen fo gemeinverftändlih und ungezwungen zum Ausdruck, daß ein faſt 
mühelojes Lejen zur Erfaffung des Gegenitandes genügt; anbererfeits ift dem 
Berfaffer nicht Leicht irgend eine Einzelfrage entgangen, welche auf die all: 
gemeine Erörterung, die er bezwedt, Licht werfen könnte; zubem weiß er 
diefelben jo einzuflehten, daß man fieht, die Einzelfragen wurden in ihrem 

Zufammenhange mit dem Ganzen richtig durchſchaut. 
Als befonders lichtvolle und Iehrreiche Erörterungen glauben wir bie 

Bartien über dad Naturgejeg (Abth. II, $ 3) und über die Wirkungen bes 
Geſetzes (ebd. $ 10 u. 11), dann über das zweifelnde und probable Gemifjen 

(Abth. III, $ 7 u. 8) bezeichnen zu können. Mit Genugthuung jehen wir, 
daß der hochw. Herr Berfaffer auch durch die jüngften Angriffe gegen den 
Probabilismus jih nicht Hat beirren laffen, vielmehr denfelben gegen die 

mißbräuchliche Umdeutung als Laxismus jiegreih in Schuß nimmt; ebenio 
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anerfennend müfjen wir hervorheben, baß berfelbe, ganz in Uebereinftiimmung 
mit ben Anichauungen des Mecenfenten, eine wejentlich andere Bedeutung 
ber probabilitas juris als der probabilitas facti beilegt. 

Abweichend von der gewöhnlichen Auffafjung ber jcholaftiihen Theologen 
nennt der Berfafler ©. 36 „babituell freiwillig eine Handlung, die ge: 
wohnheitsmäßig, nah Art eines habitus acquisitus geſchieht“. Freilich ift 
biefer Sinn des Wortes „habituell* in anderen Verbindungen der gewöhnliche; 
allein das nur babituell Freiwillige im Unterfhieb zum actuell und virtuell 
Freiwilligen bezeichnet gewöhnlich denjenigen Willensgegenftand, betreff3 deſſen 
ein Willensact zwar gefegt und nicht widerrufen ift, einen weitern Einfluß jedoch 

nicht mehr ausübt (voluntatis actus habitus neque retractatus). — Etwas 
mißverftändlih kann e3 fein, wenn ©. 43 als Beifpiel für ein poſitiv gött: 
liches Geſetz, welches felbit unter Androhung des Todes befolgt werben müſſe, 

nebit der Bewahrung des Beichtfiegeld die Conſecration unter beiden 

Geftalten angeführt wird. Richtig iſt zwar, was der Verfaffer jagt, nämlich 

dag die Androhung des Todes auch von ber Befolgung bes lettern Ge: 
botes nicht entbinden würde: kann ja eine ſolche Drohung faum anders auf: 
treten als in odium Dei et religionis; allein wenn eine zufällige Todes— 
gefahr von anderdmoher einträte, z. B. durch plögliches Eindringen von Feinden, 
fo dürfte jenes Gebot feine Verpflichtung verlieren, nie aber das Gebot ber 
Heilighaltung des Beichtfiegels. 

Doch das find nebenfächliche Einzelheiten, die der lobenden Anerkennung 
des Ganzen feinen Eintrag thun können. 

Ang. Lehmluhl S. J. 

Erkenntnißlehre von Dr. Al. Schmid, o. 5. Profefior an der Univerfität 
Münden. 2 Bände. I. Bd. VIII u. 498 ©. gr. 8°. I. Bd. 
VI u. 428 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1890. Preis M. 9. 

Bei der großen Bebeutung der Erfenntnißlehre ift es höchſt erfreulich, 
diefelbe in einem Werte behandelt zu ſehen, welches uns vom Berfafler mit 
den Worten dargeboten wird: „Wa bie Grundrichtung bed Buches betrifft, 
fo ftehe ich, wie deſſen Inhalt fattfam ausweift, auf dem Standpunkt einer 
philosophia perennis, welche in ber Geſchichte fortwachſend, ihrem Weſen 
nad ſtets diefelbe bleibt und niemals veraltet, weil fie fi immer neu vers 

jüngt und fomit fi niemals überlebt.” Für bie Nichtigkeit biejes Lobes 

der alten Philoſophie Tiefert das ganze Werk felbft einen neuen Beweis. 

Die Einleitung (I, 1—61) bietet neben einem genauen Weberblid über 
die Gefhichte der Erkenntnißlehre eine Entwidlung ihres Begriffes und ihrer 

Aufgabe. Die philofophifche Erkenntniflehre Hat danach zu unterfuchen, ob 

es ein Wiffen, eine Gemwißheit des Wahren überhaupt gebe, aus welchen Quellen 
es gewonnen werde und wieweit es reiche; fie ift fomit die Fritifche Einleitungs- 

wiſſenſchaft, die Fundamentalwifienihaft für die natürliden Wiſſenſchaften, 

ähnlich wie die Apologetik „jozufagen bie theologiiche Erkenntnißtheorie bildet 

im Anſchluß an die Philoſophie“. Es foll fi indes nicht um einen Bruch 

mit den Weberzeugungen des norphilofophiihen Bewußtſeins handeln, fondern 
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nur um eine Läuterung und tiefer gehende Begründung besfelben. Betreffs 
der Stelle, welche die philoſophiſche Erkenntniflehre in der Ordnung ber 
Wiffenfchaften einnehmen foll, vertritt der Verfaffer die Anficht, daß fie allen 

anderen Wiffenfchaften, aud der Logik, vorausgehen müfle (Einleitung unb 
II, 180. 181). Gewiß, faßt man die Erkenntnißlehre formell fireng als 

Kritit und als das philofophiihe Analogon zur Apologetik auf, jo gehört fie 
unftreitig an ben Anfang. Auf der andern Seite läßt fi indes die Er: 
fenntnißlehre doch nicht jo aus der Philojophie ausſcheiden, wie die Apologetif 
aus der dogmatifchen Theologie. Die Apologetif fügt fi in ihren Beweiſen 
auf philoſophiſche und hiſtoriſche Quellen und Gründe, alfo nicht auf theologiſch⸗ 
dogmatiſche. Dagegen kann eine philofophiiche Erkenntnißlehre gar nicht anders 

eriftiren oder gebadht werben, denn als wirkliche formelle Philofophie. Theilt 
man nun bie ganze Philofophie in der herkömmlichen und mohlberedhtigten 
Weife ein in Metaphyfit, Logik und Ethik, jo gehört die Erkenntnißlehre 
offenbar zur Logik, und damit ergibt fich von jelbft die Eintheilung der Logik 
in formale und materiale (Dialettit, Kritit). Die ganze Erkenntnißlehre 
theilt der Berfafier in drei Hauptabfchnitte ein: ben philoſophiſchen Zweifel, 

die Sinneserfenntniß, die Vernunfterfenntniß. 
Recht Kar ift die Unterfcheidbung bes wirklichen vom bloß methodiſchen 

Zweifel dargeftellt. Der methodifche Zweifel ift nichts anderes al3 eine durch 
Abftraction gefeßte Unbeftimmtheit, welche durch den Beweis gehoben und in 
Beſtimmtheit umgeſetzt wird. Er mwurzelt nicht im Mißtrauen auf die menſch— 
liche Erkenntnißkraft. Er ift ein Lebenselement aller und jeder Wiſſenſchaft, 
jofern jede etwas zu beweiſen bat, bildet aber allerdings nicht einen pofitiven 
Ableitungd: oder Bemweisgrund wiſſenſchaftlicher Inductionen und Deductionen ; 
denn aus dem Nichts des unüberwundenen, fchmebenden Zweifels ift nichts 
abzuleiten (I, 93. 94). 

Muß nun die Erkenntniplehre vom durdgängigen, ganz ausnahmslos 
allgemeinen methodifchen Zweifel ausgehen? Der Verfaffer antwortet (S. 108): 
Sie „hat vom methodijchen Zweifel an allem zu beginnen”. „Alfo jcheint ihr 
die Sifyphusarbeit der Löſung eines jeiner Natur nad unlösbaren Problems 
auferlegt.” Doch „dem fcheint nur fo zu fein, dem iſt nicht jo. Sie kann 
ja von ber verſuchten, probemeifen Negation irgend einer Pofition ausgehen 
und zeigen, daß eine ſolche Negation ihrer Widerſinnigkeit halber fich felber 
negire und dadurch für uns die Natur einer methodilch erprobten bewährten 
Poſition erlange und aus Ungemwißheit fich zu einer Urgewißheit erhebe. Und 
was fie jo kann, das muß fie auch, wenn fie aus dem Nichts hinauskommen 

ſoll“. Sit hier wirklich von methodifchen Zweifel an allem der Ausgang ge: 
nommen? Nein, jonbern von dem formell als ficher vorausgefegten Princip 
des Widerſpruches. Und fo muß es auch fein. Wenn daher der Berfafler 

verlangt, daß alle wenigſtens indirect bewiejen werben jolle, jo fordert 

er nicht bloß jcheinbar, wie er meint, fondern ſachlich mehr ala Kleutgen 
(j. ©. 109). Indirect beweifen bebeutet auch nach dem Verfaſſer nichts ans 
bereö, al3 die Wibderfinnigfeit des Gegentheiles zeigen. Dom methodijchen 

Zweifel am Satze des Widerſpruches aus kann man aud feine Läugnung 
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nicht mehr als Widerfpruch bezeichnen. Aehnliches gilt von der eigenen Erijtenz 
und der Erkenntnißfähigkeit. Wenigftens biefe drei Grundmwahrbeiten können 

höchſtens in einem weſentlich weiter gefaßten Sinne einem methobifchen 
Zweifel unterworfen werben, indem man nämlich dur eine bem Geifte 
vorgeftellte Frage eigens eine reflere Aufmerkſamkeit auf ihre unmittelbare 

Evidenz wachruft. 
Der zweite Hauptabfchnitt handelt von der Sinneserkenntniß. Iſt das 

Sinnesbemwußtfein eine bloß fcheinbare, oder eine wahre Wiffensquelle? Bietet 

es inhaltlicherjeit8 Schein oder Sein? Klar wird da der Unterfchieb zwiſchen 
Schein und Erjcheinung hervorgehoben. Der Schein im eigentlihen Sinne 
befteht in einer burch ein faljches Urtheil vollgogenen Verwechslung, im un: 
eigentlichen Sinne genommen gilt er für jeden bloßen Anlaß einer folchen 
Berwehslung. Erfcheinung dagegen (Yawöpevov) im pfychologifhen Sinne 
heißt irgend ein Sein, welches fi dem Bemußtfein fundthut und den Inhalt 
desſelben bildet. Erſcheinung im metaphyfifhen Sinne heißt ein Sein, welches 
ein anderes Sein ala das ihm zu Grunde liegende Weſen kundthut. Sehr 

gut ift es, daß der Verfaffer in der geichichtlichen Darftellung in Bezug auf 
den antik-ſcholaſtiſchen Sinnesrealismus eigens betont, derſelbe falle nicht ein: 

fah mit dem fogenannten naiven Sinnesrealismus der Kinder zufammen 
(S. 121). Nah Vollendung der gefhichtlichen Darftellung greift das 7. Ka: 
pitel (©. 182) „Sinnenfhein und Ginnenerfheinung“ die anfangs geitellte 
Trage wieder auf. Die Antwort, die als Refultat der Prüfung Bingeftellt 
wird, ift vorläufig die: Sowohl die Thatſachen des innern wie die des äußern 
Sinnesbewußtfeins find Feine bloßen Sceinphänomene, ſondern wirkliche 

Phänomene, und fomit ift das Sinnesbewußtſein, ſoweit es lediglich diefe 

Phänomene vorftellig macht und der urtheilenden Vernunft vorhält, nicht bloß 

eine Quelle des Scheinmwiffens, fondern eine wahre Wiffensquelle. 
Etwas der philosophia perennis fremdes enthält der Abſchnitt „Sinnes: 

erfenntniß a priori und a posteriori*. Nach den vortrefflichen Einleitungs: 

bemerfungen über den Unterfchied zwiichen den äußeren Sinnen, der Ein: 
bildungsfraft und dem Denken, wodurch die Sinnesphänomene von den Er: 

ſcheinungen geiſtigen Bewußtſeins abgegrenzt werden, theilt der Verfaſſer bie 
erjteren in foldhe a priori und a posteriori ein und ſucht diefe Eintheilung 

zu begründen (I, 186— 187). 

Gewiß enthalten die Sinneserfenntniffe nothwendige und contingente, 

allgemein geltende und variable Momente. Zu den erfteren gehört 3. B. die 
Ausdehnung, zu den anderen die verfchiedenen Farben. Da aber jeder finn: 

lich wahrnehmbare Gegenitand ausgebehnt ift und die Sinnesorgane jelbit 
ebenfalls, jo wird jede Sinneserfahrung ihr Object auch als ausgebehntes 
erfennen, als ausgedehntes erfahren. Eine wirkliche Sinneserfenntniß a priori 
ließe fi aber nur dann begründen, wenn eine finnlihe Fähigkeit diefe AU: 

gemeinheit und Nothwendigkeit ſelbſt erfakte. Das kann fie jedoch nicht, und 

darum gibt es wohl aud in Betreff der Körpermelt und ihrer Eigenfchaften 
eine aprioriiche VBernunftertenntniß, nicht aber eine Sinneserkenntniß a priori, 

und zwar weder eine analytilche, noch eine fynthetifche. 
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In Bezug auf die Frage vom erkenntnißtheoretiſchen Verhältniß der 

Sinneserfenntniß zum Dinge an fih, d. i. zu dem, was unabhängig von 
unferem Bemwußtfein befteht, aleichviel ob es uns jubjectiv ericheine oder nicht, 

fann nad Anficht des BVerfaffers vom Standpunkte des Sinnenwifjens und 

der bloßen Erfahrungswifienfhaften über die Eriftenz von Dingen an fi 
ein ficheres Urtheil nicht gefällt werden. Um ben Berfafler bier richtig zu 

veritehen, wird der Leſer gleich die Ausführungen im zweiten Band über die 
Erkenntniß der Wirklichkeit berüdfichtigen müffen. 

Recht gut ift der Abfchnitt über die Medien der Sinneserfenntniß. Der 
Verfaſſer vertheidigt die Annahme von Erkenntnißbildern (species impressae) 

von nicht rein mechanischer, jondern pſychiſcher, hypermechaniſcher Art. 
Den Reit des erften Bandes nimmt die hiftoriiche Abtheilung des dritten 

Hauptabjchnittes von der Vernunfterfenntniß ein. Eingehend werben bie An- 
fichten der Hauptvertreter der verſchiedenſten erfenntnißtheoretiichen Richtungen 
aus alter und neuer Zeit zur Darftellung gebradt. 

Der ganze zweite Band ift der ſyſtematiſchen Abtheilung über die Ver: 
nunfterlenntniß gewidmet. Mit Recht wird der innige Zufammenhang zwifchen 
Vernunftnothwendigkeit und Seinsnothwendigkeit dem tiefgreifenden Irrthum 

Kants gegenüber ſcharf betont. „Es ift ein ganz und gar an Schiefheit 
leidendes Verfahren, all das, was zur ſchlechthin allgemeinen und nothwendigen 
Natur der Dinge gehört, von dem in der Wirklichkeit gegebenen Befonderen, 
Sontingenten zu fondern, ind Subject hinüberzuſetzen und aus dem 
Subject wieder ind Object hinaus: und zurüdzuverfegen, in dasſelbe hineinzu— 
denken und bineinzufhauen” (S. 17). Der Gegenitand der apriorifchen 
Vernunfterfenntniß ift fomit nicht etwas Aprioriftiiches im Sinne Kants, 
jondern e3 find die Weſenheiten der Dinge, welche und infofern fie abgefehen 

von ihrer Eriftenz oder Nichteriftenz eine allgemeingiltige objective Realität 
auf Grund der Natur des Seienden befigen (S. 17 u. 18). Der Berfaffer 
theilt nun die apriorishen VBernunfturtheile wieder ein in analytifche und 

ſynthetiſche (S. 21 ff. 125 ff.). So wie er die fynthetifchen Urtheile a priori 
ſachlich erklärt, it er in der That nur dem Sprachgebrauche und der Ein: 

theilungsmethode nach von der ſcholaſtiſchen Schule abgewidhen. Ein ber: 
artiges Abgehen von der alten Eintheilung und bie Zulafjung einer Terminos 
logie und Eintheilung, die nun einmal vorberrfchend, ja faft allgemein mit 

einem Örundirrtfum der modernen Philoiophie verbunden auftritt, erregt 
jedenfalls Bedenken. Dabei wollen wir jedoch auf der andern Seite dem Ber: 

faffer gegenüber aud nicht läugnen, daß feine Terminologie gerade Kant und 

feinen Nachbetern gegenüber ihren Bortheil bieten kann. Der Königäberger 
Philoſoph Hat troß feiner ftolgen Verachtung bes „herfömmlichen Dogmatis: 

mus“ es verftanden, gerade hinter feiner pompöfen erften frage: „Wie find 
ſynthetiſche Urtheile a priori möglich?“ einen falihen Dogmatismus zu ver: 
jteden und auf diefem ohne jegliche Kritif als felbitverftändlich vorausgefekten 
Irrthum fein ganzes Gebäude aufgurichten. Diefer Irrthum liegt, wie ſchon 

Uebermweg richtig bemerkt und der Verfaſſer gleichfalls betont, in der Identi— 

ficirung von „apriorifch“ und „jubjectivo”. Mit Kant brauchte man eigentlich 
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gar nicht zu ftreiten über bie Frage, ob ein Urtheil ſynthetiſch oder ana- 

lytiſch ſei: es iſt ihm vorzubalten, daß fein Begriff „Urtheil a priori” 
grundfalſch fei. 

Eingehend entwidelt der Berfaffer den Begriff der Caufalität und ihre 
verjchiedenen Arten. Auch in ben Erörterungen über die unveränderlichen 
Wefenheiten der Dinge, über Nothwendigfeit und Zufall, über den Umfang 
der apriorifchen Vernunfterkenntniß bekundet der Berfafler feine Vertrautheit 

und Uebereinitimmung mit ber philosophia perennis. Das Kapitel über die 
Art und Weife ber apriorifchen Bernunfterfenntnig enthält u. a. eine zutreffende 

Darlegung der Univerjalienlehre und der Art unferec Gotteserkenntniß. 
In Bezug auf die Erkenntniß der Realität einer Außenwelt jenſeits bes 

eigenen Bewußtſeins jagt ber Verfaffer: „Nicht die Bilder (efön, species) der 
äußeren DObjecte werden wahrgenommen, fondern diefe Objecte jelber; daß fie 
aber nicht bloß Dbjecte meines Bewußtſeins find, fondern zugleih jenjeits 

desjelben eriftiren, ift von mir nicht wahrgenommen, jondern denfend 

erfhloffen. Die wahrgenommenen Dbjecte und die Objecte an fi find nicht 
zweierlei Dbjecte, jondern ein und diefelben Objecte: fie find nur verfchieben, 
jofern benfelben eine doppelte Seinsweiſe zukommt, eine phänomenale und 

eine außerphänomenalfe.“ „Die Realität einer von uns unabhängigen Außen: 
welt berubt ſonach auf einem Caufalitätsfchluß. Dieſer Schluß kann felbft: 

verjtändlich auch ein unentwidelter fein, ohne daß der Cauſalitätsſatz in förme 

licher Weife als Oberſatz berausgeftellt würde. Er kann aud ein unbewußter 

fein, ohne daß er durch Reflerion zum Gegenitande des Bewußtſeins gemadt 
werden müßte.” 

Daß die philofophifche Argumentation gegen den Idealismus fih auf 

das Caujalitätäprincip ftüßt, ift Mar; daraus folgt aber nicht, daß überhaupt 

nur ein Schluß zur Sicherheit über die Eriftenz der Dinge führe. Unbewußte 

Schlüffe find überhaupt, wie uns jcheint, unannehmbar. Da ferner „nicht 
die Bilder, ſondern die Dbjecte wahrgenommen werden“, entiteht eben un 

mittelbar ohne jeden Schluß ein ficheres Urtheil über die Eriftenz dieſer 
Dbjecte. Diefes Urtheil aber ift ein ſolches, dem nad) der fpäter vom Vers 

fafjer angenommenen Eintheilung der Vernunftgewißheit (S. 311) eine em: 
pirifhe, thatfähliche Evidenz und Gewißheit zutommt. Der philoſophiſchen 
Widerlegung des Idealismus dagegen kommt nicht bloß eine moraliſch zwin— 
gende (S. 335 u. 336), fondern eine ganz abfolute und volllommene Evidenz 
und Gewißheit zu. Bei der Frage: Iſt der Raum nur eine Anihauungsform 
und eine phänomenale Seinsform? glaubt der Verfaſſer die Gründe gegen 
die Bejahung nur als bedeutend und nicht als durchſchlagend bezeichnen zu 

follen. Auch in Bezug auf die Realität der fecundären Qualitäten legt fi) 
der Berfafjer eine wohl zu große Jurüdhaltung auf. „Die alte Theorie ift 
nicht direct widerlegbar”, fcheint aber auch nicht „mit durchſchlagenden Grün: 

den auf pofitive Weife bewiefen werden” zu können. Selbſt dem von ihm 

offenbar vorgezogenen mildern, gemäßigtern modern:phyfiologijchen Realismus 

legt er nur den Charakter einer wahrſcheinlichen Hypotheje bei. „Die Er: 

kenntnißlehre hat eine geficherte Grundlage auch abgejehen davon.“ 
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Gern würden wir noch einen Ueberblick geben über bie folgenden inhalt— 
reichen erkenntnißtheoretiſchen Erörterungen ber metaphyſiſchen, logiſchen, ethi- 

fen und äfthetiichen Grundbegriffe, müſſen e8 uns aber verfagen. Sollte es 
vielleicht mandem Leſer des Buches vorfommen, als habe der Verfaſſer fich 
bier zu weit in bie entfprechenden Wiffenfchaften felbit hineinbegeben, fo tft 
auf das Schlußmwort des Verfafferd zu verweilen. Warum foll man denn 

aud nicht der Individualität ihren Spielraum laſſen, zumal in einem Werke, 
das nicht in Form eines Schulcompendiums abgefagt ift? 

Wieder ftreng erfenntnißtheoretifh find bie wichtigen und vortrefflich ge: 
arbeiteten Schlufabfhhnitte über Evidenz und Gewißheit und deren Arten, 
ſowie die biftorifch-Fritifche Beſprechung der verfchiedenen, zumal der neueren, 
Gewißheitstheorien. 

War es uns auch unmöglich, in dieſer kurzen Beſprechung ein volles 

Bild der Vorzüge zu entwerfen, welche das Werk auszeichnen, ſo wird doch 
der Leſer aus dem Geſagten die Ueberzeugung gewonnen haben, daß wir das— 

felbe mit Recht für eine treffliche Leiftung halten. Ganz gewiß wird es viel 
dazu beitragen, daß die richtigen erfenntnißstheoretiihen Anfhauungen mehr 
und mehr wieder aur Herrſchaft gelangen. 

Karl Frid S. J. 

Mathias Corvinns, König von Ungarn 1458—1490. Auf Grund 
archivaliſcher Forſchungen bearbeitet von Dr. Wilhelm Frakuöi, 
Tit.Biſchof, zweiter Präfident der Unger. Akademie der Mifjen- 

haften. Mit Genehmigung de Verfaſſers aus dem Ungarifchen 

überjegt. Mit einem Titelbild in Farbendruck, 48 Illuſtrationen 
und 8 Facſimiles. XVI u. 316 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 
1891. Preis M. 7; geb. M. 9. 

Die Zeit, welche Macchiavelli's Staatskunſt zur Blüte entfaltet, welcher 
der ſcharfblickende Florentiner nur ihre Geheimniffe abgelaufcht hat, war nicht 

gemacht für ideale Fürftengeftalten. In Franfreih ein Ludwig XI., in 
Spanien Ferdinand von Aragonien, in England Richard III. und Hein: 
rih VII., die Sforza in Mailand, Ferrante in Neapel — einer fiberbietet 
den andern durch Gewalt und Tüde, durch Vergrößerungsſucht und Ränke— 

fpiel. Corvinus war ein Kind feines Jahrhunderts. Aber um Haupteshöhe 
überragte er bie Fürften feiner Zeit, ein Titane unter Sterbliden, ein Fürft 
unter Krämern, wenn nicht befjer, doch gewaltiger, ftolzer, großartiger als fie 
alle. Soldat und Feldherr, Staatsmann und Herricher in bes Wortes voll: 

enbetem Sinn, fpielt er eine Rolle in der Weltgeſchichte, wie fie etwa in ber 

Napoleons I. ihre Parallele findet, nur daß er die größten feiner Erfolge 
nicht durch das Schwert allein, fondern durch die Meifterfchaft in der Ber: 

ftelung errungen bat. 

Sein Vater war der Held und Liebling ber Nation, Johannes Hunyabi, 
feine Mutter eine wunderbar ftarfe Frau, fo wie einft das alte Nom bie 

Mütter der Helden gefannt bat. Den ritterlihen Bruder hatte ihm der Feind 
in der Blüte feines Alter3 gemorbet. Auf dem Eife der hartgefrorenen 

Etimmen. XLI 1. 7 
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Donau zufammengefchaart, entfcheiden die Volksmaſſen feine Wahl, während 
er jelbit noch ferne weilt in der Gefangenſchaft. Er kehrt zurüd, ein achtzehn: 
jähriger Jüngling befteigt er den unfichern Thron. Seine erfte fühne That ift 
die Entlaffung des allmächtigen NReichöverwefers, jeine erſten Feinde find bie 
wilden Gemwalten innerhalb der eigenen Nation. Aber er kennt feine Ungarn 
und weiß ihnen ben Zügel anzulegen; bierin liegt feine Stärke. Bald er- 
ſcheint er fiegreich gegen die Türken, vor denen Europa zittert, der einzige, 
ber dem Halbmond Halt gebietet, und eben beöhalb auf lange Jahre hinaus 
der bevorzugte Günſtling der römifchen Päpſte. Bald ift er Herr von 
Schleſien und Mähren und bebroht den eibbrüdigen Podiebrad auf dem durch 
Lüge erworbenen böhmiſchen Thron. Er greift ein in bie Geſchicke der Jagel— 

Ionen, beim Feilſchen der italienifhen Politifer wirft er fein Schwert in bie 
Wagihale, Deutihlands Fürften neigen fi vor ihm, die Schweizer Eib- 
genoſſenſchaft jteht mit ihm im Bunde. Den Türken verjagt er aus Bosnien 
und Serbien, den Kaijer drängt er aus Defterreidh und macht Wien zu feiner 

Refidenz. Bon der Hofburg aus lenkt er die Schickſale des äftlihen Europa’s. 
Es hat Jahre gegeben, da er die Hände ausgeftredt hat nad) der Kailerfrone. 
Dabei ift er der Geſetzgeber und Eivilifator feines Volkes, Freund der Ge: 
lehrten, Förderer der Kunft und Wiffenfhaft. Seine Feſte und Paläfte ver: 

einigen bie Pracht des Orients mit dem Kunftgeihmad bes Abendlandes, 

feine großartige, leider fo bald wieder zerftörte Bibliothek bat durch bie 
umfangreiche gelehrte Literatur, die fich feitdem um fie gebildet, Unfterblich- 

feit gewonnen. 
Es lohnte fih, das Leben biefes Herrichers aufs neue zu fchreiben, bie 

Refultate zahlreicher und vielfeitiger neuer Forſchungen zur genauern Kennt: 
niß desjelben zu verwerten. Man kann fih nur freuen, daß einer ber ver: 
dienteften unter den ungariſchen Hiftorifern died unternommen hat. Die um: 

fafjenden Studien, bie fleißige Verwerthung des Vorhandenen von feiten bes 
hochwürdigſten Herrn Berfafierd verdienen ebenfo rühmende Anerkennung, wie 
die fürftlihe Ausftattung des Werkes. Die Darftellung verräth freilich jofort 
den fremden Urfprung durch eine Ueberfülle des Ausbruds, bie dem Deutichen 

ungewohnt ift. Das eine oder andere Wort, das geeignet wäre, principielle 
Bedenken wachzurufen (3. B. die Charakterifirung der Renaiffance S. 290 oder 
die fittliche Kraft der „Brutuffe” S. 159), betrifft glüdlicherweife mehr neben: 

ſächliche Dinge; einiges Miffällige ift mehr dem Ausdrud des Ueberjegers 
zuzufcreiben. Vielleicht aber wird man aud im Geſammturtheil über die 

Tugenden der ungarifchen Nation wie über den Helden des Buches mit dem 
Berfaffer nicht ganz übereinftimmen. Hätte Eorvinus feine Kraft nicht gegen 
Defterreich, fondern gegen den Halbmond gewendet, nicht in Wien, fondern in 
Stambul feinen Thron aufzufhlagen geftrebt, hätte er fein jtaat3männijches 
Genie verwerthet für die Feſtigung ber nationalen Wohlfahrt und Unab: 
bängigfeit Ungarns, ftatt bes Landes Kraft binzuopfern für feine chimäriſchen 
Hoffnungen auf die Kaiferkrone, — er wäre etwas anderes geworben für 
Ungarn, für bie Chriftenheit, ald was er wirflih war, ein glänzendes, aber 
ral und fpurlos vorübereilendes Meteor. Dtto Pfülf S J. 
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Diotionnaire de la Bible publi& par F. Vigouroux, prötre de Saint- 
Sulpice. Fascicule I. 160 pages (= 320 colonnes). 4°. Paris, 
Letouzey et An&, 1891. Preis Fr. 5. 

Mit dem vorliegenden eriten Hefte ift das neue katholiſche Bibel-Lexikon 
ind Leben getreten, das fchon feit einiger Zeit angelündigt wurde. In ber Bor: 

anzeige wird das Bibel:-Lerikon bes rühmlichſt befannten und um bie katholiſche 
Bibelforfchung hochverdienten Sulpitianers ein Repertorium genannt, in welchem 
allen, die nicht Specialftudien zu machen in ber Lage find, die Löſung aller gegen 
die Heilige Schrift in Umlauf gejegten Schwierigkeiten geboten werben fol. 
Der Blan ift demnad ein außerordentlich umfafjender. In alphabetifcher Folge 
fommen zur Behandlung alle in ber Heiligen Schrift erwähnten Perfonen, 

Drte, Pflanzen und Thiere, ferner alle Einleitungsfragen fämmtlicher Bücher 
des Alten und Neuen Tejtamentes, alle auf die Bibel bezüglichen theologischen, 
arhäologifhen, ſprachwiſſenſchaftlichen und kritiſchen Fragen, enblid alle be: 
deutenden alten und neuen Commentatoren mit Einfluß der jüdifchen und 
beterodoren. Jedem Artikel jollen möglichit volljtändige bibliographiiche Nach— 

weifungen beigefügt werben. Für den archäologischen Theil find reiche Illu— 
ftrationen in Ausficht geitellt, forgfältig ausgewählt aus den zuverläffigiten 
Quellen: Lepfius, Rofellini, Wilfinfon, Botta, Place, Layard u. j. w. Auf 
den geographiichen Theil ift befondere Sorgfalt verwandt; zahlreihe Karten 

und Pläne, von M. Thuillier nach den beiten franzöſiſchen, englifchen und 
deutjchen Quellen entworfen, follen den Tert begleiten. 

Das vorliegende erite Heft liefert ungefähr die Hälfte der unter A 

fallenden Artifel: A bis Ainesse (Droit d’) und zählt 69 eingebrudte Bilder. 
Bon den Artikeln aus Bigourour’ Feder feien beſonders hervorgehoben: 
Abeille, Abomination de la désolation, Agriculture chez les Hö&breux, 
Aigle, Aile.. Ein Specimen von furzer und präcifer Behandlung ber Ein: 

leitungsfragen im Rahmen eines biblifchen Realwörterbuches liefern die Artikel: 

Actes des Apötres (Eorluy), Abdias (Philippe), Aggée (Philippe). Bon 
größeren bijtorifchen Artikeln find zu nennen: Aaron (Bali), Abner (Balis), 

Abraham (Mangenot), Absalom (Palis), Achaz (Renard). Der Artikel 
Adam umfaßt zwei ſehr inhaltreiche Theile: Histoire d’Adam (Palis) und 
Pal&ontologie (Hamard). Mit großer Ueberfichtlichkeit find behandelt: Adju- 
ration, Adoption, Adoration, Adultöre, Affinit6 (Many). Die Ausjtattung 
ift technifch vollendet in Drud und Bild. Beſonderes Lob verdienen die geo: 

graphiſchen Yluftrationen. 
So ift denn mit biefem erften Hefte ber erſte glüdliche Schritt gethan 

zur Einlöfung der in der Ankündigung gegebenen Zuficherung, daß das neue 
Bibel: Leriton weder eine Neubearbeitung von Calmets Bibliihem Wörter: 
buch, noch eine bloße Ausjchreibung der in Deutichland und England ver: 
öffentlichten proteftantifchen oder rationaliftifchen Bibel-Lexika fein, fondern 
vielmehr auf felbjtändigen Forſchungen und nad einem umfafjendern Plane 

fih aufbauen fol. Daß damit jedoch nicht ein Ignoriren ber vorhandenen 
deutichen und englifchen Literatur gemeint fei, befunden zur Genüge die zahl⸗ 
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reihen bibliographiichen Nachweiſungen. Für den ftreng. katholiſchen Stanb- 
punkt des Werkes bürgen ſowohl der Name des im Dienfte der katho— 
liſchen Bibelforfhung unermüblih thätigen Sulpitianers als auch das über 

vierzig Namen zäblende Verzeichniß der Mitarbeiter aus Frankreich, Belgien, 
Serufalem, Rom, Wafhingten, unter benen Welt: und Orbensclerus in 
gleicher Weife vertreten find. Angeficht3 dieſer neuen, vielverſprechenden Er: 
fcheinung auf dem katholiſchen Büchermarkte können wir nur wünſchen und 

auch mit Grund hoffen, daß das glüdlih begonnene Werk auch in einer ben 
gegebenen Zuficherungen entiprechenden Weije weitergeführt und vollendet werde. 

Martin Hagen 8. J. 

Catalogue of the Cuneiform Tablets in the Kouyunjik Collection of 
the British Museum by C. Bezold. Vol. I. Printed by order 
of the Trustees. XXX and 420 p. 4°. London 1889 ff. 

Das großartige Unternehmen, einen vollftändigen Fachkatalog der afly: 
riſchen und babyloniſchen Literaturbentmäler im Britiihen Muſeum herzuftellen, 
ift von folder Bedeutung, daß es auch die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife 
wohl verdient. Um aber die Wichtigkeit eines ſolchen Werkes würdigen zu 
fönnen, ift es nothwendig, einen Blid auf die etwas eigenthümlihe Ent: 
widlung der aſſyriologiſchen Studien zu werfen. 

Wohl den meiften Lejern diefer Zeitichrift ift das intereffante Bud von 
Dr. Fr. Kaulen, „Affygrien und Babylonien”, das bereit8 die vierte Auflage 
erlebt hat, gut befannt; in bemjelben werden die mühevollen Arbeiten ber erften 
Entbeder der alten Eulturftaaten von Ninive und Babylon und die verjchie: 

denen Verſuche der erften Entzifferer der Inſchriften in anziehender Weije 
geſchildert. Wiewohl nun öfters von einer großen Anzahl von Inſchriften, von 
Hunderten und Taufenden, die Rebe ift, jo werben ſich doch nur wenige eine 
richtige Vorjtellung von der wirklichen Reihhaltigkeit der Sammlungen im 
Britifhen Mufeum und noch weniger von ber Gebuldprobe ber erjten Unter: 
fuchung derjelben machen fönnen, wenn fie nicht etwa felbit eine geraume Zeit 

an den fragmentarifchen Terten gearbeitet haben. Auch Gelehrte haben nicht 

immer bie nöthigen Mittel, Zeit und Geduld, ſich einer fo mühfamen Arbeit 

zu unterziehen, und fo wurden die vielen Hunderte und Taufende von Infchriften 
einfach in den Schränfen des Britiſchen Mufeums beijeite gelegt; nur einige von 
ven befterhaltenen und jchönften wurden gelegentlich veröffentlicht und bearbeitet, 

während durch neue Forſchungsreiſen und fortgejegte Ausgrabungen das über: 

reihe Material in nicht zu bemältigender Menge fich mehrte. Die Räumlid: 
keiten im Britifhen Mufeum für die AbtHeilung der ägyptifchen und afiyrijchen 
Alterthümer mußten allmählich erweitert und neue Beamte für die Bejorgung 
verjelben angeftellt werben. Anfangs genügte die Thatkraft des verdienft- 
vollen Aegyptologen Dr. Samuel Bird, auf deflen Anregung ber eifrige 
und arbeitfame Mr. Edwin Norris die eriten officiellen Textausgaben be: 

forgte, die befannten Cuneiform Inscriptions of Western Asia. Als aber 
Norris feinen glänzenden Arbeiten durch den Tod entriffen wurbe, zeigte fi 
die Nothwendigkeit, einen eigenen Aſſiſtenten für die aſſyriſche Abtheilung an: 
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zuftellen, und Dr. Bird wählte ſich den bekannten George Smith, der fi 
bald-mit der praftifhen Arbeit an der afjyriiden Sammlung vortheilhaft vers 
traut machte und fi) einen bedeutenden Ruhm unter den fogen. Afiyriologen 
erwarb. Er befuchte zweimal die Ruinenftätten in Mefopotamien, fand aber 
auf feiner zweiten Reife in Aleppo feinen Tod, fo daß er die erworbenen 
Schätze nicht mehr felbft in das Britifhe Mufeum überbringen konnte. Zu 
jeinem Andenten wurde die von ihm erworbene Sammlung von etwas mehr 
als 2500 Inſchriften mit 8 .+. 76 — 1 — 17 im officiellen Regiſter be 

zeichnet. An feine Stelle famen für furze Zeit die weniger befannten Mr. Eor 
und St. Chad Boscawen, die nicht im Stande waren, in der Unmafle von In— 
ſchriften Ordnung zu fchaffen. Unterdefjen hatte Dr. Birch feinen längft ge: 

begten Lieblingsplan ausgeführt, eine Gefellihaft zu gründen, welche die Er: 
rungenſchaften der neuen aſſyriologiſchen Wiſſenſchaft in weiteren Kreifen bes 

fannt machen follte, um fo allgemeines Intereſſe zu erregen und neue Talente 

für die junge Wiſſenſchaft heranzuziehen. Er ſelbſt ftand an der Spitze biefer 
Society of Biblical Arch®ology und wirkte nad allen Seiten hin anregend, 
ermutbigend und belehrend bis zu feinem Tode. Bei allen Gelehrten, die unter 
ihm im Britiihen Mufeum gearbeitet haben, wird er in ruhmreichem und 
dankbarem Andenken bleiben. Er war ber Anfiht, daß claffifch gebildete 
Philologen fi weniger für orientaliihe Archäologie eigneten, meil fie kaum 
die materiellen Schwierigkeiten bed Reinigens und mühſamen Sudens ber 
tleinen Fragmente überwinden würden; daher wählte er fih im Jahre 1878 
den damals noch jungen Mr. Theophilus Pinches zum Nififtenten, daß er 
die Arbeiten von George Smith weiterführe, und erft als dieſer die anwach— 

fende Arbeit nicht mehr bewältigen Fonnte, nahm er einen zweiten Aififtenten 
zu Hilfe in der Perjon des Mr. E. W. Budge, ber eben feine glänzenden 
Univerfitätsftubien in Cambridge unter der Leitung des rühmlichft bekannten 
Arabijten Profeffor William Wright vollendet hatte. Durd die rajtlofe und 
unermübdete Thätigfeit dieſes neuen talentvollen Affiitenten fam allmählich 
Ordnung in die verfchtedenen Sammlungen, jo daß Dr. Bird am Ende feines 

Lebens fih ſelbſt Glück wünſchte, eine fo gute Wahl getroffen zu Haben. 
Nah dem Tode des Dr. Bird um Weihnachten 1885 wurde an feine Stelle 
Mr. Le Page Renouf, der angefehene Aegyptologe, berufen, der das begonnene 
Werk der Drdbnung und Leitung in demjelben Geifte weiterführte. 

Außer dem Britifhen Mufeum gibt es kaum nennenswertfe Samm: 

lungen von aſſyriſchen Alterthümern; die verhältnigmäßig größten find in 
Berlin und Paris, weniger bedeutende finden fih in verfchiedenen Mufeen 

Europa’s zerjtreut oder in Privatbeſitz. Daher müffen wohl alle, welche 
felbftändig und unabhängig über Affyriologie jhreiben wollen, felbft mühſam 

an diefer Quelle arbeiten oder die Werke ber erften Entzifferer gewiſſenhaft 
benützen. Daraus erklärt fih, daß bei der jehr zahlreichen Literatur, welche 
4 B. in dem oben erwähnten Werke von Dr. Kaulen ausführlih chronologiſch 
aufgezählt ift, ſich fo viele populäre Werfe von zweiter und dritter Hand 
finden, in denen einfah die Ergebniffe früherer Forſcher ohne alle Quellen: 
angabe wiederholt werben. Eine ſolche Art der Behandlung der Affyriologie 
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erfchütterte allmählich das Vertrauen auf bie wiſſenſchaftlichen Ergebniffe diefer 
Entdedungen, und mande Gelehrten fuchten durch eine genaue Eollationirung 
ber bereits publicirten Terte im Britiſchen Mufeum ſich über die gewonnenen 
Refultate zu vergewiffern. Aber e8 war oft nur zu fchwer, die bereits er: 
wähnten Anfchriften wiederzufinden, ober zu erfahren, ob nicht fragmenta- 

riſche Infchriften durch bie neuen Ausgrabungen ergänzt und vervollftändigt 
werben fönnten. Bon einer wiſſenſchaftlichen und fyftematifhen Behandlung 
ber Aflyriologie konnte feine Rede fein, folange nicht alle vorhandenen Texte 
geordnet, regiftrirt und genau befchrieben waren. Kein Privatgelehrter ver: 
mochte aus fi biefer Mühe fih zu unterziehen; daher gereicht es dem 

Borfteher des Britifhen Mufeums, Dr. Eduard Maunde Thompfon, zum 
bleibenden Ruhme, und er Hat ji dadurch ein großes DVerdienft um bie 
Affyriologie erworben, daß er das Anerbieten des Dr. Carl Bezold, einen 
vollftändigen Katalog auszuarbeiten, annahm und nahhaltig förderte. Der: 
jelbe hatte feine Leiftungsfähigfeit bereit3 bewiefen durch fein Werk: „Kurz 
gefaßter Ueberblid über die babyloniſch-affyriſche Literatur, nebft einem chrono⸗ 

logifhen Ercurs, zwei Negiftern und einem Inder zu 1700 Thontafeln bes 
Britiſchen Mufeums, Leipzig 1886“, und durch die Herausgabe ber „Zeitichrift 
für Aſſyriologie“. Auf fein Betreiben wurde die in den fünfziger Jahren 
von Sir A. Layard und Sir Henry Rawlinfon in das Britifhe Mujeum 
überbradte Sammlung aus Kouyunjik endlih, nah ungefähr 37 Jahren, 
vollftändig geordnet und regiftrirt, und diefelbe ift jegt dem wiſſenſchaftlichen 
Studium zugänglich. 

Hieraus wird die hohe Bedeutung dieſer Arbeit Har, von ber jekt der 
erfte Band vorliegt. Alle früheren afiyriologifhen Arbeiten müffen hiernach 
berichtigt, erweitert und ergänzt werben. Kein Gelehrter, der für die Ergebnifje 
der Affyriologie ein Intereſſe hat, wird diefes Werk unbenütt beifeite liegen 
laffen können, wenn er nicht felbft wieder die Mühe der Bearbeitung eines 
Katalogs übernehmen will. Die einzelnen Inſchriften der Kouyunjil-Samm: 
lung wurden einfach ohne weitere Ordnung ber Reihe nad) numerirt, bis 12.000, 
und dann folgen noch ungefähr 7000 Fragmente. Es war daher natürlich, 

daß in ber Beichreibung berjelben diefe Ordnung ber Regiftration beibehalten 
mwurbe, und ber jetzt vorliegende Band enthält 2191 Nummern. Am Ende 
werden verfchiebene Fachregifter beigefügt werden, in benen bie einzelnen 

Nummern unter den verſchiedenen Klaffen und Abtheilungen zufammengeftellt 

werben jollen. 
Um eine bee von ber Reichhaltigkeit des Werkes zu geben, fei bes 

merkt, daß in ber Einleitung eine vollftändige Angabe ber affyriologifchen 
Kiteratur geboten wirb, und ein genauer Inder aller Infchriften, welche in 
den officiellen ZTertausgaben ber Cuneiform Inscriptions of Western Asia 
oft ohne Angabe der Regiftrationsnummern veröffentlicht find, beigefügt if. 
Dadurch ift e8 endlich möglich gemacht, die oft ungenügend citirten Infchriften 
auch wirklich wieder aufzufinden. Nur mer fi bie Mühe genommen hat, 
aus aflyriologiihen Werten Terte zu verificiren, wird den Werth biefer müb- 
ſamen Arbeit jhäten können. Die einzelnen Nummern find genau befchrieben, 
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nah Größe, Länge und Breite, ob vollftänbig oder gebrochen, gut ober ſchlecht 
erhalten, fchön oder ſchlecht, flüchtig gefchrieben, wie viele Zeilen auf ber 

Vorderſeite und Nüdfeite, und nach dem Inhalte der Terte. Ferner find bei 
den einzelnen Nummern alle Werke, meiftens in chronologiſcher Ordnung, 
genau angegeben, in denen die Inſchrift publicirt, überſetzt, beſprochen oder 
einfach citirt ift. Durch diefe Angaben wird es jetzt leicht, die unter den Aſſy— 

riologen leider fo häufigen Streitfragen über die Priorität der Entdeckungen 
zu entjcheiden, und leider treten da gar manchmal große Affyriologen mehr 
in ben Hintergrund. Beſonders wichtig ift dabei auch, daß oft aus ber ein: 
fachen Zufammenftellung der Eitate Mar hervorgeht, wie manche Entlehnungen 
in ber affyriologifchen Literatur die Runde maden, bis fie enblich zu ganz 
neuen Entdeckungen umgeftaltet werden. In diefer Hinficht find manche Num— 
mern fehr lehrreich, 3.8. K. 251, K. 525 und viele andere. Da oft Hleinere 

Fragmente fpäter ergänzt werden konnten, fo find die barauf bezüglichen Eitate 
bejonders werthvoll, 3. B. unter K. 2027, K. 2030 und oft. Natürlich aber 
werden ſolche Angaben nur erſt am Ende im Fachregiſter vollftändig gemacht 
werden können. Einen volllommenen Begriff von ber Reichhaltigkeit der ein- 
zelnen Angaben wird nur ber gewinnen, welcher jelbit das Werk ftändig zum 
Nachſchlagen benügt. 

Die in diefem Bande behandelten Terte find von ber verjchiedenften Art: 
Driefe, Berichte, Verträge, aftrologifche, magifche, religiöfe, hiſtoriſche Texte 
und dgl., und bei Pleineren Fragmenten ift es oft ſchwer, den genauen Inhalt 
anzugeben, In biefem Falle find oft größere Auszüge aus der betreffenden 
Inſchrift mitgetheilt, um die Beftimmung für ben Lefer zu erleichtern, Viele 
ber befchriebenen Terte find ſchon früher befannt geworden, und in diefem 
Valle find die Literaturangaben bejonders werthvoll. Schon jegt ift eö mit 
biefem Bande möglich, ſich einen gewiſſen Ueberblid über die gefammte afiy: 
rifhe Literatur zu bilden, genauer und vollftändiger ald mit irgend einer 
frühern Publication. Hoffen wir, daß der Eifer des Verfaſſers nicht unter 

ber anjtrengenden und mühſamen Arbeit erlahme, daß berfelbe vielmehr das 

wichtige Wert mit Ruhm und Ehre glüdlich zu Ende führe. Der zweite Band 
ift bereit weit vorangefchritten, und ein dritter und vierter wird wohl aud) in 

Bälde folgen, und wenn einmal bie wichtige Kouyunji-Sammlung vollendet 
fein wird, dann ift zu hoffen, daß berfelbe Verfafler auch die noch Übrigen 
Sammlungen in ähnlicher gediegener Weife behandeln werde. 

IN. Straßmaier S. J. 
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Empfehlenswerthe Schriften. 

(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 

Dr. Matthäus Zoſeph Zinders Praktifhes Handbuch des Ratholifchen 
Eherechtes. Für Seelforger im Kaifertfum Oeſterreich. Vierte, mit 
den neueſten kirchlichen und ſtaatlichen Gefegen in Einklang gebrachte, 
vermehrte und vielfach umgearbeitete Auflage von Dr. Joſ. Scheider, 
Profeſſor an der Theol. Lehranftalt zu St. Pölten. Mit Approbation 
des Hochw. Biſchöfl. Ordinariates St. Pölten. XI u. 532 ©. 8°. 
Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 6. 

Eine furze Empfehlung der dritten Auflage, der erften Neubearbeitung obigen 

Werkes, brachte biefe Zeitichrift Bd. XXXIII, ©. 215. Auch bei diefer neuen Auf: 

lage zeigt fich die forgjanı verbefjernde Hanb bes Herausgeberd. Wir können nur 
wiederholen, daß die Bezeichnung „Praktiſches Handbuch“ fein leerer Titel ift: 
ohne daß ed an ber wiſſenſchaftlichen Durdbringung des Gegenftandes mangelt, 
tritt doch überall bie praftiiche Verwerthbarkeit für bie in ber Seelſorge auftauchen- 
den Fälle in den Vorbergrund. Die bürgerlihen Gejegesbefiimmungen Oeſterreichs 
werben jehr eingehend berüdfichtigt. Bezüglich der Verbindlichkeit jener Beſtim— 
mungen für dad Gemiljen dürfte jedoch der Ausbrud ©. 393 zu flreng fein. Nicht 

nur, wo etwas gegen göttlicheß ober Firdhliched Gebot in Eheſachen befohlen würde, 
liegt eine Verbindlichkeit nicht vor, fonbern aus fih aud dba nit, wo bie Vor: 

ſchriften zwar etwas Grlaubted enthalten, aber bie ftaatlihe Competenz über: 

ſchreiten. Doch fann aldbann häufig aus zufälligen Gründen die Gemifjenspflicht 

zur Erfüllung folder Vorſchriften erwachſen, und thatfädhlich ift das bei ben meiften 

Ehevorfchriften ber Fall. 

Praßtifhe Wine über Schenkungen und Vermähtnife zu Guniten 
firhliher Anftalten und religiöfer Genofjenihaften und deren An: 
nahme von %. Ehr. Joder, Ehrendomherr, Oeneralfecretär bes 
Bistums Straßburg. 56 ©. 8°. Straßburg, F. X. Le Rour, 1891. 
Preis M. 2, 

Die Broſchüre verfolgt einen doppelten Zweck: denen, welche frommen Zmeden 

einen Bermögenstheil zuwenden wollen, die Wege zu zeigen, wie fie bad Vorhaben 

mit Berüdfichtigung ber bürgerlichen Gefepesbeftimmungen ausführen bezw. die Hemm: 
niſſe überwinden fönnen, dann aber auch denjenigen Anleitung zu geben, melde, 

weil im Borftand ober in der Verwaltung ber etwa bebadten kirchlichen Anftalten, 
biesbezügliche Actenftüde zu bejorgen haben, damit biefe in paſſender und gefeglicher 
Weiſe verfaßt werben. Die Angaben find für das franzöſiſche Net, ſoweit e8 in 

Elſaß-Lothringen gilt, berechnet. Es wäre wünſchenswerth, daß ein ähnliches pral: 
tifches Büchlein überall dort abgefaht würbe, wo bie bürgerlihen Rechtsbeitimmungen 

die Befugniß ber Kirche betreffs des Gütererwerbd zu beliebigen frommen Zweden 
Beichränfungen zu unterwerfen geſucht haben. 
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Die Arankenverfiherung der Arbeiter in der Schweiz. Eine Abhandlung 
von Dr. Carl Eberle, Präfident der Vereinigung ſchweiz. Social: 
politifer. 76 ©. 8%. Utznach, Oberholzer, 1891. 

Mehr als anderswo wird in ber Schweiz jeber aus bem Volk mit ins Inter—⸗ 
ejle gezogen, wenn es ſich um Fragen handelt, welche das allgemeine Wohl angehen, 

und wenn an beren Löjung bie Gefeggebung und öffentliche Gewalt heranzutreten 
genöthigt iſt. Unter diejen fteht die Arbeiterfrage oder vielmehr eine Anzahl von 
Einzeliragen, welche die Arbeit und bie Arbeiterflajje betrefien, im Vorbergrunbe; 
gerabe bie Verſicherung ber Arbeiter ift ein Punft, der mehr als eine Regierung 
unmittelbar bejhäftigt. Bezüglich der Unfälle war bie Schweiz in Löfung jemer 
Frage manchen Ländern voraus; fie flellte dieſelbe auf den grundſätzlich richtigen 
Boden der Haftpflicht bed Arbeitgebers. Doch ift, wie ed fcheint, eine neue Durch: 
Acht und einheitlichere Durcdharbeitung ber bieäbezüglichen Gefege in Sicht, ſowie 

aud eine Vernollftändigung durch eine Kranfenverficherung. Ueber dieſe frage ver- 
breitet ſich ber Berfajier des vorliegenden Büchleins in einer auch dem jchlichteften 
Berftande zugänglichen Weije und legt bis in alle Einzelheiten ber Ausführung feine 
Anfihten und Vorſchläge, oft mit furzen Gründen und Gegengrünben, unter Berüd: 
fihtigung ber ſchweizeriſchen Verhältnijje dar. Auf all bie Einzelheiten fünnen wir 
nicht eingehen. Einige Hauptpunfte heben wir als richtig und zutreffend heraus, daß 
nämlich ein Verſicherungszwang die jelbftändigen Arbeiter nicht treffen bürfe; 
daß ein Berfiherungdzwang der unfelbftändigen Arbeiter dem Wefen nad eine Bes 
laftung nicht diefer Arbeiter, fonbern ber Arbeitgeber oder ber Induſtrie fein müſſe; 

dat endlich die Berfiherung nicht durch ftaatliche Anftalten geichehe, jolange private 
Kaffen und Verbände ausreichen. Wenn jebodh in letzterer Beziehung der Berfajier 
dem Staate nur ben „Nießgebrauch des ihm zuftehenden Rechtes“ empfiehlt und ihm 

„bad Recht der Gleihberehtigung“ zuerfennt (S. 51 fi.), fo wollen uns dieſe 
und ähnliche Ausdrücke zu weitgehend bünfen. 

Die Bildung des jungen Predigers nad einem leichten und vollitändigen 
Stufengange. Ein Leitfaden zum Gebraude für Seminarien. Von 
Nikolaus Schleiniger, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Vierte, 

umgearbeitete Auflage. Beforgt durh Karl Rade, Priefter der Ge- 
jellihaft Jefu. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von 
Freiburg. XVIu. 378 ©. kl. 8%. Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 3. 

Obwohl wir noch die vorlegte Auflage dieſes vortrefilichen „Leitfadens“, bie 

legte von der Hand des am 24. November 1888 verftorbenen Verfaſſers bejorgte, 

in biejen Blättern (Bd. XXV ©. 454) warm empfohlen haben, jet ed und doch 

geftattet, mit ein paar Worten auch auf diefe neuefte Auflage binzumeifen. Wenn 

biejelbe auf dem Titel eine „umgearbeitete“ genannt wird, fo ift dies nicht jo zu 

verftehen, ald wenn der neue Herausgeber in mwejentlihen Stüden Aenderungen vor: 
genommen hätte; er betont vielmehr ausdrüdlich in der Vorrebe, daß er fich nicht 

für berechtigt gehalten habe, in einem jremben Werke wie auf eigenem Grund und 
Boden zu jhalten. Wohl aber war ber Herausgeber fidhtlih bemüht, das Bud auf 
den einmal gegebenen Grunblinien jahlid und formell zu vollenden. In der That 
bat die Anorbnung bebeutend gemonnen, ebenjo bie Genauigfeit des Ausdruds. 
Auch verdient hervorgehoben zu werden, daß zu den nad Erſcheinen ber dritten 

Auflage aufgetauchten Gontroversfragen überall Stellung genommen wurde. Bei 
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ber hohen Wichtigkeit des homiletifchen Stubiums in ben Semimarien kann man 

fih nur aufrichtig freuen, daß zur Hebung und Förberung biefes Stubiums in bem 
bier angezeigten Buche ein jo vorzügliches Hilfsmittel geboten wirb. 

Dr. 3. Schuſters Handbuch zur Bibliſchen Geſchichte. Für den Unterricht 
in Kirche und Schule, ſowie zur Selbitbelehrung. Mit Karten, Plänen 

und vielen Holzichnitten. Neu bearbeitet von Dr. J. B. Holzammer, 
Domfapitular und Regens des bifhöflichen Seminars zu Mainz. Fünfte, 
verbeflerte Auflage. Mit Approbation des Hochw. bifchöfl. Orbdinariates 

zu Mainz. Zwei Bände, LIV, 879 u. 744 ©. 8°. Freiburg, Herder, 
1891. Preis M. 15; geb. M. 20. 

Wie wir beim Erſcheinen ber verichiebenen Auflagen dieſes nicht genug zu 

eınpfehlenden Werkes die Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf dasſelbe gelenft haben 

(am eingehendften Bb. VII ©. 585 ff.), fo wollen wir auch biefe fünfte Auflage, 
wenigſtens Furz, zur Anzeige bringen. Der bochverbiente Herr Berfaffer hat auf bie 

Ueberarbeitung wiederum bie größte Sorgfalt verwendet, wie bie zahlreichen, unter 
gemwifienhafter Benügung ber neueften Literatur angebradgten Ergänzungen unb Ber« 
beſſerungen biefes deutlich darihun. Als eine beſonders werthvolle Zugabe muß bie 
am Scluffe des erften Bandes gegebene Weberficht über bie meilianijchen Weis: 

fagungen unb deren Erfüllung bezeichnet werben. Auch die Verlagshandlung hat 
es fih aufs neue angelegen jein laſſen, in Bezug auf JUufirationen und Karten 
ſtets Vollkommeneres zu bieten. Noch mehr ald bei einer frühern Auflage find wir 
daher befugt, zu fagen: „Wir fönnen das ausgezeichnete Wert nur aufs wärmite 
ernpfehlen und im Intereſſe ber Kenntnii und bed Berftändnijied ber heiligen Ges 

ihichte feine weitefte Verbreitung wünſchen. Den Lehrern und Geiftlihen, ben 
Prebigern ebenjo wie den Katecheten, bietet e8 ben mannigfaltigiten Stoff.“ Aber 

auch zum Zmede ber „Selbitbelehrung“, für bie ed laut Titelangabe ebenfalld be» 
ftimmt ift, wird es bie trefflichften Dienfte leiten; in Familienbibliotheken jollte es 

einen ber erften Pläge einnehmen. 

Darwins Grundprincip der Adflammungslehre, an der Hand zahlreicher 
Autoritäten Fritifch beleuchtet von Joſeph Diebolder. Zmeite, ver: 

mehrte und verbefjerte Auflage. 87 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1891. 
Preis M. 1. 20. 

Die erfte Auflage dieſer Heinen Schrift erſchien als Ermwieberung auf einen 
„wahrhaft frivolen* Verſuch, „bie Lehre bed ertremjten Darwinismus unter bie 

Bollsmenge zu tragen”. Gin Züricher Profeffor nämlich, ein ehemaliger Kampf: 
genofie Haeckels, Dr. A. Dodel-Port, ein nunmehriger Mitarbeiter von Bebel, 

Liebknecht und Genofien, war auf den Einfall geratben, in befagter Weife fein 

„wiſſenſchaftliches“ Licht Teuchten zu laſſen. Herr Diebolber belehrte ihn, daß ed dem 

Herrn Profeſſor trotz aller Kathebermeisheit nebft Phrafen und Kraftſprüchen nicht 

gelungen fei, „ben Schöpfer vor bie Thür zu fegen“. In ber vorliegenden neuen 
Auflage weift der Verfaſſer ausführlicher nah, daß bie Vorausfegungen bed Dar: 

winismus „mwilltürlihe Hypotheſen“ find, und bat Darwins Grunbbogma von ber 

„natürlichen Zuchtwahl“ mit allem, was drum und dran hängt, auch wenn es ſich 
mit ben Thatfachen der Erfahrung befjer in Einflang bringen ließe, bennod nit 
ausreichen würde, bie Naturerfcheinungen aus materiellen, rein mechaniſch wirkenden 

Urſachen zu erflären. Ihren Abſchluß findet bieje Bemweisführung in einem „Nadhs 
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trage”, in welchem bie veridhiebenen „mobernen Vererbungstheorien“ zur Sprade 
kommen. — Der aufmerlfame Lefer überzeugt ſich leicht, daf der Verfafler feinen Gegen: 
ftand beherrſcht. Er ſchreibt Mar und verſtändlich, vermeidet alle Weitjchmeifigkeit 

und rüdt den Kernpimft ber Frage flet8 in ben Vorbergrund. Seine Arbeit gehört 
jebenfall® zu ben beften, welche biöher gegen Darwin unb feinen glaubensfeligen 
Anhang erjchienen find. 

Mofes Bar Kepha und fein Bub von der Seele. Don Dr. Oskar 
Braun. VIII u. 166 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 4. 

Die höchſt merfwürbige Schrift bes ſyriſchen Biſchoſs Moſes Bar Kepha (geb. 
zu Balab 815, geft. 908) über bie Seele, bie bier zum erftenmal in Ueberfegung 
mit zahlreichen erläuternden Anmerfungen geboten wird, ift ein nener Beitrag zur 
Erfenntnig des Geifteslebend, vorzüglich ber philoſophiſchen und theologiſchen An« 

ſchauungen innerhalb ber alten ſyriſchen Kirche, und jchon deshalb mit Freuden zu 
begrüßen. Gine Kirhe, bie einen Ephrem, Aphraates, Jakob von Sarug hervor: 
gebracht Hat, it auch nach ihrer Abirrung bed Intereſſes und bed Studiums mwerth. 
Ueberbies lohnt es ſich, zu beobachten, mie die großen Fragen über bie menfchliche 

Seele — auch heute noch brennende Kragen — in fernen Jahrhunderten, bei fremden 

Völkern im benfenden Geifte ſich fpiegelten. Man fann bem fleipigen Herausgeber 
nur dankbar fein und ihm die möglichfte Förderung feiner gelehrten Stubien wünſchen. 

Die Sentenzen Molands, nahmals Papſtes Alerander III. Zum erften Male 
berauögegeben von P. Fr. Ambroſius M. Gietl O,Pr. LXXu. 
332 ©. ar. 8%. Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 9. 

Den ruhmreihen Spuren feines bochgelehrten Ordensgenoſſen P. Denifle fol: 
gend, bat P. Gietl ber kirchlichen Wilfenfhaft einen namhaften Dienft geleiftet durch 

die wijlenfhaftliche Ginführung und erfte Herausgabe eines theologiichen Werkes, das 
aller MWahricheinlichfeit nach der ;seber des großen Papftes Alerander III. entftammt. 

Er ift damit nicht bloß dem perjönlichen Interefle entgegengefommen, das fih an 
das Andenken eines der berühmteften Päpfte knüpft, ſondern bat dadurch auch einen 

fehr werthoollen Beitrag zur Dogmengefchichte wie zur Geſchichte ber vorfcholaftifchen 

Theologie geleiftet. Nicht zufrieden mit einer forgfältigen Ausgabe bed Textes und 
Erläuterung beöfelben durch zahlreiche Anmerkungen und Parallelftellen aus gleich: 
zeitigen Theologen, bat er namentlih in den einleitendben Abhandlungen alles bei: 

gebradt, was zur richtigen Würdigung bed Inhaltes erwünidht fein kann. Die 
ganze Beranftaltung ber Ausgabe zeugt von großer Gelehrfamkeit und immenſem 
Fleiß und verdient hohe Anerkennung. Ob ber Heraudgeber nicht zumeilen (wie 

©. 73, 6 und ©. 88, 14) allzu fireng mit Rolands Darftellung ind Gericht ging, 
möge bahingeftellt bleiben. 

Geſchichte der Lalencommmnion bis zum Xridentinum. Bearbeitet von 
Dr. Jakob Hoffmann, Curat und Religionslehrer an ber ftädtifchen 
Hanbelsfchule in Münden. IV u. 209 ©. 8°. Speier, Jäger, 1891. 
Preis M. 2. 

Das Beftreben bed hochw. Herrn Verfaſſers ging laut feiner Vorrede bahin, 
zu zeigen, wie bie mwejentlichen Momente bei der Latencommunion von ber Kirche 
ſtets unverändert feftgehalten wurben, wie fi dagegen Ritus und bezw. auch Dis: 

eiplin vielfach änderten. Er unterfcheibet drei Perioden. In der erften bis zum 

Goneil von Nicäa find die heilige Meile und bie Eommunion der Laien jo enge 
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verbunden, daß alle am Opfer Theilnefmenben auch bie Opfermahlzeit mit dem 
Priefter feiern, und zwar unter beiden Geitalten. In ber zweiten (325 bis ca. 1200) 
trennt jich ber Empfang des heiligen Abendmahls von ber feier ber heiligen Ge— 
heimnijje mehr umb mehr. Der Gebrauch des Kelches tritt zurüd. In ber dritten 
wird bie Bebeutung ber heiligen Gommunion für das geiftliche Leben vielfach ver— 
fannt, wie bied auch P. W. Schmig in dieſer Zeitichrift (Bd. XXXVIIL ©. 540 ff. 
und Bd. XXXIX. ©. 30 ff.) dargethan hat. Doc bahnen erleuchtete Geiftesmänner 
und große Heilige bie Erneuerung des öftern Empfanges wieberum an. für jebe 
Periode wird dann im einzelnen nachgewieſen, wie bie Kirche fih in Verwaltung 
bes beiligiten Sacramentes gegen Büher, Abweſende, Kranke und Kinder verhielt. 
Eine Abhandlung über bie Gejchichte des Laienkelches ichließt das Werf. Alles wird 

in grünblicher und mwürbiger Weije dargelegt, jo daß bieje gut geichriebene Geichichte 
ber Laiencommunion ſowohl für Gelehrte, als auch für Seelforger, ja ſelbſt für 
Laien anregend und nützlich ift. 

Sropfl Zohaun Georg Seidenbuſch und die Einführung der Congregation 
des bi. Philipp Neri in Bayern und Deiterreihd. Ein Beitrag zur 
Kirchengeſchichte Deutfchlands im 17. und 18. Jahrhundert von Dr. Adals 
bert Ebner. 80 ©. 8°. Köln, Bahem, 1891. Preis M. 1.50. 

Kein gläubiger Katholif wird dieſes allerliebite Büchlein zu Ende lefen, ohne 
dem Herausgeber für ſolch Eöftlihe Gabe von Herzen dankbar zu fein. Während das 

kirchliche und eulturgeſchichtliche Intereſſe allerdings das vorwiegende ift, entipricht 

dad Bud doch danf der fleigigen unb gefhidten Arbeit des Herausgebers aud allen 

Anforderungen ber Wiſſenſchaft wie bes guten Geihmades. In Sübbeutichland und 
Deiterreih, wo bie meijten ber genannten Familien noch heute eriftiren, unb wo 

man bie in Frage fommenben DOertlichfeiten fennt, wird bie Schrift überdies be- 
fonderes Intereſſe weden. Zur Gharafteriftif Leopolds I. und bes fchönen Familien: 

lebens im Kaiferhaufe liefert fie mandje anmutbhigen Züge. Bor allem aber muß 

dem katholiſchen Bayern das Herz im Leibe lachen, wenn er fi fo Iebhaft und uns 

mittelbar in die Zeiten zurüdverfegt fieht, wo das fromme bayeriſche Kurhaus in 

echt fatholiihem Leben bem Lande, ja ganz Deutichland voranleudhtete. Die Bes 

grüßung bes Herzogs Albert Sigismund und deſſen Verhalten (S. 16—16) find 

unübertrefflih ihön, und rührend die Aubienz bei Mar Emmanuel (S. 60), wo 

auf die Bitte des ehrwürdigen Priefterd, dem Kaijerhaufe nicht untreu zu werben, 
bie Antwort folgt: „Alter, gehet Hin und betet für uns.“ 

Der ſchwarze Berthold, der Erfinder des Schiekpulvers und der Bener- 
waffen. Eine fritifche Unterfuhung von Dr. Heinrih Hansjakob. 
Mit Titelbild. VIIIu. 92 S. 80. Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 1.40. 

Die intereffante Heine Unterfuhung vereinigt fleifige und gelebrte Forſchung 
mit ber mumtern unb anziehenben Darftellung bes Volksſchriftſtellers. Es bürfte 
bem hochw. Herrn Verfajler jevenfalld der Nachweis gelungen fein, daß feine andere 

beutihe Stabt einen ähnlich begrünbeten Anſpruch auf ben Erfinder bes Schieß— 

pulvers erheben könne wie Freiburg; ebenfo daß ber Urheber der großartigen und 

mweltumgejtaltenden Erfindung wirklich eim deutſcher Mönch geweſen jei, ein Mitglied 

jenes Standes, deſſen Berechtigung und Nuten oft mit fo viel Unwiſſenheit und 

bochfahrendem Dünkel geläugnet wird. Das Schriftchen ift lehrreich und leſenswerth. 
Lob verdient es auch wegen ber höchſt originellen und geichmadvollen Ausftattung. 
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Mömoires du Général B°© de Marbot. 3 vols. orn6s de trois höliogravures 
et de fac-simile d’autographes. XH, 390, 495 et 448 p. 8°. Paris, 

Plon, 1891. Preis pro Bd. Fr. 7.50. 

Um drei bide Bände ununterbrochener Solbatenabenteuer zu einem werthvollen 
Beitrag zur Kriegägefchichte und überdies zu einer ſtets feſſelnden Lefung zu machen, 
müſſen Eigenſchaften fi zufammenfinden, wie fie in Marbot wirklich vereinigt waren: 

bebeutenbe militärifche Kenntniß, ein helbenfühner Degen und eine ausnehmend ges 

wandte Feder. Seit 1799 im Dienft, hat Marbot (f 1854) bis zur Februarrevo— 
lution 1848 in allen Kriegen Frankreichs mitgefämpft und hat in jedem Wunden 
und Auszeichnungen bavongetragen. Napoleon I. hat ihn noch in feinem Teftament 
auf St. Helena mit ehrender Anerkennung unb bebeutendem Legat bedacht. Der 
Umftand, daß viele von Marbot3 Erinnerungen fih an Deurfchland fnüpfen, wo er 

auh nah ber Schladht bei Waterloo einige Jahre ber Verbannung zugebracht (zu 
Offenbach a. M.), rüdt fein Buch dem beutichen Lefer nahe. Seine Einbrüde vom 

Berliner Hof (I, 280), an dem er zweimal ald Abgeſandter Napoleons I. erſchien, 

feine Schilderung vom Berberben ber Bayern in Rußland (III, 159), gelegentlich 
eingeftreute Züge von beutfcher Frömmigkeit und Ehrlichkeit (II, 164 und 164), fein 

bejonnenes Urtheil über die preußijche Armee vor 1807 (I, 287), jeine genaue Ab- 

ſchätzung des Grafen Wrede (III, 340—360) und vieles andere bietet dem Deutjchen 

ganz jpecifiiches Antereiie. Da die Memoiren für die Kinder des alten Generals 
geichrieben find, fo verſteht fich ihre fireng moralifche Haltung von felbit, auch ba, 

wo vereinzelte Male mißliche Dinge geftreift werben müjlen. Höheren Gefichtspunften 
als denen der VBaterlandäliebe, der Ehre und einer gewiſſen Menfchenfreundlichfeit 

begegnet man freilih nit. Dbmwohl Hunderte von Malen in Todesgefahr, weiß 

Marbot nur zweimal zu erzählen, daß er gebetet habe, einmal an ber Leiche feines 

Vater und einmal hingeriffen von dem Beiſpiel ber frommen Fiſcher von Mölf im 
Angeficht eines fait fihern Todes. Er war groß geworben zur Zeit der Schredens: 
berrichaft, unter der Leitung apoftafirter Ordensmänner zu Soröze, wo dad „Abenb- 

gebet* darin bejtand, daß fnieend eine Strophe der Marjeillaife gefungen wurde, und 

die Sabbatöheiligung darin, daß an den „Defabis“ bie Kleider gereinigt wurden. 
So fommt es, daß in drei Bänden bewegter Lebenserinnerungen der Name „Gott“ 
nie von ihm genannt wird. Trotzdem erfcheint Marbot nicht als Feind der Religion. 
Der fittlihe Ernft, den dieſer heldenmüthige Dfficier und feine Weltmann an ben 
Tag legt, feine Verurtheilung des Duells, des Hazarbipield und anderer Officiers— 

lafter, jeine mütterliche Sorge für feine Soldaten machen fein Buch Iehrreih und 

anziehenb. 

Sandwirth Andreas Sofer von P. Cölejtin Stampfer, Benebiftiner 

von Marienberg und Gymnafialprofeffor in Meran. Zweite, verbefierte 
Auflage. Mit Titelbild. (Sammlung Hiftorifher Bildniffe.) VIII u. 
218 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 1.80; geb. M. 3. 

Es ift erfreulih, daß ein Lebensbild wie das vorliegende jo danfbare Auf: 
nahme gefunden hat, und daß es dem hochw. Verfaſſer vergönnt ift, dasfelbe durch 

neue Züge bereichert in zweiter Auflage erjcheinen zu laffen. Nichts wünjchens- 

werther, ald daß Männer von ber Art Andreas Hoferd die Vorbilder unſeres 

beutjchen Volles feien. Iſt doch der wadere Sandwirth der lebendige Beweis, daß 
echter Mannesfinn, Achtung vor Recht und Orbnung und Trene gegen das Fürften- 
haus mit Gotteöfurht und Frömmigkeit nicht nur vereinbar find, fondern eben barin 
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murzeln. Ob es ein glüdlider Zug war, ©. 99 Marfchall Lefebure mit Herzog 
Alba und bie Tiroler mit den aufftänbiihen Nieberlänbern zu vergleichen, ließe ſich 
bezweifeln. Sonft verdient bad Streben des Verfaſſers nad Gerechtigfeit und Maß 
im Urtheil mie nad Treue in ber Erzählung volle Anerkennung, ebenjo wie feine 
Ihöne, edle Sprade. 

Don Gabriel Garcia Moreno, Präſident der Republik Ecuador. Ein Lebens: 
bild von Amara Seorge-Kaufmann. Mit dem Bildnik G. Mo: 
reno’8 und einer Karte von Ecuador. X u. 283 ©. 12°, Freiburg, 
Herder, 1891. Preis M. 2; geb. M. 3.30. 

In fhlichten, aber fräftigen Zügen wird uns bier bad charaftervolle Bild 
eines überaus merfmwürbigen, großartig angelegten und großartig handelnden Mannes 
lebhaft vor die Seele geführt. Nach dem reichen geiftigen Genuffe und ben guten 

Anregungen zu urtbheilen, welche feine Betradhtung in uns wachgerufen, glauben 
wir ihm im Intereffe der guten Sache, welche Garcia Moreno fo mannhaft vertrat, 
eine weite Verbreitung wünschen zu müflen. Das Buch wirb feinen Feier zwar nicht 

zu einem Ebenbilbe jenes Helden zu machen vermögen; deſſen Größe überfchreitet 
zu ſehr das Maß bes Alltäglihen. Wohl aber wird es ihm koſtbare Winfe geben 

über bie einem Fatholifchen Chriſten geziemende entſchiedene Geftinnung und Gharafter: 

feftigfeit in unferen Tagen bes Kampfes für Glauben, Kirche und chriftlichen Staat. 

Denn in biefer Beziehung ift die Bebeutung Garcia Moreno’s eine folche, bie meit 

über fein engeres Vaterland hinaus, über den ganzen fatholiichen Erbfreis reicht. 

Er kämpfte, litt und ftarb mit chriftlichem Helbenmuthe für Grundſätze, welche alle 

entfhiebenen Katholiken zu ben ihrigen machen, da es die Grumbfäge find, melde 
Pius IX. und Leo XIIT. in ihren Encykliken ausgeiprocdhen haben. Garcia Moreno 
vermwirklichte freilih das Drama dieſes Kampfes unter Verhäftniften, die ben um: 
ferigen ganz fremd find. Dieſes ift jeboch weit entfernt, den Helden uns unverftänd: 
fi zu machen oder unſer Interefle für feine Perſon umb feine Thaten zu verminbern. 

Da wir geſchickt und ausreihend mit den Gigenthümflichfeiten der bürgerlichen, 
faatlihen und politifchen Verhältniife Ecuabors, ſowie mit Land und Leuten be: 

fannt gemacht werben, wirft die Leſung auch mach biefer Richtung bin belehrend 

und läßt leicht erkennen, mas mohl für bort, aber nicht für unjere Verhältniſſe 

paſſend ift. Laut ber Vorrebe bat P. Drefiel die Einleitung verfaßt und ben Inhalt 

bed ganzen Buches einer genauen Sichtung unterzogen. Diefer Umftand bürfte 

binreihende Gewähr für die Naturtreue des gebotenen Lebensbildes bieten. 

Windthorf. Ein Bild feines Lebens und Wirkens für das katholiſche Volk 
von Dr. Franz Schädler, Gymnafialprofeffor zu Landau, Mitglied 
des Reichstags. Mit fünf Jlluftrationen. 112 ©. 8%. M.Gladbach, 
Riffarth, 1891. Preis 50 Pf. 

Diefelbe Friſche und Fernige Lebhaftigfeit, welche den pfälziichen Abgeorbneten 
als Volksredner fo beliebt und gerne gehört macht, fennzeichnet auch das Büchlein, 
welches er dem Andenken feines großen Führers gemibmet hat. Obgleich im Hin: 

blid auf das über Windthorft bereits Gejchriebene fachlich Neues nicht mehr gebracht 

werben fonnte, muthet doch dieſe Schrift mit den kurzen Kapiteln, flaren Sägen, 

fräftigen Wendungen, dem meiten Gefichtäfreis und ber gejdhidten Anorbnung ben 

Lefer eigenthümlih an, und alles erjcheint wieder neu und interejlant. Unter ben 

Schriften, die nah Windthorfts Tod erfchienen find, ift es wohl biejenige, welche 

ben Ton ber Volksſchrift am glücklichſten getroffen hat. Die Ausflattung ift vorzüglich. 
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Pater Damian, der Held von Molokai. Mit drei Abbildungen und einem 
Kärtchen. 85 ©. 12%. Freiburg, Herder, 1891. Preis 80 Pf. 

P. Damian Deveufter aus ber Gongregation der Beiligften Herzen Jeſu und 
Mariä, ber am 15. April 1889 auf ber Inſel Molofai in der fernen Sübjee ala 

ein Opfer ber Liebe im Dienfte der Ausfägigen ftarb, bat bie Liebe und Bewun— 
berung, welche fein Opferleben verbient, in ben meitelten Kreiſen bei Proteftanten 
wie bei Katholiten gewonnen — ja bei Proteftanten vielleicht noch mehr als bei 

Katholiken. Auch Die vorliegende Feine Schrift ift ein Zeugniß davon. Diefelbe 
entftammt, wie wir wohl verrathen bürfen, ber Feder einer nicht Fatholifchen Dame, 

ift aber nicht nur mit einer Unparteilichfeit, fonbern auch mit einer Wärme und Be: 

geifterung gefchrieben, daß ber Leſer ſowohl von ihrem Geifte ald von ihrem Herzen 
daB günjtigfte Urtheil fällen wird. Auch die Kunft ber ſprachlichen Darjtellung ift 

ihr in hohem Maße eigen, und jo hoffen wir, daß das jchöne Lebensbilb dazu bei- 

tragen wirb, ebelmüthige Seelen nicht nur zur Bewunderung, jondern auch zur Nach— 
ahmung, zu mwerfthätiger Uebung chriftlicher Liebe anzueifern. 

Der Redemptoriſt Carl Klemens (1816—1886). Ein noch unbefanntes 
Eonvertitenbild, herausgegeben von P. Franz Ratte O. 88. R. Mit 
Bildnif. VII u. 123 ©. 8%. Mainz, Kirchheim, 1891. Preis M. 1.50. 

Im Auftrage feiner Oberen hat der Verblichene felbft die Greignifje feines 
Augenblebend und ben liebevollen Weg geichildert, auf dem bie väterliche Borfehung 
ihn zur wahren Kirche zurüdgeführt, zum heiligen Priefterftande und enblich zur 
Wahl des Standes ber Vollkommenheit bingezogen. Die Schilderung des zweiten 
Lebensabſchnittes, vom Gintritte in bie Congregation bis zum feligen Tobe, ver: 
banfen wir einem Mitbruber des PVerftorbenen. Auch Hier bleibt ber Leſer in fait 

ununterbrochenem Verkehr mit dem Verſtorbenen jelbit, ba bie eigenen Aufzeichnungen 

jehr fleißig verwerthet worden find. So wird das Buch nicht bloß für bie vielen, 

bie ben jeeleneifrigen Miffionär bei feinen 57 Miffionen ober anderen apoitolifchen 

Arbeiten oder aus feinen Schriften fennen gelernt haben, ein mwerthes Andenken fein, 

fondern alle Leſer werben reichlide Erbauung darin finden. 

Bibliothöque de la Compagnie de Jesus. Premidre Partie: Bibliographie 

par les Pöres Augustin et Aloys de Backer. Nouvelle &dition 
par Carlos Sommervogel S. J. Strasbourgeois, publise par la 
Province de Belgique. Tome II: Boulanger—Desideri. XXX p. 
et 1964 c. 4°. Bruxelles, O. Schepens; Paris, A. Picard, 1891. 

Bereit3 Tiegt der zweite Banb dieſes bedeutenden bibliograpbiichen Werkes vor, 
ein guted Vorzeichen für rafches Boranfchreiten. Derfelbe Fleiß, dieſelbe Genauigfeit, 
berjelbe Reichthum neuer intereffanter Mittheilungen treten zu Tage, wie fie am 
eritien Bande rühmend anerfannt wurden. Manche wichtige Nummern find völlig 
umgearbeitet, anbere außerorbentlich bereichert, viele Namen finden fich bier zum 
erfienmal. Mögen auch immer noch Lücken bleiben, das Werf veripridt ein 

wahrhaft großartiges zu werben, das ben Gelehrtenfreijen verjchiebenfter Art werth— 

volle Dienfte leiften wird. Mit großem Danke muß die bochherzige Unterjtügung 

hervorgehoben werben, welche bem umermüblichen P. Sommervogel durch auögiebige 
Mittheilungen der Herren Bibliothefare Leitſchuh und Geiger in Bamberg zugemwendet 
worben ift. Würben in anderen Stäbten Deutjchlands ähnliche Gönner fich finden, 

ein fo großes wiflenjchaftliches Unternehmen durh Mittheilungen zu förbern, jo 
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würde nicht, wie es bis jegt der Fall ift, bie Zahl deutſcher Schriftiteller und Schrift: 

erzeugniife hinter ber ber übrigen Nationen jo weit zurückſtehen. Ein Blick auf 
die dürftigen Angaben über bie Eollegien von Goblenz, Coesfeld, Danzig diene 
zur Beftätigung. 

Die Aufbeßung des Jefuitenordbens im Zisthum Pafau, nah den Acten 
des kgl. bayer. allgemeinen Reichsarchivs zu Münden und des biſchöf— 
lien Ordinariatsarchivs zu Paffau dargeftellt von Dr. Job. Ev. Dien 
dorfer, kgl. Lycealrector und Bibliothefar in Bafjau. Bierte Auflage. 

81 ©. 8°. Paſſau, Abt, 1891. Preis 75 Pf. 

Unfere Kenntniſſe über die Aufhebung des Jeſuitenordens in Deutſchland find 
fehr gering: außer gelegentlichen Notizen und einem Aufjage im Hiftoriihen Jahr— 
buch der Görres-Geſellſchaft (1835) ift jo gut mie nichts aufzutreiben. Und doch ift 

noch jehr reicher und interejlanter Stoff in den Ardiven vorhanden, mie dies auch 

bie vorliegende werthvolle Schrift beweiſt. Diejelbe erichien zuerit al$ Programm 

bed Paſſauer Lyceums und fand jo allgemeines Intereile, daß der Separatabdrud 

bereitö den Bermerf „Vierte Auflage“ trägt. Das Material iſt mit Ausnahme einiger 
Stüde, Die ſich bereits im Hiſtoriſchen Jahrbuch und bei Wolfsgrubers „Migazzi“ ab: 

gebrudt finden, vollftändig neu und bisher ungebrudt und bereichert wirklich unfere 

biftoriicden Kenntnifie. Das Refultat befräftigt die ichon bekannte Thatſache, daß 

die Aufhebung bed Zeluitenordens in Deutfchland bei dem Fatholifchen Volfe große 

Beſtürzung unb Bermirrung bervorrief. „Nicht eine Stimme auch nur ber Teifeiten 
Billigung der Aufhebung haben wir in den ums zu Gebote ſtehenden Acten entbedt, 

aber auch nicht ein Wort des Tabels über den Orden ſelbſt.“ Der Herr Berfailer 

bat fich durch feine mühevolle Studie ein bleibendes Verdienſt um bie deutſche Kirchen: 

gefhichte des 18. Jahrhunderts erworben. 

1. Mer de Salamon. Me&moires in&dits de l’Internonce à Paris pendant 
la Rövolution 1790—1801. Avant-propos, Introduction, Notes et 
Pi&ces justificatives par l’abb& Bridier du Clerg6 de Paris. 
LVI et 376 p. 8°. Paris, Plon, 1890. ®Breis Fr. 7.50. 

2. Angedrudfe Memoiren des Bifhofs de Salamon. Erlebniſſe des 
Internuntius in Paris während der franzöfifchen Revolution 1790— 1801, 

erzählt von ihm felbit. Genehmigte Meberjegung der franzöfiichen Aus: 
gabe des Abbs Bridier von Matthias Sierp, Lehrer an ber 

Lateinfhule in Werden a. d. Ruhr, vormals Profefjor der Theologie 

am Seminar von Rouen. XL u. 320 ©. 8°. Münfter, Regensberg, 

1891. Preis M. 5. 

1. Würben „die Abenteuer des Internuntius in Paris“ eine Stelle einnehmen 

in ber Reihe jener leider allzu viel verichlungenen hiftorifchen Romane, die ben Namen 

Alerander Dumas’ (db. Aelt.) tragen, fie könnten, was den fellelnden Reiz der Er: 
zählung angeht, auch mit den „Drei Musfetieren der Königin“ ober ber „Königin 

Margot” den Vergleich beftehen. Nur würden fie fi von Werfen jener Art vortbeil: 

haft untericheiben durch das Höhenmaß firtliher Anſchauung, auf bem fie fich be: 

wegen. Das Clement des zweideutig Pifanten, das bort jo reichlich angemenbet 

wird, findet bei diejen „Abenteuern“ keine Verwerthung; fie bebürfen ſolcher Reiz: 

mittel nit, um anziehend zu fein; fie bieten ftatt deſſen manchen feinen Aufblid 
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nach oben. Indes gerabe das Feſſelnde ımb Romanhafte ber Erzählung, das ge: 
heimnißvolle Dunkel, dad auf den biöherigen Schidfalen des Manufcriptes auch jebt 

noch ruht, und mandhe nicht umerhebliche Widerſprüche mit folhem, was als that- 

ſächlich feftftehend betrachtet werben kann, find geeignet, ein gemwiljes Mißtrauen gegen 
biefe Memoiren als Gefhichtäquelle wach zu erhalten. Bis jetzt find jedoch von feiner 

Seite pofitive Zweifel gegen bie Authenticität erhoben mworben. Der Heraußgeber, 
Abbéͤ Bridier, bat fich durch feine Nachforfchungen über die Verfon de Salamons 
entjchiebened Verbienft erworben; die Schriftftüde, die er im Anhang mittheilt, find 
von hohem Antereffe. Ein Hiftorifer, H. Pierre, hat überbied das Manufcript felbfi 

nachgeprüft und den Inhalt ber Memoiren wie die Ergebniffe ber Forfhungen Bri— 

bierd einer forgfamen Kritif unterzogen unb bie legteren noch ergänzt (Revue des 
Questions Hist., 1891, Janv.). Ohne Zmeifel wird das Buch die Forfhung auch 
noch weiterhin anregen, wirb aber auch ala ebenjo fefielnde wie Iehrreiche Unter: 
baltungslectüre viele Freunde finden. 

2. Der beutfche Ueberjeper hat ſich keineswegs mit ber llebertragung des Tertes 
in die Mutterfprache begnügt; er wollte al3 Herauögeber voll und ganz feine Schul: 
bigfeit thun. Er bat nicht nur gemiffenhaft benutzt, was feit dem Erjcheinen bed 
Buches über die Perfönlichfeit ded ehemaligen Internuntius Neues befannt murbe, 
fondern Hat auch ſelbſt mühfame Nachforſchungen angeftellt, die nicht ohne inter: 

ejlante Refultate geblieben find. Ueberdies fuchte er durch manche gute Anmerkung 
den beutichen Lefern das Verſtändniß zu erleichtern. Bei der Ueberfeßung jcheint 

ihm nicht fo jehr die Anmuth ber Erzählung ald bie treue Wiedergabe der Ge: 

Ihichtöquelle am Herzen gelegen zu haben. Bei fehr großer Genauigkeit fteht fie an 
Eleganz und natürlichem Fluß jedenfalls dem franzöfifhen Terte nad. Die ehr: 

reihe Bemerkung über die Salonabbes bes 18. Jahrhunderts, welche Bribier zur 
richtigen Beurtheilung feines Helden den Memoiren vorausſchickt, hat der Leberjeger 
unterbrüdt und ber Stellung be Salamond zum Ordre des Templiers nicht Er: 
wähnung gethan. Vermuthlich gefhah dies aus Gründen der Vorfiht, die auch 
fonft von ihm beobachtet wird, um bad intereffante Buch zu einer möglichjt unver: 

fänglichen Lectüre für recht weite Kreife zu machen, Indeſſen gerabe gegenüber bem 
deutfchen 2efer, der an den Wandel und bie Denfart bed Prieſters einen fo ftrengen 

Mapftab anzulegen gemohnt ift, wäre vielleicht eine vorausgehende Orientirung recht 
wünſchenswerth gemefen. 

Uit mijn lente, Gedichten van W. de Veer 8. J. 96 blz. 8°. Vucht, 
Bogaerts, 1891. 

„Aus meinem Lenz” — Erftlinge eines jungen nieberlänbifchen Dichters, welche 
zum Theil ſchon in Zeitfehriften und Kalendern veröfjentlicht, feinen Landsleuten 
recht wohl gefallen haben. Sie find vorwiegend religiöfen Inhalts, tief empfunden, 
ſprachlich wohl abgerundet und nicht ohne manchen neuen, anmuthenden Zug. Den 
deutſchen Lefer wirb befonders das Gedicht intereffiren: De Ex-Kanselier bij het 

graf van zijn Keiser (Der Erfanzler am Grabe feines Kaiſers), ein jehr ebel ge- 
baltenes, tief ergreifenbes Stimmungsbild, das den Gharafterzügen bed Herrſch— 
gewaltigen durchaus gerecht wird, aber ebenjo ſchön und jharf bad Weſen bes fo- 
genannten Gulturfampfes zeichnet und in bie elegiſche Grabſchrift aller Erbengröße 

ausflingt: 

O, ijdelheid der ijdelheön! 

Groot is der Heeren Heer alleen! 

Stimmen. XLIL 1. 8 
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Ausgewäßlte Shaufpiele von Don Vebro Galderon de la Yarca. Zum 
erſten Male aus dem Spaniſchen überjegt und mit Erläuterungen ver: 
fehen von BProfefior 8. Paſch. I. Bändden: Spaniens letter 
Zweilampf. — Der Galicier Luis Perez. XVIIu. 276 ©. 8°, 
Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 1.80. 

Während bie Werke Shaleſpeare's längſt durch Ueberfegungen zum Gemeingut 
ber deutſchen Lefewelt geworben find, Hat erft Lorinfer bie ſämmtlichen geiftlichen 

Feitipiele Calderons berfelben erſchloſſen; von feinen meltlihen Schaufpielen aber 
find Bis jegt noch faft an die Hälfte (49 von 108) unüberfegt geblieben, und fo 
ift ed vielen noch unmöglich, ſich durch eigene Lefung von dem wunderbaren Reich: 

thum zu überzeugen, welchen bie Poeſie bes größten ſpaniſchen Dramatifer3 umfaßt. 

Barmer Dank gebührt deshalb Herrn K. Paſch und ber Verlagshandlung Herder, 
daß fie ſich vereinigt haben, die Zahl der noch nicht überfegten Stüde um 14 herab: 

zuminbern und fo einen bedeutenden Schritt zu einem vollftändigen deutſchen Cal— 
beron zu thun. Von ben zmwei bereit vorliegenden ift das erfte in gefchichtlicher 
wie in äfthetifcher Hinficht fo interefjant, daß Graf v. Schad ſchon vor Jahren feine 

Berwunderung darüber ausſprach, warum e3 noch feinen Weberfeger gefunden, das 
andere aber ein bewundernswerthes Sittengemälde aus ber Zeit bed Dichter felbft. 
Die Ueberfepung hält fich mit größter Treue an ben Tert, fo genau, daß mitunter 

Leichtigkeit und Annehmlichkeit darunter leiden; fie hat aber anbererfeitö ben Vor: 
theil, daß fie ben Sinn und bie Form ganz, voll und ungeſchwächt, mit bem eigen- 

artigen Eolorit der Original: Berdarten mwiebergibt und nichts Fremdartiges ein- 
Ihmuggelt. Wer fi einmal an dieſe Versarten gewöhnt bat und nicht in Frittlicher 

Befangenbeit über jebe Unebenheit zu ftolpern geneigt ift, ber wird aus ben zwei 
höchſt ſpannenden, originellen und poefievollen Stüden einen weit größern Genuß 
ſchöpfen, als aus einer ganzen Maffe wohlgeglätteter moderner Mobepoefie. Für 
reifere Lejer köͤnnen wir deshalb das Bändchen den ſchönſten Gaben des heurigen 
Weihnachtstiſches beizählen. 

5chtichte Sente. Erzählungen aus dem weftfälifchen Bollsleben von F. W. 
Grimme. Zweite Auflage. 404 ©. 8%. Baberborn, F. Schöningh, 
1891. Preis M. 2.80. 

Grimme ift ald einer ber beliebteften Volfsbichter und Erzähler mweit über bie 
Grenzen feiner engern Heimat hinaus befannt. Das vorliegende Bändchen feiner 
Erzählungen, die in Hochbeutfcher Sprache, aber mit manchen wohl abfichtlich ge: 
ſchonten mweitfälifchen Worten untermifcht, gefehrieben find, erfcheint num verbienter: 

maßen in neuer Auflage. Bon den ſechs Stüden, bie es enthält, haben uns 

namentlich bie beiden Erzählungen: „Menſchen machen’ felten gut — Beſſer, was 
Gott felber thut“ und „Blümlein ber Andacht” gefallen. Das find zmei vortreffliche, 
in echt chriftlichem Geifte gefchriebene „Dorfgefchichten“ vol tiefen Gefühle. Die 
Charaktere find vorzüglich gezeichnet, bie Handlung ift gut erfunden und prächtig ers 
zählt. Beide, namentlich die zuerft genannte, verdienen einen Play in einer Muflers 
fammlung deutfcher Erzählungen. Die „Memoiren eines Dorfjungen” find im erften 
Theil inhaltlich etwas zu unbedeutend; der zweite Theil, der culturgefchichtlicdh inter: 
eſſante Bilder bringt, ift bedeutend befier. „Ein Stein auf dem Herzen“ ift auch 

eine recht gute Dorfgeſchichte; doch fcheint fie uns „bie Freite“ und das Wilbern 
etwas gar zu leicht zu nehmen. „Zwei Häufer und zwei Inſchriften“ würde nad 
unferer Meinung noch beſſer geworben fein, wenn ber Wirth zum römijchen Kaifer 
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einfah an feiner Hoffart zu Grunde gegangen wäre. Bei dem letzten Stüde 
„Man foll keinen Jungen erfäufen, denn man weiß nicht, was baraus werben kann“ 
mwollen wir gerne mit dem Verfaſſer annehmen, ber Gabinetäfecretär Joſephs II. 
babe keinen Theil an ben Firchenräuberifchen Anorbnungen biefes Kaiſers gehabt. 
Johann Anton Knecht würbe fich fonft nicht recht für den Helden eines katholiſchen 

Erzählers eignen. 

Magdalenens Erinnerungen aus ber Gefchichte zweier Familien. Bon 
M. J. Parr. 324 ©. 8°. Köln, Bachem. Preis M. 3. 

Eine nad Form und Inhalt vortreffliche Novelle, welche dad Mittelmaß auch 
der bejjeren katholiſchen Erzählungen meit überragt. Wohl fpielt auch bier das 

Motiv der Liebe; aber wie wirb dieſelbe verebelt, gehoben, von ber Erbe Iosgelöft 

und zur übernatürlichen, ewigen Liebe verflärt! Gleich zu Anfang der Erzählung 
wird zwijchen Magdalena und Eaftelli, zwei ibeal angelegten Künftlernaturen, das 
Band ber Liebe und Ehe gefnüpft, und jo beginnt Barr dba, mo Alltagänovellen und 
Romane zu fchliegen pflegen. Aber dieſer Ehe fehlt bie übernatürliche Grundlage, 

und fo löſt fi das erträumte Glüf nur zu bald unter dem Ginflug äußern Miß: 

geihid3 in namenlofes Elend auf. „Das war irbifche Liebe“, wird ber Heldin im 
Verlaufe der Erzählung gejagt, „darum murbe fie bir in Bitterfeit verwandelt. 
Magdalena, wir müſſen in Gott lieben... die mahre Liebe reicht über biefe Zeit 

hinaus in die Emigfeit.” Schritt für Schritt Iernt Magdalena biefe Wahrheit mehr 

verftehen, und Stufe für Stufe erfteigt fie die Höhe chriftlicher Vollkommenheit, und 
zwar an ber Hand eined „Engelö bed Erbarmens“, einer ebeln jungen Dame, beren 
Geſellſchafterin und Freundin fie geworben ift. Sie ſah ſich nämlich gezwungen, in 
den Dienft eines mantuanifhen Grafenhaufes zu treten, und mwirb da Zeuge, mie 

bie unnatürliche Mutter bie Hand und das Vermögen ihrer engelgleihen Tochter 
den Plänen der Carbonari zum Opfer bringen will. Wie das abgemendet unb 
wie die Mutter felbft in Tegter Stunde vom Rande bed ewigen Verderbens zurüd. 

gerifjen wird, gehört zu ben ſpannendſten und ergreifendften Stellen ber fchönen Er: 
zählung, bie freilich hierbei mitunter die Grenzen ber Wahrfcheinlichkeit berührt. 
Nicht ganz fo gut ſcheint und der Iette Theil, das Tagebuch, das ung die Schid: 
fale Caſtelli's und deſſen Belehrung erzählt, gelungen zu fein. Schön ift der Schluß, 
wo fich bie beiden getrennten Gatten liebenb und verzeihend wiederfinden. Da fonnte 

Magdalena jagen: „Es war mir, als verfänfe meine Seele fid) in die Seele meines 

Gatten, — bie Erfenntniß einer heiligen, unauflöslichen Vereinigung durchdrang und 
befeligte mid, — einer Bereinigung, in Gott gegründet, binausreichend über das 
fterbliche Leben in jenes vollfommene Sein, auf welches wir uns vereint vorbereiten 

follten. Jetzt Fonnte ich jagen: ‚Ich liebe beine Seele wie die meine.” Wie die 
Gedanken, jo tit auch bie Sprache immer edel und in ben vielen herrlichen Be: 

fhreibungen ſchwungvoll und farbenprädtig. Endlich fei noch erwähnt, daß das 
ganze Honorar, wie und bie Verlagshandlung mittheilt, den afrifanifhen Miffionen 
zugewenbet werben fol. 

Gräfin Alma Adlerfkydld. Roman von Baronin Elifabeth von Grot— 
huß. 523 ©. 8%. Augsburg, Schmid, 1891. Preis M. 4.40. 

Gräfin Alma, das Kind einer Fatholifchen Mutter, wird zwar Fatholifch er: 
zogen, fommt aber, bevor die Fatholifche Wahrheit in ihrer Seele fräftig Wurzel 
faffen kann, in die Hände proteftantifcher Verwandten und wirb um ihren Glauben 
betrogen, ohne bie Ueberzeugung zu erlangen, die angenommene Confeſſion habe bie 

8* 
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Wahrheit für fih. Die Folge davon if, daß bie junge Gräfin von Zeit zu Zeit 
von heftigen Gewiſſensbiſſen und von ber Ueberzeugung, fie jei eine Apoflatin, ge- 

quält wird. Aeußere Zerftreuungen unb innere Ylatterhaftigfeit halten fie lange im 
diefem traurigen Zuſtande gefangen, bis endlich gelegentlich geiftlicher Uebungen, bie 

fie auf Anrathen einer Freundin mitmadt, bie Gnabe zum Siege gelangt. Durch 

treues Feſthalten an der erfannten Wahrheit, der fie die Trennung von ihrem Gatten 

und von ihrem Kinde zum Opfer bringt, fühnt fie bie Untreue im Glauben und bie 
traurige Flatterhaftigfeit ihrer Jugend, welche anfangs nicht geeignet ifl, der Helbin 
die Theilnahme ber Lejer zu ermeden. Der Stoff ber Erzählung ift alſo an ſich 
recht gut unb gibt Gelegenheit zu manchem beberzigenäwerthen Worte. Die Aus- 

führung ſcheint uns jedoch etwas zu flüchtig und namentlich zu breit gerathen. Viele 
inbaltslofe Gefpräche, in denen freilich bie hohle Gonverfation, wie fie fi in man: 

hen Salons breit macht, recht natürlich wiebergegeben ift, hätten gefürzt ober auch 

geftrichen werben können; andere dagegen, in benen Grundſätze erläutert werben, 
follten mehr vertieft fein. 

Une reine de theatre. Souvenirs de jeunesse, de theatre et de cour 
par Ch, d’Höricault. 275 p. 12°. Paris, Didier, 1891. 

Für Mäbchenpenfionate ift dieſes Sittenbild nicht gefchrieben, wie ber Verfaſſer 
felbft in feiner Widmung an Bictorien Sarbou ausbrüdlich bemerkt. Reiferen Leuten 

aber, welche die Welt fennen und dann und wann einmal einen fpannenben Roman 

Iefen wollen, Tann ber vorliegende als eine geiftreihe unb unterhaltendbe Leſung 
dienen, obwohl er fich auf einem etwas glatten Boben bewegt. Er zeichnet nämlich 

auf Grund umfafiender Geſchichtskenntniſſe und mit großem Tact das frivole Leben 

und Treiben ber verrotteten höhern Parijer Gefellihaft am Vorabend ber Revolution. 

Unter der Hand eines modernen Nealiften wäre ein ſolches Blld, wie ſich von felbft 
verjteht, gerabezu unmoralifch und unerträglich geworben. Der wahre und tiefrelis 

giöſe Verfaſſer bat eö aber verftanden, den fittlidhen Jammer und bie Erbärmlichkeit 

diejer leichtfinnigen Gefellfchaft, die über dem Abgrund tanzt, fo zu jhildern, daß das 
Verführerifche durchaus zurüdtritt. Die Titelhelbin, Stella be Bafoa, ift eine Baskin, 

an ber fpanifhen Grenze geboren. Sie fommt ſchon als Kind auf die Bühne und 

mitten in ale Gefahren der jittenlofeften Welt. Leber fittlihen und religidjen Bil: 
dung entbehrenb, trogt fie Denjelben einzig und allein durch ihr ſtrenges ſpaniſches 
Ehrgefühl und eine Wilbheit bed Charakter, die fie gelegentlich, um ihre Ehre zu 
vertheibigen, zum Dolche greifen läßt. Ein folch blutiger Act der Nothwehr bringt 
fie als Hilfeflehende in Beziehung zur Königin Marie Antoinette. Sie entjagt nun 

für einige Zeit dem Theater, und bier enbigt ber erfte Band ber ſeltſamen Lebens: 
gefhichte, welche als Selbftbiographie in einem höchſt fonberbaren, urwüchſigen Stil 
erzählt iftz die Sprache ift durch und durch originell. Der äußern Erſcheinung 
und bem Talente nad eine „Theaterfönigin“, ift Stella bem Gharafter nad ein 

völliger Wilbling — man mödte faſt jagen eine Wilbfage —; aber gerabe in ihren 
wirren Lebensverhältniſſen entwideln fi aus ihren Vorftellungen der Ehre allmählich 
religiöfe Anfhauungen, welche ber Berfafjer in ben folgenden Bänden wohl weiter 

reifen zu laſſen beabfichtigt. Hiermit tritt ein tiefernfter Gehalt in die bunten Theater: 

abenteuer, und man mwirb ben Berfaller wohl nicht mißverftehen, wenn man ihm bie 

Abficht zufchreibt, das heutige Parijer Lefepublifum an einem ihm zufagenben pikanten 

Stoff die bebeutjamften Wahrheiten näher zu bringen, beren die Menſchheit bebarf. 
Die Schilderung der franzöfifchen Aufflärlinge ift von vernichtender Ironie. Die 

Zeihnung bed damaligen Theaters hat literaturgeſchichtlichen Gehalt. 
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Die Pflegetohter des Malers. Erzählung für die reifere Jugend von 
Marthe Lahdfe frei aus dem Franzöſiſchen überfegt von 
M. Hoffmann. Neue Ausgabe. 395 ©. 12%. Freiburg, Herber. 
Preis in elegantem Einband M. 2.50. 

Eine gehaltreihe Erzählung von durchaus fittlihem, ja erbaulihem Anhalt, 
welche ed wohl verbient bat, überfegt zu werben und in fo ſchöner Ausftattung, wie 
ed bier geichieht, in einer neuen Ausgabe zu erjcheinen! Die Helbin berjelben ift 
eine in hohem Grabe anziehende und liebenswürbige Geftalt; ihr hingebenbes Opfers 
leben ganz geeignet, dad Herz ber Lefer zu verebeln. Der Maler mit feinen Heinen 
naiven Künftlerfehlern ift ebenfall eine mwohlgelungene Figur, wie überhaupt bie 
Charaktere gut gezeichnet find; auch bie Handlung ift trefflich durchgeführt. Der Schluß 
befriedigt in hohem Grabe. Die Ueberfegung ift vortrefilih. Nur hätte nach unferem 

Dafürhalten die eine ober andere gar zu rührende Scene, bie eben in franzöfifchem 
Geſchmacke niebergefchrieben ift, mit Nutzen etwas mehr bearbeitet werben bürfen. 

Spheuranken. Illuſtrirte Monatjchrift für die Fatholifhe Jugend. 384 ©. 
fl. 4, Münden, Korff, 1891. Preis geb. in eleganter Original: 
Leinwand M. 4.80. 

Ob ed wirklich angezeigt iſt, Schon bie Jugend an das Leſen von Zeitfchriften 
zu gewöhnen? Gemwichtige Bebenfen dürften bagegen ſprechen. Doc fol bier auf 
bie Erörterung berjelben nicht eingegangen werben. Jedenfalls bilden bie lebens: 
friijden „Epheuranfen“, nachdem fie fi in Jahresfrift ſtattlich ausgewachſen haben, 
jest ald Ganzes eine ſchöne und pajlende Fefigabe für die Fatholifche Jugend. 
Schon die Namen ber Mitarbeiter, unter denen viele von jehr gutem Klange find, 
flößen Vertrauen ein. Und in ber That bietet der von zahlreichen Jluftrationen bes 

gleitete Tert jo viel bes Belehrenden und Unterbaltenden in einer dem jugendlichen 
Alter angepaßten Form, daß das Buch als eine wahre Bereicherung unjerer katho— 
liihen Jugendliteratur mit Freuden zu begrüßen ift. 

»Pfingfirofen. Erzählungen für chriftlihe Jugend und chriftliches Wolf. 
Bon Ottmar Lautenfhlager, Priefter der Erzdiöcefe München: 
Freiſing. Mit Approbation des hochwürdigſten Orbinariats des Erz 
bisthums Münchens Freifing. Vierte Auflage. Mit einem Stahlftich. 
187 ©.12°, Augsburg, Rieger, 1892. Preis broſch. 90 P/.; geb. M. 1. 

Noch jüngit wurde in der Preſſe auf den Plan der Socialdemofraten hin— 
gewiefen, bie Jugend durch gottloje Schriften zu vergiften. Dem gegenüber kann für 
eine gute, belehrenbe, religiöfe Jugendliteratur nicht genug gethan werben. Wir be 
grüßen es daher freubig, daß die Rieger'ſche Buchhandlung eine neue Ausgabe von 
Ottmar Lautenfchlagers befannten und beliebten Erzählungen, bie ja au von bem 
zuftänbigen Orbinariat ſchon im Jahre 1847 empfohlen wurben, in hübſchen Ein- 
bänden und zu billigem Preife erjcheinen läßt. 

Gott Hat immer Recht. Ein Weihnahtsbüchlein für brave Knaben und 
Mädchen. Zwei ergreifende Erzählungen von P. Hermann Kone 
berg 0.8.B., Religionslehrer bei St. Stephan in Augsburg. 136 ©. 
12°. Augsburg, Rieger, 1892. Preis eleg. gebunden M. 1.50. 

P. Hermann Koneberg O. S. B, bietet bier in neuer Bearbeitung zwei jchon 

früher im Rieger’ichen Verlag erfchienene Weihnadtserzählungen: „Chriſtnacht eines 
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armen Knaben“ und „Der Ghriftabend“, letztere Erzählung von DO. Lautenſchlager. 

Beibe find wohl geeignet, in ber Jugenb den Glauben an bie göttliche Vorſehung zu 
fräftigen und zu bilden; ſowohl was ben Inhalt ald den hübfchen Einband betrifft, 
ift das Büchlein ein ganz geeignetes Meihnachtögefchent für brave Knaben und 
Mädchen. 

Bilderfreude für Ratholifge Kinder. Zweite Auflage. Mainz, Kupferberg, 
1892. Preis geb. M. 3. 

Bon ben 18 Tafeln in fräftigem Farbendruck bringen bie erften fieben Kirche, 
priefterliche Kleidung, kirchliche Gefäße und Geräthe, den Schmud der Proceffion, 

bie Trachten ber Welt: und Orbensgeiftlichfeit zur Darftellung mit pafjender Er— 
Märung für Kinder; die folgenden fuchen auf bilblihem Wege die heiligen Sacra- 
mente ber Taufe, des Altares und ber Buße dem kindlichen Berftänbnif näher zu 
rüden, mit befonberer Berüdfichtigung des Mejjebienend. Alle Bilder find ber 
jugendblihen Auffaffung durchaus entſprechend und fommen dem Bebürfniffe der 
erften religiöfen Unterweifung auf die angenehmfte Weiſe entgegen. 

Meligiöfer Bilderfdak aus jüdifher, Heidnifher und alichriſtlicher Zeit 
für Fatholiihe Schüler an Gymnafien, Real: und Bürgerfhulen, an 
Lehrer: und Knaben-Seminarien, auch für höhere Mädchenfchulen, fowie 
zur Beihilfe beim Erftcommunion:Unterridt. Aufammengeftellt und 
mit erläuterndem Text verfehen von Dr. Franz Fall. 44 ©. 4° 
(mit 2 Tafeln und 31 in ben Tert gedrudten Jlluftrationen). Mainz, 
Kupferberg, 1892. Preis geb. M. 3. 

Das Bud „joll zwar feine abgerundete Apologetif bilden, aber doch in apolo— 
getifcher Art die große Wahrheit darthun, daß das Chriſtenthum eine gejchichtliche, 
nicht eine Phantafie-Erfheinung oder Mythe war, daß an Stelle beö verfnöcherten 

Judentums ſowohl als des gänzlich verfommenen Heidenthums das Chriſtenthum 

als einzig mögliche Rettung ber Menfchheit eintreten mußte und thatſächlich eintrat, 

daß ferner ber in ber Kirche hinterlegte Glaubensinhalt in allen weſentlichen Stüden 
den heutigen wie ben erften Chriften gemeinfam ift*. Diefe durch die Zeitverhältnifie 
nur allzuwohl begründete Aufgabe ift recht gut gelöft, ſoweit fie fich in einer Aus— 
wahl von 33 Bildern und einem fehr knappen, fireng ſachlichen und gebiegenen, 
aber für bie Größe des Stoffes faft zu eng gezogenen Terte Löfen ließ. Doc liegt 

in dem Gegebenen eine reiche Fülle der Belehrung und Anregung, unb wir fönnen 
das finnige Feſtgeſchenk nur bejtens empfehlen. 

Die XIV Stationen des heiligen Kreuzwegs nad) Compofitionen der Maler: 
ſchule des Klofterd Beuron. (14 Lichtdrudtafeln in Quer-Folio.) Mit 
einleitendem und erflärendem Tert von Dr. Paul Keppler, Profeffor 
der Theologie, Vorſtand des hriftlichen Kunftvereins der Diöcefe Rotten- 
burg. 67 ©. 8%, Treiburg, Herder, 1891. Preis in Halbleinwands 
mappe M. 10. 

Sn feitem Schritt und unentwegter Folgerichtigkeit fchreitet Beuron an ber 
Spite feiner Zmeignieberlaffungen voran auf ben ftrengen Pfaben einer innern Re— 

form. Die Lebenskraft des heiligen Unternehmens bewährt fich dadurch, daß bie von 
Anfang an aufgeftellten Grundbfäge in gleihförmiger Weile anwendbar erfcheinen 
nad allen Seiten bin, d. 5. für Asceje, Willenfhaft, Muſik und bildende Kunft. 
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Eine ſchöne Frucht des regen Strebens liegt vor in dem 1890 vollendeten, bier in Licht: 

drud veröffentlichten Kreuzweg, welchen die Malerjchule Beurons in ber neuen go— 

tiſchen Hallenfiche St. Maria zu Stuttgart mit Waflerfarben unter ben Fenſtern 
des Langhaufes in faft lebensgroßen Figuren auf breiten Wandftreifen ausführte. 

Dr. Keppler bat durch eine geiftreih und warm gefchriebene Terteöbeilage die Ent- 
ftehung, die Bedeutung und ben Werth biefer Stationen eingehend gemwürbigt, welche 
„in eminent kirchlichem Geifte und monumentalen Stilformen einen fo lautern und 

fräftigen Geift deö Glauben? und ber Andacht bergen“. An einer anbern Stelle 
wird fich Gelegenheit bieten, auf die Frage nad} der Bebeutung ber Grundprincipten 

jener Schule näher einzugehen. Hier genügt ber Ausbrud hoher Anerkennung unb 
Iebhafter Glückwünſche zur Vollendung eines ſolchen Werkes. Mit ben trefilichen 

Lichtbruden verbindet fich der gediegene Tert zu einer ſchönen, werthvollen Feſtgabe. 

Joseph II. et la Revolution brabanconne. Etude historique par L. Del- 
place 8. J. Seconde ödition augmentée d’un appendice biblio- 
graphique. 248 p. 8°. Bruges, Beyaerd-Storie, 1891. 

Zur felben Zeit, ba der Revolutiondfturm in Frankreich eine ganze Nation 

auf den Weg bes Berberbens drängte und die Pöbelherrfchaft im Umflurz alles Be- 

ftehenden das einzige Heil fuchte, rüttelte im Nachbarlande bie Revolution vom 
Throne aus an altbewährten, buch Völfervertrag und Kaijerwort geheiligten Ein- 
rihtungen. Zwei in ihrer Art großartige, aber völlig entgegengejegte Erfcheinungen 
im BVölferleben gingen ſich damals in unmittelbarfter Nähe zur Seite. Hier warf 
ſich zuchtlos und zügellos ein feiner jelbit nicht mehr mächtiges Volk in den Strubel 
des Umſturzes; bort erhob ſich flarf und felbitbemußt ein Volt von Männern zur 
Erhaltung des Beitehenden und zur Wahrung geheiligter Rechte. Das Gentenarium 
ber franzöfiichen Revolution hat eine Flut von Schriften heraufbeſchworen; P. Del: 
place wollte nun auch dem gleichzeitigen großen Greigniß in feinem belgifchen Vater: 
lande eine gejchichtliche Studie mweihen. Er that es mit dem Erfolge, daß nad) 
faum einem halben Jahre die zweite Auflage feines Buches nothwendig wurde. Die 
unglaublich ſchwierige Aufgabe, aus einer kaum überfehbaren Maffe von Stoff gerade 

bad Rechte berausjugreifen, um mit wenigen Pinfelftrichen ein treffenbes Bild des 

Ganzen zu geben, hat der Berfafjer glüdlich gelöft. Wahr und Har, furz und doch 
vollftändig, gründlich durchdacht, vor allem aber von einer bemunderungsmwürbigen 
Mäpigung nad allen Seiten hin, empfiehlt ſich fein Buch allen, die über den höchſt 
lehrreihen Hiftorifhen Vorgang in mühelofer Weife ſich zu unterrichten wünfchen. 

Die zwei Appenbices, von denen ber eine die chronologifche Meberficht der Ereignifie, 

ber andere ein bibliographiſch genaues Verzeichniß der einſchlägigen Flugſchriften— 
literatur bietet, fomeit ein ſolches nicht ſchon in anderen Werten vorliegt, verleihen 
bem Buch noch befonbern wiſſenſchaftlichen wie praftiichen Werth. 

The Life of Jesus Christ according to the Gospel History by Rer. 

A. J. Maas 8. J., Professor of oriental languages in Woodstock 
College, Md. (Mit 3 Karten.) XXXIV and 621 p. large 8°, St. Louis, 
B. Herder, 1891. Preis geb. M. 8.40. 

Ein recht praktiſch angelegtes Hilfsbuch für den Gebrauch des Predigers, wie 
als Hilfsmittel für die Betrachtung. Den Text bildet eine forgfältig gearbeitete 
Evangelienharmonie, melde den Wortlaut der vier Evangelien zu einem Ganzen 
verjchmilzt, ohne etwas hinzuzufügen oder wegzulaſſen. Dieſen Text begleitet in ber 
Form kurzer Anmerkungen ein fortlaufender Gommentar. Derjelbe iſt wiſſenſchaftlich 
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gehalten und bezwedt faft ausfchlieglich die Klarlegung des hiſtoriſchen Sinne. Er 
ift aus guten eregetifchen Autoren alter wie neuer Zeit compilirt; bei zweifelhaften 
Stellen find bie verichiebenen Anfichten nebeneinandergeftellt. Einfachheit und Kürze 
zeichnet die Anmerkungen aus; der ſtark bervortretenbe Fettbrud der Stichworte er- 

leichtert die Ueberfiht. Gine kurzgedrängte Dijiertation über die Authenticität ber 
vier Evangelien geht bem Ganzen voraus. Anordnung wie Ausfiattung find un: 
gemein hübſch. 

Catholiques Allemands, par A. Kannengieser. Deuxidme mille. VIII 
et 383 p. 8°. Fribourg (Suisse), Librairie de l’Universits, 1892. 

Das Bud ift für Frankreich beftimmt und will ben Franzofen Einblid gewähren 
in ba8 Leben der katholiſchen Kirche Deutſchlands, fie aufmerffam machen auf bie 
Quellen der Kraft für die deutſchen Katholiken. Es ift nur ein Anfang; meitere 
Bände fiehen, wie e8 fcheint, zu erwarten. Es ift nicht eine fyftematifch gegliederte 

Darftellung, fondern eine Sammlung verfchiebener Eſſays über bedeutſame Erfcheis 
nungen: Windthorſt, Socialiömus und politiſche Stellung ber Geifllichkeit, Katho: 
lifches Vereinsweſen und fociale Stellung ber Geiftlichkeit u. |. w. Der Berfafjer ift 
augenſcheinlich über viele Verhältniſſe Deutichlands wohl unterrichtet. Er weiß mit 
Geſchick die Kernpunfte herauszugreifen und auch die trodenften Gegenftänbe in feiner 
Weife dem franzöfifchen Leſer mundgeret zu machen. Mit nebenfählichen Dingen 
wird es dafür freilich nicht fehr genau genommen. Dahin gehört, daß der Verfaſſer 

Biſchof Eberhard auf der Pritſche des Gefängniſſes, Ketteler an gebrochenem Herzen 
im Eril fterben, Savigny vor Mallindrodt ind Grab fteigen, Dr. Mosler aber jetzt 
noch unter ben Lebenden weilen läßt. Auch der Drudfehlerteufel Hat manden böjen 
Streich geipielt (Socialdemofrat Leibknecht; die zwei FürftentHümer Neuß; Migr. Drofte 
von Paderborn u. ſ. w.). Auch zeigt fich ber Verfaſſer, der die beutfchen Verhältniife 

der Gegenwart jo wohl ftubirt hat, mit der Fatholiichen Vergangenheit Deutfchlands 

weniger vertraut, was ſich ſchon in der Vorrebe, aber auch noch an anderen Orten 

verräth. Nichtödeftomeniger wird auch ber Deutſche mit Interejie unb einer Art von 
Hochgefühl das Buch durchlejen und im ber kurzen, anſprechenden Zufammenfaflung, 
die es bietet, bed eigenen Reichthums fich erit recht bewußt werben. 

Miscellen. 

Eine „Kritiß der zehn Gebote“. Während ganz Deutichland fich über 
den Abgrund von Immoralität entjeßte, den kürzlich einige Frevelthaten in 
Berlin fymptomatifh als den gewöhnlichen Zuſtand weiter Geſellſchaftskreiſe 
offenbarten, während ber Herrfcher felbft die Initiative ergriff und die Drgane 
ber Regierung fchriftlich aufforderte, Schugmaßregeln gegen jenen Zuftand ala 
gegen eine dringende Gefahr zu treffen, Hat eine Literaturzeitfchrift in Berlin 
felbft, da3 von Fri Mauthner und Otto Neumann-Hofer geleitete „Magazin 
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für Literatur“ (Nr. 43 vom 24. Oct. 1891), e8 unternommen, in einem ebenfo 

frechen wie frivolen Artikel die Grundlagen jener göttlichen Geſetze anzugreifen, 
auf welchen bie ganze fittlihe und gefellichaftlihe Ordnung des Chriſtenthums 
beruht, und ohne welche ein erfolgreicher Kampf gegen jene bovenlofe Eorruption 
gar nicht denkbar ift. „Sritil der zehn Gebote“ — fo iſt diejes atheiſtiſch— 

materialiftifche Machwerk überfchrieben. Wer e3 verfaßt, das ijt ziemlich gleich: 
giltig. Aber ein Skandal ift ed, daß eine ber älteften Riteraturzeitichriften, 
die früher manche nügliche und verdienftvolle Arbeiten enthielt, jet, von Leipzig 
nad) Berlin gewandert, fich nicht mehr begnügt, bie jammervollften und poefie- 
loſeſten Zerfeßungsproducte wie „Soboms Ende“ von Sudermann abzudruden, 
allen Literatur:UInrath aus Paris und Skandinavien mweitläufig zu beiprechen 
und mit Lobhudeleien zu überhäufen (in derſelben Nummer heißt es z. B. von 
P. Bourget’s Physiologie de l’amour moderne: „Das Buch Bourget’s ift 
ein Werk von ganz bedeutend culturbiftorifhem Werth, ed fteht vielleicht in 
dem Reichtum an Material, an Documenten über die moderne Maitrefjen: 
liebe unerreicht dba“), ſondern unter dem Aushängeſchild der „Wiſſenſchaft“ an 

ben beiligiten und ehrwürdigſten Grundpfeilern ber fittlihen Eultur zu rütteln 

wagt. Denn ber Artikel gipfelt in ber Erklärung: „Wir haben einfach zu 
conftatiren, daß ber Defalog nah ber jetzigen wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
nit mehr haltbar ift. Mehr und mehr wird die Unhaltbarfeit desfelben 
fühlbar werben, und wer nicht auf der jegigen niedern Sittlichkeitäftufe ftehen 
bleiben will, der muß ſich mehr und mehr zu den ethiſchen Principien befennen, 
die auf der modernen Wiffenfchaft aufgebaut find.“ 

Zur „jegigen niedern Sittlichkeitsftufe* rechnet das „Magazin“ vorab 
ven Glauben an einen perfönlichen Gott, auf welchem das erfte Gebot beruht. 
Beides eriftirt für den „modernen Menſchen“ nicht mehr. „Ganz im Gegen: 
ſatz dazu ift das oberfte Geſetz der Verehrung für die neue Welt die Menſch— 
heit.“ Das erite Gebot foll aljo fürber lauten: „Du folft der Menfchheit 
dienen.” In feiner alten Faſſung aber ift es abgeſchafft. 

Da3 zweite und dritte Gebot find bloße jüdiſche Cultusvorſchriften, alfo 
ſchon längſt abgeichafft! 

„Das vierte Gebot wird in der neuen Ethik keine Stätte finden“; denn 
„Liebe läßt ſich nicht zwingen“. Alſo alle Pflichten der Eltern gegen die Kinder, 
der Kinder gegen die Eltern, ber Untergebenen gegen bie Vorgeſetzten u. f. w. 
— abgeſchafft. 

„Das neunte und zehnte Gebot hat für uns keinen Werth mehr.“ Alſo 
beide abgeſchafft. 

Unverändert will der „moderne Menſch“ auch das fünfte, ſiebente und 
achte Gebot nicht annehmen; das fünfte ſoll verſchärft, die zwei anderen aber 

ſollen mit Rückſicht auf die neuen Culturverhältniſſe genauer formulirt werden. 
Am längſten verweilt der „moderne Menſch“ beim ſechſten Gebot, das 

nad ſeiner Anſicht der gründlichſten Umformung, d. h. eigentlich ber voll: 
ſtändigſten Umkehr bedarf. Er will ihm zwar künftig die Faſſung geben: 
„Du ſollſt geſchlechtlich nur mit dem verkehren, den du liebſt“; allein wie 
dieſer Satz ſchon dem Laſter Thür und Thor öffnet, ſo reißen die weiteren 
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Ausführungen des Artikels vollends alle Schranken zügellojer Sinnenluft un: 
bedenklich nieder. 

„Früher,“ fo beißt es da, „als man den Menſchen in Fleifh und Geift 
zerlegte und dieſen ala etwas Unfterbliches, Naturverfchiedenes anſah, da ver: 
dammte man das Fleiſch ald dad Unweſentliche, ald dad Hemmende und den 

Geiſt Fefſelnde. Alle fleifchliche Yuft ward ald Sünde gebrandmarkt. Jetzt, 
wo wir wiffen, daß Geift ohne Fleiſch nicht denkbar, jetzt können wir das 
Fleiſch wieder in feine Rechte einjegen. Jetzt verftümmeln wir ben Leib nicht 
mehr durch Falten und Kafteiungen, jet verbammen mir feinen Menſchen 

mehr zu lebenslänglicher Enthaltfamkeit, allmählich beginnen wir an ber ge 
funben, frifchen Fleiichesfraft jene naive Freude zu empfinden, wie die Griechen 

fie empfunden haben. Wieland und Göthe und Paul Heyfe haben ſich bemüht, 
biefe Freude am Fleiſche zu: verbreiten. Vielleicht gelingt es, allmählich bie 
Wleifchverfegerung, die Prüderie, die Discretion in geſchlechtlichen Sachen zu 
befeitigen und dafür die Pflege geſunder Körperlichkeit, die Freude an fchönen 
Körperformen, dad Salonrecht des Geſchlechtlichen allgemein einzuführen.“ 

Es iſt evident, daß biefe Welt: und Lebensanfhauung fi in nichts 
Wejentlihem von der Moral einer Nitiche und Heinze oder anderer berartiger 

„Damen“ und Zubälter unterfcheibet. Bei dieſen Gefchöpfen genießt das Ges 
ſchlechtliche volles Salonreht, bei ihnen find Prüderie und Discretion völlig 
überwunden, bei ihnen berrfcht jene naive Freude, wie fie die Griechen empfunden 
haben, bei ihnen wird Ehre, Leben und Seele dem Fleiſch zum Opfer gebracht. 
Mer aber weder eine Uniterblichfeit der Seele noch eine Naturverfchiedenheit 
ber Seele vom Leib anerkennt, hat gar fein Recht, von einer Liebe und Freund: 
haft zu reben, die über das Fleiſch hinausgeht, und darum wird er über: 
haupt vergeblih das Lajter befämpfen. Die von ihm ſchamlos geprebdigte, 
nad feinen Principien noch Fünjtlich zu nährende Fleiſchesluſt wird fi, von 

Gott und von jeder Ausfiht auf eine Ewigkeit befreit, an ſolche willfürliche 
Zumuthungen nicht Fehren, fie wird dahin ftürmen, wohin fie will, und fie 
wirb Befriedigung fuchen, wo fie fann; bie unteren Vollsklaſſen werden fich 
nicht darum kümmern, einen äſthetiſchen oder ethiſchen Schleier über das frei 

erklärte LZafter zu werfen, fie werden auch leben wollen und Geld verlangen, 

und die einmal völlig losgelaſſene Beftie ber Unzucht wird auch vor Blut: 
thaten nicht zurückſchrecken! 

Um den Thieren von der Heerde Epikurs die Stallthüre aber noch weiter 
zu Öffnen, greift ber neue Ethiker nicht bloß die leider häufigen Convenienz⸗ 
eben an, fondern die bürgerliche Stabilität der Ehe, den Ehecontract und die 
religiöfe Weihe und Unauflöslichkeit der Ehe felbit und verlangt unbeichräntte 
Freiheit zur Ehejheidung nad Gefühl und Laune eines jeden. „Für ben 
modernen Menſchen“, jo philofophirt er, „genügt gar nicht mehr jedes beliebige 

Weib, ja, fein Geſchlechtsleben ift jo fein bifferenzirt, daß ihm wahrhaft nur 
ganz wenige, vielleicht nur eine einzige zu jeiner Ergänzung genügend er: 
ſcheint.“ Die Folgerung wäre jene, die jeder vernünftige Pfarrer an feine 
Brautſtands-Examinanden zu richten pflegt, und die Schiller in die Worte 
gekleidet hat: 
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„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob fih das Herz zum Herzen findet: 
Der Wahn ijt furz, bie Reu' ijt lang.” 

Aber das „Magazin“ ift weit über einen Schiller hinaus. Für dieſe 
„Jungen“ ift der Menſch nur eine Beftie und die Ehe nur ein Act ber natür: 
lihen Zuchtwahl. 

„Die gegenfeitige Geſchlechtsliebe ift bei der Paarung die Grunbbebingung 
und das Ausſchlaggebende. Dagegen ift jede Hingabe ohne diefe Liebe, jebe 
Hingabe aus Geld: oder irgendwelchen anderen Rüdfichten eine Abweichung von 
dem Gefeß ber natürlichen Zuhtwahl. . .. Run wird e8 allerdings vorkommen, 

baß jemand ſich in der Perſon, die er liebt, täuſcht, und daß infolge deſſen 
feine Liebe erlifcht. Und dann kann es vorfommen, daß eine andere die vorher 

geliebte verdrängt. In biefen Fällen ſehe ich feinen andern Ausweg, als 
Trennung ber beiden, die ſich micht mehr lieben, alfo Eheſcheidung. Die 
jeßigen Ehegefege jehen die Ehe noch zu fehr als Kaufcontract an, darum 
geftatten fie die Scheidung nur nach Uebereinktunft beider Ehegatten. Und fie 

fehen die Ehe noch zu fehr als myftifhe Zwangsanſtalt an, darum geftatten 

fie die Scheidung nur in ganz befonderen Fällen. Es ift aber ganz Far und 
nur eine olgerung aus dem Geſetz der natürlichen Zuchtwahl, daß bie 
Scheidung aud dann ausgeſprochen werden muß, wenn nur der eine Theil 
dieſelbe wünſcht. Uebrigens ift diefe Forderung nicht neu, fie ift fchon oft 

gemacht worden, und die Gefeßgebung wird fich derfelben nach und nad fügen 
müſſen. Man kann niemand zur Liebe zwingen, und da bie Ehe ein Liebes: 
bund ift, jo muß fie aufhören, fobald das Band ber Liebe geiprengt ift, 
ebenfo wie ein Freundſchaftsbund erlifht, wenn nur ber eine Theil feine 
Freundſchaft mehr empfindet.“ 

Wo kann da noch eine Ehe beitehen? Welcher Ehebund wird nicht durch 
Laune, Leidenschaft, Willkür zerriffen werden? Was joll aus den Kindern 
werden? und was aus ben Ehegatten, für die es keinen Gott, feine Unfterb: 
lichkeit, feinen Himmel, feine Hölle, Kein göttliches Gefeg — nur die Launen 
und Begierden des Fleiſches und die natürliche Zuchtwahl gibt? — — Es 

ift eine fchauerlihe Ausficht, welche uns diefe Philofophie eröffnet — — — 
Was Sinn und Geift des deutichen Volkes am meiften mit Vergiftung 

bedroht, das find nicht die äußeren focialen Berhältniffe, fondern jene glaubens— 

loſe, ehrfurchtsloſe und haltloſe vermeintlihe Wiffenfchaft, der fein Gott und 
fein Glaube, feine Autorität und Feine Vernunftwahrheit mehr heilig ift. Aus 
ihr ftammt jene Fleifhesemancipation und jener Peſſimismus, die Romane 
und Theater, Literatur und Kunft, das ganze Treiben ber höheren Stände 
mit den troftlofeften Erzeugnifjen der Sinnenluft und bes Katzenjammers über: 

fluten. In bie unteren Schichten ber menſchlichen Geſellſchaft gelangt, ftreift 
bie Entartung ihre fünftlihe Bildungstündhe ab, und der von der angeblichen 
Wiſſenſchaft zum Thier degradirte Menſch zeigt fih dann in feiner ganzen 
Thierheit. Die Polizei aber wird fih umſonſt bemühen, das Thier wieder 
in einen Menſchen umzuwandeln, wenn nicht die öffentliche Meinung jelbft 
dem Mißbrauch der Preſſe fteuert und dem mit angebliher Wifjenjchaft 
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prunfenden Atheismus und feinen Zuhältern ebenfo entſchieden gegenübertritt, 
als dem Pöbel, der aus ber natürlichen Zuchtwahl die unausbleiblihen prafti- 

Ihen Folgen zieht. Noch viel dringender aber iſt bie Nothwendigkeit, ber 
Kirche ihren. gangen, unverminderten und unbehinderten Einfluß auf Schule 
und Leben zurückzugeben, damit fie wenigftens die heranwachſende Generation 
zu Ehriften erziehen kann. 

Die zehn Gebote find Feine jüdifche Erfindung, fein bloßes jübifches oder 
judenchriſtliches Nationalgefeg, fie find ber klarſte, erhabenfte und einfachfte 
Ausdrud des Naturgefeges felbit, auf bem ber Alte Bund rubte und auf 

dem der Neue — das Ehriftentfum — bie ganze fittliche und gefellichaftliche 
Ordnung gegründet bat. Non veni legem solvere, sed adimplere, bat 
Chriſtus felbft von ihnen gejagt. Er bat fie erklärt, vervollftändigt, beftätigt. 
Und jelbit der Patriarch des modernen Kunft: und Ginnencultus, der alte 
Göthe, hat am Ende feines Lebens, nad vielen Enttäufhungen und nach ben 
verhängnigvolliten Jrrungen ſchließlich eingeftanden: „Mag bie geiftige Cultur 
nur immer fortichreiten, mögen die Naturmwiflenihaften in immer breiterer 

Ausdehnung und Tiefe wachlen, und der menfchliche Geift fich erweitern, wie 
er will, über die Hoheit und fittlihe Eultur des Chriſtenthums, wie e8 in 
den Evangelien jhimmert und leuchtet, wird er nicht hinausfommen!“ 

Es geht nicht ohne die zehn Gebote auf diefer Welt, und um fie zu 
balten, bedarf e3 der Gnade und des Anichluffes an Ehriftus. 

Der Befisfiand der anglicanifhen Staatskirche. Auf Grund einer 
Refolution des Haufes der Gemeinen vom 20. Juni 1887 follten genaue Er: 
bebungen über Beſitz und Einkommen der englifhen Staatskirche angeftellt 
und dem Parlamente vorgelegt werben. Im Laufe bes verflofienen Jahres 

wurben in der That die Ergebniffe dieſer Unterfuchung ber Volksvertretung 
unterbreitet. Sie thun bar, daß bie ungeheuren Einfünfte die gewöhnlichen 

biesbezüglihen Angaben noch übertreffen. 
Das gefammte Einfommen ber anglicaniſchen Kirhe — nicht gerechnet 

die bebeutenden durch die Amtswohnungen repräfentirten Miethwerthe — be 
läuft fi ungefähr auf jährlih 5 753 557 Pfd. St. (115 071140 M.). Bier: 
zehn Biſchofsſitze befinden fih noch im wirklichen Beſitz ihres kirchlichen Ber: 
mögens, wenn auch die Verwaltung ber Güter in die Hände ber Ecclesiastical 

Commissioners gelegt ift, die übrigen Biſchöfe beziehen ihr fire® Einkommen 
aus bem großen Fonds berfelben Ecclesiastical Commissioners. Die Güter 

diefer vierzehn Bifchofsfige weiſen einen durchſchnittlichen jährlichen Ertrag auf 

von 98 908 Pfd. St. (1978 160 M.), was jedoch noch Feineswegs die Ges 
fammteinnahmen der betreffenden Biſchöfe ausmadt. Die Miethwerthe der 

bifchöflichen Refidenzen werden veranſchlagt auf 11 151 Pfd. St. (223 020 M.). 
Bon den Kathedral: und Eollegiatkapiteln ftehen noch 16 im Befig ihrer 
Güter. Diejelben ergeben ein jährliches Einfommen von 192460 Pf. St. 
(3849 200 M.). Die Amtsmohnungen werden veranjhlagt auf einen Mieth: 
ober Gebrauchswerth von 18928 Pfd. St. (378560 M.). An fonftigen 
Pfründenbefigern zählt die englifhe Staatskirche 13979 bei 11667 Pfarr: 
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wohnungen. Der Gebrauchswerth der legteren iſt veranfchlagt zu 518054 Pfd. St. 
(10361 080 M.). Der Ertrag dieſer 13 979 niederen Pfründen beläuft fidh, 
von den Wohnungen abgefehen, auf 4213662 Pfb. St. (84273 240 M.). 
Dazu fommen bie jährlichen von den Ecelesiastical Commissioners geleifteten 

Sehaltszulagen für diefe Pfründenbefiger im Betrag von 597000 Pb. St. 
(11940 000 M.). Bei gleicher Vertheilung würde dies auf den Kopf jedes 
einzelnen der niederen Bfründeninhaber ein Jahreseintommen von 6882 M. 69 Pf. 
(über 344 Pf. St.) ergeben, neben freier Wohnung für weitaus bie meiiten 
berjelben. 

Ein befonberes Intereſſe beanfpruchen die Erträgniffe der biſchöflichen 
Güter. Die Refidenzen des Erzbifhofs von Canterbury, Abdington und Lam⸗ 
beth einfchließlih der Bibliothef und des Morton: und Lollarbstomer, find 
veranfhlagt auf jährlih 2173 Pf. St., feine jährlihen Einkünfte betragen 
15871 Pfd. 13 Sh. (317433 M.). Der Erzbiihof von York bezieht jähr: 

lih aus den Gütern feines Sites 10096 Pfd. 12 Sh. 8 B., feine Refidenz 
ift veranfchlagt auf 344 Pfd. St. Ahnen zunähft fteht zwar an thatjächlichem 
Eintommen der Bifhof von London mit 10000 Pfd. St. jährlichen Gehaltes; 
allein der Sik von London fieht fi nicht mehr im Befite der ehemaligen 
kirchlichen Güter. Dagegen werfen die Befitungen und Rechte Durhams 
noch jährlih 8140 Pd. 12 Sh. (162812 M.) ab, bei einer Reſidenz, bie 
auf 231 Pd. St. für das Jahr tarirt ift. Der altehrwürdige Sit von Win: 

hefter bezieht noch 6342 Pfd. St. (126840 M.) aus feinen Gütern. Nur 
ganz wenige Prälaten, deren Site neu errichtet oder doch nicht mehr im Beſitz 
der früheren Güter find, haben unter 3500 Pfb. St. jährlichen Gehaltes. 

Bon den noch mit Befigreht ausgeftatteten Kapiteln ftehen die von 
Canterbury und Durham obenan. Das erftere bezieht, abgejehen von ber 
freien und ftandesgemäßen Wohnung, im ganzen 18022 Pfd. 13 Sh., wovon 
e3 1000 Pd. St. für Schulgwede zu erlegen hat; das von Durham gibt zu 
ähnlichen Zweden jährlih 3000 Pfd. St. von 17020 Pid. 2 Sh. Einkommen. 

Es iſt nun freilih wahr, daß die reich botirten Biichofsfige wie andere 

fette Pfründen zumeilen ala Belohnung an verdiente Gelehrte oder an fonft 
verdiente Männer verliehen werben. Es genügt, auf den verftorbenen Bijchof 
Sightfoot von Durham oder Stubbs in Drford hinzuweiſen. Aber babei 
bleibt e8 auch wahr, daß ber größere Theil diefer Millionen, ein fehr nennens⸗ 

werther Ueberreſt des alten Fatholifchen Kirchenvermögens und Armenvermögens, 
aufgeht für das ſtandesgemäße Auftreten von Frauen und Töchtern. 

Die SAunft, Wegen zu maden. Weite Länderſtrecken von Nebraska, 
Kanſas, Dakota, Wyoming, Montana und Teras festen durch Mafler: 
mangel und bejonders dur Regenmangel ben Eulturbemühungen der Nord: 
amerifaner bis dahin fat umüberfteiglihe Schwierigkeiten entgegen. Sie 
fonnten nur in ſehr geringem Maße als Weide für Halbmwildes Vieh aus: 
genüßt werben, bad von einer Anzahl Treibern, den fogen. Comboys, behütet 
wird. Wo nahe Hügel und Thäler es möglich machten, hat man bis zu 
einem gemwiffen Umfang Eanaljyiteme angewendet, um die ausgebehnten Dede: 
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gründe zu bewäſſern; allein in ben eigentlichen Prärien ftellte fich biefes Mittel 
als zu koſtſpielig Heraus, und fo ſtand man bier rathlos da mit dem frommen 
Indianerwunſch: „Wenn man nur Regen berbeizaubern könnte!“ Zeitungs» 
nachrichten aus dem Herbft 1870 Ienkten bie Aufmerkſamkeit auf die dee, 
einen folhen Zauber in Schiefübungen zu fuchen. Die New-Yorker „Abend: 
Poſt“ meldete u. a., feit Anfang Auguft bis Mitte September habe man auf dem 
ganzen Schauplag bes deutſch-franzöſiſchen Krieges faum einen Tag ohne Regen 
gehabt (eine für dieſe Jahreszeit ganz ungewöhnliche Erſcheinung) und die beutfche 
Preſſe fchreibe das dem unaufhörligen Gewehrfeuer und Geſchützesdonner in 
jenen Gegenden zu. Edward Powers, ein Civilingenieur aus Wisconfin, 
wurde dadurch veranlaft, eine Reihe ftatiftiicher Daten zu fammeln und fie 
unter dem Titel „Krieg und Wetter” zu veröffentlichen. Aus dem mexikaniſchen 

Krieg (1847) wie aus dem vierjährigen Seceffionsfrieg (1861 bis 1865) 
fanden fich jeltfame Beijpiele von ganz unerwarteten Regengüflen unmittelbar 
nad) einer größern Schladt an Orten, wo monate: oder wenigſtens wochenlang 
vor: und nachher kein Xropfen Regen gefallen. Powers' Schrift erwedte 
großes Auffehen, und eine Menge angefehener Leute, wie die Generäle Sherman, 

Garfield, Logan und der Senator €. B. Farwell, beihäftigten ſich während 
der folgenden Jahre, beſonders 1874, mit der Regenfrage. Die Schwierigteit 
lag in den großen Koften, welche das Regenmaden zu erheifchen fchien, da man 
eben eine gute Anzahl Gefhüge zu biefem Zwed aus dem Arſenal zu Rod 

Island (Illinois) in den Weſten fhaffen und natürlich ein gute8 Quantum 
Schiegmaterial aufbieten mußte. Für einen zweimaligen Kunftregen im 
Weiten machte Powers folgenden Voranſchlag: 

Inſtandſetzen von 200 Belagerungsgejhügen, je zu 108 20008 
Eijenbahntransport für biefelben, je zu 40 $ e A 8 000 

40 000 Patronen (ohne Kugeln), je zu 2.508 . . 100.000 
50 Tonnen Heu zum Vorlaben, je zu 12$ . ; ; 600 
10 000 elektriſche Zünddrähte, zu 1.508 per m. . j 1 500 
Elektriſche Batterien nebft Drabt . i : 500 

Löhnung für 10 Mann, 26 Tage, zu 2. 508 per Tag . 650 
Löhnung für 600 Mann, 26 Tage, zu 1.508 per Tag. 23400 
Miethzins für den Boden zu ben — 260 

Rüdtransport der Geſchütze. j 83000 
Zurückſtellen der Geſchütze ind Arfenal . . : ; 2000 

146 900 8 

Dazu 109, für unvorbergefehene Auslagen . A 14680 

Totaltoften . ; u . j . 161590 
Koften eines Runfregens : . E 2 ; 807958 

Da das Departement für Landwirthfhaft im Weiten gut eingerichtete 
Stationen befaß, fo glaubte man, bie Koften Tießen fich noch bedeutend ver: 

ringern und ein Kumftregen nad Powers’ Plan würde nur auf etwa 
20 000 $ (85000 M.) zu ftehen kommen. Diefer Preis erfchien indes noch 
zu hoch, und ber Vorſchlag fand beim Congreß feinen Anklang. 
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Nachdem jeboch feither (1880) der General Daniel Ruggles zu Frede— 
ricksbury (Birginien) den Vorſchlag gemacht, ftatt gewöhnlicher Kanonenſchüſſe 
Erplofioftoffe anzuwenden, bie mitteljt Ballons in ben höheren Luftregionen 
losgeſchoſſen werben follten, und nachdem er auf folhe Ballons ein Patent 
erhalten hatte, kam auf Betreiben des Senator C. B. Farwell 1890 bie 
Angelegenheit wieder vor den Gongreß, und berfelbe gewährte für vorbereitende 
Unterfuhungen die Summe von 2000 8. Der folgende Congreß (1891) ſetzte 
für eine Reihe praltifcher Berfuche weitere 70008 aus. So konnten. benn 
im Laufe des vorigen Auguft (am 9., 18. und 25.) in ber Nähe von Mid: 
land (in Teras), einer kleinen Station der Texas-Pacifie-Bahn, auf dem 
fogen. Llano Ejtacado (gepfahlte Ebene) drei Verſuche in größerm Umfang 
angejtellt werden. Es betheiligten fich babei der General Robert George Dyren: 
forth, der Chemiker Claude Rofell, der erwähnte Ingenieur Powers, Profefior 

G. E. Eurtis von dem Smithjonian Inftitut, Profeſſor John T. Ellis vom 
Dberlin College und andere Fachleute. Eine Fahrt von etwa 25 Meilen brachte 
fie zu einem fogen. Rando (Viehweideplatz) von etwa 300 000 Ucres Umfang, 

auf dem etwa 15000 Stüd Bieh von etwa 20 Cowboys gehütet wurden. 

Sie führten 68 Explofions:Ballons (von 10—12 Fuß Diameter und von 
525—940 Kubiffuß Inhalt) und das nöthige Material zur Darjtellung von 
50000 Kubikfuß Wafferftoff und 20000 Kubiffuß Sauerftoff mit, und ebenfo 

Zeug zu 100 ſtarken Tu: Drachen nebit einigen Taufend Pfund Radarod- Pulver 
und anderen Sprengitoffen. In Abjtänden von je einer halben Meile wurden 

brei Linien von je zwei Meilen gebildet. In ber erften mar eine beträcht: 
lihe Zahl großer Grundbatterien aufgeitellt, welche in rafchen Zwifchenräumen 
ſchwere Ladungen von Dynamit und Radarod: Pulver abfeuerte. In ber zweiten 
ließ man bis zu bedeutender Höhe an eleftrijchen Leitungsbrähten die er- 

wähnten Drachen fteigen, an deren jedem eine Dynamitpatrone Bing und 
hoch in der Luft entzündet wurde. Die britte Linie bildeten die Erplofions: 
Ballon, deren man in Zwifchenräumen je einen fo hoch wie möglich. erplo: 
diren ließ, um ein eigentliches „Luftbeben“ bervorzubringen. 

Bei dem erften Verſuch (am 9. Auguft) famen nur die Grunbbatterien 
in Anwendung. Man ließ fie abends 5 Uhr etwa eine Stunde und dann 
noch einige Zeit nach 7 Uhr fpielen. Das Wetter war überaus hell; am 
folgenden Mittag jedoch fammelten fi Wolfen über dem ganzen Rancho, und 
am Nahmittag und Abend fiel ein Heftiger Regen, ber jede Vertiefung in 
der Prairie in eine Lache verwandelte. 

Beim zweiten größern Verſuch ließ man ſchon am 17. Auguft abends 
eine Anzahl von Ballons erplodiren und feuerte dann mit ben Grundbatterien 
faft beftändig zwölf Stunden lang. Der folgende Morgen war hell und Har, 
dad Barometer ftand hoch, und das Wetter blieb jehr fchön bis in den Nach— 

mittag hinein. Dann jammelten fih auffallend fchnell Wolfen im Süden 
und Weiten, und es erfolgte ein ftrömender Regen, der 2'/, Stunden anhielt 
und ſich weit über die ganze Nachbarſchaft verbreitete. 

Der britte Berfuch wurde am 25. Auguft gegen Mittag unternommen. Das 
Barometer ftand hoch und fagte „very dry“ an, was das Piychrometer beftätigte. 
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Der Himntel war Mar bis auf ein paar Heine zerftreute Cumulus-Wölkchen. 
Sieben der größten Ballons eröffneten diesmal die Beſchießung des Himmels; zwei 
ließ man ſchon in einer Höhe von 1000 Fuß erplodiren; bei den größeren wagte 

man indes eine folche Nähe nicht, fondern ließ fie 2000-3000 Fuß fleigen. 
Während man damit befchäftigt war, neue Ballons zu füllen und erplodiren 
zu lafjen, wurde mit ben großen Geſchützen ein fait beftändiges Feuer unter: 
halten bis eine Stunde vor Mitternadt. Dann legte man fich erjchöpft zur 
Ruhe. Aber fhon gegen 3 Uhr morgens wurben bie Schläfer durch ftarken 
Donner aufgeihredt, und eine Stunde fpäter fiel ein ſchwerer Gemwitterregen, 
ber bis 8 Uhr anbielt, der ftärkfte Regen, der feit brei Jahren in bem ganzen 
Umkreis gefallen war und fi über mehrere Hunderte von Quabratmeilen 
erftredte. Außer diefen drei ftarfen Gewitterregen, melde auf bie Haupt: 

verſuche folgten, zählte man während ber 16 bazmifchenliegenden Tage nicht 
weniger al3 neun Kleinere Regenihauer — eine in biefer Gegend um biefe 
Jahreszeit ganz außerordentliche Erjcheinung. 

General Dyrenforth, defjen Bericht wir biefe Angaben entnehmen, hält 
folgende Schlüffe aus den gemachten Erperimenten für Mar bewiefen: „1) daß 
die durch Erplofion hervorgebrachten Stöße eine ausgefprochen praftiiche Wir: 
fung auf die atmosphärischen Bedingungen ausüben, indem fie Regen ber: 
vorbringen oder veranlafjen, wahrſcheinlich burd Störung ber oberen Luft: 
dichten; 2) daß, wenn die Atmofphäre in regendrohendem Zuftand ift — 

was häufig der Fall in bürren Gegenden, ohne daß wirflih Regen erfolgt 
— ber Regenfall faft augenblidlich bewirkt werben kann, indem man bie 
Feuchtigkeitspartifeln, die in ber Luft hängen, durcheinander rüttelt. Dieſer 
Erfolg wurde während unferer Operation wiederholt erlangt, und die Tropfen 
begannen mitunter ſchon zwölf Sekunden nad ber erften Erplofion zu fallen.” 

Da bie Erperimente lange nicht fo theuer zu ftehen famen, wie nad 
dem frühern Boranfchlag Powers’, jo dürfte fi) der Congreß wohl berbei- 

laſſen, noch weitere Verfuche zu unterftüben. Es wäre fehr erfreulih, wenn 

die furchtbare Mafje von Gefhügen und Erplofionsftoffen, welche allenthalben 

bereit gehalten werben, um eines Tages Taufende von Menſchen unglüdlid 

zu machen, ftatt defjen dazu verwendet würden, in trodenen Zeiten friedlich 

den Himmel anzubonnern und auf bedrohte Saaten einen heilſamen Regen 
herabzuziehen. 



J 
Zur Erinnerung 

an 

Sobannes Janſſen, 

aeitorben an der Weibnachtspigil 1891. 

De Weihnacht kam. Ein Wald von Tannenbäumen 

Stand feſtlich duftend ſchon bereit am Main; 

Die Kinder, arm und reich, in ſel'gen Träumen 

Den Chriſtbaum grüßten und das Chriftfindlein; 

Hu frohem Jubel in des Haufes Räumen 

£ud jeder feine Freunde, groß und Plein — — 

Da kam der Herr im Engelsfeftgeleite 

Und rief den liebften Freund von unfrer Seite. 

Freund war er allen, Mächtigen wie Armen, 

Ob niedrig, hoch, verfchollen, weltbefannt. 

Wer hilflos, leidend, fehnend nah Erbarmen, 

Der war fein Liebling, war ihm blutsverwandt. 

Aus feinem Herzen, dem getreuen, warmen, 

War audy der fchlimmfte Gegner nicht verbannt. 

Denn des Erlöfers Bild fah er in allen, 

Sein Berz, fein Gleihnig und fein Wohlgefallen. 

Stimmen XL. 2. 9 
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Drum ward audy er geliebt, und als voll Kränzen 

Sein Sarg im weihnadhtsfrohen Dome ftand, 

Sah man in Männeraugen Thränen glänzen, 

Und alt und jung den Abjchied tief empfand, 

Und zahlreich Dolf, weit über Deutfhlands Grenzen, 

In ftiller Trauer reichte fih die Hand: 

Ein Dolfsfreund ftarb, des Wiflens hoher Mieifter, 

Ein lichter Stern, ein Fürſt im Reich der Geiſter! 

Der Kaiferdom wölbt feine ftoljen Bogen 

Um den Entichlaf’nen nun zum legtenmal. — 

Wie oft find fie an ihm vorbeigejogen, 

Die Berrfcher Deutfchlands, hier vereint zur Wahl! 

Was fie vollbradit, das hat er tief erwogen, 

In feinem Berzen ftand ihr Ahnenfaal; 

Wie feiner hat fein Mannesherz umfangen 

Des deutihen Dolfes Wohl voll Blutverlangen. 

Er ift nicht todt! Dies Sehnen fann nicht fterben! 

Nie mehr verftummt fein heilig Manneswort; 

Im deutſchen Dolf wird fi fein Geift vererben, 

Wird wachen, blühen, wirfen fort und fort, 

Wird froh die Jugend um fein Banner werben, 

Wird ſiegreich tragen es von Ort zu ©rt, 

Wird die getrennten Brüder näher bringen, 

Der alten Kiebe Band um Deutfchland fchlingen! 

An feinem Grab muß Haß und Zwietracht ſchweigen. 

Denn er hat nie gehaßt, fein Leben nie. 

Fromm vor dem Lhriftfind in der Krippe neigen 

In ihm fih Willen, TChatfraft und Genie, 
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Umfchlungen hold von ew’gen Sriedenszweigen, 

Befeligt von der Engelsmelodie: 

„Ruhm fei dem Höchften in des Himmels Kreifen, 

Und Frieden allen, die Gott liebend preifen!” 

Still, ohne Pomp, wie aus den vielen Einer 

Befchritt er einft der Forſchung ernften Pfad. 

Den ftrengen Blick beftah der Seugen feiner 

Mit eitler Weisheit buntem Pfauenrad. 

Dem lautern Blick erfchien ftets reicher, reiner 

Der Dorzeit Beift, fo bieder, treu und grad’, 

Und was in taufend Blättern er gefunden, 

Hat herrlih er zum Blütenfranz gewunden. 

Das deutfche Volk, es bat dies Bild verftanden, 

Es hat den Mlaler jauchzend froh gegrüßt. 

Der Jubelruf aus allen deutjchen Landen 

Hat feiner Riefenarbeit Müh'n verfügt. — 

Wenn düft’re Scenen dann zum Kranz ſich wanden, 

Schuld, Hader, Jrrung, heut noch ungebüßt: 

Mitleid, nicht Haß des Sorfchers Rechte führte, 

Die Wahrheit gab, was jeglicdyem gebührte. 

Aud in der Sturmnacht wirrer, trüber Seiten 

Erlofch die alte, treue Kiebe nicht. 

Sie ftrahlte fort, wie aus des Himmels Weiten 

Des Weihnadhtsfternes mildes, holdes Licht. 

Der ew’gen Kiebe Gnadenftröme leiten 

Die Dölfer auch im harten Strafgericht, 

Und was uns trüb und räthfelhaft erfchienen, 

Heigt bald der ew'gen Weisheit lichte Mienen. 
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Noch gährt die Seit, und vieler Blide wenden 

Sich zürnend von des Forſchers Feugniß ab, 

Die andern ihre letten Grüße fenden 

Dem Freunde danfend nah ins ftille Grab. 

Er felbft, verflärt, wird allen Segen fpenden, 

Nachdem er weggelegt den Pilgerftab. 

Sanft, mild, befreit von diefer Erde Banden, 

Schickt er den Sriedensgruß aus fel’gen Landen. 



Zum Columbus-Iubiläum. 

(Schluß.) 

Die ſonſt jo freudenreiche Chriſtnacht brachte Columbus ein unlieb- 

ſames Begegniß. Zweimal vierundzwanzig Stunden hatte er bei hochgehen— 

der See pflichtgetreu durchwacht. Jetzt, ſpät am Abend, eine Stunde vor 

Mitternacht, als es ganz ruhig geworden war und die Natur ihre Rechte 

forderte, glaubte er das Schiff dem Maestro de la nao anvertrauen zu 

jollen. Diejer, weniger gewiſſenhaft, überließ gegen Columbus’ bejtimmtes 

Verbot dad Steuer einem Schiffdjungen, um fich auch jchlafen zu legen. 

Plötlich erhebt der ungeſchickte Steuermann einen Angftruf. Der Ad— 

miral ijt der erjte auf Ded. Das Schiff war aufgelaufen. Um e3 wo— 

möglich wieder flott zu machen, läßt er zuerft einen Theil der Ladung 

über Bord werfen, dann aud den Maft Fappen. Aber alles umjonft. 

Das Schiff füllt fih mehr und mehr mit Waſſer. Es muß aufgegeben 

werden. Es gelingt nur, die Mannſchaft und einen Theil der Ladung 

zu retten. Die Indianer diefer überaus goldreichen Gegend unter dem 

gaftfreien Kaziken Guacanagari waren dabei behilflich. 

Der fromme Admiral jah in dem Unfall eine gnädige Fügung und 

einen deutlihen Wink der Fürſehung. Er hatte nur mehr ein Schiff, 

die „Ninna“, zur Dispofition; das dritte, die „Pinta“, hatte fich ſchon 

im November ohne fein Wiſſen entfernt, um bie gerühmte Goldinfel 

Babeque aufzujudhen. Das eine Schiff war außer Stand, neben der 

eigenen auch noch die ganze Mannſchaft des geitrandeten Schiffes nad 

Spanien zurüdzubringen. Er beſchloß alfo, an der Stelle ein Fort, 

„Navidad“, d. i. Meihnachten, anzulegen. Es jei offenbar der Wille 

Gottes geweſen, daß er dort ftranden jollte, damit Chriften dort zurück: 

blieben. Er perjönlich dürfe fich nirgendwo länger aufhalten, fein Beruf 

jeien Entdeckungsfahrten. Bei jeiner Rückkehr nad) Navidad, hoffe er, 

würden die Zurückbleibenden eine Tonne Gold und ebenjo viel Gewürze 
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zujammengebradt haben. Dann fönnte dad Königspaar an die Erobe- 

rung des Heiligen Landes gehen. Das babe er fi ja von vornherein 

als Lohn für feine Bemühungen gewünſcht!. 

Neununddreigig Spanier ließ der Admiral im ort Navidad zurüd. 

Sp fonnte er hoffen, feiten Grund zur Kolonifirung und Cheiftianifirung 

Weſtindiens gelegt zu haben, ald er mit Sonnenaufgang des 4. Januar 

1493 die Anker zur Heimfahrt lichtete. Zwei Tage jpäter jtellte ſich die 

„Pinta“ wieder ein. Ihr Capitän Martin Alonſo Pinzon wollte ſich 

entjchuldigen und juchte zu bemeijen, er jei wider feinen Willen von den 

beiden anderen Schiffen weggefommen. Columbus ermieberte, feiner der 

vorgebrachten Gründe bemeije etwas, Pinzon habe fi bösmilligermeife 

und aus Eigenfinn entfernt; er (der Admiral) wilje nit, warum der 

Gapitän auf der ganzen Kahrt ſich jo rüdjichtslos und grob ihm, feinem 

Borgejegten, gegenüber benehme.. „Doch,“ fügt er in feinen Aufzeich- 

nungen bei, „ic mäßigte mid, um den Verſuchungen Satand zu miber- 

jtehen, der von Anfang an die Reife zu hindern verfucht hatte.“ 

Die Fahrt der beiden Schiffe war anfangs ruhig, wenn auch lang: 

ſam und beſchwerlich. Denn mer immer mit feiner QTagesarbeit fertig 

war, mußte helfen, das eindringende Waſſer auszufhöpfen, und deſſen— 

! „Das Auffinden von Gold! Gold!“ fagt der anonyme Bearbeiter Navarrete’s, 

Fr. Pr., „das war die Kette, welche Columbus vom Anfang feines Unternehmens 

an mit fich jchleppen mußte, weil in ben Augen ber Spanier, vom König an bis 
herab zu dem Geringften, feine Entdeckungen nur Werth Hatten, wenn bie neue Welt 

bie alte mit Gold verforge.“ — Das mag richtig fein, auch bezüglich des Königs; 
wir hörten ja oben S. 8 Columbus felbit jagen, die Majeftäten hätten über feinen 

Kreuzzugsplan gelächelt und geäußert, auch ohne biefen Billigten fie fein nächſtes 
Vorhaben, die Entdeckungsfahrt. Für Columbus perfönlich aber mar das gehoffte, 

heiß erjehnte und gerabezu im Gebet von Gott erflehte Gold nicht Endziel, fondern 

nur Mittel zu einem ibealen Ziel. — Hr. fr. Pr. fährt fort: „Die Königin Yabella 
allerdings fehnte fich aufrichtig darnach, daß bie entdedten Völker Chriften würden, 
aber fie war doch zu ſehr ein Kind ihrer Zeit und ein Kind ihrer Kirche [!], als 

das fie fich nicht gerne damit begnügt hätte, wenn bie Indianer getauft jeien und 
das Zeichen bed Kreuze machen.“ Eines Beweiſes für diefe ſchwere Beſchuldigung 

glaubt Hr. Fr. Pr, fich überhoben, wenn ein folcher nicht etwa erbracht fein joll 
durch die Andeutung, daß fie eine in Wahrheit katholiſche Königin war. Aber 
die katholiſche Kirche Hat boch nie, auch nicht beim Ausgange bes 15. Jahrhunderts, 
gelehrt, Taufwafler und Kreuzfchlagen genüge, einen Menjchen, ber zum Gebraude 
der Vernunft gelangt ift, felig zu machen. Ober follte ihm, als er Obiges jchrieb, 
vielleicht vorgefchwebt haben, daß Kolumbus ſchon am 29. October vermerkt: „Die 

Eingeborenen jagen das Salve und Ave Maria fehr beutlih mit zum Himmel er: 
hobenen Händen und machen dabei dad Kreuzzeichen“? Aber wo ift denn bier im 
entfernteften angebeutet, daß Unterriht und Praris fi hierauf beſchränkt hätten? 
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ungeachtet war dies faum mehr zu bewältigen. Die „Pinta“ konnte ſich 

nur langjam voranarbeiten, weil ihr Hauptmaſt ſchwer beſchädigt war. 

Mitte Februar brad) ein Sturm los, der fich bald zu einem rajen- 

den Drfan jteigerte. Die Mannſchaft hielt fi für verloren. Der Ab- 

miral nahm all jein Gottvertrauen zujammen; er allein verzweifelte nicht 

an gnädiger Rettung. Der Reijebericht bemerft darüber: „Zu jehr war 

er von der Veberzeugung durhdrungen, daß den Indianern durch die 

Segnungen des Chriſtenthums das höchſte Glüd zu theil werde; zu jehr 

erfreute ihn der Gebanfe, wie der Reichthum der Neuen Welt Europa 

und bejonderd8 Spanien zu Wohlitand verhelfen werde, als daß er an 

Gottes allmächtiger Hilfe hätte verzweifeln ſollen. Wohl war er zu 

Zeiten jo Fleingläubig und mürriih, daß jede fleine Mücke ihn ärgerte; 

das räumt er jelbjt ein; aber immer wieder gingen die Düfteren Stunden 

vorüber, immer wieder lebte die Hoffnung neu auf. Er hielt jich vor, 

welcher Gnade Gott ihn gemürbigt habe, indem er ihn mehr entbeden 

ließ, als jeine fühniten Träume erhofft, jeine höchſten Wünjche gewünſcht 

hatten, jo daß er für alle Zeiten ber Enttäufchungen und des Mißmuthes 

überreichlich entſchädigt jei. Er fagte ji, day er bei jeinem Unternehmen 

die Ehre Gottes und die Verbreitung des Chriſtenthums im Auge gehabt, 

daß Gott ſich bisher zu jeiner Miſſion befannt habe und darum jein 

Werk gewiß auch nicht untergehen laſſe. Er erinnerte ſich, wie Gott bie 

Wege vor ihm geebnet habe vor der Abreife und auf der Hinreije, als 

jeine eigenen Leute ji gegen ihn verſchworen hatten und jein Leben be: 

drohten. Damals hatte der ewige Gott ihm die Kraft verliehen, deren 

er benöthigte; auf der Reife hatte er ihn die Wunder feiner Schöpfung 

ihauen laſſen; wie jollte derjelbe Gott ihn jeßt verlaſſen?“ 

„Dieje Gründe“, meint er, „hätten mich aufredt halten jollen; aber 

Schwäche und Todesangſt umfingen mid mit aller Macht. Mit tiefer 

Trauer gedachte ich meiner beiden Söhne, die in Cordova jtubirten. Was 

jollte au3 den Vater: und Mutterlojen im fremden Lande werden? Der 

König und die Königin wußten ja im alle unjeres Unterganges nichts 

von den Dienjten, die ich ihnen und ihrem Lande erzeigt habe, nichts von 

den großen Nachrichten, die ich ihnen eben zu bringen im Begriffe jtand, 

und fie Hatten darum auch Feine Verpflichtungen gegen die Kinder des 

vermeintlichen Abenteurers.“ 

Aber der Fromme Chriſt kannte die Allmacht und Unentbehrlichkeit 

jehnfüchtigen und vertrauensvollen Gebete. Er mußte aud, daß Sehn: 

ſucht und Vertrauen des Beterd bekundet und geiteigert werden durch 
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Gelübde. Er nahm aljo mit feiner ganzen Mannfhaft unter Gebet 

und Gelübde feine Zuflucht zum „Meeresitern‘“. Er veranlaßte, daß 

fie das Loos zogen wegen einer Mallfahrt zur Heiligen Jungfrau von 

Guadelupe, einem Klofter in Eftremabura, melder fie eine fünfpfündige 

Wachskerze gelobten. „Jeder“, heißt e8 im Tagebuch, „mußte veriprechen, 

die Wallfahrt vorzunehmen, wenn dad Loos auf ihn fallen ſollte. Es 

wurden dann jo viele Erbjen in ein Säckchen gethan, als Leute auf dem 

Schiffe waren; eine Erbje wurde mit einem Kreuze bezeichnet und ber 

Sad tüchtig geſchüttelt. Der erjte, welcher hineingriff, war der Admiral, 

und — er z0g die mit dem Kreuze bezeichnete Erbje heraus. Ihn hatte 

das Loos aljo getroffen; er betrachtete fih von dem Augenblide an ala 

zu der gelobten Pilgerfahrt verpflichtet. Man loofte zum zmeitenmal, 

um aud einen Pilger zu Unſerer Lieben Frau von Xoretto, welche in 

der den päpftlihen Staaten angehörigen Marf Ancona verehrt wird, zu 

ſchicken; es iſt das ein Ort, mo die heilige Jungfrau jchon viele Wunder 

gethan Hat. Dieſes Mal traf das Loos einen Matrojen Namen? Peter 

de Billa, welchem der Admiral die dadurch nothwendig werdenden Reiſe— 

foften zuſicherte. in dritter Pilger ſollte hingehen und eine Nacht in 

St. Clair de Morguer meilen, um bort eine Meſſe lejen zu lafjen. 

Wieder wurden die Erbjen gejchüttelt, und mieberum fiel das Loos auf 

den Admiral. Ferner thaten er und alle feine Schiffsleute das Gelübde, 

jobald fie irgendwo hinfämen, wo ein Gotteshaus wäre, in Proceſſion 

im Bußhemde unter Anrufung der heiligen Jungfrau dahin zu wallfahrten. 

Endlih machten fie außer diefen gemeinſchaftlichen Gelübden noch jeder 

für fich bejondere; denn alle begaben ſich deö Lebens.“ 

Da der Sturm immer heftiger rafte, jann Columbus nad, wie er 

für den Fall ihres Unterganges dem Königspaare möglicherweile Nach: 

richt von feiner Entdefung könne zukommen lafjen. Auf den brandenden 

Wogen jchrieb er alfo mit zitternder Hand einen kurzen Reijebericht, zeich- 

nete fünftigen Seefahrern ihren Weg vor und bat den etwaigen Finder, 

das Schriftftüd den ſpaniſchen Majejtäten zukommen zu lajjen. Dann 

legte er dies, in Wachsleinwand eingemwidelt, in ein Kiftchen und vertraute 

ed ben jchäumenden Wellen an — auf gut Glüd. Das berubigte ihn 

jo weit, daß er jegt fünf lange Stunden am Hauptmaſte ausharren 

fonnte, den Tod bejtändig vor Augen. 

Am Abende des 14. Februar heiterte jih der Himmel im Weſten 

auf; die See wurde ruhiger. Am folgenden Morgen ſah man Land 

vor fih. War ed Madeira? War es die Küfte von Portugal? Sie 
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landeten an Santa Maria, einer der Azoren. Das lette der erwähnten 

gemeinjchaftlichen Gelübde mußte aljo bier erfüllt werden. Columbus 

Ihidte darum Dienstag, den 19. Februar, vorläufig die Hälfte feiner 

Mannihaft and Land, dag fie in Proceffion zu einer Einfiebelei am 

Meeresufer ziehe; nad ihrer Rückkehr wollte er mit der andern Hälfte 

das Gleihe thun. Aber fiehe, mitten in ihrer Andacht jehen fie ſich 

plöglih von den Inſulanern, mit dem portugiefiihen Gouverneur an der 

Spiße, überfallen und zu Gefangenen gemadt. Erjt nad) langen Weite— 

rungen und nachdem der Admiral ſich durch jeine Beglaubigungsjchreiben 

mit Unterjchrift und Siegel der ſpaniſchen Majeſtäten Iegitimirt hatte, 

gelang es endlich Freitag, den 22. Februar, ihre Freilaſſung zu ermirken. 

Aber neue Stürme, neue Todesgefahr! „Immer widriger wurden 

die Winde,” heißt es in Columbus’ Aufzeichnungen, „immer gebrechlicher 

die Fahrzeuge. Sonntag, den 3. März, zerriß ein fürchterliher Wirbel: 

ſturm alle Segel und bradte fie in die äufßerfte Gefahr. Da fam Gott 

mit jeiner Hilfe. Wieder ließ Columbus loojen; einer von ihnen jollte 

im Bußhemde eine Pilgerfahrt nah Ginta a Huelva zu Unſerer Xieben 

Frau machen. Wieder fiel das Loos auf Columbus jelbit. Außerdem 

gelobten alle, am erjten Samstage nad der Heimkehr der Schiffe bei 

Waſſer und Brod zu falten. Am Abend ftürzte der Negen in Strömen 

vom Himmel, und Blitze zucten rings aus den Wolfen. Es war ein 

entjeßliches Schaufpiel; aber e3 gefiel Gott, dem Admiral zu Hilfe zu 

foınmen und ihm Land zu zeigen; er beihüßte das Schiff ſichtbar big 

zum Tage, obwohl jeder Augenblid ‚ein Schritt im Rachen des Todes‘ 

war. Beim Grauen ded Tages erkannte der Admiral das Land als den 
Felſen von Ginta, der am Fluſſe von Lillabon liegt. Er entſchloß fich, 

bier einzulaufen, meil er fein anderes Nettungsmittel hatte. So fürchter— 

(ih) war der MWirbeljturm in der Nacht gemejen, dak die Stadt Cascas 

an der Mündung des Fluſſes großentheild mweggefegt worden war. Dan 

hatte da3 Schiff vom Lande aus gejehen, und die dortigen Anmohner hatten 

die ganze Nacht im Gebete für die Seefahrer auf den Knieen gelegen. 

Als diefe in den Fluß einliefen, kam ihnen die ganze Bevölferung ent: 

gegen und ftaunte ob dem Wunder ihrer Nettung. . . Eine endloje Menge 

Menſchen fam auf dag Schiff, darımter auch viele Perjonen von Rang, 

aud) Beauftragte ded Königs. Sie alle danften Gott für die unendlichen 

Gnabdenerzeigungen, die er den caftiliichen Königen verliehen und für bie 

GErmeiterung de3 Chriſtenthums, welche er durch die caftiliichen Maje— 

jtäten vollzogen habe. Sie jchrieben den Erfolg dem Eifer zu, mit 
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welhem ihre Hoheiten die Religion Jeſu Chriſti ausüben und an ihrer 

Ausbreitung arbeiten.“ 

Auf Einladung ftattete Columbus dem Könige und der Königin von 
Portugal einen Bejuh ab und wurde von beiden Majeftäten aufs ehren: 

volljte empfangen. Dann ging er weiter unter Segel und lief endlich 

wieder glücklich in den Hafen ein, von dem er vor mehr ala acht Mo: 

naten ausgelaufen war. Es war freitag, den 15. März, um bie 

Mittagszeit. 

„Er war fejt überzeugt und zweifelte nicht im mindeiten, daß es 

die göttliche Majeität war, die alles gethan hatte, was Gutes dabei 

berausgefommen mar, und daß man ohne ihre Hilfe und Zuftimmung 

nihts, die Sünde ausgenommen, vollbringen kann.“ Ein Reijeberit an 

den föniglichen Schagmeifter Raphael Sanchez, den er während feines 

Aufenthaltes in Liſſabon abfaßte, jchließt folgendermaßen: 

„Richt mir joll das große Unternehmen zu gute fommen, fondern 

dem heiligen Fatholiihen Glauben und der Frömmigkeit und Religion 

unjerer Könige; denn ber Herr gewährte mir, was in feines Menjchen 

Zinn gefommen ift, weil Gott mandmal die Gebete jeiner Knechte, welche 

jeine Gebote befolgen, erhört, jelbjt in Sachen, die unmöglich zu fein 

jcheinen. So it es mir gejchehen, dem ein Unternehmen gelungen ift, 

das bisher noch nie einem Sterbliden in den Sinn gefommen if. Man 

bat ja wohl viel über die Eriftenz dieſer Inſeln gejagt und geichrieben. 

Alle jpraden davon ald von Hypotheſen und mit dem Ausdrud des 

Zweifels; aber gejchen hatte fie niemand, und jo wurden jie in das Reich 

der Fabeln verwiejen. So mögen denn ber jehr glüdliche König und 

die Königin, die Fürſten und Völker mit der ganzen Chriftenheit unferem 

Heilande Jeſus Chriſtus Dank darbringen, der uns folden Sieg und 

Erfolg verliehen hat. Man veranjtalte Procejfionen und feiere heilige 

Feſte; man ſchmücke die Gotteshäufer mit Maien und Blumen, damit 

Jeſus Chriftus ſich über die Erde freuen fönne, wie er ich über bie 

Himmel freut, wenn er fieht, dat das Reich Gottes Völkern naht, welche 

bisher verloren waren. Auch wir müſſen und freuen und jubeln, und 

da3 nicht nur über die Verbreitung unjeres heiligen Glaubens, fondern 

auch über die Vermehrung irdifcher Güter, von denen die Frucht Spanien 

und der ganzen Ghriftenheit zufallen wird.“ 

Sofort wurde der Entdecker an den Hof bejchieden, der gerade in 

Barcelona weilte. Dahin ging er wie im Triumphe, umjubelt von ben 

Taujenden Schauluftiger, die von allen Seiten zuftrömten. Bon dem 
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Empfange bei Hofe wußte der früher erwähnte Doctor Jobſt Ruchamer 

dem deutschen Leſepublikum von 1508 folgendes zu erzählen: „Der Kunige 

und die Kunigin entpfingen bijen Chriftoffel Damwber mit dem aller: 

angenehmften Angeficht, und thaten jme die allergröften Eere, und lieſſen 

ine öffentlich figen vor nen, welches bey jnen iſt von den eriten und 

gröften eeren. Vnd molten, dad er genant wurde Ein munderer des 

Meres Occeani* (auffallende Mikdeutung des jpanijchen Almirante!). 

Der Glaube hatte dem Unglauben gegenüber Recht behalten. Co: 

fumbu3 hatte geglaubt an jich und feine Sendung, dem Chriſtenthum und 

defien civilifatorifhen Segnungen neue Bahnen zu eröffnen. Geſtützt auf 

heilige und profane Schriften ? hatte er an die Eriftenz bis dahin un: 

entbedter Länder geglaubt, ohne ‚fie noch gejehen zu Haben. Die Un: 

gläubigen von ehemals mußten jetzt auch daran glauben, weil jie jahen. 

Diejen Gedanfen meint man, wohl mit Recht, aus dem Titelbilde des oben- 

genannten eriten deutichen Flugblattes herausleſen zu jollen. Es zeigt den 

Weltheiland gegenüber dem Könige und deſſen Gefolge, unter welchem eine 

Geftalt, dicht hinter dem König (ob Columbus ?), am meijten bervortritt. 

Der Erlöjer zeigt mit feiner Rechten auf die auswärts gefehrte innere 

Seite feiner Linken; und in eben dieſer Richtung ift auch ber rechte Zeige: 

finger des Königs ausgeſtreckt, als hätte biefer die Einladung vernommen: 

„Ungläubiger Thomas, reiche deinen Finger her und ſei gläubig.“ 3 Zweifler 

und Spötter, meinte Columbus felbit, mußten verjtummen; „denn Gott 

hat auf jo wunderbare Weile alles beitätigt, mas id) behauptet habe, 

gegenüber den Meinungen bochgeitellter, einflußreicher Perjönlichkeiten, 

welche meinen Plan für Träumerei und mein Vorhaben für ein Hirn: 

geſpinnſt hielten.” * 

Die Leute von der Feder waren erjtaunt. Peter Martyr jchrieb: 

„Ich bin freudig erregt, wenn ich verftändige Männer jpreche, welche aus 

1 Diejelbe befindet fih auch bei Sebaſtian Müniter, der erflärend jagt: 

„Der König gab auch dem ofitgenannten Columbo einen anderen Namen, daß er 
feiner wunderbaren thaten halben fürthin follt heißen Abmirans, db. i. ein Ver: 

wunberer.“ 

2 Er accommobdirte feinen Anfhauungen und Plänen, was Iſaias (24, 16; 60, 
9; 65, 17) jagt von einer neuen Erbe, den Meeresinjeln mit ihrem Golb und Silber 
und ben Gefängen, die von ben Enden ber Erbe erſchallen. — Seneca hatte ges 
ſchrieben: Venient annis saecula seris, Quibus oceanus vericula rerum Laxet 

et ingens pateat tellus, Tethysque novos detegat orbes, Nec sit terris ultima 

Thule, Fernando Golon, ber Sohn des Entdeckers, meinte, fein Vater habe dies 

propbetiihe Wort mahr gemadht. 
’ Das Bild bei Ruge ©. 263. + Ruge ©. 261. 
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jenen Gegenden zurüdfommen. Wer mag heute noch ftaunen über die 

Entdefungen, melde Saturn, Gere und Triptolemos gemadt haben 

jollen? Selbſt die Phönikier müffen mit ihren Leiftungen zurüdtreten. 

Meder dem Saturn, nod dem Herkules, noch irgend einem ber Alten, 

welche neue Küften aufgejuht haben, ftehen die Spanier unferer zeit 

nad.” Die Männer der Praxis drängten ſich heran, die Goldbarren in 

dem wiedergefundenen Paradieſe aufzulefen. Der Schiedsrichter zwiſchen ben 

noch glaubenseinigen Völkern des Abendblandes, Papft Alerander VI., zog 

bereitd Anfang Mai 1493 eine Sceibelinie über den Atlantifchen Ocean 

hundert Meilen weſtlich und jüblih von den Azoren und Gapverbifchen 

Inſeln, quae linea distet a qualibet insularum, quae vulgariter 

nuncupantur de los Azores et Cabo Verde, centum leucis versus 

oceidentem et meridiem ?; was weſtlich und nördlich davon gelegen, 

folle ſpaniſch, was öſtlich und füblich gelegen, ſolle portugiefiich fein. 

Ein Jahr fpäter, den 7. Juni 1494, einigten fich die beiden betheiligten 

Mächte dahin, die Grenze weftlich hinauszurücken biß zu 370 Seemeilen 

Abitand von den Gapverden. 

Das waren der Verlauf und die nächſten Ergebniffe der eriten Ent: 

dedtungsfahrt des Chriftopher Columbus, deren vierter Säcularfeier wir 

entgegenjehen. Was ihm jelbft an Würden umd Rechten bei der Aus— 

fahrt bedingungsmeije zugejichert war, das fiel ihm jet nad Erfüllung 

der Bedingung von jelbit zu. Don Griftobal Golon war jet nicht blok 

Grokadmiral des Dceans, fondern aud PVicekönig und jtändiger Gouver— 

neur der entdeckten Anfeln und Feſtlande? mit dem Rechte, für alle hohen 

Vermaltungsftellen der Krone Spanien drei Candidaten vorzuſchlagen, 

und mit dem Anſpruch auf ein Zehntel aller königlichen Einfünfte aus 

Perlen, Ebeljteinen, Gold und Silber, Gewürzen und anderen Handels: 

mwaaren. Und all dieje Titel und Rechte jollten fih auf ewige Zeiten 

in feiner Familie je auf den älteften Eohn vererben. Der demüthige 

Mann ſah darin Gaben Gottes, deſſen bejonderer Güte er alles zu danken 

babe. „Was that er mehr für Moſes“, jchrieb er jelbit, „oder für jeine 

Knete, als er für dich gethan? Seit deiner Geburt hat er die größte 

Sorge um dich gehabt. Als er dich zu den von ihm bejtimmten Jahren 

fommen ſah, hat er deinen Namen in der ganzen Welt befannt werben 

lajien. Er gab dir Andien, den reichiten Erdtheil; du vertheilteit es 

! Golumbus fchreibt, die Linie gehe von Pol zu Bol. Navarrete ©. 164. 

2 Auch die päpitliche Demarcations:Bulle vom 4. Mai 1493 ſpricht von terrae 

firmae, die neuerdings entbedt feien. Gemeint ift Guba. 
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nad) deinem Belieben. Du empfingit von ihm die Schlüffel zum Ocean, 

der bisher mit ftarfen Ketten verichloffen mar. Man gehorchte deinen 

Befehlen in den unermeßlichen Ländern, und du haſt unjterblichen Ruhm 

unter den Ehriiten erworben. Was that er mehr für das Volk Sirael, 

ald er es aus Aegypten führte, und für David, den er aus dem Hirten: 

ftande auf den Thron Juda's erhob?“ ! 

Damals culminirte fein Glüdsftern. Wohl ward es ihm vergönnt, 

nod dreimal jeine neue Welt zu bejuchen und bei jedem neuen Bejuche 

den Umfang feiner Entdedungen zu erweitern; aber der Ausländer und 

Emporkömmling befam einen immer härtern Stand gegenüber dem Na— 

tionalftolz, der Mißgunſt, Gewinnfucht, Arbeitsjcheu und Unbotmäßigfeit 

der Spanier. Bezüglich feiner zweiten Reiſe jchrieb er jpäter an das 

Königspaar: „Damals jhon begann man von dem Unternehmen verädt: 

ih zu fprechen, weil ich nicht gleih Schiffe voll Gold ſandte; man be- 

achtete nicht die Kürze der Zeit und bie vielen jonftigen Hindernijie. Zu 

meinem Unglüd, oder vielleicht zu meinem Seile, legte man mir überall 

Schwierigkeiten in den Weg und verbädtigte, was ich jagte und ver- 

langte. Ich entichlog mich infolgedeflen, mich Euren Hoheiten gegenüber 

auszuſprechen; ich legte Ihnen alle Gründe für meine Handlungen vor; 

ih ſprach Ahnen von den Völkern, melche ich gejehen, und in melcder 

Meile jo viele Seelen gerettet werden könnten, und welche Verbindlich: 

feiten zu unterjchreiben die Bewohner der Inſel Eipafola ſich bereit er: 

flären. . . Alles das machte gar feinen Eindrud auf gemwifle Leute, 

melde nun einmal über das ganze Unternehmen übel reden mollten. 

Dieſen war gleichgiltig, wa3 man vom Dienfte des Herrn und dem Seile 

jo vieler Seelen jagen mochte, ebenjo gleichgiltig, daß ein ſolches Unter: 

nehmen Eurer Hoheiten würdig ſei. .. Gott jchenfe Euren Hoheiten 

langes Leben und Gejundheit und Ruhe, damit Sie das edle Unternehmen 

glücklich ausführen, welches jo viel zur Ehre Gotted beitragen Fann! 

Möge Spanien zunehmen, und mögen alle Ehrijten Trojt und Freude 

darüber haben, daß der Name des Herrn verbreitet wird. In allen 

Ländern, wo die Schiffe Eurer Hoheiten landen, laſſe id ein Kreuz auf: 

richten; alle Eingeborenen made ich befannt mit dem hohen Range Eurer 

Hoheiten und Dero Nefidenz in Spanien. Ich ſpreche ihnen, jo gut id) 

fann, von unferem heiligen Glauben, von dem Glauben der Kirche, un: 

jerer heiligen Mutter, melche auf dem ganzen Erdenrund ihre Glieder 

ı Ntavarrete S. 158. 



142 Zum Columbus: Xubiläum. 

bat, und von dem Glauben an die heiligfte Dreifaltigkeit. Möge Gott 

die Perfonen vergefien, welche ein jo herrliches Unternehmen befämpften 

und nod bekämpfen und fich deilen Fortſchritten widerſetzen.“ 

Später wird jeine Sprache ſchärfer: „it es etwas Neues,” jchreibt 

er im Jahre 1500, „daß ich mich über die Welt beflage, jo ift es etwas 

jehr Altes, daß die Welt zu mißhandeln liebt... Mid hat fie graujam 

zu Boden getreten... Hätte ich Indien geftohlen und ben Mauren ge 

geben, man fönnte mir in Spanien feine größere Feindſeligkeit zeigen. 

Mer jollte das von einem Lande geglaubt haben, in weldem immer fo 

viel Edelfinn errichtet“ ! 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf feine weiteren Fahrten 

und fein Ende. Schon am 25. September 1493 ftah Columbus wieder 

in See, dieömal mit 17 Fahrzeugen und 1500 Gefährten. Unter diefen 

befand jich ein Apojtolifcher Vikar der neuentdedten Yänder, Bernardo 

Boil, ein Benediftiner von Montjerrat. Entdeckt wurden die Kleinen 

Antillen. Dann fan man nad Puertorico und Cijpaüola. Boll freu: 

diger Erwartung näherte der Admiral jich jeinem ort Navidad. Aber 

jeine Salutfchüfje blieben unbeantwortet. Er ging and Land; vergebens 

ſpähte er nad) einem Europäer. Das Kaftell fand er niedergebrannt, bie 

Leihen von elf Spaniern in hohem Graſe verſteckt, ihre Habjeligkeiten 

verjchleppt. Nachdem eine neue Niederlafjung, „Iſabella“, in einiger Ent- 

fernung von Navibad angelegt war, ging die Fahrt nad Cuba und Ja— 

maifa oder „Santiago“, jo daß diesmal „ein Gejammtbild von den vier 

Großen Antillen gewonnen wurde“. Aber bei der Rückkehr nad Iſabella 

fand er Unzufriedenheit und Zwietracht unter den Spaniern und Zügel: 

lojigkeiten bei den Truppen, deren Führer ſchon mieder heimgefehrt war, 

ebenjo wie der Apoftoliihe Bilar. Am 11. Juni 1496 landete aud) 

Columbus wieder in Spanien, 

Die dritte Fahrt, 1498— 1500, bradite ihn nad) Trinidad und der 

jübamerifanifhen Halbinjel Paria, ohne dab er jedoch jeinen Fuß aufs 

Teftland gejett hätte; von da ging e8 wieder nad) Eſpañola. Hier fand 

der Vicefönig beinahe die Hälfte der Kolonilten im Aufitand. „Die 

machten ihm den Krieg mie einem Mauren, und die Indianer begegneten 

ihm nicht weniger graufam. Wenige ausgenommen, waren die Männer 

Bagabunden; Feiner hatte Weib noch Kind.“ Da man andererfeits ihn 

der Willfür und Graufamfeit bejchuldigte, bat er felbjt um Sendung 

1 Navarrete ©. 125. 133. 1385. 
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eine unpartetiichen, tüchtigen Richters. Gejandt wurde franz Bobadilla , 

ihm follte Columbus entgegen dem urjprünglihen Vertrage die ganze 

Verwaltung der Inſel und fein militäriiches Commando übertragen. 

„Diefer Mann“, jagt Columbus, „ſetzte eine Anklagefchrift über meine 

angeblichen Mifjethaten auf, wie die Hölle nie eine Ähnliche erfunden hat; 

aber da oben lebt ja unjer Gott; er errettete nach jeiner Weisheit und 

Allmacht Daniel aus der Lömwengrube und die drei Jünglinge aus dem 

Feuerofen. Hätte ich mid nur befümmert um das, was mein war und 

mir gefiel, gewiß, ich hätte all das Herbe, das mich in Anbien traf, mit 

leichter Mühe ändern können; aber weil ich Gerechtigkeit handhaben und 

die Reiche Ihrer Hoheiten bewahren wollte, bin ich geftürzt worden.“ 

Columbus mar bei Bobadilla’3 Landung gerade abmejend. Bobabilla 

beihlagnahmte alles von ihm gejammelte Gold und alle jeine Papiere, 

auch die, melde ihn am beiten in Stand gejett hätten, fich zu verthei- 

digen. Er und jeine beiden Brüder murden in Feſſeln und von allem 

entblökt an Bord gebracht und auf das fchlechtefte behandelt, ohne auch 

nur vor Gericht gejtellt und abgeurtbeilt worden zu fein !. Gefeflelt wurde 

er im November 1500 in Cadix ausgeſchifft. 

Das Königspaar glaubte indeflen, ihm und fich felbft eine Ehren: 

rettung jchuldig zu fein. Sie gaben fofort Befehl, ihm die Ketten abzu- 

nehmen, 2000 Ducaten auszuzahlen und ihn mit Auszeichnung zu be: 

handeln. Dann empfingen jie ihn in Granada. Aber in feine Rechte 

über die neuentdecten Länder wurde er nicht wieder eingejegt. Bobadilla 

ward abberufen; Ovando trat an feine Stelle. 

Die vierte Reife machte Columbus in Begleitung feines Bruders 

Bartholomäus und feines zweiten Sohnes Ferdinand mit vier Schiffen. 

Im Mai 1502 lief er aus „im Namen der heiligiten Dreifaltigkeit und 

in der Hoffnung auf Sieg”, eine Meerenge aufzufucdhen, die ihn ins 

Indiſche Meer gelangen laſſe und ihm jo eine Erdumfegelung geftatte. 

An den Kleinen Antillen und Puertorico vorbei gelangte er nah San 

Domingo auf Eipafiola, wo Ovando ihm übrigens die Landung ver: 

weigerte. „Ein fürdterlider Sturm zerjtreute in der Nacht die Fahr— 

zeuge. Jeder glaubte den andern rettungslos verloren. Selbſt ein Job 

märe in jolcher Lage verzagt und verzweifelt. Es handelte ſich darum, 

unjer Leben zu retten; mich, meinen Sohn, meinen Bruder, meine Freunde, 

meine Mannſchaft; und doch waren mir die Häfen verjchlofien, melde 

ı Navarrete ©. 165. 
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ih nad dem Rathſchluſſe Gottes um den Preis meines Blutes für Spa- 

nien entdeckt hatte.“ ? Indeſſen fanden ſich die Schiffe wieder zufammen, 

und man gelangte an Jamaika vorbei bis and centralamerifanijche Feit- 

land ?. Bis zum Cap Graciad ä Diod war die Fahrt ſehr ſtürmiſch. 

„Achtundachtzig Tage lang“, jchreibt Columbus, „Jah ich weder Sonne 

noch Sterne. Die Schiffe jhöpften von allen Eeiten Waſſer, die Segel 

waren zerriffen, die Anker, Maſten, Taue, Schaluppen waren verloren 

gegangen. Meine Mannihaft war jehr franf und befümmert; mehrere 

von meinen Leuten gelobten, ins Klofter zu gehen; jeder machte irgend 

ein Gelübde; auch hat wohl einer dem andern gebeichtet. Wa3 mir am 

meilten wehthat, war der Gedanke an meinen Sohn, den ich bei mir 

hatte, daß er, noch jo jung (er war noch nicht dreizehn Jahre alt), jo 

großen, andauernden Anftrengungen ausgeſetzt fein jollte. Aber Gott gab 

ihm folden Muth, da er anderen Muth machen fonnte; und galt es, 

Hand ans Werk zu legen, dann that er das, als ob er achtzig Jahre auf 

der See gemejen wäre. Mein Bruder war auf einem jehr jchlechten 

Schiff. Das fchmerzte mih um jo mehr, als ich ihn vermodt hatte, 

gegen feine Neigung die Reiſe mitzumachen. Jahrzehnte treuen Dienjtes 

unter den gefährlichiten und erſchöpfendſten Anjtrengungen haben mir nicht 

jo viel eingebradt, daß ich in Gaftilien auch nur das Geringjte mein 

nennen könnte. Will ich effen oder raften, muß ich in ein Gaſthaus oder 

eine Schenke geben. Und auch dazu fehlen mir meift die Mittel. Ich 

babe nicht jo viel, daß ich die Zeche bezahlen könnte.“ 

Aber eine no herbere Prüfung jollte über ihn kommen. Un der 

Küfte von Jamaika liefen feine beiden noch übrigen Schiffe auf und 

jüllten fih fo mit Waſſer, daß jie unbrauchbar murden. Xange Zeit 

mußte er nun mit der Mannihaft auf den Wracks aushalten, bis es 

dem kecken Diego Mendez gelang, in einem Ganoe nad Eipafiola hinüber: 

zugelangen und von da nad Sahresfrift ein Schiff, mit den nöthigen 

Lebensmitteln verjehen, dem Admiral zu Hilfe zu ſchicken, daß es ihn 

endlih nad) Europa zurüdbringe. Dort, an der Küjte von Jamaika 

aljo, verfaßte er einen Beriht an die Mafejtäten, in und von dem er 

freilich meint, eö wäre ein Wunder, wenn er an feine Abrejje füme. Das 

gelang indes. Der Schluß dieſes Schreibens läßt uns einen Blick in 

! Navarrete ©. 153. 

? Ob Columbus hier and Land ging und ob er alſo überhaupt jemals ben 
Boben bes amerifaniichen Feitlandes betreten hat, ift ungemwiß. Häbler in Sybels 

„Hiftor. Zeitſchr.“ 1887. ©. 233. 
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jeinen Seelenzuftand thun: „Bisher habe ich über andere geweint; jetzt 

möge der Himmel fich meiner erbarmen und die Erde über mich weinen. 

Was das Zeitliche betrifft, jo habe ich nicht die Fleinjte Münze, um nur 

ein Almofjen zu geben; und um das Geiftige bin ich bier in Indien auch 

gebracht worden. Vereinſamt in meinem Schmerze, jeden Tag den Tod 

erwartend, von einer Million graufamer, feindlicher Wilden umringt, bin 

ih den Heildmitteln unjerer heiligen Kirche jo fern, daß meine arme 

Seele wird vergefien bleiben, fall® fie fich hier vom Leibe trennt. Mer 

Barmherzigkeit kennt und Wahrheit und Gerechtigkeit liebt, der meine 

über mid. Ich habe die Reife nicht gemacht, um zu Ehre oder Reid): 

thum zu gelangen; das ift um jo gemifjer, weil ich in diefer Beziehung 

ſchon bei meiner Abreiſe nicht? zu hoffen hatte. Ach bin mit guten Ab: 

fichten und großem Eifer für Eure Hoheiten gekommen. Ich bitte Sie 

demüthigft, mir mit Gottes Beiltand von bier fort zu verhelfen, damit 

ich eine Wallfahrt nah Rom oder jonftmohin antreten kann. Die beiligfte 

Dreieinigfeit bewahre Ihr Leben, ſchenke Ahnen noch eine lange Reihe 

von Jahren und mehre Ihre Macht. Gegeben in Indien auf Jamaika 

ben 7. Quli 1503,” 1 

Der letzte Segenswunſch kam aus vollem, warmem Herzen. Go: 

lumbus durfte verfihern: „Ach habe Ihren Hoheiten mit ebenſo viel Eifer 

und Hingebung gedient, al8 hätte es gegolten, das Paradies zu gewinnen. 

Und wenn ich irgendwie fehler begangen habe, jo Fam es daher, daß ich 

entweder nicht ander handeln konnte, oder mein Willen und Können mir 

nicht mehr zu thun gejtatteten.” Uber freilich, der Wunſch follte nicht 

allweg in Erfüllung gehen. Als der Admiral endlicd) anfangs November 

1504 in Gadir landete, waren die Tage feiner hohen Gönnerin bereitö 

gezählt. Königin Iſabella ftarb ſchon am 26. desjelben Monats. Sofort 

lieg Columbus jeinem bei Hofe weilenden älteften Sohne Diego ein 

„Memorandum“ zugehen über das, was ihm der Augenblick zu fordern 

fhien. „Das Nothmendigfte ift, Gott die Seele der Königin dringend 

und andädtig zu empfehlen. Ihr Leben mar immer katholiſch und heilig 

und voll Eifer für alles, was Gottes heiligen Dienft betrifft; darum darf 

man annehmen, daß fie zur ewigen Herrlichkeit eingegangen ijt und die 

öde, traurige Welt nicht vermißt. Sodann muß man fich alles, was den 

Dienft des Königs betrifft, eifrigft angelegen fein laſſen, damit er feinen 

Schmerz vergejje. Er ift da3 Haupt der Chrijtenheit, und dad Sprich— 

1 Navarrete ©. 165. 

Stimmen. XLII. 2, 10 
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wort jagt: wenn das Haupt leidet, leiden die Glieder mit. Meiner 

Anſicht nach ift nichts nothwendiger, als für Indien zu forgen und den 

Mißbräuchen dort zu fteuern. Der König muß dort mehr ala 40000 

bis 50 000 Peſo's Gold haben; ich jah aber, als ich dort war, daß ber 

Gouverneur feine Luft babe, fie zu ſchicken. Der Gouverneur ift bei 

jedermann verhaßt; die Individuen drüben find größtentheild gemeine, un: 

wijjende Leute, melde alle aufs Spiel ſetzen und von denen jede Aus: 

ſchweifung zu fürdten ift. Ich glaube, der König follte möglichit bald 

jemanden, der für Ordnung und Zucht Sinn hat, mit 150—200 braven 

Leuten hingehen und Ordnung jchaffen laſſen, was in zwei big drei Mo- 

naten gejchehen könnte. Es müßten zwei Feſtungen erbaut werden. Ich 

babe oben gejagt, Seine Hoheit jei das Haupt der Ghriftenheit, und es 

ift nothmwendig, daß fie ſich mit der Belehrung ihrer Länder beichäftigt. 

Doch jagen die Leute, in diefer Beziehung lafje fi für ganz Indien nichts 

Gutes ſchaffen, jolange der gegenwärtige Zujtand dauert. Ich jchrieb 

an Seine Hoheit gleich bei meiner Ankunft hier einen jehr langen Brief, 

in welchem ich mich nicht nur über die dort herrſchenden Uebel verbreitete, 

jondern auch auseinanderfegte, mit melden Mitteln ein erfahrener, ver: 

trauensmwürdiger Mann Abhilfe ſchaffen kann. Ich habe aber Feine 

Antwort darauf befommen. Ach höre jagen, drei Bilchöfe jollten 

nad Ejpaüola gejhict werden. Wollten Seine Hoheit die Gnabe haben, 

mich vorher anzuhören, jo würde ich ihr jagen, in welcher Weiſe Gott 

und Seiner Hoheit am beiten gebient und genügt werben Fönnte. 

8. 

8. A. 8. 

X. M. V. 

Xpo. FERENS.“ 

Begreiflicherweiſe „ſetzte Columbus ſeine höchſte Ehre darein, den 

Ruhm ſeines mühevollen Lebens ſeiner Familie in vollem Maße zu er— 

halten” 2. Er gab ſich darum alle Mühe, in die Würden, Rechte und 

Einkünfte wieder eingejegt zu werden, welche ihm mieberholt durch Königs— 

wort zugefihert waren. Er jandte feinen Bruder Bartholomäus und feinen 

1 Dies feine ftändige Unterschrift. Die beiden unterften Zeilen deuten fich leicht 
al® Christus Maria Joseph Christopherens. Die beiden oberften, meint man, 

wollen heißen: entweber Supplex Servus Altissimi Servatoris, oder Servidor Sus 

Altezas Sacras. Unfere nüchterne Zeit hat dieſe ftereotype Unterſchrift pebantifch 

und bigott gefunden! 
2 Ruge ©. 313. 
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Sohn Ferdinand an ben Hof zur Betreibung diefer Angelegenheit, begab 

ih Schließlich auch jelbit dahin. Aber alles war vergebend. König er: 

dinand verwied die Sadhe an eine Commiſſion, welche diejelbe dilatorijch 

behandelte. Das junge Königspaar, Philipp und Johanna, machten ihm 

Hoffnung. Aber ſchon einen Monat nad deren Ankunft in Spanien 

ſchloß fich das Auge des lebensmüden Greijes für da3 Zeitliche. Es war 

Ehrifti-Himmelfahrtäfeft 1506. 

Der Mann, mwelder im Leben rührende Vorliebe für das Kleid der 

demüthigen Söhne des HI. Franziskus gehegt, welcher unter ihren Gebeten 

feine Seele in die Hände feines Schöpfer8 empfohlen Hatte, fand auch in 

ihrem Klofter zu Valladolid feine Ruheſtätte. Später wurden feine Ge- 

beine nah San Domingo überführt. So mar es fein Wunfch gemejen. 

Die Mitmwelt hatte den großen Entdeder fait vergeſſen. Die Nachwelt 

jollte ihm mehr gerecht werden. Auf feinen Sarg fette fie die ftolge In— 

ſchrift: „Ä Castilla y 4 Leön Nuevo Mundo dié Colön.* Den Ehren: 

titel „Heimat des Columbus“ machen wenigſtens ein Dutend Städte und 

Ortſchaften in Italien und auf Eorfica einander ftreitig: Genua, Cucarro, 

Cogoleto, Savona, Nervi, Albiſſola, Bogliasco, Eofleria, Finale, Oneglia, 

Piacenza, Galvi. Seine Gebeine glaubten die Spanier bei der Abtretung 

von Ejpafiola an die Kranzofen 1795 als unveräußerlichen Nationalihat 

mit nad) Cuba in den Dom von Habana geflüchtet zu haben. Da erſcholl 

die Kunde, am 10. September 1877 fei Der wahre Sarg des Weltentdeckers 

in ber Gruft des Domed von San Domingo aufgefunden; Columbus’ voller 

Name und Titel feien an der Außen wie an der Innenſeite des Sarges 

deutlich erkennbar, was man 1795 nad) Cuba überführt habe, müßten 

wohl Gebeine eines jeiner Verwandten fein. Sein Sohn Diego nämlich), 

mwahrjcheinlich auch feine beiden Enkel Luis und Griftobal und fein Bruder 

Bartholomäus waren in San Domingo an feiner Seite beigefetst worden !. 

Stalien und Spanien haben in Genua und Barcelona dem Entdeder 

Statuen gejest. Spanien veröffentlichte die ihn betreffenden Schäte feiner 

Archive. Bertreter aller Nationen und Sprachen betheiligen fi an deren 

Verwerthung, nicht bloß Spanier und Staliener, aud; Engländer, Ameri- 

faner, Franzoſen, Portugieſen und Deutjche. Die lebten Jahrzehnte haben 

jih viel mit Detailforjchungen befaßt. 

ı Ruge S.314: „Die Angaben, man habe 1877 in Domingo die wahren Ueber: 
refte deö Columbus gefunden, find fall; man fand Gebeine von ben Verwandten.“ 

Gründe für die Behauptung werben nicht beigebracht. Harriffe und Häbler urtheilen 
weniger apodiktiſch. 

10* 
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Manches harte Wort ift dabei gegen ihn gefallen. Kein Wunder! 

Groß und gläubig reimt fid) nad) „moderner“ Anſchauung nicht. Gläubig * 
war Columbus; darum meint man, er müfje wohl weniger groß ges 

weſen fein. 

Er wird beichuldigt, die bitteren Kränfungen und ſchweren De- 

müthigungen feiner legten Xebensjahre fih durch das Uebermaß feiner 

Forderungen ſelbſt heraufbeſchworen und feine eigene Leiftungsfähigfeit 

überihäßt zu haben; denn zu einer höchſten Verwaltungsſtelle habe ihm 

alle Befähigung gefehlt. 

Märe das Letzte auch wahr, jo würfe es doch noch feinen Schatten 

auf feinen Charakter. Uebrigens ift es unermwiejen. Wohl aber hatte er 

jeine Umgebung überſchätzt, deren Edelſinn, Ehrenhaftigfeit, Billigfeit und 

Gerechtigkeit; und das macht feinem Charakter Ehre. Er forderte gar 

weitgehende Rechte und überaus reiche Einkünfte. Aber beide Forderungen 

hatten guten Grund. Er jah eine Mikregierung voraus, wenn er nicht 

die ganze Verwaltung jelbjt in der Hand behielt. Der weitere Verlauf 
bat ihm Recht gegeben. „Nie fann ich an die Inſel Ejpafiola und bie 

anderen Länder ohne bittere Thränen denken,” klagt er in feinem letten 

Berichte aus Amerika an das Königspaar, „die Krankheit ift unheilbar, 

jedenfall3 langwierig. Im Umftürzen ift jeber Meifter... Furcht Hiervor 

und viele8 andere, das ich ar vorausjah, bewog mich, mich von vorn: 

herein zum Generalgouverneur mit ausgedehnten Vollmachten ernennen zu 

laſſen.“ Bezüglich der Einkünfte aber meinte er, Gold fei ein vortrefflich 

Ding; mit Gold Fönne man vielen Seelen zum Eintritt ind Paradies 

verhelfen ?. Auch verlor er den Plan eines Kreuzzuges zur Befreiung 

des Heiligen Grabes bis zulett hin nie aus dem Auge. Noch in feinem 

1502 aufgejetten ZTeftamente bejtimmte er, jein Sohn folle eine Summe 

Geldes deponiren, um dem Könige auf dem Zuge nad Serufalem folgen 

oder auch jelbft einen Kreuzzug außrüften zu können, fall3 etwa ber 

König einen ſolchen Zug nicht unternehmen wollte. Für den Fall aber, 

ı Häbler (a. a. O. ©. 222 ff.) gefällt fi in dem Ausbrud „bie Heiligiprecher 
des Columbus“. Will der Ausdrud ernft genommen fein? Wenn ja, bebarf es doch 

faum einer Wiberlegung. Jeder, ber einigermaßen mit katholiſchen Berhältnifien 
befannt ift, weiß, daß es eine Mehrzahl von Heiligiprechern nicht gibt. Der eine 

Heiligipredher, der Papft, aber thut ben legten unwiderruflichen Schritt ber Heilig: 

iprehung nur nach vielen vorbereitenden Schritten. In unferem Falle wurben, wie 
man uns aus Rom mittheilt, ſchon dieſe erften Vorbereitungen wegen Mangels einer 

der Borbebingungen juspenbirt. 
2 Navarrete ©. 163 f. 
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dag ein Schiäma in der Kirche entjtände, ſollte er ſich dem römiſchen 

Papfte zu Füßen werfen und feine Perjon und fein Eigenthum der Kirche 

und dem Apoftoliihen Stuhle zur Vertheidigung anbieten ?. 

Wohl ift es der Forſchung bis heute noch nicht gelungen, das Lebens» 

und Charakterbild unſeres Helden bis in die fleiniten Partien ins rechte 

biftorische Licht zu rücken. Aber das fteht feit, Ziel feines Unternehfmungs: 

geiftes, feiner Thatkraft, Unverdrofjenheit und Ausdauer waren die höchſten 

Ideale. Seine reihen Gaben hatte er unmiberruflich den heiligſten Inter— 

efjen der Menfchheit, Glaube, Religion und Gefittung, dienjtbar gemadt. 

Die ältefte Karte von Amerifa, entworfen 1500 von dem Geographen 

Juan de la Eoja?, zeigt an der Stelle von Mittelamerika ein Bild des 

hl. Ehriftophorus, wie er das Ehriftfind mit Kreuznimbus und dem Kreuz 

auf der Weltfugel durch die Fluten trägt, — eine jo begründete wie un: 

verfennbare Anjpielung auf Ehrijtopher Columbus. Sa, Columbus jah 

in feinem Namen einen Wink der Vorſehung. Ein Chriftusträger zu 

fein, darin jah er die Aufgabe feines Lebend. Dieſer wollte er gerecht 

werben, koſte ed, was es wolle, und diefer ift er gerecht geworben, voll 

und ganz, mit Einſatz feiner ganzen Perjönlichkeit. 
Aug. Perger S. J. 

Ein Biſchof der englifhen Stantskirde:. 

Ardibald Tait, der Sohn presbyterianiſcher Eltern, wurde 1811 in 

Schottland geboren und erhielt feine Vorbildung an der Akademie in 

Edinburgh und an der Univerfität Glasgow, welche er 1830 verließ, um 

ı Irving, Gefchichte bed Lebens und der Meilen des Chr. Columbus. Deutfch, 
Tranffurt 1828. II, 292. 2 Bei Ruge zu ©. 324. 

3 ®gl. Davidson Th. Benham W., Life of Archibald Campbell Tait, Arch- 
bishop of Canterbury. Vol. I. IX and 540 p. Vol. II. VII and 624 p. London, 

Macmillan, 1891. 30 Sh. Die Biographie, oder richtiger die Denfmwürbigfeiten, welche 
die Berfafler zufammengeftellt haben, enthalten viel Material, das für bie Geſchichte 

ber Staatäfirhe von Werth ift. Dem Urtheile der Berfafier gegenüber ift jedoch ein 
gewiſſes Miftrauen durchaus gerechtfertigt. Pietät gegen den Tobten, Ueberſchätzung 
der Glaubendgemeinfchaft, der fie angehören, führt biefelben oft irre und läßt ihnen 

bie Zuſtände der Staatöfirche in zu rofigem Lichte erfcheinen. 
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jeine Studien an dem berühmten Balliol-Eollege in DOrford fortzujeßen. 

Dur großen Fleiß und Sittenftrenge erwarb fi der junge Mann bie 

allgemeine Achtung und wurde nad Vollendung feiner Studien zum Fellow 

und Tutor feines Collegs ermählt. Obgleich jein Lehrer Frederic Dale: 

ley und fein College George Ward eifrige Tractarianer und begeijterte 

Verehrer Newmans mwaren, fo gelang e8 ihnen doch nicht, Tait für bie 

Drforb: Bewegung zu begeiftern. Nach dem Zeugniſſe feines Landsmannes 

Shairp hatten fein fchottifcher Charakter und bie in ber Jugend ein: 

gejogenen politiſchen und religiöfen Grundjäße dem jungen Tait ein großes 

Mißtrauen gegen alle Fatholifirenden Richtungen und eine große Anti— 

pathie gegen die Perjönlichkeit Newmans eingeflökt, den er nad) Shairps 

Urtheil nie verjtanden hat. In den faft täglichen Debatten über reli- 

giöje Gegenftände war Tait feinem Gegner Ward, dem jchlagfertigiten 

und ſchärfſten Dialektifer Oxfords, nicht gewachſen; er begnügte fich daher 

mit der Wiederholung der alten, von feinem Gegner längjt wiberlegten 

Argumente und mwied darauf hin, daß die Annahme der Lehre Newmans 

direct zum Katholicismus führe. 

Tait war faft der einzige bedeutende Mann in Oxford, der ben 

Tractarianern entgegentrat; er war menigftens einer der erjten, melde 

durch) ihren Proteft gegen den berühmten von Newman verfaßten Tract XC 

den Kampf eröffneten. Tait mollte hierin feiner Ueberzeugung folgen und 

fieß fich weder damals noch fpäter zu gehäfligen und leidenichaftlichen 

Ausfällen hinreißen. Ein Beweis hierfür ift die Freundichaft Wards und 

Oakeley's, mit denen er auch noch als Erzbiihof auf vertrautem Fuße 

jtand. Seine Ueberfiedelung nad) Rugby (1842) und feine Thätigfeit als 

Director der Anftalt dajelbit Hinderten ihn an der Fortführung der Con— 

troverfe; nur 1845 trat er mit einer Schrift hervor, in welcher er das 

Borgehen der Ultras, melde Ward megen feines Buches „Ideal of the 

Christian Church* jeiner Stelle als Fellow entjegen und ihm feine aka— 

demifchen Grade entziehen wollten, ftreng kritiſirte. Die Ultras drangen 

befanntlich duch, büften aber ihr Anjehen ein. Wenn es ihnen auch ge— 

lang, den Einfluß der Tractarianer nad dem MUebertritte Newmans, 

Wards ꝛc. zu brechen, jo vermochten fie e8 doch nicht, junge Talente ans 

zuziehen; fie arbeiteten nur der liberal-ſkeptiſchen Richtung in die Hände. 

Drford wurde der Mittelpunft des Poſitivismus und Atheismus. 

Anfolge von Amtsforgen und Ueberanftrengung fiel Tait in eine 

Schwere Krankheit, auch nach feiner Genefung waren Ruhe und Muße 

unumgänglid; nothwendig; jo nahm er denn die Stellung eines Dedanten 
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von Carlisle an (1849), die er jpäter mit dem weit wichtigern Poften 
ala Biſchof von London vertauſchte. QTait war bißher nur im engen Kreis 

feiner Freunde befannt geweſen und Fonnte fih mit Samuel Wilberforce, 

dem Biſchofe Oxfords, in Feiner Beziehung mefjen, weder in theologischen 

Wiſſen, noch in Beredfamkeit und Organijationstalent. Gleichwohl wurde 

von Lord Palmerjton, dem als Premier die Ernennung zuftand, Tait zum 

Bifchofe Londons beftelt. Die Biographen Tait3 berichten nichts über 

die Gründe, welche Palmerſton bejtimmten; mir gehen jedoch faum fehl, 

wenn wir die Wahl Taits dem Einfluſſe des Earl von Shaftesbury zu: 

ſchreiben. Diefer, ein perjönlicher Freund der Lady Wake, einer Schweiter 

Taits, glaubte in dem gemäßigten, allen Neuerungen abholden Schotten 

den geeigneten Dann zu finden und ſchlug ihn deshalb vor. Palmerfton, 

ber bereitö früh mit jeinem Collegen Gladſtone zerfallen war, ſchloß Wilber- 

force jchon darum aus, weil er ald Anhänger Gladftone’3 galt und ala 

Vorkämpfer für die Unabhängigkeit der Staatäfirche. 

Tait date viel zu nüchtern, als daß er ſich in einen Kampf mit 

der Staatsgewalt eingelafjen und Rechte für die Staatskirche beansprucht 

hätte, melche fie jeit der Reformation nie bejeflen und nie geübt; ebenfo 

war er frei von dem auf Ignorirung der Kirchengefchichte beruhenden 

Dünkel, die Staatäfirche ſei die wahre Fatholiiche, von den Srrthümern 

der Kirhe Roms gereinigte Kirche, außgerüftet mit der vollen Lehr- und 

Amtsgewalt; denn er mußte recht wohl, daß die höchſte Entſcheidung 

beim Parlamente und dem Geheimen Rathe ruhe, daß jeder Verſuch 

der Hochkirchlichen, jelbftändig voranzugehen, gejcheitert war. Die Staat3- 

fire verdanft es feiner Bejonnenheit und Mäßigung, daß die Conflicte 

der Kirche mit dem Staate nicht häufiger, die Niederlagen der erſtern 

minder zahlreich und jhimpflih waren, als fie unter Jührern wie dem 

Bilhofe von Ereter und dem Biſchofe von Orford gemejen fein würden. 

Es iſt lehrreich, wenigſtens einige Fälle namhaft zu machen, in denen 

Tait meiſt gegen feinen Willen in den ungleichen Kampf mit der Staatg- 

gemalt verwidelt wurde. Eine der kläglichſten Epijoden der neuejten angli- 

kaniſchen Kirchengeſchichte ift jedenfall3 der Streit über die „Eſſays und 

Reviews“, eine 1860 erjchienene, von ſechs Geiftlichen und einem Laien 

verfaßte Sammlung von Aufjägen. Erft die Kritik diefer freigeiftigen 

Eſſays durch Wilberforce Ienkte die Aufmerkſamkeit auf die fait unbeachtet 

gebliebenen Verfaſſer und erregte einen Ausbruch des Unmillens, den 

Pujeyiten und Evangelical3, die dieſes Mal Hand in Hand gingen, zur 

Unterdrüdung freidenkeriicher Richtungen benützen wollten. Gin Proteft, 
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mie gegen den XO. Tract Newmans, eine Verurtheilung durd die Uni— 

verjität, wie gegen dad Buch Wards, genügte den Hochkirchlern nicht; man 

überreichte dem Erzbiſchof eine von 10 000 Geiftlichen unterzeichnete Adreſſe, 

und fragte an, was die Bilchöfe zu thun gedächten. Der Erzbijchof be: 

rief darauf die Biſchöfe, die ſich jedod nicht einigen Tonnten. Die einen 

meinten, eine einfache Erklärung ſei unnütz und ermede ben Glauben, 

die Kirche hätte feine Gewalt, der Härefie Einhalt zu thun; die anderen 

glaubten, man müſſe die Lehre der Eſſayiſten verurtheilen, dürfe diefelben 

aber nicht gerichtlich verfolgen; andere dagegen waren für gerichtliche Ver— 

folgung. Zuletzt fam e8 zu einem Compromiß. Die verjammelten Väter 

beflagten in ihrer Antwort auf die Adrefje des Clerus, dag Geiftliche 

der Staatskirche jolche Lehren vortrügen, fügten jedoch bei, daß die Frage, 

ob die Eſſays durch einen geiftlichen Gerichtähof oder durch die Synode eine 

förmliche Berurtheilung verdienten, noch nicht jpruchreif ſei. Die Ultras 

im Unterhauje der Verſammlung des Clerus waren entrüjtet über bie 

Teigheit und Nachläſſigkeit der Bifchöfe, melde dem Verderben von Tau: 

jenden von Seelen, der Verbreitung von Lehren gegen die Authenticität 

der Bibel, der Wahrheit der bibliſchen Wunder, ruhig zufähen, fanden aber 

bald, daß das Unterhaus ebenſo gleichgiltig war und fi mit der Hoffnung 

tröftete, „der Eifer der Geiftlichen würde mit dem Segen Gotte8 dem ver- 

derbliden Einfluß der von den Eſſays verbreiteten Irrlehre entgegen- 

wirken”. Der Erzdiafon Denijon fügte dem Schriftſtück eine von feinen 

Geſinnungsgenoſſen unterzeichnete Klaufel bei, in melder bie Lehre der 

Eſſays als eine „die Anfpiration und das Anſehen der Bibel unter: 

grabende” bezeichnet wurde; zugleich forderte er von den Bilchöfen die 

Beftellung einer Commiffion behufs Prüfung der Eſſays. Die Commiffion 

wurde wirklich niebergejeßt, konnte fich jedoch nicht einigen. Im Ober: 

und Unterhaufe der VBerfammlung des Clerus kam es zu heftigen Debatten; 

das Schlußreſultat war, daß man ein Enburtheil auf |pätere Zeit verjchob. 

Den Anlaß hierzu gab der Umstand, dag zwei der Efjayiften, Wilhams 

und Wilfon, vor das geiftliche Gericht geladen waren, und daß man bie 

Entiheidung des aus Biſchöfen und Laien zujammengejehten Gerichtähofes 

abwarten wollte. Der Court of Arches fand die Angeklagten ſchuldig 

(15. December 1862); aber fein Urtheil wurde von dem Geheimen Rath, 

an den die Angeklagten appellirt hatten, umgeſtoßen. Zait, einer der Richter, 

ftimmte mit der Mehrheit, feine Gollegen, die Erzbiſchöfe von Canterbury 

und York, dagegen. Tait betrachtete es von jeinem Standpunkte aus 

als TIhorheit, daß eine vom Staate ganz abhängige Kirche ſich über die 
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Staatsgeſetze hinwegſetzen wolle. Eine mit 11000 Unterfchriften eng— 

fischer Geiftlichen bedeckte Adreſſe proteitirte gegen das Urteil. Der Biſchof 

von Drford regte die ganze Angelegenheit von neuem an in der Berfammlung 

des Clerus und ermirkte endlich eine förmliche Berurtheilung der Eſſays. 

Es war dieſes ein brutum fulmen, eine nur nothdürftige Verhüllung 

ber eigenen Ohnmacht. Der Lord: Kanzler Weftbury, den man im Ober: 

hauſe interpellirte, begnügte jich, die Ungejetlichfeit des Urtheil3 der Ver: 

ſammlung nachzuweiſen, meinte aber, dasjelbe jei fo ſaft- und kraftlos und 

habe jo wenig zu bedeuten, daß er von einer gerichtlichen Verfolgung des 

Clerus abjehe. Wie wenig es der Staatsfirche gelungen, der freigeiftigen 

Richtung Halt zu gebieten, beweilt die Thatſache, daß Cheyne, Profeflor 

der Eregeje in Orford, um nur den einen oder anderen aus ben vielen 

zu nennen, und Robertſon Smith in Gambridge die Reuß-Wellhauſen'ſche 

Theorie über das Alte Teftament ungejcheut vortrugen, und daß der Erft- 

genannte in feinem neuejten Werk über die Pſalmen höchſtens einen Pjalm 

al3 davidijch gelten läht. Da die anglikaniſche Kirche nur die Magd des 

Staates ift, Hat thatfächlich nicht fie, jondern der Geheime Rath die Ent- 

ſcheidung betreffs Lehre und Gottesdienftordnung zu treffen. 

Ungefähr zur jelben Zeit verwidelte ih Gray, Bilhof von Cape— 

town, in einen Streit mit Colenjo, der jeit 1853 Biſchof von Natal war. 

Im Jahre 1861 Hatte derjelbe einen Kommentar zum Römerbrief, das Jahr 

darauf den erften Theil feiner „Kritiihen Prüfung des Pentateuchs und 

Joſue's“ veröffentlicht, worin der anglikaniſche Biſchof ſich als Vorläufer 

von Reuß-Wellhauſen bewährte. Gray, der Metropolitenrechte bean— 

ſpruchte, glaubte einſchreiten zu ſollen, mußte aber ſehen, daß Colenſo, 

weit entfernt, zu widerrufen, in dem zweiten Theil des Pentateuchs, der 

anfangs 1863 erſchien, die Geiftlichfeit der Unehrlichkeit beichuldigte und 

der Vertheidigung von offenbaren Erfindungen. Die Aufregung unter 

den Geiftlichen der Kolonien und des Mutterlanded war jo groß, die 

Bertheidiger der Echtheit der Bücher Moſis waren fo rührig, daß jelbit 

die englifchen Bischöfe genöthigt waren, Stellung zu nehmen. Im Februar 

1863 fand eine Berfammlung ftatt, der 27 Biſchöfe beimohnten. Alle ver: 

urtheilten die Bücher Eolenjo’3 und beichlofien, dem Biſchofe von Natal die 

Ausübung geiftlicher Verrihtungen, Predigen und Spendung der Sacra— 

mente, in ihren Diöcejen zu verbieten. Drei Tage jpäter wurbe die An: 

gelegenheit noch einmal erörtert. Tait, dem der neue Streit jehr un: 

gelegen kam, griff den Biſchof Gray jehr heftig an, Wilberforce vertheidigte 

ihn und ſetzte es durch, daß eine Denkſchrift an Colenſo geſchickt wurde. 
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Diefelbe war von 41 engliichen, iriſchen und Kolonial-Bijchöfen unter: 

zeichnet. Sie hoben hervor, daß die von Colenſo vorgetragene Lehre uns 

vereinbar fei mit den 39 Artikeln und dem Prayer-Book, und fie beſchworen 

ihn, fich zu unterwerfen oder abzudanken. Dazu wollte der Biſchof von 

Natal ſich nicht verftehen, und ftatt die Nahfiht und Milde feiner Amts: 

brüber anzuerkennen, beichuldigte er fie der Härte und Graujamfeit. Der 

Erzdiafon Denifon brachte auch dieſes Mal die Angelegenheit vor bie 

Verſammlung der Geiftlichfeit und verlangte die Niederfegung einer Com: 

miſſion, melde aud vom Oberhaufe, in dem nur fünf Bilchöfe ihre 

Stimme abgaben, gewährt wurde. Die Prälaten erflärten, das Bud) 

enthalte gefährliche Lehren und untergrabe den Glauben an die Bibel und 

das Wort Gottes; da jedoch die Sache vor dem geiftlichen Gericht ver: 

handelt würde, wollten fie vorderhand nicht? entjcheiden. 

Gray kehrte im April desſelben Jahres nach Capetomn zurüd und 

ließ Colenſo Fraft feiner Vollmacht als Metropolitan vor fein Gericht 

laden. Zum Unglüf für Gray entichied der Geheime Rath, daß jeine 

Metropolitenrechte infolge der den Kolonien gewährten Verfaſſung er: 

lojhen feien, und erflärte jomit feine Entjcheidung von vornherein für 

ungiltig.. Gray ließ fich jedoch nicht abhalten, befreundete Prälaten zu 

berufen und Golenfo zu verurtheilen. Diefer machte jofort, im Juni 1864, 

an die Negierung eine Eingabe, melche einer richterlihden Commiſſion des 

Geheimen Rathes überwiefen wurde. Die Angelegenheit fam erjt im 

December zur Verhandlung, wurde aber vertagt. Im März 1865 wurde, 

wie ſich erwarten ließ, das Urtheil Gray’3 umgeftoßen und bemjelben 

jede richterliche Gewalt über den Biſchof von Natal abgeiprodhen. Wilbers 

force und Pujey glaubten, die Freiheit und Unabhängigkeit der anglika— 

niſchen Kirche fei hierdurch ausgeſprochen; die Richter jedoch fetten Co— 

lenjo in feine Rechte wieder ein. Der Biſchof von Capetown drohte mit 

Excommunication. Colenſo fümmerte ſich nicht um die Drohung. Gray 

ließ im Januar 1866 eine Art Ercommunicationsbulle in den Kirchen 

verlejen,, ohne dadurd einen Erfolg zu erzielen. Er ſuchte daher nod 

einmal die engliſchen Bilchöfe für feine Sache zu intereffiren. Allein die 

Staatskirche erwies fich auch dieſes Mal als ein ſchwaches Rohr, während 

die Regierung Colenſo treu zur Seite ftand und die Curatoren bes für 

Befoldung der Kolonialbiihöfe angelegten Kapitals verpflichtete, Colenjo 

jeinen Gehalt als Biſchof auszuzahlen. 

Sn dem Pananglikanischen Eongreife zu Lambeth (1867) madte Gray 

noch einmal einen Verſuch, eine Berurtheilung Colenſo's und eine Billi- 
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gung jeined Verfahrens zu erlangen. Da Tait, der feither zum Erz 

biſchof von Canterbury ernannt worden, einigen Bilhöfen fein Ehrenwort 

gegeben, daß dieſe Angelegenheit nicht verhandelt werden mürbe, jo wurde 

jede Dißcuffion verweigert. Infolgedeſſen unterzeichneten 67 Biſchöfe 

folgende Erflärung: „Wir halten den von dem Metropoliten Südafrika's 

über Golenjo verhängten Richterſppuch für giltig.“ Der Biſchof von 

Teneſſee ſagte in einer Rede: „Wehe eurem Zweige der Kirche, wenn 

derſelbe aus weltlichen Rückſichten es unterläßt, ſich aufzurichten und das 

Verfahren eines Hirten, wie des Biſchofs von Capetown, zu billigen.“ 

Gray gab ſich große Mühe, einen Nachfolger für Colenſo zu finden. 

Anfangs war keiner geneigt, die Stelle anzunehmen, keiner wagte, ſich 

weihen zu laſſen, keiner wollte in die Schlingen des Geſetzes fallen. End— 

lich fand ſich jemand, der in Afrika ſich weihen ließ. Auch die Verſamm— 
lung der Geiſtlichkeit von Canterbury bethätigte ihren Eifer und bat ihr 

Oberhaus, die Excommunication Colenſo's und die Giltigkeit der Ent— 

ſcheidung Gray's zu beſtätigen. Im Oberhaus nahm man wieder ſeine 

Zuflucht zu einer Commiſſion, welche erklärte, dem Angeklagten ſei Ge— 

rechtigkeit widerfahren, Biſchof Gray's Schiedsſpruch habe, wenn auch 

keine geſetzliche, ſo doch geiſtliche Giltigkeit. Die Biſchöfe hatten ſomit 

ihren Rücken gedeckt und einen Conflict mit der weltlichen Gewalt klug 

vermieden. Alle Bemühungen Gray's und feiner Freunde, die Unabhängig— 

feit der Staatskirche zu fichern, waren geſcheitert; Gray jelbit verbanfte 

e3 nur der mit Verachtung gepaarten Nachſicht bes Geheimen Nathes, 

daß er nicht zur Verantwortung gezogen wurde für jeine ungejeßlichen 

Mafnahmen. 

In neue Schwierigfeiten brachte den Erzbifchof das intolerante Be- 

nehmen der Hocdfirchler gegen Andersbenfende. In die Commiſſion be- 

hufs einer Revifion der englifchen Bibel waren aud ein Katholif und 

ein Nonconformift gewählt. Der Katholif, Dr. Newman, Iehnte ab. 

Der Nonconformift, Vance Smith, ein tüchtiger Bibelforjcher, nahm an 

und wohnte dem Gottesdienit bei, den Dechant Stanley vor Eröffnung 

der Sitzungen angejagt hatte, ja er ging noch weiter und empfing bie 

Kommunion mit den übrigen Mitgliedern der Commiffion. Dies ver: 

urjachte eine große Gährung unter den Ultras. ine ſolche Beihimpfung 

des anglifanijchen Gottesdienftes, meinten fie, müſſe geahndet werden; die, 

welche Smith zur Kommunion zugelaffen, jeien ebenjo jchuldig, wie Bance 

Smith felbit. Die Herren vergaßen ganz und gar, daß ihre Vorgänger 

im Amt unter Geld, ja jelbit unter Todesftrafe Nonconformijten und 
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Katholiken gezwungen, die Communion aud den Händen anglifanijcher 

Geiftlichen zu empfangen, ja, daß ihre Väter von einem mwefentlichen Unter: 

ſchied zwiſchen Proteftanten und Anglifanern nicht? gewußt hatten. Erz- 

biſchof Tait blieb dem Anfturme gegenüber ruhig und fuchte zu zeigen, 

mie grundlos die Klagen waren, machte ji aber dadurch nur neue Feinde. 

Die Unbotmäßigſten feiner Untergebenen waren jedenfalls die Ritua- 

liften, die man mit Unrecht als Ausläufer der Tractarianer betrachtet, 

da fie durch ihre Betonung des Aeußerlichen mit Erzbifchof Laud verwandt 

find. Wie die Puritaner Laud, fo befämpften die Low-Churchmen unter 

Führung Shaftesbury’3 die Ritualiften und zwangen die Biſchöfe, gegen 

die Ritualiften einzufchreiten. Tait, der aus Erfahrung wußte, wie ſorg— 

fältig der Geheime Rath die Freiheit des Individuums mwahrte, verjtand 

fih nur ungern zu Mafregeln gegen die Ritualiften, konnte aber nicht 

umbin, einen Geſetzesvorſchlag gegen die Ritualijten einzubringen, wenn 

er die Pläne de3 Earl von Shaftesbury durchfreuzgen wollte. Die Ri- 

tualiften fümmerten jich weder um die Verordnungen des Geheimen Raths, 

noch um die Befehle ihrer Bifchöfe, und erlangten zulegt, daß man jie in 

Ruhe ließ. Der Engländer bewundert nicht fo jehr ala den Muth der 

Ueberzeugung und die Standhaftigfeit unter Angriffen und VBerfolgungen ; 

ed ift daher nichts Ungemöhnlicdhes, daß die eine Zeitlang Beitgehakten 

die Lieblinge der Nation werben, und daß deren Verfolger ihren frühern 

Einfluß verlieren. So gefhah es auch Hier. Die Ultra- Proteftanten 

ſahen fich genöthigt, die Ritualiften gewähren zu laſſen, um jo mehr, da 

die Nation, mit dem dürren Gotteödienft unzufrieden, die Herübernahme 

fatholifcher Geremonien gerne ſah. Der Grund für diefe Aenderungen 

war zunächſt ein äfthetifcher, man machte dem Zeitgeift Zugeftändnifie 

und kam allmählich von dem Vorurtheil zurüd, ein würdiger Gottesdienſt 

und ſchöne Kirchen jeien gleichbedeutend mit Verläugnung des Pro— 

teſtantismus. 

Im Jahre 1868 hatte Gladſtone die Abſchaffung der Staatskirche 

Irlands beantragt. Das confervative Miniſterium widerſetzte ſich dieſer 

Maßregel; namentlich Disraeli erblickte in der heiligen Verbindung zwiſchen 

Kirche und Staat eines der wirkſamſten Mittel der Civiliſation und ein 

Bollwerk der religiöſen Freiheit und machte geltend, Ritualiſten und Ka— 

tholiken hätten ſich im Angriffe auf die Staatskirche verbündet. Die Con— 

jervativen mußten jedoch zu einer Neumahl ſchreiten, welche die Liberalen 

ang Ruder brachte. Gladitone, der jet Premier geworden, brachte jofort, 

im März 1869, eine Bill ein, die trotz des Widerſtandes der Torie im 
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Unter: und Oberhauje angenommen wurde. Tait jomohl ala Wilberforce 

waren zur Weberzeugung gekommen, daß die irische Kirche dem Unter: 

gange geweiht, daß eine weitere Appellation an die Nation den Liberalen 

eine nur noch bedeutendere Majorität geben werde; der weiſeſte Plan fei, 

nadhjzugeben, um mo möglid günftige Bedingungen zu erlangen. In 

diefem Sinne handelte Tait im Oberhauje und am Hofe. Die Königin 

war gegen die Abjchaffung der Staatäfirche, ließ ſich aber von Tait leiten, 

der in diefem Punkte auch von Wilberforce unterjtügt wurde. Die meijten 

irischen und engliſchen Biſchöfe glaubten die Staatskirche Irlands bis aufs 

äußerte vertheidigen zu müfjen, würden jedod, wenn fie auf ihrem Vor— 

ja beharrt hätten, auch die englifche Kirche ind Verderben gezogen haben. 

Tait hätte eine Dotation der fatholifchen Geijtlichen und der Prediger ber 

Diffenter aus dem Ueberſchuß des Kirchengutes gewünſcht, drang aber 

nicht durch. 

Denjelben Tact und diejelbe Mäßigung zeigte Tait bei Gelegenheit 

des vaticaniſchen Eoncil3 1869. Bon einem Proteft gegen den Namen 

„Oekumeniſches Eoncil”, weil die englifchen Biſchöfe nicht eingeladen feien, 

wollte er nichts hören, ebenjo wenig von einer Zuftimmungsabrefje an 

die Bilhöfe der Minorität im Concil; den Plan einer Verbindung der 

katholiſchen Gegner der Unfehlbarkeit und der Anglifaner betrachtete er 

gleihfall3 mit großem Mißtrauen. Anfolge ſeines Widerſtandes kam 

die Adrefie an die Minorität nicht zu ftande und friftete die Verbin: 

dung der Katholiken und Anglifaner nur eine kurze Zeit ihr kümmerliches 

Dafein. 

Wir unterlafjen e8, auf Taits Thätigfeit, die er als Bilchof und 

Metropolit entfaltete, hier näher einzugehen. Auch können wir hier nicht 

im einzelnen darlegen, welchen Antheil er an den Entjcheidungen des Ge- 

heimen Rath gehabt. Sein Hauptbeitreben ging dahin: quieta non 

movere, dem Geheimen Rath jo menig Anlaß als möglich zu neuer 

Geſetzgebung zu geben; denn jede Beichränfung der freiheit des Indi— 

viduums bradte neue Schwierigkeiten für den Erzbijchof. Derfelbe wurde 

im Sabre 1882 von feinem jchwierigen Boften durch den Tod abberufen. 

A. Zimmermann S. J. 
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Der Entwicklungsgang der neuern religiöfen Malerei 
in Dentfhland. 

(Sätuf.) 

Die neue Richtung, welche durch die Namen Overbed und Cornelius, 

Veit und Shadow, Deger und Steinle gefeunzeichnet ift, gewann ver: 

hältnißmäßig raſch und leicht ihre erjten und entjcheidenden Siege in der 

Caſa Bartholdy (1816— 1819) und in der Münchener Glyptothek (1819 

bi 1823). Daß die Akademien, ihre Maler und ihre Patrone einen 

heftigen Widerſpruch erhoben, Tag in den Verhältnifjen begründet. Goethe, 

der damals für alle8 in Deutichland den Ton angeben zu müſſen glaubte, 

„witterte in den jungen Bejtrebungen Ueberjpannung, Bigotterie, revolu— 

tionäre Leidenſchaften — Eigenſchaften, die ihm höchſt zumider waren —, 

und er hielt es (1816) für Pflicht, die abtrünnigen Fanatiker zu warnen“ 

mittelft eine Aufjates in den Heften „Kunft und Alterthum in den 

Rhein und Maingegenden“. Doc) ſchadete der Auffat den jungen Künftlern 

nicht; fand doch ſelbſt Niebuhr es betrübend, „dat Goethe fo ind Blaue 

hinein aburtheilend vorgehe” !. Maler Wach, ein gut gejchulter Zög- 

ling der Berliner Akademie, jehrieb von Rom aus, die „Nazarener“ hätten 

„förperliche Schmerzen” über feine Frechheit befommen, weil er in einem 

Bilde Luther und Melandthon zu beiden Seiten der Madonna gejett habe, 

um dadurd die Einigung der hriftlichen Confeſſionen darzuftellen. Als 

er bald nachher (1819) nad Berlin zurücdgefehrt war, wurde er Pro- 

feſſor und Mitglied der Afademie, 1840 jogar deren Vicedirector (7 1845). 

Melcher innere Gegenſatz zwijchen ihm und den „Nazarenern”, jpäter ben 

Düffeldorfern, beftand, erhellt 3. B. aus der im Bericht über die Berliner 

Kunftausftellung von 1838 abgedrudten Kritif feiner „Judith mit dem 

Haupte ded Holofernes“ 2, „In der ganzen Geberdung dieſer Geftalt ift 

ein undurchdrungenes, unverjchmolzenes Weſen von verfehlter Antife und 

gelungener Soubrettenhoheit, von prahleriiher Schauftellung und einigen 

mwohlberechneten Hauchen nachwirkender Mordvollziehfung, von ofen: 

heroismus und dem akademiſch ſich ſchmückenden Junoftolz einer Soubrette.“ 

Nicht viel günftigere Aufnahme fand 1844 jein Bild „Der Hl. Otto, 

ı Homitt:Binder, Overbed. I, 366 f. 
? Rojenberg, Gejchichte der modernen Kunſt. II, 447 u. 450. 
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Biihof von Bamberg, und die erjten Chriftenfinder in Stettin’. Und 

doch war er damals eines der beiten Glieder der Berliner Akademie. Es 

ſtand troß aller Bemühungen mit ihr fo, daß Friedrich Wilhelm IV. 1840 

einigen Malern voll Unmuth fagte: „Ach werde eudy Herren den Cornelius 

auf den Hals ſchicken.“ 

Gorneliuß wurde nad) einer ſolchen Einführung mit doppeltem Wider: 

jtreben empfangen. Wie fonnte er troß feiner Genialität hoffen, im Kampfe 

zwifchen der neuen ibealen und chriftlichen Richtung und der alther- 

gebrachten antifirchlichen Vtode gerade in Berlin zu fiegen? Allein hätten 

die Afademifer einen ſchweren Stand gehabt; aber fie fanden einen Bundes— 

genojjen unter den Schülern des Meifterd, nämlih in Wilhelm von 

Kaulbad. Obgleich Cornelius ihm zu Düfjeldorf und München ehren- 

volle Aufträge verichafft hatte, wandte Kaulbach fi) von ihm ab, fobald er 

merkte, da deijen Stern zu erbleichen begann. Die Entfremdung wurde jo 

groß, dab er zu jagen wagte: „Nichts habe ich von ihm gelernt. Er konnte 

nicht3 Ichren, weil er jelber nichts gelernt hatte.” Während der Meifter in 

Berlin hingehalten wurde und bei feinem Auftrage über die Cartons hinaus: 

fam, wußte eine mächtige Partei e8 dahin zu bringen, daß Kaulbad) nicht 

nur ſechs große Fresken im Treppenhauſe ded Neuen Mufeums malte, fon: 

dern auch in einem derfelben, dem „Zeitalter der Reformation”, ein gegen 

die Katholifen gerichtetes Tendenzſtück fertigjtellen durfte „Im großen 

Publikum erhob ſich für dasjelbe eine leidenſchaftliche Parteinahme, welche 

dem künſtleriſchen Werthe dev Eompofition keineswegs entiprad. Was man 

Cornelius an Gunſt und Beifall entzogen hatte, wurde Kaulbach in über: 

reihem Maße zu theil. ..“ „Ach will von Ihrem Neformationsbilde nichts 

willen,” rief ihm Cornelius entgegen, „ich bin Katholik.“ Menn aber 

Roſenberg! ſchließt: „Der Gegenjat zwiſchen beiden lag nicht etwa in 

einer verjchiedenartigen zormenbehandlung und Ausdrucksweiſe begründet, 

jondern nur in dem weltgeſchichtlichen Widerjprucd des Proteftantismus 

gegen den Katholicismus, aljo nur in dem Inhalt und der Tendenz ihrer 

Darftellungen”, jo ift daß Sicherlich nicht genau, Wohl ward Kaulbach 

damals gegen Cornelius vorgejhoben von einer antifatholijchen Partei; 

aber man würde Unrecht thun, feine Fehler auf Rechnung einer Eonfejjion 

zu jegen. Im Gegenjat zum Idealismus, zur tiefern Auffafjung chrijt: 

liher Wahrheiten, wodurd die Nachfolger Overbed3 und Cornelius’ ſich 

augzeichneten, vertrat Kaulbad) neben dem Realismus eine Auffaflung ber 

1 Gefhichte der modernen Kunft. IL, 320. 
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Meltgejhichte, die dem jogen. „gebildeten Publikum“ entiprah. Sein 

Seal war die Gunjt der Menge. Durch fie wollte er voranfommen. 

Darum legte er jo viel Gewicht auf anfprechende Farbengebung; darum 

bildete er jo viele Gruppen in theatraliihem Pathos, das leicht zu ver: 

jtehen war. Darum verfchmähte er nicht einmal gemeine finnliche Reiz: 

mittel, und ließ er ſich herab, neben und mit weltgefchichtlichen Ereignifien 

Garicaturen zu entwerfen. Er zeichnete Sluftrationen zu Goethe’3 „Reinecke 

Fuchs“ zur Zeit, als er die „Zerftörung Jeruſalems“ in Del ausmalte. 

Cornelius nannte ihn darum den „Seine der Malerei”. 

Wie Kaulbach jih unter dem Beifalle der meiſten Berliner in Gegen- 

jag fette zu Cornelius, fo trat Karl Friedrich Leffing zu Düflel: 

dorf auf gegen Schadow. Die Zujammenjegung der dortigen Akademie 

unter Schadow haben wir vorhin mit einer gemifchten Ehe verglichen. 

Die gemiſchten Ehen follten thatfächlich den erften Anlaß zum Untergang 

des Ruhmes der Altern Düfjeldorfer Schule bieten. Als nämlich Clemens 
Auguft nah Minden abgeführt ward, weil er die firdlichen Grundjäße 

Hinsichtlich der Mifchehen nicht preisgeben wollte, „ſchieden fich zu Düjjelborf 

die bibliſch-hiſtoriſchen Maler in katholifche und proteftantifche, die anderen 

Ihlugen fi je nad Erziehung und Gefinnung bald auf die eine, bald 

auf die andere Seite... Man wies der Regierung nad), daß fie bei Be: 

ſetzung von Aemtern hauptfählih Proteftanten berüdjichtigt hätte. . . 

Keine Eleine Erbitterung gegen das preußifche Gouvernement berrjchte, 

weil es die Stellen der Beamten nicht mit eingeborenen Rheinländern, 

fondern mit Männern, welche aus den alten Provinzen famen, bejette.” ? 

Nach Beilegung der Kölner Wirren warb das gute Verhältniß zwijchen 

katholiſchen und proteftantifhen Malern nur anjcheinend befjer. Die Gegen- 

fäge jpitten fich auch noch unter anderen Geftalten immer mehr zu. Die 

einen wurden confervativ, die anderen liberal; die einen blieben ftreng- 

gläubig, die anderen wandten fich einer mehr jfeptiihen Richtung zu. 

Bald erſcholl als Kampfesruf der Parteien: „Hie Schadow!“ 

„Hie Leſſing!“ Letzterer war gleich feinem Großonkel Gotthold Ephraim 

Lefjing eine geniale, aber auch eine zu Streit und Widerſpruch geneigte 

Natur. Bon elegiich-romantifchen Landichaften kam er zuerjt zu Ritter 

gefhichten und Näuberfcenen. Selbſt fein Freund und Lobredner, Müller 

von Königswinter 2, kann nicht umbin, zu geftehen, der Maler trete bei 

1W. Müller von Königswinter, Düffeldorfer Künſtler. ©. 6 u. 7. 

2 Düflelborfer Kiünftler. ©. 115. 
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„diefen Ausflügen in das Gebiet der Gefeklofigfeit . . . als Vertheidiger 

feiner gemalten Clienten auf, zumal, da er fie jo ſchön, ja mitunter edel 

ausſtattet. . . Die Zuneigung zur abenteuerlichen, friſchen Kecheit führte 

ihn auf das romantifhe Gebiet.” Als er feine Kräfte wachſen fah, 

wandte er ſich zur Hiftorienmalerei, zuerit zu Kreuzzugsbildern, dann zu 

Scenen au dem mittelalterlihen Kampfe zwiſchen Kaifer und Papſt, 

oder, wie man heute jagt, zwiſchen Staat und Kirche. Dieje Bilder 

gipfelten in „Ezzelin im Kerker“. „Der wilde, jtarre Charakter Ezzelins, 

der in jeltener Verbindung die Freilinnigfeit mit der Tyrannei vereinigte, 

der freie Lebensformen anftrebte, diefelben aber mit Gewalt einführte, der 

in der Schlaht ein Tiger und im Glauben ein Heide war, mußte die 

Aufmerkſamkeit Leſſings, den die bizarre Kraft und der tollfühne Muth 

jtet3 angezogen hat, in hohem Grabe erregen.” ? 

Zur vollen Entfaltung kamen des Malers Gejinnungen erft in jeinen 

Bildern der hufitiichen Bewegung, durch melde er „diefe Vorläuferin 

der Reformation und eine der interefjanteften Erjcheinungen, welche die 

Welt gejehen hat”, zu jchildern unternahm. Die drei Gemälde: „Hufitens 

predigt” (1833— 1836), „Hus zu Konftanz“ (1842) und „Hus auf dem 

Sceiterhaufen” (1850) ftellen diejen Fanatiker als gottbegeijterten Pre: 

diger und Martyrer, feine Anhänger als fromme, um ihres Glaubens 

willen verfolgte Chriften, die Katholifen aber al3 Verfolger einer guten 

Sade dar. Sein letztes hiftorifches Gemälde (1852) zeigt „Martin Luther, 

welcher die päpftlihe Bulle zu Wittenberg verbrennt”. 

Troß der Einreden ihres Schöpfer® waren dieje Bilder offenbare 

Tendenzitücde und Angriffe auf die Fatholiiche Kirche. Es Hang wie Hohn, 

al3 er fich entjchuldigte: „Ich Habe vielleicht eine größere Achtung vor 

ihrer Kirche als viele, die fich zu ihr befennen. Soll mein Rejpect aber 

jo meit gehen, daß ich als Maler keinen Stoff behandeln foll, der für fie 

nur irgend etwas Mipfälliges hat? In Beziehung auf mein Bild mag 

ich weder für die eine, noch für die andere Partei etwas gethan haben.“ 

Das find Ausreden eines jkeptiihen Geijtes, der in dem Streben nad) 

Ungebundenheit jegt durch jeine Schöpfungen als Vertheidiger der Hufiten 

auftrat, wie ehemals als „Vertheidiger feiner gemalten Glienten” aus dem 

Räuberftande. Ebenjo ift ed nur eine Ausflucht, wenn er feine Hände 

in Unſchuld waſchen will mit der Erklärung: „Sch malte objective That: 

ſachen, ohne mich für jene zu entjcheiden, welche mein Bild verherrlicht.” 

ı Müller a. a. D. ©. 127. 

Stimmen. XLII. 2. 11 
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Schadow brach nad) dem Bekanntwerden des erjten Hufitenbildes 

den Verkehr mit dem „Ketzermaler“ ab, wie Gorneliuß ſich zu Berlin von 

Kaulbach abwandte. Trogdem malte Yejfing das zweite. Um den Streit 

recht zuzujpigen, faufte die Verwaltung des Städel’jchen Inſtituts zu 

Frankfurt e8 für 8000 Thaler, gegen den Willen ihres Directors Beit, 

des Freundes Schadows, der mit ihm unter Cornelius und Overbed bie 

deutſche Malerei aus ihrer Verjunfenheit erhoben hatte und nad Trank: 

furt berufen worden mar, um die Grundjäge der neuen Richtung dort ala 

Director der Galerie und der Malerjchule einzubürgern. Wahrhaft reli- 

giöfe Grundſtimmung jollte dort als eigentliche Duelle der Kunftichöpfung 

gelten. „Diefer Hus mar aber nur ein tendenziöjes Genrebild mit gejchicht: 

(iher Grundlage in lebensgroßen Figuren, und wenn eine ſolche Schöpfung 

als Höhepunkt der Geſchichtsmalerei aufgefaßt und gepriefen, wenn fie ala 

Muſterwerk für die heranreifende Künftlerihaft in die Galerie cingereiht 

wurde, da hatte allerdings Veit an einer ſolchen Anftalt nicht3 mehr zu 

thun, die den Lebensnerv feines Fünftleriichen Weſens achtungslos durch— 

ſchnitt.“ Veit legte 1843 fein Amt nieder und z0g fih nah Mainz zurüd. 

Uebrigend brachte Leſſings Bild auf dieje Weiſe bereit3 lange be: 

ftehende Gegenjäge zur Entjheidung. Drei Jahre, bevor Beit Frankfurt 

verließ, war das feit zehn Jahren beftellte Bild Overbecks, „Der Triumph 

der Religion”, im Städel'ſchen Inftitut angefommen und aufgejtellt worden. 

Zugleich aber hatte man ein anderes Bild dort erhalten und aufgehängt, 

die vom belgijhen Maler Nicaife de Keyſer gemalte „Schlacht von 

Worringen“. 

Da jahen nun die in Schaaren berbeiftrömenden Kunjtfreunde zwei 

Bilder nebeneinander, von denen das eine begeijtert ernft chriſtliche Kunft 

zu verherrlichen trachtete, während das andere jene neue Art vertrat, 

welche mit unmiderjtehlicher Gewalt das Feld erobern und die Wege der 

neuern Malerei vorzeichnen jollte. Lebtered „nahm die Frankfurter im 

Sturm; fie jammelten jih in Schaaren um das realiftiih packende, 

(energiich colorirte) Bild, und die fragen über Stil und Natur, über 

Wahrheit und deal wurden lebhaft erörtert, meift mit dem jcheidenden 

Loſungswort: ‚Die Dverbed!‘ oder: ‚Hie de Keyfer !'* 2, Noch hielt damals 

die Mehrzahl der Abminiftratoren zu Overbed und Veit; aber jchon 

nad drei Jahren hatte ji die Majorität zur andern Seite gemenbet, 

1 Beit Valentin, Ueber Kunft, Künftler und KRunftwerfe. ©. 166. 

? Homitt:Binder, Overbed II, 59. 
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und Leſſings Bild wurde gefauft, meil es, mie jenes belgiiche, jo viel 

Naturwahrheit, Farbenreihtfum und dramatijched Leben enthalte. 

Die coloriftiiche Tendenz, von Paris aus durd eine Schaar begabter 

Meifter mit Erfolg gepflegt, gewann zunächſt in Belgien die Herrichaft. 

Als aber Gallaits „TIhronentfagung Karla V.“ und de Bièfoe's „Com— 

promiß de3 nieberländijchen Adels“ 1842 „ihren Triumphzug durch 

Deutihland hielten, war der Sieg der neuen Richtung aud hier ent: 

Ichieden.” * „Nicht der geiftige Gehalt oder eine dramatiſch bemegte Hand— 

fung — beide Gemälde find nur Repräjentationsftüde oder Ceremonien— 

bilder —, fondern die glänzende Technik, das fatt leuchtende Colorit, die 

prächtige Stoffmalerei waren es, welche alle beitahen und zur Nach— 

ahmung anfenerten.” Bon den auf jenen Bildern dargeftellten Figuren 

aber jagt Lückhardt: „Man vergleiche fie mit den Werfen unferer Künſtler 

(der Eornelianer). Man wird finden, daß diefe vielleicht in Ausbrud, in ' 

der Charakteriſtik viel tiefer und geiftreicher find, aber fie vermögen es 

nicht, ſolche Eriftenzen auszudrücken. . . Hier fehen wir Menfchen vor 

und und eine Wirklichfeit, die bis an Allufion grenzt.“ 

„Immer fiegreicher drang der Colorismus und mit ihm al3 treuer 

Bundedgenofie der Realismus vor, und die große Menge jauchzte den neuen 

Sternen Beifall. Die alten gingen unter. Cinfamer und einfamer ward 

es um dad Triumvirat Cornelius, Dverbed und Veit, die da geglaubt 

hatten, der Welt eine neue Kunftanfhauung und Auffaſſung aufzuzwingen 

und die Kunft zur ausſchließlichen (!) Dienerin der Religion machen zu 

fönnen.” ? 

Die erfolgreihen Kriege gegen Defterreih und Frankreich, der Mil- 

ftardenfegen und das damit zufammenhängende Jagen nach materiellen 

Zielen, der fo viele ideale Anſchauungen tief verlegende Eulturfampf und 

die nüchterne Nealpolitif drängten die Künftler hinweg von religiöfen und 

erhabenen Stoffen. An den für die Kunft leitenden Kreifen erfchienen 

zwei Richtungen. Die eine verlangte nad) Bildniffen der hohen und höchſten 

Heerführer und Politifer in Scenen aus glorreihen Gefechten oder in 

Darftellungen wichtiger oder glänzender Vorgänge Statt der Helden 

romantischer Vorzeit wurden nun, mie ein Blid in die Kataloge der neueren 

Galerien bemeilt, Kaifer Wilhelm und der Kronprinz, Bismard und 

Moltfe, ſowie die Fleineren Landesfürjten in den verjchiedenften Situa- 

s Lübke, Gefchichte der beutichen Kunft. ©. 922. 

? Rofenberg a. a. D. II, 471; IIT, 23; II, 378, ähnlich 298. 
i1* 
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tionen immer wieder in den Vordergrund geitellt. Als dieſe endlojen 

Wiederholungen langweilig wurden, juchte man durch Beigabe von Alle 

gorien ein neues Clement zu gewinnen, wurde aber dadurch vielfach zu 

hohlem Pathos und unflarem Bortrage verführt. Darftellungen aus der 

ältern preußifchen Geſchichte, beſonders aus dem Leben Friedrichs II., 

mwurden immer häufiger. Sobald aber die Maler in ſolcher Weile die 

Schilderung von noch nicht jehr Tange verflofjenen Ereignijjen ala höchſte 

Aufgabe anjahen, mußten fie möglichjt naturgetreu werden, Portraits, 

Uniformen und Kleidung des betreffenden Jahres, genaue Wiedergabe der 

Dertlichkeit jo jehr erjtreben, daß dem ſchrankenloſeſten Realismus Thür 

und Thor geöffnet wurden. 

Neben, ja oft im Gegenſatz zu den Regierenden, begannen bie reichen 

Kunftfreunde, nur zu oft Leute, für melde Kunftwerfe nur eines 

der vielen Mittel zur Befriedigung raffinirtejten finnlichen Genufjes find, 

die Erfindung und Ausführung der Gemälde zu beherrihen. Was foldhe 

Kreije kennen, achten und lieben, wurde gemalt; was aber über deren 

Faſſungskraft Hinausliegt, vernachläſſigt. Landſchaften aus Ländern, 

welche die reiche Geſellſchaft befucht oder liebt, Scenen, melde fie inter: 

eſſiren, Thiere, welche fie bevorzugt, alles, was ihrem Geſchmack entſpricht, 

fam auf die Leinwand, und zwar jo, wie e3 jener Gejelljchaft paßt, in 

blendenden Farben und padenden Scenen. Darin jedoch waren beide Rich— 

tungen einig, alle8 müjje nur nicht zu tief, nur nicht zu ernft, nur nicht 

zu religiös aufgefaßt fein, aber unter jeder Bedingung dem Scheine der 

Wirklichkeit möglichſt fih nähern. So kam es, daß man die Mehrzahl 

der modernen Bilder als Geſchichtsportrait, Schladhtenportrait, Landſchafts— 

portrait, Thierportrait und Sittenportrait bezeichnen darf. Alles mußte recht 

natürlich, möglichjt der Sinnenwahrnehmung entſprechend werden und dem 

Geſchmacke der Zeit ſchmeicheln. 

Diefer materialiftiiche Zug bemächtigte fich auch der religiöfen Malerei. 

Zu Düffeldorf fand er feinen Hauptvertreter in Eduard von Geb: 

hardt, Sohn des evangeliihen Propftes zu St. Johannis in Ejthland. 

Er hat, wie Rojenberg (III, 266) behauptet, „einen Umſchwung in der 

neuern deutichen Malerei überhaupt herbeigeführt, vor welchem die roman— 

tiſche Heiligenmalerei der Altern Düffeldorfer Schule völlig in den Hinter: 

grund getreten oder doc auf dad Bebürfnig der Kirchen und der Haus— 

andacht beſchränkt worden iſt. Und es ijt nicht bloß ein Gegenſatz ver- 

ſchiedener Kunftanfchauungen, jondern auch ein Gegenjat des Bekenntniſſes. 

An die Stelle der Schabow, Deger, Karl und Andreas Müller und Ge- 
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nofjen ijt in dem Realiften Eduard von Gebhardt zugleih ein Maler 

der Neformation, des Proteſtantismus, getreten.“ 

Warum bezeichnet Rojenberg Gebhardt als „Maler des Prote- 

ſtantismus“? Er verräth e8 nicht, aber wahr ift, daß Gebhardts 

Vorgehen in allem einen Widerſpruch, einen Protejt gegen die gejammte 

religiöfe Malerei der Vorzeit bildet. Während man früher den Heiland 

als Idealgeſtalt behandelte, al3 Gottmenjchen, wird er in der modernen 

Kunjt zum geiftreihen Rabbi, „auf deſſen Antlit ſchwere Seelenfämpfe 

ihre Spuren hinterließen”. Während die Madonna bis dahin das deal 

des reinjten, heiligften Weibes war, welches die unverjehrte Schönheit ber 

Jungfrau mit der Hoheit der Mutter verbindet und in übernatürliche 

Sphären hineinragt, wird fie jet zur rau ded Zimmermanng, zur Mutter 

des Rabbi von Nazareth, der ſich Gotte8 Sohn nannte. Hatten die reli- 

giöjen Maler früher den Nachdruck darauf gelegt, daß die Apoftel Aus— 

ermwählte und Heilige jeien, deren niedrige Herkunft fie höchſtens andeuteten, 

jo ſoll jegt die Betonung diefer Herkunft aus niedrigen Volksklaſſen bei 

Darjtellung des Herrn, feiner Mutter und feiner Jünger eine Hauptjache 

werden. Hören wir, wie Rofenberg (III, 269) Gebhardt3 Bild der 

Himmelfahrt befchreibt: „Auf dem Antlig Ehrifti ift der Ausdrud 

des Leidens gegen das Abendmahl noch verftärkt... (Am unteren 

Theile des Bildes fieht man) Glieder der jungen Gemeinde, Geftalten aus 

dem niedrigen Volk, denen die Sorge um bag geiftige und leibliche Wohl, 

der harte Kampf um das Dafein auf den Gefichtern gejchrieben ſteht. 

Alles athmet Betrübniß und Trauer (!). Hier ift nichts von dem 

lichten Glanze zu fehen, welcher Raffaels ‚Tranzfiguration‘ umfließt, nicht® 

von dem nad der Antife gebildeten Schönheitägefühl, welche auf dem 

Gemälde des italienischen Meifterd jede Gruppe, jede Figur durchdringt.“ 

Das in der Berliner National:Galerie hängenbe, 3,42 m hohe Bild 

macht einen abjehredenden Eindrud. Die unten verfammelten $ünger be- 

nehmen ſich wie Glieder einer Muckergemeinde; der Heiland aber ericheint 

wie ein in jomnambulen Zuſtand erhobener Fanatiker. 

Lübfe ! meint, Gebhardt vertrete einen energifchen Realismus, ber 

die Stoffe der Bibliihen Geſchichte in die unmittelbare Wirklichkeit zu 

überjegen juhe. Ohne Frage liege hier der Weg, auf welchem bie reli- 

giöſe Kunft fi unmittelbar der mächtigſten Wirkung erfreuen dürfe. 

Auf Katholiken merden ſolche Bilder zmeifeldohne nie einen erfreulichen 

1Geſchichte der deutſchen Kunſt. S. 830. 
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Einfluß üben. Daß fie aber einer bejtimmten Partei gefallen müſſen, 

liegt auf der Hand. Gibt es doch heute viele, welchen die Heilige Schrift 

nur eine Sammlung von literariihen Werfen ber jüdiſchen Literatur ift, 

welde mit Renan, Baur und zahlreichen anderen rationaliftiichen Theo— 

logen in Chriſtus nichts mehr ald einen begeifterten, perjönlich ganz 

achtenswerthen Rabbi jehen. Nun, wünſchen diefe ein Bild ihres Chrijtug, 

welcher ſich aus niedrigem Stande heraudgearbeitet und ſich aus der armen, 

ungebildeten Volksmenge einen begeifterten Anhang gefammelt haben joll, 

dann mag ihnen Gebhardt genügen. Katholifen verlangen bei einem 

der Realität entjprechenden Bilde, daß nicht nur eine gewiſſe äußere ge: 

ſchichtliche Treue Hinfihtlih der finnenfälligen Erſcheinung hervortrete, 

jondern daß auch, der chriſtlichen Lehre entjprechend, die ideale Größe 

Chriſti und feiner Jünger kenntlich gemacht werde. 

Gebhardts Äuferliche, rein menſchliche und überdies auch noch uns 

ſchöne Darjtellung der heiligen Geſchichte ift durch UHde überboten worden. 

Selbſt Lübke!, der fich noch bei Gebhardt befriedigt erflärt, legt Ver: 

wahrung ein gegen eine ſolche Profanation des Heiligjten. „Unjere neuefte 

Kunft vergreift fih jchon darin, daß fie den Proletarier in Lebensgröße 

gibt, und zwar jtet3 in möglichſt brutaler Form. Wird er bei der Arbeit 

geſchildert, wo fich unftreitig die banktbariten Motive bieten würden, jo 

ift ed nicht das Adelnde der Arbeit, jondern fie wird als ein Fluch, als 

etwas Herabwürdigendes und Niederbrüdendes dargeitellt. Gewiß jpielt 

die fociale Bewegung unferer Zeit dabei mit, aber die Kunft vergikt, daß 

fie nicht zur focialen Reform berufen iſt, jondern bie jchönere Mijjion be: 

fißt, und durch ihre Schöpfungen aus der Noth und Drangjal des Lebens 

zu befreien. Ein’ hochbegabter Künftler, Fritz von Uhde, hat biejelben 

Tendenzen neuerdings auf das Gebiet religiöjer Darftellungen übertragen, 

aber ſowohl jeine Apoftel beim Abendmahl troß der Kraft und Tiefe 

pſychologiſcher Schilderung bleiben durch bie geradezu an Verbrecher ge: 

mahnende Erſcheinung weit hinter dem Weſen der Aufgabe zurüd, mie 

aud die Madonna bei der Geburt Ehrifti in der trivialen Erſcheinung 

eined modernen Fabrikmädchens unjere Empfindung verlegt. Ebenjo ver- 

hält es ſich mit dem jchmußigen, trüben Colorit in dieſen Bildern.“ 

Wie weit es in der religiöfen Malerei gefommen ift, lehrte eine von 

James Tiſſot 1891 bei der Münchener Jahresausftellung den Bejuchern 

dargebotene Bilderjerie. „Betrachtet man biefe vier Gemälde mit ihren 

Geſchichte der beutfchen Kunft. S. 943. 
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Geftalten in mobernfter Gejellihaftstradgt, jo glaubt man die Redaction 

eined englifchen Seeromanes für ein modernes Ausſtattungsſtück vor fi 

zu haben. Ein reicher Rheder — jo etwa dürfte defjen Inhalt Tauten — 

ſchickt ſeinen hoffnungsvollen Sohn auf See; lodered Leben, bejonders im 

Kreife hübſcher Japaneſinnen, läßt diefen die väterlihen Ermahnungen 

vergefien; nad) Jahren Fehrt er als heruntergefommener Schweinelieferant 

heim; der Bater verzeiht ihm und feiert den Beginn feines neuen Lebens— 

wandel3 als Gentleman mit einem folennen Rund, zu welchem der Ruder: 

club geladen ift. — Laut Katalog aber will Tifjot in diefen Darftellungen 

die ‚Gefchichte des verlorenen Sohnes‘ erzählen.” Ob diefe „Moderni— 

firung der biblifchen Stoffe ein Humoriftiicher Proteft gegen Uhde“ jein jol, 

willen wir nicht. Jedenfalls ift fie nicht mehr eine realiſtiſche Darftellung 

nad Art der alten Holländer, jondern eine Entftellung bibliſcher Thatſachen. 

Müller von Königswinter? hat in feiner Beiprehung der früheren 

Düffeldorfer „Efleftiker im bibliſchen Fach“, die er in Gegenjat zu den 

Strenggläubigen, zu „Deger und feinem Kreis”, bradte, Sätze nieber- 

geichrieben, welche man mit viel mehr Recht auf unfere modernen Maler 

anmenden muß, die für ihren Pinfel religiöfe Stoffe wählen, obgleich 

fie von den Heiligen Weberlieferungen der gläubigen Vorzeit abgefallen 

find. „Wenn jene Männer nur den rechtmäßigen, unangetafteten Glauben 

an die Wunder hätten, zu deren Interpreten fie ji machten! Aber mer 

heute in Frad und ladirten Stiefeln in die Soir&e geht, der trägt ſchwer— 

ih das Bild der alten Patriarchen in jener urkräftigen Fülle im Herzen, 

welche jenen alten, einfachen Malern eigen war, bie jelbft al3 Patriarchen 

lebten. Und nun vollends die feuerfefte Weberzeugungstreue der Apoitel! 

Mer nicht jelbjt feljenitar? im Vertrauen auf feinen Gott und flammend 

im Glauben an ben Himmel ift, der wird fich vergebens bemühen, jene 

riejenhaften Geftalten würdig hinzuſtellen.“ 

Der Kriftlihe Glaube verliert fi mehr und mehr in den jogen. ge- 

bildeten Kreijen, und dieſer Abfall von der geoffenbarten Wahrheit zeigt 

fih in den religiöfen Bildern der modernen Maler durch Hervorheben der 

äußern Hülle, welche noch geblieben ift, und durch Ausfüllung diejer Hülle 

mittelft rationaliftifcher Deutungen, welche das Uebernatürliche Täugnen. 

Name und Schein de Chriſtenthums follen bleiben, um ben traurigen 

Errungenihaften einer ungläubigen Religionsmifjenfchaft Verbreitung zu 

u — 

4 Kunftchronif 1891/92. Nr. 8. Sp. 36 f. 

? Düffeldorfer Künftler. ©. 45. 
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verihaffen. Wie jede Keberei unter dem Schein der Bibeltreue ald Ver: 

befjerung und Aufklärung fi) Anhänger erwarb, jo ſoll auch der letzte 

und grünblihe Abfall vom Weſen des Chriſtenthums ſelbſt fich vollziehen 

unter dem Deckmantel chriftlicher Geftalten, Namen und Formen. 

Overbeck und Gornelius hatten die Malerei aus ihrem Verfall empor: 

geführt zur fröhlichen Blüte, weil fie fi) an dem ewig wahren und be- 

lebenden Quell Fatholifcher Wahrheit begeiiterten. Allmählich ift die Mehr- 

zahl ihrer Nachfolger von Fatholifhen Anſchauungen übergegangen zu pro= 

teftantifchen, und von proteftantiichen zu vationaliftiihen. Während jene 

Bahnbrecher wegen ihres idealen, aber durch das Dogma feft beftimmten 

Fluges auf die klare Zeichnung den Nahdrud legen mußten, verſchwindet 

jest, entfprechend den verſchwommenen Theorien des Unglaubens, der zu: 

let immer in den Schlamm der Materie führen muß, die Compofition 

mehr und mehr in der Karbe. Statt des Flaren Verftandes herrſcht die 

ſchillernde Phantafie; ftatt der Verherrlihung Gottes ſucht die modernite 

Kunſt ſich ſelbſt, irdischen Kohn und die Gunft einer oberflädhlichen Menge. 

Gibt es denn echt religiöje Maler überhaupt nicht mehr in Deutſch— 

land? Gewiß findet man noch hie und da tüchtige Kräfte, welche Over: 

becks Richtung weiterführen; aber jie find vereinzelt, werden nicht bloß 

von der herrſchenden modernen Richtung als veraltete Nachzügler be: 

handelt, jondern auch von der Mehrzahl kirchlich gefinnter Kunftfreunde 

nit unterftügt, ja vielfach abgemiefen. Seit etwa fünfzig Jahren ift 

nämlich eine Richtung erſtarkt, welche einen immer entjchiedeneren Gegenjat 

bildet zu Overbeck und Cornelius, ſowie zu den religiöjen Malern aus den 

Akademien zu Düffeldorf, München, Frankfurt, Dresden, Berlin u. j. w. 

Auf fie haben wir noch einen Bli zu werfen. 

ALS die „Nazarener” zu Rom ihre Erfolge feierten, hatte ſich die 

Malerei gänzlich getrennt von der Baufunft. Die Trennung war jo gründ— 

ih, daß Cornelius, welcher von der Freskomalerei alles Heil ermartete, 

wenig oder gar Feine Nüdjiht nahm auf den Stil der Gebäube, in 

melde jeine Fresken fommen jollten. Almählich ermwachte die Achtung vor 

der Baufunft. Eine große Partei kehrte mehr und mehr zur Ueberzeugung 

zurüd, die Baukunſt ſei die erfte, die leitende Kunft, die Malerei aber 

müffe fi ihr unterorbien. Beim Entwerfen der vielen und großen Glas: 

gemälde für den Kölner Dom, die Au-Kirche zu Münden und jo mande 

andere Gotteshäufer waren ohne Bedenken große, moderne, auf durch: 

ſichtiges Glas gemalte Bilder einfach in die Fenſter hineingeſetzt worden; der 

Bau follte ihnen ala Rahmen dienen. Jetzt wurde dagegen ber Grundſatz 
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aufgeftellt, die Architektur dürfe durch Glasgemälde, Tafelbilder und Fresko— 

malereien nie und nimmer beeinträchtigt werben; ihr hätte fi) die ganze 

übrige Ausſchmückung anzujchließen, unterzuordnen, einzugliedern. Natur: 

gemäß folgte daraus, die Bilder follten ji auch dem Stil des Ge: 

bäudes möglichft nähern. So fam man allmählich dazu, für romanijche 

Kirchen romanische Figuren und Ornamente, für gotische Dome gotijche 

Gemälde und Auffaffung zu verlangen. Während aljo die „Nazarener“ 

jih von den anderen Malern hauptſächlich durch tiefere Eindringen in 

die Sache und eine aus dem frifchen Künftlergeift entipringende Flare und 

fefte Darftellung unterfchieden, wurde jet eine tiefe Kluft gegraben zwiſchen 

moderner Malerei und dem, was jene Partei als kirchliche Malerei an: 

ſieht. Stellte fie das Verlangen, religiöfe Bilder follten ſich dem mittel- 

alterlichen Stil der Kirchen anjchließen, jollten aljo romanijch oder gotiſch 

fein, jo ift für die Glasmalerei die theoretiiche Berechtigung ihres Satzes 

in Deutihland in Fatholifchen Kreifen faft allerort8 angenommen, wenn 

auch die Praris bei weitem nicht immer der Theorie entjpricht. Hinficht- 

lih der Wand- und Tafelgemälde waren größere Schwierigkeiten zu über: 

winden, weil die Maler weit mehr leiften mußten, al3 die im Sinne des 

Mittelalter jhaffenden „Glaswirker“. Lebteren fiel e8 nämlich meniger 

ſchwer, ſich der Architeftur unterzuordnen, weil ihre beiten Vorbilder ihnen 

dies ohne weiteres nahelegten. Dagegen waren die Maler feit faft vier- 

hundert Jahren von der Architektur emancipirt und nad) malerifchen Grund: 

ſätzen erzogen und gebildet. Ein Gladgemälde fügte fich mit feinen Ver— 

bleiungen und im Rahmen de3 Stab: und Maßwerkes gerne der Stilifirung, 

während der an Naturftudien gewohnten Hand des Malers jolche ftiliftrte 

Linienführung als hemmende, drückende Feſſel vorfam. Und doch war die 

Norderung der Einheit zwiſchen Arditeftur, Plaftif und Malerei fo ein- 

leuchtend, die Betonung derſelben von feiten jener neuen Richtung jo ent- 

ſchieden, dak ſich Maler fanden, welche im mittelalterlihen Stile zu 

arbeiten begannen. Leider ging nun aber faſt jeder derjelben feinen eigenen 

Weg. Die Unterfchiede betrafen theild die Wahl der Vorbilder, theils 

dag Maß ded Anjchluffes an jene Vorbilder. Schon Overbeck und jeine 

Nachfolger hatten jih an die vor Raffael blühenden Maler Italiens an: 

geichlojien. Man ging jet weiter zurüd bis auf Giotto. Indeſſen ward 

gegen die Benüben der mittelalterlichen Kunft Italiens der Einwurf er: 

hoben, wir Deutſche befähen in unferen eigenen Kunjtdenfmälern bes Mittel: 

alter3 jo reihe Schäße, die unjerem Nationalcharakter und unferen Kirchen 

entſprächen, daß es unnöthig, ja verkehrt fei, aus der Fremde herbeizu— 
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holen, was leichter und mit fichererem Erfolg in der Heimat zu finden 

jei. Darum haben z.B. Eſſenwein und der in jeltener Uneigennüßigfeit 

und Selbftverläugnung jeit Jahrzehnten rüftig und angeitrengt arbeitende 

Herr Kanonikus Göbbeld, abgefehen von Fleineren Arbeiten, die Kölner 

Kirhen Maria im Kapitol, St. Kunibert und bejonderd St. Gereon 

derart ausgemalt, day fie ihre Vorbilder womöglich aus älteren rheinischen 

Malereien entnahmen, und zwar jo, daß fie auch in der Stilijirung ſich 

der Zeit und dem Charakter der betreffenden Kirche unterorbneten. 

Einfacher griff die St. Lucasſchule, melde joeben in Belgien unter 

großem und vielfeitigem Lobe das Teit ihres fünfundzwanzigjährigen Be: 

ſtehens feierte, die Sache an. Sie übt ihre Zöglinge in der Wiedergabe 

jened Stiles, der vom 13. bis zum 15. Jahrhundert ihr Land mit jo herr— 

lihen Kunjtwerfen überjäete. Es läßt jih gewiß nicht Täugnen, dag man 

auf die Dauer leichter zu einem praftiich befriedigenden und einheitlichen 

Miederaufleben mittelalterliher Kunft gelangen wird, wenn man für alle 

Künftler und Kunſthandwerker denjelben Stil, ja diejelbe Fleine Periode eines 

Stils, als muftergiltig und nachahmenswerth Hinftellt. Je enger die Auf: 

gabe ift, dejto einheitlicher wird der Erfolg. Dabei wird dann fejtgehalten, 

e3 jei feine Dißharmonie, eine romanische oder frühgotifche Kirche in etwas 

jpäteren gotiſchen Stilformen audzuftatten. Man hat das im 15. Jahr: 

hundert allerort3 gethan, und jedenfalls ift e8 bejjer, einem romaniſchen Bau 

ftilgerechte jpätgotifche Altäre und Malereien zu geben, als ihn mit Altären 

und Gemälden zu verjehen, die romaniſch jein jollen, es aber gewiß nicht 

find. Trotz aller Anerkennung der Verdienfte der belgischen St. Lucasſchule 

find jedoch bei Beiprehung der von ihr zur eier ihres fünfundzwanzig- 

jährigen Beſtehens veranftalteten Ausftellung wichtige Bedenken gegen ihr 

Syitem laut geworden. So hat ein hervorragender Kenner gejagt ?: 

„Sicherlih vermögen die Menichen nicht, die Kunft in beftimmte 

Formen einzuſchließen. . . Nichts zeigt fich klarer, al3 die Bemeglichkeit 

der Formen im Ausdruck des Schönen. In ſich iſt dad Schöne emig, 

aber feine erjchaffenen Formen mechjeln endlos im Laufe der Zeiten. Trotz 

alles Glanzes der mittelalterlichen Kunft werben jene, die Geſchmack haben, 

ſich tief verneigen vor den Meifterwerken griehifcher Kunft. .. Die Formen 

der chriſtlichen Sculptur werden nicht feitgebannt bleiben in der naiven 

Ungeſchicklichkeit der mittelalterlihen Vorbilder. Die Kriftlide Sculptur 

der Zukunft wird darum die Reinheit des fittlichen Ideals mit der wohl 

t Revue de l’art chr&tien 1891. II, 459. 
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ftudirten Wahrheit der materiellen formen vermählen. Dasjelbe gilt von 

der Malerei. Offenbar herrjcht unter unferen Zeitgenofjjen eine rücläufige 

Bewegung zur Kunft, zur Kiteratur, zur Philofophie und Theologie des 

Mittelalterd. Wenn aber dieſes Zurüdgreifen fi, wie ich glaube, voll- 

zieht, jo wird es nicht bei einfacher Nachahmung ftehen bleiben. Archäologie 

und Kunftübung find ganz verfchiedene Dinge. Der Realismus unferer 

Zeit wird von der ſehr realiftiichen gotijchen Kunft ausgehen, um den 

Entwicklungsgang weiterzuführen, welchen Rieſen wie Michel Angelo und 

Rubens unterbradgen, und wird dann neue und glänzende Ziele erjtreben 

auf den Flügeln der Freiheit.” 

Mas Hier als deal in Ausficht genommen ift, hat die Beuroner 

Malerſchule noch zu überholen geſucht. Sie jucht Freiheit von ber jtrengen 

und eigenthümlichen Stilifirung gotiiher Malereien, Freiheit, das Befte 

und Schönſte, was fi in der griechiſchen Kunft findet, zu verwerthen, 

Freiheit, jogar die ägyptiſchen Denkmäler zu benugen und den bieratijchen 

Ernft ihrer Figuren ald Vorbild zur Darftellung riftlicher Heiligen zu 

verwerthen. Profejjor Keppler hat in einer jüngſt in diefer Zeitſchrift warm 

empfohlenen Publication ! dies alles in geiftreiher Art und mit beredten 

Worten dargelegt. Er jchreibt: „Welchen Namen joll man dem Stil der 

Beuroner geben, wo ihn einreihen? Er ijt nit gotifh und nidt 

romaniſch; noch viel weniger freilich könnte man ihn antigotijch oder anti— 

romanifch nennen ober behaupten wollen, daß er jich mit romanifcher oder 

gotifcher Architektur nicht vertrage. Man möchte verſucht fein, ihn antik— 

claſſiſch zu nennen, wenn nicht jofort unverfennbare Unterjchiede, vor allem 

ein unendlich reiner und feujcher Zug, gegen dieſe Benennung remonftriren 

würden. Man fühlt fih an Aegypten erinnert, und in der That, 

ein Blid in die merkwürdige Kunftwelt des PBharaonenlandes kann manche 

Fäden des Zujammenhanges und eine gemwijje Verwandtſchaft entdecken... 

Und doch kann man den Stil mit dem ägyptifchen nicht identificiren: Dazu 

ift er zu natürlich und zu belebt. Er berührt jich mit der edelſten 

Renaiffance, injomeit als dieje jich mit echt claſſiſcher Kunſt berührt. Er 

participirt an der großartigen Würde und ber liturgijchen Feierlichkeit 

des byzantinifhen Stils und am Realismus der modernen Kunit.* 

Diefen Auseinanderfegungen entjprechend, findet man denn auch in 

den Beuroner Bildern Anklänge und Erinnerungen an alle Stile, 3. 2. 

t Die XIV Stationen bed heiligen Kreuzweges. ©. 42. Bol. diefe Zeitichr. 

Bd. XLII. ©. 118 f. 



172 Der Entwidlungdgang ber neuern religiöſen Malerei in Deutfchland. 

Engel, wie Fra Angelico fie bildete, oder jolche, wie fie in byzantinifchen 

Werfen vorfommen, Köpfe, Stellungen und Einzelheiten, die vollflommen 

modern find, daneben hier und da einen Faltenwurf, wie die ältere griechijche 

Plaftik ihn bietet, jehr oft Figuren, Bautheile und Ornamente, die dem 

großen Werfe von Lepfius über Aegypten entlehnt find. Man kann nicht 

in Abrebe ftellen, daß dieje Elemente, welche in fo verfchiedenen Orten und 

in jo meit auseinanderliegenden Zeiten entitanden, ſehr geſchickt vereint 

und ineinander gearbeitet find. Ob dies Geſchick aber genügen wird, den 

Vorwurf des Eklekticismus abzuwenden ? Vielleicht fühlen die Meifter 

ber Beuroner Schule jelbit, daß es ihre Hauptaufgabe für bie nächſte Zu- 

kunft fein dürfte, zu einer vollen Stileinheit und zur allfeitigen Ueber— 

windung ber bie und da ſtark hervortretenden Ungleichheit des Stils zu 

gelangen. Jedenfalls ift in ihren Stationen diefe Einheit größer, als in 

den durch großartigere Compofition ſich augzeichnenden Bildern aus dem 

Leben des hl. Benedict der Fall war. 

Ueberjehen wir nun den heutigen Stand der religiöfen Malerei Deutjch- 

lands, mie er jich feit dem Beginne dieſes Jahrhunderts entwidelt hat, 

jo ift zmeifeläohne die große Uneinigfeit zu beflagen, wodurch die Maler 

in jo viele Parteien zertheilt find. Moderne ftehen gegen Archaiften, Co— 

loriften gegen Contouriften, Vertreter unbedingter Freiheit gegen ſolche, 

melde ſich aufs engite an alte Vorbilder anjchließen wollen, Gläubige 

gegen Rationaliften. Nie hat in der Kunft eine jolche Uneinigkeit geherricht. 

Nie ift es ſchwerer gemejen, die Freunde chriftlicher Kunft zu gemeinfamer 

Arbeit zu ſammeln. Raſche und enticheidende Heilung und praftijche Ver: 

ftändigung wäre wohl nur von einem großen Genie zu erwarten, das 

plöglih auftauchte, um Werfe zu fchaffen, welche Begeilterung und all- 

gemeine Befriedigung erzeugten. So find Overbed und Cornelius plöglich 

erichienen und haben alle tüchtigen Kräfte an ſich gezogen unb mit beren 

Hilfe gefiegt. Solange ein ſolches Genie nicht erfcheint, wird es am beiten 

fein, wenn tüchtige Kräfte immer mehr die Werfe der deutſchen Künftler 

des Mittelalterd ftudiren, um zu Ternen, mie deutſche Frömmigkeit und 

deutſcher Fleiß das Heilige auffaßten und darftellten. Was einer Nation 

einmal durch Jahrhunderte angemefjen und nützlich war, hat doch am erften 

Aussicht, derfelben Nation in erneuter Geftalt nochmals zu entiprechen und 

einen Ausgangspunkt für weitere, jegensreiche Entwicklung zu bieten. 

St. Beifjel S. J. 
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Der elektrifhe Strom im Bunde mit Waller 
und die Lanffener Kraftübertragung. 

(Fortjegung.) 

Jede Bewegung eines ringförmig gebogenen Kupferdrahtes oder einer 

ganzen Drahtrolle mit leitend verbundenen Enden, melde derart im 

magnetijchen Felde ausgeführt wird, daß die Anzahl der Kraftlinien, welche 

dur die von den Windungen umjchlojienen Flächen gehen, dabei zunimmt 

oder abnimmt, hat eine Verſchiebung der Eleftricität längs des ganzen 

Drahtes zur Folge. Das Grundgejet dieſes Vorganges haben mir in den 

vorhergehenden Darlegungen mitgetheilt. Eine ſolche Verſchiebung ift nun 

nicht3 anderes als ein eleftrijher Strom. Erfolgt die Verjchiebung 

der Efeftricität dabei während der ganzen Bewegung in demjelben Sinne, 

jo ift der erzeugte Strom ein „Gleich ſtrom“, und zwar ein „con 

ftanter”, wenn außerdem in gleichen Zeittheilen gleichviel Eleftricität 

durch jeden Querſchnitt des Drahtes geſchoben wird, oder, was dasſelbe 

jagen will, wenn die „Stromjtärfe” die gleiche bleibt. Geſchieht da= 

gegen während der Bewegung die Verſchiebung der Elektricität abwechſelnd 

bald in dem einen, bald in dem entgegengefeßten Sinn, jo entjteht ein 

„Wechſelſtrom“. 

Bevor wir weitergehen, ſcheint es angezeigt, über den elektriſchen Strom 

im allgemeinen, ſoweit dieſes hier geſchehen kann, das Nöthigſte zu ſagen, 

ſowie über die heute gebrauchten Kunſtausdrücke und elektriſchen Maße 

einige Erläuterungen hier einzuflechten. 

Was iſt der elektriſche Strom? Ein gewiſſes Etwas, das man Elektri— 

cität nennt, wird, wie oben angedeutet, entweder durch die ganze Maſſe 

be3 leitenden Drahtes, oder aber — wie bei gemiljen, jehr rajch alter: 

nirenden Wechjelftrömen — nur längs der Oberfläche des Drahtes fort: 

bewegt. Diejes „gewiſſe Etwas” nun, ſei es jonit, was es wolle, haben 

mir uns als einen bejondern phyſikaliſchen Zuftand zu denken, welcher, wie 

jeder andere, an einem materiellen Träger, aljo entweder an den Atomen, 

oder den Molekeln, oder am Aether, oder endlich an den Beitandtheilen der 

mwägbaren Materie und des Aethers zugleich haftet. Gleich jedem andern 

phyſikaliſch wirkſamen Zuſtande beruht ferner derjenige der Eleftricität 

zweifelSohne auf irgend einer gezwungenen Lage oder auf einer Art von 

Bewegung. Die Verichiebung der Eleftricität längs einer Strombahn läßt 
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fih in zweifacher Weije denken: entmweber bewegt fi der phyſikaliſche 

Zuftand zugleih mit feinem materiellen Träger, fo wie bie 

Schwere nur mit der ſchweren Maſſe ſich verfchiebt, oder derjelbe ver- 

ſchiebt jih von Maſſe zu Maſſe, ohne daß dieſe mitgeht, ähnlich 

dem Schall, dem Lichte und allen anderen Wellenbemwegungen, bei denen 

ja auch nur der phyfifalifche Bemegungszuftand im Raume über die Maſſe 

bin fortwandert. Die erjte Art von Elektricitätsverſchiebung findet mit 

Beitimmtheit in den jogen. „Eonvectionsftrömen“, wenigſtens ftreden- 

weiſe, jtatt. So oft 3.8. der eleftriihe Strom angefäuertes Wafjer oder 

irgend einen andern Eleftrolyten durchfließt, wird die Eleftricität nur 

durch die chemiſchen Beitandtheile, die „Jonen“, in welche ein Theil der 

Slüjfigkeitämolefeln zerlegt wird, von einer Elektrode zu der andern Hin: 

getragen. Wenn durh „Spitzenwirkung“ die Eleftricität von einem me- 

talliſchen Conductor auf einen andern übergeführt wird, jo wandert gleich- 

falls die Eleftricität auf dem Rüden der eleftrijch geladenen Atome ber 

Luft von einem Leiter zum andern. Und fo noch in anderen Tällen. 

Weniger Har ift die Sache in den „Keitungsftrömen“, die man allein 

im Auge zu haben pflegt, wenn man von eleftriihen Strömen redet. 

Man verfteht darunter das liegen der Eleftricität auf metallifch leiten— 

der Bahn, d. h. auf einer Bahn aus mwirflihen Metall oder aus einem 

Stoff von ähnlicher Leitungsfähigkeit. Bis heute liegen nämlich feine That- 

ſachen vor, die eine gleichzeitige Mitbemegung von etwas Stofflihem, das 

bier nur der Nether fein Fönnte, verlangten. Ebenſowenig aber aud) ge: 

ftattet da3 vorliegende Beobachtungsmaterial eine Mitbervegung des Aethers 

ſchlechthin zu verneinen. 

Es jei dem jedoch, mie ihm wolle, thatjächlich gehorcht die Ver- 

Ihiebung der Eleftricität im Leitungsftrome denjelben Gefeben, mie das 

Waſſer, das durd eine Nöhre vom höhern Niveau zum niedern hinab- 

fließt. Gerade wie das Tließen des Waſſers einen Kraftantrieb und eine 

vorhergeleijtete Arbeit zur nothwendigen Vorausſetzung hat, jo auch das 

ließen der Eleftricität. Am erjten Falle ift die treibende Kraft immer 

die Schwere, die geleitete Arbeit da3 Hinaufheben des ſchweren Waſſers 

in eine höhere Lage. Im zweiten bezeichnet man das Treibende ala „eleftro- 

motorifhe Kraft”; fie kann je nad den verſchiedenen Umftänden eine 

ganz verschiedene Urjache bejagen, weil eben die Eleftricität durch ver- 

ſchiedenartige Antriebe verjchoben merden fann. Kommt ein eleftriicher 

Strom dadurd zu ftande, dak eine Rolle aus Kupferbraht im magne- 

tiſchen Felde bewegt wird, fo entipringt der Antrieb zur Verfchiebung der 
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Elektricität im Drahte aus dem Zuſammenwirken einerjeit3 ber medha- 

nischen Bewegung der Nolle und andererjeit3 der magnetijchen Kräfte des 

Feldes auf die Ntome de3 materiellen Kupferſyſtems. Es kann ferner der 

Draht im magnetifchen Felde nicht bewegt werden, ohne daß dabei eine 

Arbeit zu leiſten ift, welche bei der ganz gleichen Bewegung außerhalb 

des magnetifchen Feldes nicht vonnöthen jein würde. Diejer Mehrbetrag 

von zu leiftender Arbeit entjpricht aber genau der Arbeitsfähigkeit, Die 

der in Bewegung verjeßten Cleftricität innemohnt und aus ihr wieder 

gewonnen werben kann. Ganz entiprechend ber Größe der bei der mecha— 

nijhen Bewegung aufzubietenden Anjtrengung und Arbeit wächſt aber auch 

die Menge der in jedem Augenblick verihobenen Eleftricität, die „Strom: 

ftärfe*, ſowie die im eleftrijchen Strome verfügbare Arbeitäfraft oder 

Energie. 

Wären die Enden der Drahtrolle während ihrer Bewegung im 

magnetijchen ‘Felde nicht Teitend verbunden, jo würde die Wirkung der 

eleftromotoriichen Kraft eine andere fein. Es würde nicht ein bejtändiges 

Strömen der Elektricität durch die MWindungen der Rolle zu ftande 

fommen, fondern nur eine einmalige und dann anhaltende Verjchiebung 

der Eleftricität von dem einen zu dem andern. An dem einen Ende 

würde fie jih anormal anftauen, an dem andern weit unter dad im ge— 

mwöhnlihen Zuſtande vorhandene Eleftricitätsniveau hinabjinfen; das eine 

Ende würde pofitiv eleftriich geladen, das andere negativ, da ja Die 

eleftriijhe Ladung in nicht? anderem befteht, ala darin, daß die 

Eleftricitätömenge, welche in jedem im normalen oder in dem jogen. 

„unelektriſchen“ Zuſtande ſich befindlichen Leiter vorhanden it, entweder 

durd Zufuhr vermehrt oder durch Megnahme vermindert wird. 

Die Stromftärfe hängt nicht allein von dem Werthe der elektro: 

motorifhen Kraft ab, jondern auch von dem Stoffe, aus welchem die 

leitende Bahn hergeitellt wird. Bewegt man beijpielömeife zwei Drabt- 

rollen, die eine aus Kupfer, die andere aus Eiſen, beide aber fonft in 

allem genau gleich beſchaffen, nacheinander in derjelben Weife durch das 

magnetische Feld, jo iſt zwar beidemale dieſelbe eleftromotorijche Kraft 

thätig; in der Kupferrolle entjteht jedoch ein ſtärkerer Strom, wird eine 

größere Elektricitätsmenge jeden Augenblick durch den Querjchnitt der 

Bahn getrieben, als in dem Eijendraht. Diejes rührt von dem verjcie: 

denen „Leitungswiderſtande“ her: je größer diefer MWiderftand, um 

jo Heiner unter fonjt gleichen Umftänden die Stromftärfe. Wir begegnen 

bier wieder einem ganz ähnlichen Verhältniß wie beim Fließen des Wafjers. 
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Durch zwei Röhren von derjelben Weite und Länge bewegt jich nicht gleich 

viel Wafler in der Eefunde, wenn die Röhrenwandungen von verſchie— 

denem Materiale find. Denn auch hier kommt ber jebem Materiale eigen: 

thümliche Reibungsmiberftand mit ind Spiel. 

Mag nun daß der Strom auf die oben erwähnte, und am meiften 

interejfirende Weiſe oder auf irgendwelche andere entftehen, immer dreht 

fih alle8 um die drei Größen: eleftromotoriihe Kraft, Lei: 

tungsmwiderftand und Stromftärfe. Dieje aber find unabänderlich 

miteinander verbunden durch das Ohm'ſche Geſetz, welches bejagt: Die 

Stromſtärke ift der elektromotoriſchen Kraft gerade und dem Leitungs— 

widerſtande umgekehrt proportional. Die Arbeitsfähigkeit des Stromes 

ferner iſt immer gleich der von der elektromotoriſchen Kraft geleiſteten 

Arbeit, und ihr Werth wird immer gegeben durch das Product aus dem 

Werthe der elektromotoriſchen Kraft und der Stromſtärke; dieſes Product 

iſt aber wieder ſtets auch gleich dem Product aus dem Leitungswiderſtand 

und dem Quadrat der Stromſtärke. 

Kommen wir nun zu den heute gebräuchlichen elektriſchen Maßen. 

Denjenigen, welche ihr Wiſſen über Elektricität vor zehn Jahren ſich an— 

geeignet, pflegen diefe neuen Maße zum Stein des Anſtoßes zu werben. 

Die Volt, Ohm, Ampere, Coulomb, Farad u. ſ. mw. machen ihnen bie 

einfachften Augeinanderjegungen unverftändlih und verderben ihnen die 

Luft am Lejen jeder Abhandlung über eleftriiche Gegenjtände. Dieje Ohm, 

Bolt und Ampere lafjen fi aber nun einmal nicht mehr aus der 

Welt jchaffen, und das neuere phylifaliihe Maßſyſtem, welches das „ab: 

jolute” genannt wird und einheitlich alle phyſikaliſchen Größen auf die 

drei Grundeinheiten: dad Gramm, dag Gentimeter, die Sekunde, zurüd- 

führt, bezeichnet einen bedeutenden Fortichritt. So bleibt denn nichts übrig, 

als mit den neuen Maßen fi vertraut zu machen oder der modernen 

Phyſik den Rücken zu kehren. Vor eine ſolche Alternative geftellt, dürfte 

jeder Vernünftige vor der geringen Mühe nicht zurüdichreden, melde 

erſteres verurjacht, ehe er fich zum zweiten, zur verzweifelten Banferott- 

erklärung, entſchließt. Wir hoffen im folgenden den Lejer davon zu über: 

zeugen, daß bieje neuen Make leicht verftändli find und dabei bezüglich 

ihrer jcharfen Fafjung die alten conventionellen Mate meilenmweit überholen. 

Wir haben zunächſt zwei Syfteme elektriſcher Maße wohl auseinander: 

zubalten: das eleftrojtatiiche und dag eleftvomagnetijche. Beide hängen 

innig zufammen und lafjen ſich leicht ineinander überführen; entjprechend 

dem verjchiedenartigen Charakter der Eleftroftatit und der Eleftrodynamif 
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find bei ihrer Ableitung jeboch verfchiedene Geſichtspunkte beftimmend. Wir 

beihränfen ung auf eine kurze Klarftellung der für unfern Gegenftand 

nöthigen Maßeinheiten nurnad dem eleftromagnetijhen Syitem, 

da3 bei eleftriihen Strömen Anmwendung findet. 

Den Ausgangspunkt bildet die Stromjtärfe. Ihrem Begriffe nad) 

bejagt fie in jedem Maßſyſtem die Eleftricitätämenge, welche in einer 

Sekunde durch den Querfchnitt der Strombahn fließt. Dieje Menge 

fönnen mir nur mittelbar mefjen, da wir ihrer ſelbſt nie habhaft werben. 

Es läßt fich deshalb auch die Einheit diefer Größe nur indirect fejtitellen, 

d. h. durch irgend eine jener Wirkungen des Stromes, die unmittelbar 

zu mejjen find und deren Größe proportional iſt der Stromftärfe. Als 

ſolche wird im eleftromagnetiichen Syftem die ablenfende Wirkung auf 

eine Magnetnadel gewählt. Wie befannt, hat auch jeder eleftriihe Strom 

fein magnetiſches Feld. Es ziehen fich die Kraftlinien in Form von con: 

centrifchen Kreijen um den Draht herum, welcher dem Strome zum Bette 

dient. Wird in dieſes Feld eine frei bewegliche Magnetnadel gebradt, fo 

juchen die magnetiichen Kräfte des Feldes die Nadel jo längs der Kraft: 

linien zu legen, daß ihre Richtung vom Südpol zum Nordpol mit der 

Nihtung der Kraftlinien zufammenfält. Je ftärfer der Strom ift, der 

im Drahte licht, um jo größer iſt auch die Intenfität feines magnetijchen 

Feldes, mit um jo größerer Kraft wird die Magnetnadel abgelenft. Es 

wird nun als Einheit der Stromftärfe jene genommen, welche, in 
einer Strombahn von der Länge = 1 cm fließend, auf einen Magnetpol 

von der Stärfe — 1, der im Abftande = 1 cm von der Bahn jich be 

findet, eine ablenfende Kraft = 1 Dyne! ausübt. Dieje Einheitäverhält- 

niſſe lafjen fich allerdings nicht verwirklichen, jie bejtimmen aber jcharf 

und ſachgemäß eine wirkliche Eleftricitätsmenge und bieten einen jichern 

Ausgangspunft zur Bergleihung derjelben mit anderen Strommengen. 

Denn zugleich mit obiger Beitimmung wird aud) ausgefagt, daß auf irgend 

einev Kreisbahn von der Länge 2 rR die Stromftärfe 1 auf den Ein: 

heit3pol im Centrum der Bahn mit einer ablenfenden Kraft = = Dynen 

wirken müfle. Wird diejes auf die Tangentenbufjole, welche zum prafti- 

Shen Meſſen der Stromftärfe gebraudt wird, angewendet, jo läßt fi 

an dieſem Inſtrument jofort die Stromftärfe in obigen abjoluten Ein: 

beiten ablejen. 

ı Was ein Magnetpol von der Stärke = 1, was eine Dyne fei, haben wir 

ſchon früher (S. 47) mitgetheilt. 
Stimmen. XLII. 2. 12 
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Die Einheit der eleftromotorifchen Kraft ift jene, welche entfieht, 

wenn ein gerabliniger Kupferbraht von der Länge = Il cm in einem 

magnetischen Felde von der Intenſität 1 mit einer Gefchwindigfeit —= 1 cm 

jo bewegt wird, daß ſowohl die Lage des Drahtes ala auch die Nic 

tung der Bewegung ftet3 ſenkrecht zu den Sraftlinien find (vgl. das 
frühere ©. 49). 

Zufolge des Ohm'ſchen Geſetzes ift mit der Einheit der Stromftärke 

und der eleftromotoriichen Kraft auch diejenige des Leitungsmiderftandes 

gegeben; denn es ijt immer 
eleftromotorifche Kraft 

Stromftärte 

Es bejitt demnach derjenige Leiter die Einheit des Widerftandes, in 

welchem dur die Einheit der ——— Kraft die Einheit der 

Stromſtärke erzeugt wird. 

Auch die Stromenergie, d. h. die mechaniſche oder phyſikaliſche Arbeit, 

welche ein elektriſcher Strom zu leiſten vermag, iſt eine von den drei 

fundamentalen Stromgrößen abhängige Größe; mit den Einheiten jener 

iſt alſo auch die Einheit dieſer feſtgeſtellt. Wie wir ſchon oben an— 

gedeutet, iſt nämlich 

Stromenergie — elektromotoriſche Kraft X Stromſtärke, 

gerade wie auch der Werth der Arbeitsfähigkeit des unter gleichem Druck 

ausfließenden Waſſers erhalten wird, indem man die Druckhöhe mit der 

Menge des ausfließenden Waſſers multiplicirt. Die Stromenergie 1 liefert 

demzufolge einen Strom von der Stärke 1 beim Antrieb der eleftro- 

motoriſchen Kraft 1. Meil dad Product aus eleftromotorijcher Kraft und 

Stromftärfe numeriſch glei ift dem Product aus Widerftand und dem 

Quadrate der Stromjtärke, jo können wir die Einheit der Stromenergie 

auch definiren als die Arbeit, deren ein Strom von der Stärfe 1 und 

beim Leitungswiderſtande 1 fähig iſt. Es ift nun aber dieſe Einheit der 

Stromenergie thatlächlich gleichwerthig mit 1 Erg. Ein Erg ift aber die 

Grundeinheit der mechanischen Energie, nämlich jene Arbeit, die einen Kraft: 

aufmand — 1 Dyne längs des Weges I cm bejagt. 

Diefer letztere Umſtand ermöglicht e8, obige Einheiten der elektromoto— 

rifhen Kraft und des Widerſtandes ohne Rüdfiht auf das magnetische 

Feld vom rein mehanifhen Standpunkte aus zu definiren. Wir Fönnen 

auch jagen: Der Widerftand 1 ift derjenige eines Leiters, in welchem der 

Strom von der Stärke 1 in 1 Sekunde die Arbeit eine Erg leiſtet oder 

die einem Erg äquivalente Wärmemenge erzeugt — ala Einheit der elektro— 

Widerftand — 
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motorischen Kraft hat jene zu gelten, welche in einem Leiter vom Wider: 

jtande 1 die Stromjtärfe 1 hervorruft. 

So die abjoluten Einheiten. Für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und 

Rechnungen bietet Die conjequente Zurüdführung derjelben auf die gleichen 

drei Grunbeinheiten, der Mafje, der Länge und der Zeit, ganz unjchäß- 

bare Vortheile, indem fie jo den innigen Zuſammenhang und das gegen: 

jeitige Verhältnig aller phyfifaliidhen Größen dem Geifte fortwährend ver: 

gegenmwärtigt. Für bie praftiiche Anwendung in ber Technif erweilen ſich 

dieje Einheiten meiſtens recht unbequem, weil fie bald viel zu Klein, bald 

viel zu groß find im Vergleich mit den in der Stromvermerthung vorkom— 

menden Stromgrößen. Man bat aus diefem Grunde unter Beibehaltung 

aller obigen Beitimmungen den abjoluten Einheiten „praktiſche Ein- 

heiten“ zur Seite geftellt und leßtere aus erjteren einfach dadurch er: 

halten, daß man ein bejtimmted Vielfaches oder einen gewiſſen Bruchtheil 

von denjelben nimmt. Der internationale Congrek der Elektrotechniker im 

Sabre 1881 und 1889 traf über dieſes praftiiche Maßſyſtem folgende 

Bereinbarungen, die jeither überall angenommen worden find. 

Einheit der Stromjtärke it das „Ampere“ (A), es iſt 1/,, der 

abjoluten Einheit. Handelt e8 jich bei der Stromvermendung nur um 

die Menge der gelieferten Gleftricität ohme jede Beziehung auf bie 

Zeit, in welcher fie verabreicht wird, jo hat al3 deren Einheit das 

„Soulomb” (Cb) zu gelten, das eine gerade fo große Elektricitäts— 

menge wie das Ampere bedeutet. „Volt“ (V) heißt die Einheit der 

eleftvomotorischen Kraft, melche gleich 10% oder 100000000 abjoluten Ein: 

heiten ift. — Für die Widerftandgeinheit gilt dag „Ohm“ (2) = 10° 

oder 1000000000 abjolute Einheiten. — Die Stromenergie endlich 

wird gemeflen durh dad „Volt: Ampere” (VA) oder dad „Volt: 

Coulomb“ (VCb); beide jind gleih 107 abjoluten Einheiten und Äqui- 

valent den praftifhen Einheiten der mechanischen Arbeit, dem „Watt“ 

(W) und dem „Joule“ (j), die eine Arbeit von 10° Erg daritellen. 

Hierbei ift noch zu beachten, daß die Bezeichnungen VBolt- Ampere und 

Watt dann zu gebrauchen find, menn die Arbeit während 1 Sekunde 

gemeint iſt; jieht man von der Zeit ganz ab, und kommt es nur auf 

die überhaupt gelieferte Arbeit an, jo hat man mit Volt-Coulomb und 

Joule zu meſſen. 

Denjenigen, welchen die alten Maße geläufig ſind, dürfte es angenehm 

ſein, wenn wir ſchließlich die neuen Maße mit den alten tabellariſch zur 

Vergleichung zuſammenſtellen. Es iſt die praktiſche Einheit 
12* 



180 Der eleftriihe Strom im Bunde mit Waſſer. 

der Stromitärfe: | Ampöre = 10,44 Jacobi'ſche Einheiten | —= 0,1 abfol. Einh. 

des Widerftanded: | Ohm — 1,06 Siemensihe . = 0 .„ . 

der eleftromotor. 
Kraft: 

Bolt = 1,19 Daniell’jche A | =10° „ . 
I 

ber Stromenergie: Volt:Ampere | = 6 Pferbeft. (= 0,102kgm) = 10? „ „ 

Endlich haben wir ung den Boden genügend geebniet, um unjerem Haupt⸗ 

gegenftand, der Kraftübertragung durch die Dynamomaſchine, näher treten 

zu können. Sehen wir uns jet die Einrichtung einer Dynamomaſchine 

genauer an und ſuchen wir in das Verſtändniß ihrer Wirkungsweiſe im 

allgemeinen einzubringen. 

Mehr denn 50 Jahre Schon wußte man, daß die Bewegung eines 

Leiterd im magnetifchen Felde einen elektriſchen Strom in bemjelben wedt, 

ſowie daß umgekehrt ein eleftriicher Strom, wenn er durd einen Leiter 

im elektriſchen Feld hindurchgeſchickt wird, dieſem Leiter eine beftimmte 

Bewegung im Felde ertheilt. Nichts Tag näher, als dieſe Thatſache für 

eine vortheilhafte Stromerzeugung ober zur Ummandlung der Stromenergie 

in mechanijche Arbeit zu verwerthen. Nachdem Dal Negro und Pirii, 

furz nad) der Entdefung obiger Thatjache durch Faraday im Jahre 1832, 

Maſchinen zu diefem Zwecke gebaut hatten, folgten ihnen andere Schlag 

auf Schlag in den verjchiedeniten Kormen und mit verbefjerter Wirfung. 

Troßdem eigneten fie jih anfangs nur für phyſikaliſche Gabinette, um 

obiges Princip durch Schulverfuche zu demonftriven. Erſt mit den fünfziger 

Jahren begann man ernjtlich damit, ſolche magnetelektriſche Majchinen für 

techniſche Zwecke, 3. B. zur Lichterzeugung, in größerem Maßſtabe zu 

bauen. Es gelang auch, mittel3 derjelben Ströme von fehr großer Stärfe 

zu erzeugen. Die Gejellihaft „Alliance“ benüßte 3. B. Lichtmaſchinen 

mit 40 magnetischen Magazinen, von denen jedes 60 kg wog, welche ſich 

jo gut bewährten, daß fie eine weite Verbreitung, bis nad) Rußland, 

fanden und nocd in der legten Zeit zur Beihaffung von eleftrijchem Licht 

benütt wurden. 

Zwei Uebeljtände hemmten jedoch den techniichen Aufſchwung diejer 

magneteleftriichen Majchinen. Einerjeit3 verloren die permanenten Stahl- 

magnete allmählich ihren Magnetismus — er wurde durch die Erſchütterungen 

der Maſchine herausgeihüttelt — und feßten außerdem die Magnete der 

Vergrößerung der Majchinen, ſowie der Steigerung ihrer Wirkfamfeit viel 

zu enge Grenzen. Andererjeit3 war e3 nicht möglich, auf diefe Art Gleich— 

jtröme mit der zu mwünjchenden Beltändigfeit der Stromjtärfe zu erzeugen. 
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Dem erſten Uebelftande wurde gründlich abgeholfen durch die Einführung 

de3 „dynamo-elektriſchen Princips“, der zweite aber durch den 

„Ringanker“ befeitigt; aus diejen beiden Aenderungen zufammen aber 

erwuchs eine ganz neue Majchine, die „Dynamomajchine”. In den 

magneteleftriihen Mafchinen lieg man vor den Polen der Stahlmagnete 

den „Inductor“ oder „Anker“ — eine oder mehrere Rollen von ifolirtem 

Kupferdraht, die auf einem Kern aus weichem Eifen jagen — rotiren und 

führte dann den in der Anferummiclung erzeugten Strom unmittelbar 

in ben „Arbeitskreis“ hinaus, um ihn bier je nach Bebürfniß zu ver: 

werthen. Es zeigte num Werner von Siemens im December 1866, dab 

man nicht nur die Stahlmagnete bejfer durch Eleftromagnete mit weichen 

Eifen erfeße, jondern daß aud die Eleftromagnete gar Feine befondern 

Stromed bedürften; man erhalte 

jehr fräftige Maſchinen, wenn man 

einfach den Draht der Ankerwick— 

lung mit dem um die Schenkel der 

Eleftromagneten geführten Lei— 

tung3drahte zu einem Stromfreife 

verbinde. Damit mar dag Dynamo: 

elektriſche Princip entdedt. Wie 

jehr feine Erfenntniß damalß in der 

Zuft ſchwebte, beweiſt die Thatjache, 

daß faft gleichzeitig und, wie es 

ſcheint, von Siemens unabhängig, 

drei andere: Murray, Varley und 

Wheatſtone, ähnliche Maſchinenconſtructionen einführten, und daß gleich 

darauf, im Mai 1867, der Londoner Mechaniker Ladd eine ſolche Maſchine 

mit doppeltem Inductor unter ber Aufſchrift: New Principle of Con- 

version of Dynamic Force auf der Parifer Austellung zu nicht ge— 

ringer Verwunderung der Elektriker vorzeigte.e Suchen wir uns das 

dynamoelektriſche Princip an der Fig. 1 Elarer zu machen. 

l, und 1, feien die mit Draht bemwidelten Schenkel eines Elektro— 

magneten, welche oben durch eine Barre (m) aus weichem Eifen verbunden 

find, 8 und N die „Polſchuhe“, zwei Stücke weichen Eiſens, die mit den 

Eijenfernen des Eleftromagneten verbunden jind und eine cylindrifche 

Höhlung zwiſchen fich laſſen. In diefer befindet fich der Anker c. Seine 

Form können wir und einjtweilen beliebig vorftellen; weſentlich für ihn 

ift nur, daß er einen Eleftromagneten bilde, deſſen Kupferbrahtwindungen 
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in Ebenen parallel zur Eylinderadhje liegen. Vermittelft der metallischen 

Scleifcontacte („Bürften“) a und b jtehe die Drahtwidlung des Ankers, 

wenn biejer gedreht wird, in bejtändiger Verbindung mit derjenigen der 

Schenkel 1, und l.. Die Leitungsftrede b e d bilde den Arbeitäfreis, mo 

der eleftriiche Strom zur Erzeugung von Licht verbraucht werde. Wird 

nun der Anker diefer Machine gebreht, jo entitcht fofort ein, wenn auch 

no jo ſchwacher, eleftriicher Strom in jeiner Umwicklung. Wie die Er- 

fahrung gelehrt hat, befitt nämlich alles weiche Eifen Spuren von Magne— 

tismus, aljo auch die Eijenferne der Schenkel. Und follte e8 vorkommen, 

daß letztere fi magnetifh ganz unwirkſam ermiejen, jo würde ihnen ein 

einmaliges, kurz vorübergehendes Magnetijiren durch einen um fie herum 

gejandten Strom für immer gemügenden magnetiſchen Nüdjtand verleihen. 

liegt nun der anfangs gemedte 

ſchwache Strom über die Bürfte 

bei a in die Wicklung der Schenkel 

l, und 1, und von da zur Bürfte b 

und zum Anfer zurüd, jo macht 

er die Schenfelferne jtärfer magne- 

tiſch. Die Steigerung ihre Magne- 

tismus erhöht aber alljogleich bie 

Intenſität des magnetijchen Feldes 

zwiſchen S und N, alſo auch die 

S eleftromotoriihe Kraft und Die 

Stromſtärke in der Anferwidlung. 

Hiermit wird aber neuerdings der 

dig. 2. Magnetismus der Schentel weiter 
in die Höhe getrieben und demzufolge auch wieder die Stromftärfe im Anker. 

Sp jagen jih Strom und Magnetismus mechjeljeitig zu Intenſitätsgraden 

hinauf, wie jie mit magneteleftriichen Majchinen von gleichen Dimenfionen 

nicht zu erzielen find, zu Intenſitätsgraden, welche in jedem bejondern Fall 

von den conjtructiven Verhältniffen der Majchine und der Geſchwindigkeit 

der Drehung abhängen. Diefe ganze Wirkung wird erreicht einzig und allein 

auf Koften der mechanifchen Arbeit oder des Kraftaufmwandes bei Drehung 

des Ankers, mechanischer Kraftaufwand mwird in elektriiche Stromenergie 

verwandelt. Dieſes joll auch das Wort „dynamo-elektriih”" (= Kraft: 

elektriih) bedeuten. Anfänglich verurjaht dad Drehen des Anferd wenig 

Anftrengung; je mehr aber Magnetismus und Strom ſich fteigern, um 

jo ſchwerer wird das Drehen, um jo mehr mechaniſche Arbeit verſchlingt 



Der elektriſche Strom im Bunde mit Waſſer. 183 

dann auch die Maſchine in ber Sekunde, um fie als eleftriihen Strom 

nad außen abzuliefern. 

Das eine Uebel, dad vom Gebrauche permanenter Magnete fi ber: 

leitete, war nun gründlich geheilt, nicht jo das andere, welches in dem 

ruckweiſen, ungleihmäßigen Etrömen der Eleftricität feinen Grund hatte. 

Wo es fih um die Hervorbringung von Wechſelſtrömen handelte, die ja 

ihrer Natur nach eine beftändige Aenderung des Stromes bejagen, hatte 

diejer zweite Uebelſtand wenig oder nichts zu bedeuten. Es genügte in 

diefem Falle zur Erreihung einer gleihmäßigen Wirkung im Arbeits- 

freije 3. B. eines gleichmäßigen eleftriichen Lichtes, die einzelnen Strom 

jtöße jehr jchnell aufeinander folgen zu laflen. Dieſes aber konnte durch 

Vermehrung der Efeftromagnete, ſowohl derjenigen zur Erzeugung des 

magnetifchen Feldes, als auch derjenigen im Anker, leicht erreicht werben. 

Fig. 8. 

Weſentlich ander lag jedoch die Sache bei Gleihftrömen; fie vertrugen 

ſich nicht mit jo raſchen Aenderungen, wie jie aud) noch die erjten dynamo— 

eleftriihen Maſchinen ergaben. Ein ausgezeichnetes Mittel zur Abhilfe 

aud nad) dieſer Richtung hatte der Staliener A. Pacinotti ſchon im 

Sabre 1860 nicht etwa bloß vorgeſchlagen, ſondern auch in einer, wenn 

auch Heinen, Maſchine thatfächlich erprobt. Die Kenntnif feiner Erfindung 

drang aber jo wenig in weitere Kreije, daß jelbft wenige in Stalien davon 

mußten und es eines zweiten Erfinders in der Berfon eines Möbelfchreiners 

der Geſellſchaft „Alliance, Namens 3. T. Gramme, bedurfte, der im 

Sabre 1871 dieſelbe Idee verwirflichte und ihr alsbald aud Eingang in 

der Praris verfchaffte. Diefe Neuerung befteht in der eigenthümlichen Ein- 

richtung des Ankers, die man mit der Bezeichnung des „Gramme'ſchen 

Ringes” belegt hat. Seither hat diefer Ringanker, ſowie feine Abart, 
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der Trommelanfer an der dynamoeleftrijchen Mafchine, „Dynamomaſchine“, 

wahre elektriſche Wunder gemirkt. 

Was ijt num diefer Gramme'ſche Ring? Seine Eonftruction ift im 

ganzen einfach, weniger jeine Wirlungsweiſe. Fig. 4 gibt ein ſchematiſches 

Bild des Ninganferd. Seinen Kern abed bildet ein Bündel aus weichen 

Eijendrähten oder aus eijernen Blechitreifen. Um diefen Kern ift ifolirter 

Kupferdraht in mehreren Lagen gewunden, jo daß die ganze Wicklung eine 

in ſich geſchloſſene Strombahn darftellt. In gleichen Abftänden zmweigen 

jih von der Ummiclungsrolle, Teitend mit ihr verbunden, Drahtſtücke zu 

einem kleinern Eylinder, eg f, aus ijolirendem Material, zu dem „Eol: 

lector“ ab. Diejer fitt feft auf der Drebadhje (A) des Ankers, während 

der ummicelte Eijenring von derjelben durch mehrere Stüßen getragen 

wird. Auf dem Umkreis des Collectors find Kupferftreifen parallel zur 

Achſe, aber voneinander ijo- 

lirt angebradit. Sie nehmen 

die vom äußern Ringe fom: 

menden Drabtzmeige auf und 

dienen dem Anferftrom ala 

Abzugstanäle zu den Bürjten 

B, und B,, ba letstere, aus 

Kupferblechitreifen oder aus 

Bündeln feinen Kupferdrah- 

te3 gebildet, durch Federkraft 

fortwährend auf den Collee— 

dig. 4. tor drücken und bei deſſen 
Drehung über alle ſeine Metallſtreifen der Reihe nach, mit ganz kurzen 

Unterbrechungen, hinſchleifen. Das Syſtem aus Ankerkern und Anker— 

wicklung ſitzt in der Höhlung der Polſchuhe der Magnete und muß den 

Raum möglichſt ausfüllen. Der Collector liegt unmittelbar davor. 

Um das verwickelte Spiel der elektromotoriſchen Kraft während der 

Drehung des Ankers im magnetiſchen Felde beſſer zu verſtehen, betrachten 

wir mit Bezug auf Fig. 3 den Vorgang, welcher ſich ergibt, wenn eine 

einzelne kreisförmige Schlinge von Kupferdraht über einen im magnetiſchen 

Felde befindlichen Ring aus weichem Eiſen geſchoben wird. Wäre in 

dem cylindriſchen Magnetfelde Fein Eiſenring vorhanden, jo würden bie 

Kraftlinien parallel vom Nordpol zum Südpol laufen, das Feld würde, 

wie der Techniker jagt, ein „Homogenes“ fein. Sobald wir aber den 

Ring aus weichem Eifen in das Feld bringen, zieht das Eijen, dank 
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jeiner hohen „magnetiichen Permeabilität”, die Kraftlinien alle — oder 

doch weitaus die meiſten — in ſich hinein. Sie legen fi ähnlich, mie 

die Pfeillinien der Fig. 3 es andeuten. Laſſen wir nun die Kupfer: 

ſchleife von a aus gegen e fich verfchieben, jo erkennen wir fofort, daß 

zwiſchen a und c die Zahl der durchgehenden Kraftlinien fich vermindert, 

von c bis e aber in demſelben Berhältniffe wieder wächſt. Es ift 

ferner die Richtung der durch die Schleife gehenden Kraftlinien auf dem 

Wege zwiſchen a und c entgegengejett derjenigen zwiſchen c und e. 

Wenden wir nun hierauf die oben (S. 50) mitgetheilten Geſetze an, jo 

finden mir, daß in der Schleife während der Bewegung von a biß e ein 

Strom von gleihbleibender Richtung, nämlich von derjenigen des 

Pfeiles bei b und d, fließt. Die Stromjtärfe unterliegt jedoch mehrmaligen 

Schwankungen und ift Null beim Uebergang über die Stellen a und e, 

weil an diefen die Zahl der Kraftlinien weder zus: noch abnimmt, davon 

aber allein der Werth der eleftromotoriichen Kraft abhängt. — Bewegen 

wir jetzt die Schleife weiter über die andere Hälfte des Eijenringes, von 

e über B nad) a, jo nimmt der eleftrijche Strom in der Schleife von e 

an die entgegengejeßte Richtung, um jie bis a beizubehalten. — An biejem 

ganzen Ergebniß wird nicht? geändert, wenn wir, anftatt die Schleife über 

den rubenden Ring zu jchieben, die Schleife an ihrer Stelle jigen laſſen, 

aber den Ring um die centrale Achje drehen. 

Nah dem Gefagten wirb der Leſer unſchwer fich vorjtellen können, 

was gejchehen wird, falls wir den ganz mit Draht ummicdelten Eifenring 

zwifchen den beiden Magnetpolen drehen. Wir können jebe einzelne Draht: 

windung als eine Schleife betrachten. Die eleftromotoriiche Kraft wirft 

während einer Umbrehung des Ringes auf jede Windung gerabe fo, wie 

vorher auf die einzeln gedachte Schleife. Weil aber die Enden ber Win- 

dungen nicht wie bei diejer unter ſich, jondern mit den vorhergehenden 

und nachfolgenden Windungen verbunden find, fo freift der Strom nicht 

in der einzelnen Windung, er ergießt fich vielmehr jett bejtändig aus jeder 

Windung heraus in die benahbarten Windungen hinein. Das Gejanmt- 
ergebniß ift jeßt ein Strom als Summenwirkung ber in jedem Augen: 

blide auf alle einzelnen Windungen ausgeübten elektromotoriſchen Kräfte. 

Aus den Windungen links zwiſchen aAe ftürzt ein Summenjtrom in der 

Richtung e Aa gegen a, auf der rechten Seite ein folcher in der Richtung 

eBa ebenfall3 auf a hin. Beide Ströme find zwar ihrer Stärfe nad 

nicht, wie es auf den erjten Blick erjcheinen könnte, gleich groß; fie heben 

fih jedoch, wenn fie nur in der Ringwicklung fi) bewegen, gegenjeitig 
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größtentheild auf und verwandeln fich in ſchädliche Wärme. Gelänge es, 

die beiden Ströme fortwährend bei a und e, dort mo der Richtungs- 

wechſel ſich vollzieht, nad) außen abzuleiten, dann würden beide Ströme, 

anftatt jich gegenjeitig zu vernichten, als gleich gerichtete Ströme nad) 

außen ſich ergießen und ſich nur gegenjeitig verftärfen. Dieſes wird nun 

thatſächlich durch die Anbringung des Collectors (Fig. 4, egf) angeftrebt 

und um jo vollfommener erreicht, je mehr Kupferftreifen auf ihm an- 

gebracht find und je weniger die Bürften auf den ijolirenden Lücken zu 

verweilen haben oder zwei benachbarte Kupferjtreifen leitend verbinden. 

Denn durch beides werden die beiden inneren entgegengejeßten Ströme 

gezwungen, vorübergehend ſich entgegenzumirfen. Schon mit 32 Kupfer: 

jegmenten auf dem Collector liefert der Gramme'ſche Ring einen Strom 

von jolcher Gleichförmigkeit, daß er in diefer Beziehung praftifch die Ströme 

der galvaniſchen Batterien erjegen kann. 

Wir haben jetzt die wejentlihen Theile der Gleichſtrom-Dynamo kennen 

gelernt und gefehen, wie fie zujammenmirfen, um mechanifche Bewegung 

in elfeftriihen Strom umzugeftalten i. Faſſen mir den ganzen Vorgang 

ı Für diejenigen, welchen eine jhärfere Faſſung der quantitativen Verhältnifie 
erwünfcht fein follte, wollen wir auf Grund ber Gefege ber eleftrifchen Induction 

im magnetifchen Felde (S. 50) eine ſolche ganz furz und einfach ableiten. Die Größe 

ber eleftromotorijchen Kraft wird für eine einzelne Windung in abjolutem Maße 

gegeben durch den Duotienten ber Vermehrung oder Verminderung ber Zahl ber 
Kraftlinien, bividirt durch die Zeit, im ber fie fi volljog. Iſt nun F die Größe 
der Fläche, mit welcher fidh auf beiben Seiten Polſchuh und Anker gegenüberfichen, 
bezeichnet ferner H die mittlere Intenjität des magnetifchen Feldes, d. 5. die Zahl 
ber Kraftlinien pro Flächeneinheit (= 1 gem), jo ift bie Kraftlinienzahl des ganzen 

wirffamen Feldes glei HF. Dieſe vertheilt fi gleihmähig auf die beiden Ring: 

bälften, fo daß auf jede bie Zahl entfällt. Während einer Umbrehung tritt 

aber letztere Zahl in jede Windbung 2mal ein und 2mal aus ihr aus; babei wirft 
fie bezüglich des entflehenden Gejammtitromes jedesmal im gleichen Sinne eleftro: 

HF 
a Die 

eleftromotorifche Wirfung während 1 Umdrehung ergibt ſich aus ber Tourenzahl (n), 

d. 5. der Zahl der Umdrehungen während 1 Minute. Demnad) wirft auf die einzelne 
Windung während 1 Umdrehung die eleftromotoriihe Kraft 

motoriſch. Es ijt alſo die Größe ber Aenderung der Kraftlinienzahl = 

—=2FH 5 abſolute Einheiten oder = 10-%.2 FH 5 Bolt (S. 49). 

Iſt endblih N die Zahl der Drahtwindungen auf einer Ringhälfte, jo erhalten wir 
bie totale im Ninganfer während 1 Umdrehung wirffame eleftromotorifche Kraft (E), 

wenn mir obigen Werth mit N multipliciren. Es ijt jomit 

E=2HFN 5 abjolute Einheiten oder = 108.2 HFN Fr Bolt. 
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nochmals furz zufammen. Nothwendige Vorbedingung für das Wirken 

der Dynamo ift eine Spur von Magnetismus im weichen Eijen der 

Schenkel und die Drehung des Anfers. Die Dreharbeit allein ift die 

Duelle der von ber Maſchine gelieferten Stromenergie. Mit dem Drehen 

beginnt auch jofort das ließen der Elektricität: erft unmerflih ſchwach, 

dann jtärfer und ftärfer, rajch bis zu einer marimalen Antenjität an- 

ſchwellend, deren Grenze dur die Beichaffenheit der Majchine und bie 

Drehgeſchwindigkeit beitimmt wird. Die mechaniihe Bewegung wedt un: 

mittelbar den Strom des Anferd, und mittelbar durch diefen den Magne— 

tismus der Schenkel, und nöthigt beide, mit Kraft ſich ihmen entgegen- 

ftemmend, zur Aufrechterhaltung des Zwangszuſtandes in der Maſchine 

zufammenzumirfen, welcher in dem ſchließlich entwidelten magnetiichen Felde 

beſteht und es ermöglicht, eine unbegrenzte Verwandlung mechaniſcher Energie 

in eleftriiche auszuführen. In der Natur dieſes Vorganges liegt es aljo 

begründet, daß die Dynamo ihre eleftrifche Kraft nur geltend machen 

fann, wenn die Anker: und die Schenkelwiclung zu einem geſchloſſenen 

Stromfreije vereinigt werden. Denn der eleftriihe Strom, der immer ein 

in ſich geichloffenes Strombett vorausjegt, muß ja erft das wirkſame 

magnetiihe Feld und damit die Möglichkeit einer eleftromagnetiichen In— 

duction, einer eleftromotorischen Wirkung Schaffen. Darin unterjcheidet jich 

die Dynamo wejentlich von den magnetelektriihen Mafchinen und den gal- 

vanischen Batterien, in welchen, auch ohne daß ein Strom kreiſt, bedeu— 

tende „Potentialdifferenzen“ oder „eleftriiche Spannungen”, d. h. fräftige 

elektriiche Verfchiebungen mit Anſtauung pofitiver und negativer elektrifcher 

Ladung an den beiden Enden des geöffneten Stromfreijes (den fogen. 

„Polen“) durch die eleftromotoriiche Kraft bemirft werden. 

Selbjtverjtändlich erzeugt man den eleltriſchen Strom nicht dazu, um 

ihn nur durch die Anker: und Schenkelwiclung zu jagen — das hiefe nicht 

bloß die aufgewandte Dreharbeit jinnlo8 vergeuben, jondern aud) der Mafchine 

jelbjt nur ſchaden. Zweck ded Stromes ift nützliche Arbeit, beſtehe dieje 

nun in Lichterzeugung, in chemischer oder mechanifcher Arbeit oder anderem, 

innerhalb jenes Theiles des Stromkreifes außerhalb der Majchine, welchen 

man den „äußern“ ober den „Arbeitöfreis” nennt. Es übt die Art dieſer 

Arbeit eine bedeutende Ruckwirkung auf den Vorgang in der Maſchine jelbjt 

aus. Nah dem Ohm'ſchen Geſetz ijt der. elektriſche Strom weſentlich ab- 

bängig von dem Widerftande, welchen er auf feinem Wege findet; unter 

Widerftand Hat man aber nicht allein den Leitungsmiderjtand im engern 

Einne zu veritehen, fondern alles, was die Stromjtärfe des Stromes bei 
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gleichbleibender eleftromotorifcher Kraft in der Majchine herabjett. Da 

andererſeits ber elektriſche Strom nur injofern zu nütßlicher Arbeit ver: 

anlaft werben kann, als ihm Widerſtand entgegengeftellt wird, jo bejagt 

Einſchaltung eines Arbeitskreiſes immer auch eine Vermehrung des Wider: 

ſtandes, welcher durch die Anker: und Schenkelwicklung der Majchine ge— 

boten wird. Vermehrung des Widerſtandes bedeutet aber foviel ald Ver: 

minderung der Stromftärfe, und Berminderung der Stromftärfe foviel 

al3 Verminderung der eleftromotoriichen Kraft im Anker, jomie der Wirk: 

ſamkeit der Majchine überhaupt. Fit eine Dynamo für eine Arbeitsleiftung 

von beitimmtem Werthe pafjend conftruirt, jo verträgt fie eine Belaftung 

mit mehr Arbeit nicht und wird übermüthig bei geringerer Inanſpruch— 

nahme, d. 5. Liefert zuviel Strom und vergeubet ihn ohne allen Nutzen. 

Diefer Umftand bereitete der Dynamo anfangd nicht geringe Ver: 

(egenheiten. Wurden z. B. in einem Arbeitöfreife für Beleuchtung einzelne 

der Lampen ausgeſchaltet, jo ſchwoll der eleftriiche Strom infolge hiervon 

zu folder Stärfe an, daß die übrigen noch brennenden Lampen wegen 

Zerftörung des Kohlenfadend ruinirt wurden; jchaltete man umgefehrt zu 

den ſchon brennenden Lampen noch eine Reihe anderer, jo wurde dadurch 

ber Strom übermäßig ſchwach, und die Lampen gaben ein Flägliches Licht. 

In der That ift diejenige Art der Dynamomafchine, welche wir ihrer Ein— 

fachheit wegen bisher allein in Betracht gezogen haben und melde als 

„Hauptſchluß-Maſchine“ von den anderen Gleichſtrommaſchinen unter- 

ſchieden wird, nicht im Stande, Arbeitöfreife mit eleftriiher Energie zu ver— 

jehen, in welchen die Anforderungen bedeutenden Schwankungen unterliegen, 

während fie fich überall ausgezeichnet bewährt, wo wenig veränberliche 

Leitungen verlangt werden, wie bei galvanoplaftiichen Arbeiten, bei der 

Beleuchtung durch eine beftimmte Zahl von Bogenlampen auf öffentlichen 

Pläßen, bei Kraftübertragungen u. a. m. Um die Dynamo aud) für be- 

trächtliche Schwankungen im Arbeitäkreife anpafjungsfähig zu machen, 

fommen zwei Mittel zur Anwendung: man gibt ihr entweder „Neben: 

ſchluß“⸗ oder „Doppelſchluß“(Compound-)Wicklung. 

Während Fig. 1 die Hauptſchlußmaſchine ſchematiſch darſtellt, finn- 

bildet Fig. 2 die Nebenſchlußmaſchine. Das Eigenthümliche des Neben— 

ſchluſſes liegt in der Zweitheilung des durch die Bürſten a und b aus 

dem Anker fließenden Stromes. Der eine Theilſtrom umkreiſt nur die 

Schenkel 1, und 1, und hat für deren Magnetiſirung zu ſorgen. Der 
andere fpeift den Arbeitskreis aed. Durch dieſe Theilung wird allerdings 

jeder der Theilftröme bei geringem Widerftand im Arbeitskreiſe ſchwächer 
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als bei Hauptſchlußwicklung; dem iſt jeboch leicht dadurch abzuhelfen, daß 

man die Drahtwindungen um die Schenkel etwas zahlreicher nimmt. Man 

bat jet aber ben gewaltigen Bortheil gewonnen — und diejes ift das 

allein Mafgebende bei Wahl des Nebenſchluſſes —, daß eine ftärfere Be: 

laftung der Majchine diefelbe nicht mehr arbeitsunfähig macht. Im Gegen- 

theil, ihre Kraft wird dadurch gejteigert. Denn nad dem allgemeinen 

Verzweigungsgeſetz der elektrijchen Ströme vertheilt jih ein Strom auf 

verjchiedene Leitungsbahnen im umgefehrten Berhältnig ihres Widerjtandes. 

Es wird demnah, wenn im Arbeitäfreis der Widerftand zunimmt, ein 

größerer Bruchtheil des Ankerſtroms den Schenkeln zufliegen und denjelben 

einen fräftigern Magnetismus verleihen. Damit erhöht fich aber gleich: 

zeitig die Wirkſamkeit des magnetiſchen Feldes und dic eleftromotorijche 

Kraft beim Drehen. Werden 

im Arbeitöfreiß eine Reihe von 

Glühlampen ausgeſchaltet, jo 

ändert dieſes das Leuchten der 

übrigen nicht, weil die Maſchine 

jetzt auch entjprechend meniger 

eleftriiche Energie an den Ar: 

beitskreis abliefert. Ebenſo 

können unbeſchadet dem Lichte 

der bereits brennenden Lampen 

neue dem Strome eingefügt 

werden; denn es ſtrengt ſich 

dann die Dynamo um ebenſoviel 

mehr an, als die Vergrößerung der zu verſehenden Arbeit verlangt. 

Die „Doppelſchlußmaſchine“ („Maſchine mit gemiſchter Wicklung“, 

„Compoundmaſchine“) vereinigt in ſich bis zu einem gewiſſen Grade 

die Eigenheiten der Haupt- und der Nebenſchlußmaſchine. Ihre Schenkel 

l, und 1, (Fig. 5) tragen eine doppelte, gemiſchte Drahtumwicklung. 

Die eine derjelben bejteht aus dünnerem Draht und aus zahlreicheren 

MWindungen, geht von der Bürjte a zu den Schenfeln und dann zur 

Bürjte b. Die andere Leitung aus diderem Draht läuft ebenfalld von der 

Bürfte a aus und jchlingt fich erit um die Schenkel; bevor fie aber zum 

Anker durch die Bürfte b zurückkehrt, durchzieht fie das ganze Arbeits- 

feld. Auch diefe Anordnung der Leitungsdrähte macht die Maſchine inner: 

halb gemwijjer Grenzen unabhängig von den Aenderungen des Widerftandes 

im Arbeitskreis. Nimmt diejer zu, jo tritt jofort mehr Eleftricität als 

Fig. 5. 
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zuvor in die Bahn des dünnern Drahtes. Da die Magnetifirung des 

Scenkeleifend aber im geraden Verhältnifie ber Zahl der Windungen 

multiplicirt mit der Stromjtärfe wächſt, jo wird auf diefe Weiſe mwieber 

dur die Steigerung des äußern Widerſtandes die eleftromotorijche Kraft 

zu auögiebigerer Wirkung angetrieben. Die Doppelihlugmwidlung Tann 

noch in mehreren anderen Arten ausgeführt werben und gejtattet, die Dy- 

namomajdine nad) den verjchiedeniten Seiten hin den von ihr geforderten 

Leiftungen anzupafien. Je nahdem der Doppelichluß vorgenommen wird, 

ermöglicht er, entweder die Stromftärfe troß der Aenderungen im Arbeit3- 

kreis auf gleicher Höhe zu balten („Gleichſtrom-Doppelſchluß“) oder auch 

die jogen. „Klemmenfpannung“ (= Potentialunterfhich), d. 5. den 

Unterſchied der eleftriichen Spannung an den beiden Bürften und damit 

das totale Stromgefälle vor unliebfamen Schwankungen zu bewahren. 

- Wir haben im obigen nur auf die einfachſten Arten der Zujammen- 

jtellung einer Gleihitrom-Dynamo NRüdfiht genommen. Schenkel und 

Anker laſſen fi aber in noch gar mancher andern Weile zufammenorbnen, 

zumal, wenn die Zahl der erjteren vermehrt wird. Es kann der Anter- 

ring auch um die radial geitellten Schenfel gelegt werben („nnenpol: 

maschinen”); ftatt des Ninges Fönnen die Schenkel, ja jogar beide gleich- 

zeitig, in entgegengejeßter Nichtung rotiren. Das Wefentliche des Vorganges 

bei der Stromerzeugung wird durch all diejes nicht im mindejten berührt 

und entjpricht genau den gegebenen Erklärungen. Ein und dasjelbe Majchinen- 

modell kann durch bloße Nenderung der relativen Dimenfionen der Eifen: 

maſſen, jowie durch eine andere Wahl der Länge und Dide der Draht: 

wicklungen zu einer geänderten Wirfungsweije veranlaßt und jo den 

verjchiedenften Anforderungen genau entjprechend hergeftellt werben. Für: 

wahr, wenn man all die mannigfaltigen Sleichjtromtypen, die allein auf der 

Ausstellung zu Frankfurt beifammen waren, ind Auge faht und all die 

Verrichtungen betrachtet, zu denen fie fich in geichicktejter Weife hergaben, 

jo fönnte man verfucht jein zu fragen: Wozu denn noch MWechjelitrom: 

oder gar Drehitrommafdinen? Und doch muß ed Dinge geben, die der 

Gleichſtrom weniger gut bemältigt. Denn nicht umſonſt jehen wir den 

längſt todtgefagten Wechſelſtrom große Gebiete ſich erobern und in einer 

ganz neuen, Aufiehen erregenden Geftalt die Bühne der Technik betreten. 

(Schluß folgt.) 

8, Drefiel S. J. 
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Blafius Pascal. 
Ein Eharafterbilb. 

(Kortfeßung.) 

Geboren am 7. Januar 1620, vertrat Gilberte als die Aeltefte ſchon 

frühzeitig Mutterftelle an den jüngeren Geſchwiſtern. Nahm fie aud mit 

dem Bruder theil an der gelehrten Erziehung ihres Vaters, jo zeigte Doch 

ihr Geift nicht jene außerordentliche Flugkraft, wie der des Bruders oder 

der jüngern Schweiter Jaqueline, deren erjte Erzieherin fie felbft wurde. 

Auch jpäter blieb Gilberte als die einzig Verheiratete der Mittelpunkt der 

Familie und die forgfame Pflegerin de Bruders. Sie war im Ganzen 

eine für ihre Zeit jehr gebildete, dabei außerordentlich millensfräftige und 

vernünftige Hausfrau, die fi von den Damen des „großen Jahrhuns 

derts“ jehr wohlthuend unterfcheidet. Daß ihre begeifterte Liebe für den 

Bruder Feine auöjchließlihe war, zeigen uns die Aufzeichnungen über die 

jüngere Schweiter. Die Ausdrucksweiſe ift bier ebenjo „nad oben ab- 

gerundet“, mie bei denjenigen über Blafius. 

„Meine Schweiter (Saqueline) wurde zu Elermont am 5. October 1625 
geboren, und da ich ſechs Jahre älter war als fie, jo erinnere ich mich, daß, 

als fie anfing zu ſprechen, fie auch Zeichen eines außerordentlichen Geiſtes 
gab. Außerdem war fie vollendet ſchön und von milder, heiterer, äußerſt an: 
genehmer Gemüthsart, jo daß fie geliebt und gehätjchelt wurde, wie nur ein 
Kind es fein kann. Mein Vater zog fih im November 1631 nah Paris 
zurüd und führte uns alle dorthin. Meine Schweiter hatte damals ſechs 

Sabre, war immer ſchön und ganz und gar liebenswürdig wegen der Vorzüge 
ihres Geiſtes und Charakters. Diefe Eigenfhaften bewirften, daß man jie 

überall haben wollte und fie infolgebeflen kaum jemals bei uns weilte. 
„Man begann ihr das Lejen in ihrem fiebenten Jahre beizubringen, und 

da mein Vater mich mit diefer Arbeit betraut hatte, jo fand ich dabei nicht 

geringe Schwierigkeiten. Sie hatte nämlich eine große Abneigung gegen bas 
Lernen, und ih mochte thun, was id) wollte, jo konnte ich doch nie dahin 
gelangen, daß fie fomme und ihre Aufgabe aufſage. Endlich las ich eines 
Tages zufällig aus einem Buche Verfe laut vor; diefe Cadenz gefiel ihr fo, 

daß fie mir fagte: ‚Wenn du mich Iefen lafjen willft, jo laffe mich in einem 

Buch mit Verfen Iefen, dann werde ich dir meine Lection jagen, fo viel bu 

willft. Ich war darüber fehr erftaunt, weil ich nicht glaubte, ein Kind von 

fieben Jahren Fönne Verje von Proſa unterfcheiden !; ich that aber, was fie 

1 Man bedenke, daß es fich um franzöſiſche, alfo nicht fcandirte Verfe handelt. 
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wünfchte, und fo lernte fie in der That nach und nach lefen. Seit jener Zeit 

iprad fie immer von Verſen, lernte bei ihrem ausgezeichneten Gedächtniß eine 
Unmafje auswendig, wollte die Regeln berjelben kennen lernen, und begann 
in ihrem achten Jahre, ehe fie noch Iefen konnte, felbjt deren zu machen, bie 
nicht fhleht waren. Daraus erfieht man, baß biefe Neigung ihr an 

geboren war. 
„Sie hatte übrigens um jene Zeit zwei Gefährtinnen, die fie nicht wenig 

darin beftärkten. Es waren dies bie Töchter der Madame Saintot, melde 
felbjt Verſe verfaßten, obgleich fie nicht viel älter waren als fie. 

„Im Sabre 1636 machte mein Vater eine Reife nach der Auvergne, 
wohin er mid mitnahm, während Madame Saintot auf ihre Bitten bin 
meine Schweiter fo lange zu fih nehmen durfte. Die drei Fleinen Mädchen 
wollten nicht unbefchäftigt bleiben und gaben fi daran, eine Komödie zu 
ſchreiben, deren Plan fie jelbft entwarfen und in Verſen ausführten, ohne daß 
irgend jemand ihnen im geringften behilflich gemwefen wäre. Es war ein Stüd 
in fünf Acten, die nad den Regeln der Kunft in Scenen eingetheilt waren. 

Sie fpielten es denn auch felbjt zweimal, wozu fie die übrigen Spieler fich 
ausmwählten und ein großes Publikum einluden. Alle wunderten fi, wie 

Kinder die Kraft gehabt, ein ganzes Stüd zu machen, und man fand im ein: 
zelnen eine Menge hübſcher Stellen, jo daß biefe Komödie während einer ge= 

raumen Zeit das Geſpräch von ganz Paris bildete. 
„Meine Schwefter fuhr fort, über alles, was ihr in den Sinn fam, 

ſowie über alle auferorbentlihen Vorkommniſſe Verfe zu machen. Als man 
zu Anfang bes Jahres 1638 ber guten Hoffnung der Königin ficher war, 
ſchien ihr dies ein fchöner Stoff, und fo zögerte fie denn auch nicht, ein Ges 
dicht darüber zu fchreiben, das wirklich das befte war, welches fie bisher zu 
Stande gebradt. Wir wohnten während jener Zeit ziemlich nahe bei Mon— 
fieur und Madame de Morangis, welche jo viel Freude an dem liebenswür— 

digen Kinde hatten, daß faſt fein Tag vorüberging, ohne daß meine Schweiter 
bei ihnen gewefen wäre. Madame de Morangis war entzüct, zu jehen, daß fie 

Bere über die Hoffnung ber Königin gemacht hatte und fagte, fie wolle meine 
Schweſter mit nad St. Germain nehmen und ber Königin vorftellen. In 
ber That führte fie diefelbe an den Hof, und ba fie bei ihrer Ankunft bie 

Königin befhäftigt fanden, fo kam alles herzu, die Kleine auszufragen und 
ihre Berfe zu fehen. Mademoifelle [de Montpenfier], die damals noch jehr 
jung war, fagte ihr: ‚Da bu fo gut Verſe madjt, jo made auch welche auf 

mid.‘ Da zog fie fih rubig in eine Ede zurüd und machte auf Mademoi— 
jelle ein Epigramm, welches ſolche Dinge enthielt, die wohl erfennen ließen, fie 
habe die Verſe nicht fertig mitgebradht; denn es fam aud darin vor, wie 
Mademoifelle ihr den Befehl zu dichten gegeben hatte. Als Mademoifelle ſah, 
wie fchnell das ging, fagte fie zu meiner Schwefter: ‚Mach' nun eins auf 

Madame de Hautefort.‘ Sofort machte fie eines auf die genannte Dame, 

dem man ebenfalld anſah, daß es frifch erfunden war, obwohl es fich fehr 
hübſch ausnahm. Als man Furze Zeit darauf Erlaubniß erhielt, in das Ge: 
mac der Königin zu treten, führte Madame de Morangis fie borthin. Die 
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Königin war fehr erftaunt über ihre Verſe, meinte aber anfangs, fie jeien nicht 
von ihr, oder man habe ihr wenigftens viel dabei geholfen. Auch die Uebrigen, 
welche zugegen waren, theilten dieſe Anficht, bis ihnen Mabemoijelle jeden 
Zweifel dadurch benahm, daß fie ihnen die zwei Epigramme zeigte, welche das 
Kind foeben auf ihr Geheiß gemacht hatte. Diefer Umftand vermehrte bie 
Bewunderung aller, und fie war feit jenem Tage häufig bei Hof und immer 
geliebfoft von dem König, der Königin, Mademoifelle und allen jenen, die 

fie ſahen. Sie hatte fogar bie Ehre, bie Königin zu bedienen, wenn dieſe 
allein aß, wobei Mabemoijelle die Stelle eines erften Hausmeiſters einnahm. 

„Außer den Verſen machte fie hundert andere hübſche Dinge, indem fie 
3. B. ihren Gefpielinnen die ſchönſten Briefchen von der Welt fchrieb. Schlagen: 
dere Antworten al3 die ihrigen fann man ſich nicht denken. Diefes alles 

that indes nicht im mindejten der Heiterkeit ihred Gemüthes Abbruch; aus 
vollem Herzen war fie mit den anderen Kindern bei allen Spielen ihres 
Alter8 und hatte ohne Unterlaß ihre Puppen zur Hand, fobald fie allein 
war. ... 

„Im September 1638 hatte fie die Pocken, welche fie an den Rand bes 
Grabes braten. Mein Bater vergaß daher alle feine Bedenken und Be: 

fürdtungen * und fagte, er wolle in feinem Haufe fein, um mit eigenen Augen 

ben Verlauf der Krankheit zu verfolgen, möge daraus entftehen, was dba wolle. 
Und in der That, er verließ fie auch nicht einen Augenblid, indem er fogar 
im Krankenzimmer ſchlief. Sie genas endlich, war aber ganz und gar ihrer 
Schönheit beraubt. Sie zählte damals dreizehn Jahre, und ihr Geift war 
entwidelt genug, um die Schönheit zu lieben und über ihren Verluft zu 
trauern. Trotzdem war fie keineswegs von diejem Unglüd bewegt, betrachtete 
es im ©egentheil als eine Gunftbezeigung des Himmeld und machte ein Ge 
dicht darüber, um Gott zu danken, in welchem fie unter anderem auch fagt, 
fie betrachte die Pockennarben als die Hüter ihrer Unfhuld und als das un: 
trüglide Zeichen, daß Gott ihr diefe erhalten wolle. Das kam ihr alles 
aus dem eigeniten Herzen ohne fremde Anregung. Da fie außer Stande 
war, in Geſellſchaft zu gehen, jo bradte fie den ganzen Winter im Haufe zu 
und langweilte ſich nicht im mindeften, weil fie fich angelegentlidhjt mit ihren 
Puppen und fonjtigen Schätzen beidhäftigte.“ 

Mit Ausnahme der Komödie find und alle die erwähnten Verſe 

Jaquelinens aufbewahrt. Sie wurden zum Theil im Jahre 1638 unter 

dem Titel „Vers de la petite Pascal“ gedruckt, um an Freunde und 

Bekannte verjchenft zu werden, „da e8 Schwer gewejen wäre, die Neugierde 

einer zu großen Anzahl von Perſonen zu befriedigen, welche dieſelben ohne 

andern Grund zu haben wünjchten, als weil fie die Arbeit eines elfjäh- 

rigen Mädchens find“. Auch die Fleine Sammlung war der Königin in 

einer Projaepiftel der Findlichen Dichterin gewidmet. Dieſe Epiftel ift 

t Bl. unten ©. 196. 

Stimmen. XLII. 2. 13 
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wahrlich nicht ſchlechter als ihresgleichen aus berühmten Federn, zeichnet 

ih im Gegentheil durch eine Findliche Beicheidenheit und Nüchternheit vor 

vielen anderen aus. Die Verje jelbjt haben ebenfalld nichts, was fie ala 

Arbeit eines elfjährigen Kindes erkennen läßt; ein Erwachſener würde 

ohne wirkliche Dichtergabe das alles kaum befjer, vernünftiger, fürzer und 

bezeichnender jagen, und zumal dad Gedicht an die Königin ift mit einer 

überrajchend unbefangenen Begeifterung behandelt. Es fpricht aus allem 

eine große Frühreife nad jeder Hinfiht. Wirklich poetiichen Hauch ver: 

rathen übrigens drei Gedichte, die an Gott gerichtet find: zwei, um ihm 

für die Gabe der Poeſie zu danken, und das dritte über die Pocken. 

Es iſt wirklich auffallend, in einem Haufe zwei ſolchen Wunder- 

findern wie Blafiuß und Jaqueline zu begegnen, deren Anlagen zudem 

noch die entgegengejeßte Richtung nehmen — ein Knabe, der im zwölften 

Jahre die Geometrie wieder erfindet, mit dreizehn Jahren die bevorzugte: 
ten Mathematiker feines Landes auf Fehler aufmerffam macht, mit jech- 

zehn eine Abhandlung über Kegel jchreibt, — und eine Schmweiter, die mit 

zehn Jahren eine Komödie, mit elf Gedichte an und über die Königin ver- 

faßt, Lieder und Hymnen dichtet; in der That, Stephan Pascal muß ſich 

bisweilen bei aller Bejcheidenheit als der glüclichfte Vater der Welt vor- 

gefommen fein. Die Heimſuchung ließ indes ebenfall® nicht auf ſich warten. 

ALS der Vater mit feiner Eleinen Familie von Elermont nad Paris 

fam, legte er jein bedeutende Baarvermögen in Nenten auf das Parifer 

Stadthaus an, die ihm in ruhigen Zeiten ein glänzendes Ausfommen 

jiherten. Durch die unglüdliche Wendung des Krieges mit Spanien war 

aber damal3 die franzöfifche Negierung in Geldverlegenheit gerathen, der 

man durch allerlei Mittel eben abzuhelfen juchte, wie man fonnte. Unter 

anderem beſchloß man aud kurzer Hand eine Herabjegung der Stabthaus- 

renten, wodurd viele Unterthanen mit einem Schlage jehr jchwer in ihrem 

Eigenthume betroffen und zur entſchiedenen Wahrung ihrer Rechte gezwungen 

wurden. Mit 400 anderen Rentnern einigte fi) Stephan Pascal, dem 

Siegelbewahrer Seguier Vorftellungen über den Schritt der Negierung zu 

maden. Dieje Borftellungen waren jo lebhaft und drohend („il se dit 

ce jour-lä des paroles, et möme on y fit quelques actions un peu 

violentes et seditieuses*, jagt Gilberte in ihren Aufzeichnungen über 

die Schweiter), daß Nichelieu es gerathen fand, die Hauptbefchwerbeführer 

unſchädlich zu machen. Pascal erfuhr noch bei Zeiten, daß ſchon einige 

feiner Genofjen in die Baitille geworfen waren, und bielt es daher für 

das Beite, fi einem gleihen Schidjal durch eine Reife „in incognito* 
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nad der Auvergne zu entziehen. In der That erjchienen die Häfcher auch 

bald in feiner Wohnung, fanden aber nur die Kinder unter der Obhut 

der älteften Schweſter. Die Reije muß für den Anfang nicht ſehr weit 

geweſen fein; denn Gilberte erzählt ung, daß der Vater bei feinen Freun— 

den verborgen war, bald bei diefem, bald bei jenem, ohne es indes zu 

wagen, fein eigenes Haus zu betreten. In diejer Zeit der Prüfung empfing 

er vielen Troſt durd all die Liebenswürdigkeiten des jüngſten Kindes, 

das er ganz außerordentlich Tiebte. Dieje Liebe ließ ihn auch für die Zeit 

der Krankheit Jaquelinend alle Befürchtungen vor Entdefung und Ge: 

fangennahme vergefien; jobald aber die Gefahr für das Kind vorüber 

war, entfernte er ſich wieder und hielt fich verborgen. 

Da geſchah etwas Unerwartetes. Lafjen wir den Quellen dad Wort, 

und zwar diesmal der Tochter der Frau Gilberte: 

„Im Februar 1639 hatte ber Herr Cardinal Richelieu den Einfall, eine 
Komödie von Kindern aufführen zu fehen. Die Frau Herzogin von Aiguillon, 

feine Nichte, die er mit der Sache betraut hatte, warf ihre Augen auf meine 
Tante (Saqueline), die erft neun Jahre alt war!, und fandte deshalb einen 
Edelmann, um mit meiner Mutter (Gilberte), die damals 14'/, Jahre zählte 
und das Haus führte, zu reden. Der Edelmann fam aljo und fagte, Ma: 

dame d’Aiguillon bitte fie, ihr ihre Schweiter für die Aufführung jenes 

Stüdes zu überlaffen, nah dem der Cardinal ein ſolches Berlangen trage. 
Meine Mutter aber war jo voller Schmerz über die Abmwefenheit meines 
Großvater (Stephan Pascal), daß fie dem Edelmann jehr natürlich ante 

mortete, der Herr Cardinal made ihnen nicht fo viel Vergnügen, daß fie 
daran denken follten, ihm welches zu bereiten. Der Edelmann überbrachte 
dieje Antwort an die Herzogin, welche eine gute und freundliche Dame war. 
Sie jandte darum aucd den Edelmann mit dem Auftrage an meine Mutter 

zurüd, fie kenne die Sorge, in ber fie um ihren Vater fei; diefe Gelegenheit 

werde ihm aber ganz gewiß die Rückkehr ermöglichen, fie felbft werde fi dafür 

bemühen und audh mit dem Herrn Kanzler reden. Nun wurde auch meine 
Mutter nachgiebiger, bat um die Erlaubniß, mit den Freunden ihres Vaters 
ſprechen zu dürfen, und gab ihm einen Tag an, an welchem er wieder fommen 
folle. Die Freunde meines Großvaters riethen ihr, auf den Wunſch der Her: 
zogin einzugehen, was fie denn auch that. Darauf bat fie einen berühmten 

Scaufpieler jener Zeit, Mondory, der ebenfall3 aus Clermont gebürtig war 
und feinen Namen von feinem adeligen Pathen, Herrn von Mondory aus 
eben jener Stadt, angenommen hatte, die Schweiter in ihrer Rolle zu unter: 

richten. Er that das au vollfommen. Als nun die Komödie aufgeführt 
werben follte, verjprad die Herzogin meiner Mutter, fie werde das Kind 
(Yaqueline) dem Herrn Cardinal und dem Herrn Kanzler vorftellen, der 

1 Das ift nicht richtig; fie zählte deren 13; Gilberte zählte 19 Jahre, nicht 14'/,. 
13 * 
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ebenfalls verfprochen Hatte, dorthin zu fommen. Meine Tante hatte ein Ges 
dicht gemacht, in welchem fie um die Rüdkehr ihres Vaters bat. Sobald 
nun bie Komödie, in ber fie wunderſchön gefpielt hatte, zu Ende war, wurde 
fie dem Cardinal vorgeftellt, der fie nahm und auf fein Knie fette (obwohl 
fie damals neun Jahre zählte, fchien fie beren doch nur fieben alt zu fein), 

fie liebfofte und ihr aus ſich fagte, fie habe ihm ein unendliches Vergnügen 

gemadt. Da fing das Kind an zu weinen und ihm das Gedicht aufzufagen, 
das fie gemadt. Er fragte, was das fei. Der Herr Kanzler erklärte ihm, 
worum es ſich handelte. Der Herr Cardinal fagte darauf zum Sinde, er 

werbe mit dem König fprechen; allein der Herr Kanzler verficherte ihn, er 
jelbft könne dem Kinde feine Bitte gewähren, und die rau Herzogin ſprach 
in demfelben Sinne. Da fagte der Herr Cardinal mwörtlih: ‚Wohlan mein 
Kind, melde Deinem Vater, er könne in aller Sicherheit zurüdfehren, und ich 
fei frob, ihn einer jo liebenswürbigen Familie wiedergeben zu können.‘ Denn 

er ſah fie alle, meine Mutter, die damals 15 Jahre zählte, wie meinen Onfel 
(Blafius), der auch fehr jung war, und alle drei vollfommen ſchön. Da fagte 

meine Tante (Jaqueline) aus fi, ohne daß jemand daran gedacht hätte, es 

ihr nahezulegen, zum Herrn Carbinal: ‚Ich habe Em. Eminenz noch um eine 
Gnade zu bitten.‘ Der Herr Cardinal ermwiederte: ‚Bitte um alles, was Du 
willft; Du biſt zu liebenswürdig, man fann Dir nicht? abichlagen.‘ Darauf 
fagte fie: „Ich bitte Ew. Eminenz, meinem Vater zu erlauben, daß er ſich 
die Ehre gebe, Ihnen für Ihre Güte zu danken.‘ Der Carbinal antwortete: 

‚Ih erlaube nicht nur, fondern ich verlange, daß er fomme und mir feine 

ganze Familie mitbringe‘ Darauf gab er das Kind wieder ber Herzogin 
von Niguillon und empfahl ihr, alle Schaufpielerinnen wohl zu bewirtben, 
was denn auch großartig ausgeführt wurde.“ 

Sp ganz genau feheint diefe Erzählung aus zweiter Hand nicht zu 

jein. Wir befiten nämlid) noch den Brief, in welchem „dad Kind” ſich 

des Auftrages an „den Herrn Vater” entledigt und diejem den Verlauf 

der Sache, noch vollfommen unter ihrem Eindruck jtehend, berichtet. Das 

Schreiben ift zu charakteriftiich im mehr als einer Beziehung, um bier 

nicht feine Stelle zu finden. 

„Mein Herr Vater, es ift lange ber, daß ich Ihnen verfprah, Ihnen 
nicht zu fchreiben, wenn ich Ihnen Feine Verſe zu jchiden hätte. Da ich aber 
keine Zeit hatte, jolche zu machen, wegen der Komödie, von der id Ahnen 
ſprach, jo Habe ih Ihnen lange nicht gefchrieben. Da ich deren aber jekt ge: 
madt, fo jchreibe ih Ihnen, um fie Ihnen zu fenden und Ihnen den Ber: 
lauf deſſen zu berichten, was fi gejtern im Hotel de Richelieu zugetragen, 
wo wir bie ‚Tyrannifche Liebe‘ * vor dem Herrn Cardinal aufführten. Ich 
werde Ahnen Punkt für Punkt erzählen, was gejchehen. 

t L’amour tyrannique, Tragilomöbie der Scubery, Die Meine Pascal fpielte 
die Nebenrolle der Gafjandra, einer Ehrendame der Königin von Pontus. 
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„Eritens unterhielt Herr von Mondory ! den Herrn Cardinal von 3 bis 
7 Uhr und redete ihm faft immer von Ihnen, aber in feinem, nicht in Ihrem 
Namen; db. 5. er fagte ihm, daß er Sie kenne, und ſprach ihm jehr vortheil- 
haft über Ihre Tugend, Ihre Wiffenfhaft und Ihre anderen guten Eigen: 
fhaften. Er fam auch auf die Rentengeſchichte und fagte ihm, die Dinge 

hätten ſich nicht fo zugetragen, wie man ihn habe glauben machen wollen, 

und Sie feien bloß einmal beim Herrn Kanzler gewejen, und es fei dies bloß 
zur Beihwichtigung des Aufruhrs gefchehen?. Zum Beweiſe deſſen erzählte 
er, wie Sie Herrn Fayet gebeten hätten, Herrn... [der Name fehlt] zu 
mahnen; er fagte ihm auch, daß ich nach der Komödie mit ihm (dem Car: 
dinal) ſprechen werde. Kurz, er fagte ihm fo viel, daß ber Cardinal ſich zu 
der Antwort gezwungen ſah: „Ich verfpredhe ihnen, ihr alles zu gewähren, 
um was fie bittet.‘ Herr von Mondory fagte dasſelbe zur Frau von Niguillon, 
und biefe fagte, daß ihr all diejes fehr viel Herzeleid made und fie ihrerjeits 
alles thun werde. Das ift alles, was vor der Komödie geſchah. Was bie 
Aufführung felbit angeht, fo fchien fie dem Herrn Cardinal großes Vergnügen 

zu bereiten, aber hauptfählih, wenn ich ſprach. Er lachte dann ebenjo wie 

alle anderen im Saale. 
„Sobald die Komödie gefpielt war, ftieg ich von der Bühne herab, mit 

der Abfiht, mit Frau von Niguillon zu fprehen; allein der Herr Cardinal 
ging bereits fort, und das war der Grund, weshalb ich gerade auf ihn zu— 
ging, aus Furcht, diefe günstige Gelegenheit zu verlieren, wenn ich erſt der 

Frau von Niguillon meine Verehrung bezeigte; außerdem drängte mich Herr 
von Mondory außerordentlih, mit dem Herrn Garbinal zu fpredhen. Ich 
ging alfo hin und fagte ihm die Verfe, die ich Ihnen anbei jende. Er nahm 
fie mit äußerfter Liebe und folchen Lieblofungen auf, daß es nicht zu jagen 

ift; denn erftens rief er, fobald er mich auf fich zufommen fah: ‚Sieh' ba, 

bie Heine Pascal!‘ Dann umarmte und Fühte er mich, und während ich ihm 

meine Verſe auffagte, hielt er sich immer umarmt und füßte mid alle Augen: 
blicte mit Genugthuung, und als ich fertig war, fagte er: ‚Geh, id) gewähre 
dir alles, um was du mid bitteft; jchreibe deinem Vater, er möge in aller 

Sicherheit zurüdkehren‘ Darüber fam aud Frau von Niguillon dazu und 
fagte zum Herrn Carbinal: ‚Wirklich, mein Herr, Sie müffen etwas für dieſen 
Mann thun; ich Habe von ihm gehört; er ift ein fehr braver und ſehr ge 
lehrter Mann; es ift fchade, daf er ohne Amt ift. Er hat einen Sohn, ber 
fehr gelehrt in der Mathematik ift und doch nur erjt 15 Jahre zählt.‘ Dar: 
auf fagte der Herr Eardinal noch einmal, ich ſolle Sie auffordern, in aller 

1Höchſt wahrſcheinlich ift das de Zugabe bed Kindes, dba wir ed bier nicht 
mit dem abeligen Pathen aus Glermont, fondern mit dem beim Gardinal wohl: 

gelittenen Schaufpieler zu thun haben. 
2 Das ftimmt nicht genau mit dem, was Tallemant bed Reaur erzählt: „Lui 

(E. Pascal) et un nomm& de Bourges avec un avocat au Conseil ... firent 
bien du bruit, et à la täte de gnatre cents rentiers comme eux, ils firent 

grand’peur au garde des Sceaux.“ S. Beuve II, 465. 
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Sicherheit zurückzukehren. Da ich ihn fo gut gelaunt ſah, fragte ich ihn, ob 
er es wohl für genehm halte, wenn Sie ihm Ihre Aufwartung madten; er 
fagte mir, Sie feien ihm willlommen. Später jagte er mir unter anderem: 
‚Sag beinem Bater, er jolle nach feiner Nüdkehr zu mir fommen‘, und er 
wiederholte mir dies brei oder vier Mal. Als fi darauf Frau von Aiguillon 
entfernte, ging meine Schweiter, um fie zu begrüßen, und empfing von ihr 
viele Lieblofungen und wurde gefragt, wo ihr Bruber fei, ba fie ihn gern 
fähe. So führte meine Schweiter ihn denn zu ihr, fie machte ihm viele 

Gomplimente und zollte ihm großes Lob wegen feiner Wiſſenſchaft. Dann 
führte man uns in einen Saal, wo es einen großen Vorrath von trodenen 
Confitüren, Früchten, Limonaben und ähnlichen Dingen gab, Hier machte fie 
mir foldhe Liebkoſungen, daß e3 nicht zu glauben ift. Kurz, ih Fann Ihnen 
nicht jagen, wie viel Ehre mir erwiefen wurde; denn ich fchreibe Ihnen nur 
fo kurz als möglih. Ich fühle mich dem Herrn von Monbory für alles das 
außerordentlich verpflichtet, da er fich eine übergroße Mühe gegeben bat. Ich 
bitte Sie, ihm mit der erften Poſt zu fchreiben und zu banken; denn er ver: 

dient e8 wohl. Ich jelbjt fühle mich äußerſt glüdlich, in einer Art zu einem 
Ausgang der Dinge geholfen zu haben, der Ihnen angenehm fein muß. Das 
it, was mit einer außerordentlichen Leidenjchaft gewünfcht hat, mein Herr 

Vater, Ihre fehr demüthige und jehr gehorfame Tochter und Dienerin Pascal. 
Paris, den 4. April 1639.* ! 

Auf diefen Brief hin fehrte Stephan Pascal, der jih damals wirk— 

(ih in der Auvergne verborgen hielt, jobald als möglih nah Paris 

zurüd und beeilte jich, dem Garbinal auf defien Landgute zu Rueil feine 

Aufwartung zu machen. ALS diefer hörte, der Vater ſei allein da, ließ 

er ihm melden, er wolle ihn nicht vorlafjen, bevor er jeine ganze Fa— 

milie mitbringe. So fam Stephan denn am folgenden Tage mit feinen 

drei Kindern wieder, wurde aufßerordentlid) freundlid empfangen und 

hörte vom Gardinal, daß diefer ihn und feine Verdienſte fenne und jich 

glücklich jchäte, ihn einer Familie zurückgegeben zu haben, die jeine ganze 

Aufmerkjamkeit erfordere. „Ich empfehle Ahnen diefe Kinder,” ſprach 

Se. Eminenz zum Schluß, „ih will eine Tages etwas Großes aus 

ihnen machen.“ ® 

Vorderhand ſuchte Richelieu gleich den Rath Mondory's zu befolgen 

und einen jo tüchtigen Bürger nicht länger unthätig für dad Gemeinwohl 

zu laſſen. Er verlieh ihm daher im Verlauf desfelben Jahres noch eine 

wichtige Stelle in der Steuerverwaltung der Normandie, die feine Ueber: 

fiedlung nad) Rouen zur Folge hatte. 

! Vgl. Cousin, Jacqueline Pascal. p. 92 ss. — Nah ben Datum biejes 

Briefes hat bie Aufführung nit im Februar, fondern am 3. April jtattgefunden. 

2 Ebendaſ. S. 79, 
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Wir haben biöher nahezu ohne Unterbrechung unfere Quellen reden 

lafien. Werfen wir jeßt einen Rückblick auf die Kindheit und Erziehung 

des jungen Pascal, fo Können wir nicht umhin, manche Vorzüge derjelben 

unummundben anzuerkennen. Was die wiſſenſchaftliche Ausbildung des 

Knaben durd den Vater anlangt, jo ift der Erfolg das befte Zeugnik für 

die Nichtigkeit der Methode wenigſtens in diefem alle, der freilich ſchon 

deshalb nicht häufig iſt, weil nicht alle Väter und noch weniger alle Kinder 

find wie Stephan und Blafius Pascal. Dat aber die Ausbildung eine 

einjeitige war, wird ebenfalls anerfannt werben müſſen. Wäre Blafiug’ 

Anlage nicht jo außerordentlich logijch und verſtandesmäßig geweſen, fo hätte 

jiherlich die philofophijche Unterredung während und nad Tiſch ihn nicht 

zu dem gemacht, als was er ſich jpäter gezeigt hat. ebenfalls aber 

haben jene Unterredungen nicht Hingereicht, ihm ein ſelbſtändiges Urtheil 

über die ganze Philoſophie zu ermöglichen. Dazu gehört ein eigenes, jyite- 

matiſches Studium und wohl aud ein fahmijjenschaftlich gebildeter Xehrer. 

Auf dieje philojophiichen Tiſchgeſpräche aber, die Erlernung der lateinijchen 

Sprade und eines bischen Griechiſch beſchränkte fich die ganze miljen- 

Ihaftlihe Ausbildung, wenn mir von dem eigentlichen Fachſtudium ber 

Mathematif abjehen. Für einen ausſchließlichen Mathematiker wäre das 

freilich mehr al3 genug; allein der Schwerpunft der Pascal’ihen Beben: 

tung liegt nad) der gewöhnlichen Anficht trot aller feiner geometrijch- 

phyſiſchen Verdienſte auf dem Telde der Moralphilojophie und Religions- 

wiſſenſchaft. Für diejes Gebiet aber war die Vorbildung Feine bejonders 

reichliche zu nennen. 

Dazu kommt, daß durch das Abgejchlofjenjein von gleidhalterigen Ka— 

meraden und den frühen Umgang mit gelehrten Männern aud) der Cha- 

rakter des Knaben fich zu einer unnatürlichen Frühreife entwickelte. Dem 

jpätern Moralkritifer hat die jonnige, wonnige Kinderzeit gemangelt: er 

ift eigentlich niemal3 ganz Kind geweſen, und das ijt dem Manne nicht 

gut. Bei aller Betheuerung der Schweiter, dem Bruder fei an Ehre 

und Ruhm nichts gelegen gemwejen, fieht der aufmerkſame Lefer doch, daß 

bei dem Erziehungsſyſtem fih im Knaben ganz natürlih und unbemußt 

eine Selbſtgenügſamkeit und ein Selbjtvertrauen ausbilden mußte, das 

zu jtolz ift, um eitel zu jein, das aber auch jehr leicht in jenen demüthigen 

Stolz umjchlagen kann, vor welchem nur dad Gnade findet, was ihm 

genehm ift. 

Daß aber Stephan Pascals Erziehung gerade dieje für ſolche 

Wunderfinder doppelt nöthige Sorge für den Charakter mehr, ala Hug 
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wear, außer Acht ließ, das zeigt und deutlich fein Verhalten gegenüber 

dem jüngften Kinde. Daß er dieſem Kinde erlaubte, fait ganze Tage 

außer dem Haufe zuzubringen, „jo dar fie nur wenig zu Haufe war“, 

wo er doch wußte, wie draußen das Kind verhätjichelt und verzogen 

wurde; daß er zu all den Reimverfuchen und Geiftreichigkeiten des Mäd— 

chens jeine freudige Zuftimmung gab und die Heine Dichterin durch feine 

Unterftügung in ihrer nothwenbigen Selbjtgefälligfeit befeftigte, daB er 

überhaupt die eigentlich Häusliche Erziehung der beiden jüngeren dem um 

wenige Jahre ältern Kinde überlieg, das jpricht, jo viel wir urtheilen 

fönnen, nicht jehr für Allfeitigkeit feiner Pädagogif, die der Herzens— 

bildung nicht gleiche Sorgfalt wie der Verſtandesentwicklung zuzumenden 

ſchien. Gilberte mag ja ein außerordentlich tüchtige® Mädchen geweſen 

fein; allein „es gehört viel Einbildungsfraft dazu, ſich vorftellig zu 

machen”, wie fie „gar Mutterjtelle bei zwei Wunderfindern mie Blaiſe 

und Saqueline” vertreten haben ſoll!“ 

Der frühe Verluſt der Mutter, die geipielloje Kindheit und die ein- 

jeitige Berjtandesausbildung find drei Momente in der Charafterentwid- 

lung Blafius Pascals, welche nicht unterjchäßt oder außer Acht gelafjen 

werden dürfen, wenn es jich jpäter darum handelt, die Welt: und Lebens- 

anihauungen de Mannes recht zu verjtehen und zu erklären. 

t Dreyborff, Bascal. ©. 19. 

(Hortfegung folgt.) 

W. Kreiten S. J. 
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Die Lehre von der Genugthuung Chrifti, theologiich dargeftellt und er- 
örtert von Dr. Bernhard Dörholt. XI u. 517 ©. gr. 80%. Pader— 
born, Ferdinand Schöningh, 1891. Preis M. 6. 

Das Vorwort zu vorftehendem Buche unterrichtet den Leſer über bie 
Bedeutung der in bemjelben abgehandelten Lehre, über die Aufgabe, welche 

fih ber Verfaffer geftellt hat, und über bie Eintheilung des Werkes. Mit 
Recht wird bemerkt, daß die Lehre von der Genugthuung Ehrifti einer der 
wichtigſten und zugleich intereflanteften Punkte unferer Theologie ift. „Denn 

als ber eigentliche Mittelpunkt der Soteriologie hat fie nicht nur in fich felbit 
eine hervorragende Bedeutung, fonbern fie verbreitet auch Licht und Klarheit 

über bie ganze Lehre von der Erlöfung ber Menſchen von ben Uebeln, welche 
der Sünde wegen gelommen waren, ſowie auch weiterhin über alle diejenigen 
Lehrpunfte, welche mit der Lehre von ber Erlöfung in Verbindung ftehen.“ 
Aber auch praktiſchen Nuten verfpricht fi der Verfaffer von der Behandlung 
biefer Lehre, und ebenfo ſchön als wahr find die Worte, mit welchen er bem 

Seeljorger das Studium berjelben and Herz legt. „In diefe Lehre vom 
Kreuze muß der Seelforger zuerft recht tief eingedrungen fein, wenn er mit 
Sicherheit und Kraft, mit Nuten und wirklichem Erfolge das chriftliche Volt 

über biefen einzigen Weg zum Himmel belehren will. Obne die Uebung ber 
Betrachtung ift ein folches Eindringen freilich nicht möglich; aber für bie 
Betrachtung bedarf er, namentlid in einer fo ſchwierigen Materie, ber feiten 
bogmatifchen Grundlage, weil er fonft entweder an ber Oberfläche haften 
bleiben oder in folhe Anſchauungen hineingerathen wird, welche mit ber rich: 
tigen, durch bie Kirche verbürgten Auffafjung des Dogma nicht mehr jo ganz 

vereinbar wären.“ 
Demnah Hat fi) der Verfaffer die hochwichtige, aber auch ſchwierige 

Aufgabe geftellt, da8 Dogma von der Genugthuung Chriſti „nach der Auf: 
faffung, dem Berftänbnifje und ver Erklärung, welche dasfelbe gemäß ber Lehre 
ber Heiligen Schrift bei den heiligen Vätern und ben fatholifchen Theologen 
gefunden bat, darzuftellen und die hauptſächlichſten Fragen, welche hier von 
theologifhem Intereſſe find, zu erörtern“. Dabei foll auch die gejchichtliche 
Entwidlung des Dogma und jeiner theologiichen Behandlung, in den Haupt: 
zügen wenigſtens, hervortreten. Durhaus jachgemäß ift die Eintheilung des 
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Sefammtinhaltes in drei Hauptabſchnitte, in die Lehre von der Wirklich: 
feit, von der Nothwendigkeit, von ber Vollkommenheit der Genug: 
thuung Chriſti. 

Sehen wir nun zu, wie der Verfaſſer ſeine Aufgabe ausgeführt hat. 
Die Einleitung bietet eine kurze Charakteriſtik der katholiſchen Lehre ſowie 
der entgegengeſetzten Irrthümer. Dem erſten Hauptabſchnitt werden einige 

„Grundlagen und Vorausſetzungen“, wie die Begriffserklärungen 
von Genugthuung und Sünde u. ſ. w., vorausgeſchickt. Sodann folgt der 
pofitive Beweis für die Wirklichkeit der Genugthuung Ehrifti aus den Quellen 
des Glaubens. Was die Schriftlehre über unfern Gegenſtand betrifft, fo 
wird mit großer VBollftändigfeit und Genauigkeit gezeigt, wie das Gentral- 
dogma des ChriftentHums nah den erften Anklängen im Paradiefe in ben 

Typen des Alten Bundes und in den Weisfagungen der Propheten immer 
deutlicher hervortritt, bis es in feiner Erfüllung volllommen enthüllt und 
dur die Apoftel der Welt als die frohe Botfchaft verfündet wird. Ebenfo 
wird der Beweis aus ber VBäterlehre mit großer Quellenkenntniß und 

Gründlichkeit durchgeführt. Da moderne Rationaliften behaupten, die Lehre 
von ber Genugthuung finde ſich mwenigitens bei den ältejten Vätern nicht aus— 
geiproden, fo bat der Verfaſſer die Lehre der apoftoliichen Väter unb ber 

Väter des 2. und 3. Jahrhundert? in getrennten Paragraphen mit Berüd: 
fihtigung der gegneriichen Umbdeutung zur Darftellung gebradt. Ein eigener 
Paragraph ift der Erklärung jener Stellen gewidmet, wo bie Väter zu jagen 

icheinen, daß der Preis unferer Erlöfung dem Teufel bargebradt jei. In 
dem folgenden Kapitel, „va8 Genugthbuungsdbogma und bie Ber 
nunft“, werden bie Einwendungen gegen das Dogma, insbefonbere jene, 
welche die ungläubige Vernunft bis auf die neueften Bekämpfer des Ehrijten: 
thums, 3. B. Ed. von Hartmann, demſelben entgegengeftellt, einer eingehen: 

ben Prüfung unterworfen. 

Die vier Kapitel des zweiten Abſchnitts behandeln die Nothwendigkeit 
ber Genugthuung Chriſti in fortfchreitender Entwidlung: 1. Ueber die Noth— 

wenbigfeit, die dem göttlihen Wirken überhaupt zufommt; 2. über bie 
Nothmwendigkeit einer Wiederberjtellung des Menſchengeſchlechtes nad 
dem Sündenfalle; 3. über die Nothwendigkeit einer Genugthbuung zum 
Zwecke diefer Wiederherjtellung; 4. über bie Nothwendigkeit einer gott: 
menfhliden Genugthuung. 

Der dritte Abjchnitt zeigt die Vollkommenheit der Genugthuung Ebhrifti 
ſowohl nad ihrem äußern Umfange als nad ihrem innern Wertbe. 
In eriterer Hinficht erftredt fie fih 1. auf alle Menſchen; 2. auf alle Sünden: 

ſchuld der Menſchen; 3. auf alle Sündenftrafen, fomohl die ewigen als 

die zeitlichen. Bezüglich ihres Werthes ift die Genugthuung Chriſti vollfom- 
men, nicht bloß materiell betrachtet wegen ihrer Gleichwerthigfeit und 
Superabunbanz, fondern auch nad ihrer formellen Seite als Act ber Ge 
rechtigfeit, weil fie alle Bedingungen ber rigorofen Gerechtigkeit erfüllt. Um 
die allfeitige Vollkommenheit der Genugthuung Chriſti barzuthun, wird zum 
Schluß das Leiden der heiligften Menſchheit, wodurch Ehriftus ge 
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nugthat, in fich betrachtet. In biefer Hinficht erweiſt ji) die Genugthuung 
Ehrifti als volllommen wegen der Freimilligkeit der übernommenen Leiden, 
weil Chriſtus die Leiden ſowohl feiner Seele als feines Leibes vollftändig in 

feiner Gewalt hatte, wegen ber Größe der Leiden und ihrer Allgemeinheit, 

fowie wegen ber Angemefjenheit berjelben zum Zwecke ber Erlöfung. Dem 
Bude ift ein genaued Sachregiiter beigegeben. 

Aus diefer Inhaltsangabe mag der Leſer den Reichthum des in dem 

Buche verarbeiteten Stoffes erfehen. Wie die Haupteintheilung des Stoffes 
durchaus fahgemäß erfcheint, fo find auch die den Hauptabjchnitten unter: 

geordneten Kapitel und Paragraphen mufterhaft gruppirt und gegliedert, fo 

daß das Ganze wegen ber pafjenden Anordnung der Theile eine leichte, ges 
fällige Ueberfiht gewährt. Die Darftellung ift einfah und Har. Der Ber: 
faffer befundet nicht geringe Vertrautheit nicht nur mit der Heiligen Schrift 
und den Werken der Väter, fondern auch mit ben Werken ber großen Theo: 

logen ber Borzeit. Deshalb hat das Buch bereit? von verfhiedenen Seiten 
bie verdiente Anerkennung gefunden. 

Indem aud wir die Vorzüge des Buches gern und freudig anerkennen, 

müffen wir gleihwohl im Intereſſe der Sache auf einige Mängel aufmerkſam 
machen und betreff3 einiger Lehrpunfte unferer gegentheiligen Anfiht Aus: 
druck geben. 

In ber Einleitung hätte, wie uns fcheint, unter den Gegenſätzen zur ka— 
tholifhen LXehre neben Hermes auch wohl die Anfiht Günthers erwähnt 
werden follen; vgl. Kleutgen, Theol. der Borzeit, III. Bbd., Nr. 397 ff. 

Mit Recht wird (S. 12) die Genugthuung von der Strafe unter: 
ſchieden, infofern dieje ein Act der vindicativen Gerechtigkeit iſt. Es foll aber 

wohl nicht geläugnet werben, baß die Genugthuung formell auch bie freiwillige 
Ausgleihung der Strafe in fich begreift, was in der Definition der Genug- 
thuung auögebrüdt werben jollte. — Unverftänblich ift uns der Grund, welcher 

für die Möglichkeit einer ftellvertretenden Genugthuung angeführt wirb: „weil 
diefelbe nicht in einem innern Xcte, fondern in einer äußern Zeiftung be- 
ſteht“ (©. 15). 

Wir flimmen dem Berfafjer durchaus bei, wenn er behauptet (S. 20), 
daß der Menfh durh die Sünde fih eines Unrehtes gegen Gott im 
ftrengen Sinne des Wortes, einer eigentlihen Ungerechtigkeit fchuldig 
madt; irrig aber wäre e8, bie gegentheilige Anficht mancher großen Theologen 
fo darzuftellen, als ob diefe läugneten, daß die Sünde eine wahre und eigent- 

lihe Beleidigung Gottes ift. 
Unter den theologifhen Schwierigkeiten, welche gegen das Dogma er: 

hoben werben können, behanbelt der Berfaffer auch die Frage, wie fidh bie 
Freiheit bes genugthuenden Leidens Ehrifti mit feiner abjoluten Unſündlich— 
feit vereinbaren lafje (S. 141 ff.). Wir haben nichts dagegen, daß in einer 
Monographie über die Genugthuung Ehrifti auch diefe Frage herangezogen 
wird, obſchon fie eigentlich in die Abhandlung vom Willen Ehrifti oder von 
der Unfünbdlichkeit Chrifti gehört und bei der Lehre von der Genugthuung 
Chrifti vorausgejegt werden dürfte, Indeſſen können wir uns weder mit dem 
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Urtheile über die verfchiedenen Löſungsverſuche der Theologen noch mit dem 
eigenen Löfungsverfuche des Verfaſſers einverftanden erflären. Wir würden 
auf die Ausführungen des Verfaffers näher eingehen, wenn dies nicht von 

anderer Seite ſchon gefchehen wäre. Man vergleiche „Zeitichrift für Fathol. 

Theologie" 1891, 2. Heft, ©. 266 ff. 
An der Abhandlung über die Nothwendigkeit der Genugthuung 

kann bie Unterfuhung über die fragliche Stellung des hl. Anielmus zu 
biefem Lehrpunfte nicht umgangen werben. Unfer Verfaffer widmet fich mit 

großem Intereſſe diefer Unterfuhung (S. 201 ff. 246 ff.). Bekanntlich ift 
die Frage eine doppelte: 1. War nah dem hl. Anfelm bie Erlöfung des 
Menſchengeſchlechtes überhaupt nothwendig? 2. Mufte Gott zum Zwede 
der Erlöfung volllommene Genugthuung für die Sünde verlangen? 

Bezüglich der erftern Frage glaubt der DVerfaffer den heiligen Lehrer rechtfer— 

tigen zu Fönnen, indem er unter der Nothmwendigkeit, von welder Anfelm 
redet, „die große Convenienz der gegenwärtigen Ordnung“ (S. 209) verſteht. 
Allein trog der gelehrten Ausführungen des Verfaffers Fonnten wir uns nicht 
davon überzeugen. Die Ausdrücde des HI. Anfelm find zu beitimmt, als daß 
eine mildere Deutung zuläffig wäre. Daher verzichtet man auch in neuefter 
Zeit darauf, ihn in diefer Frage zu vertheidigen; vgl. Kleutgen a. a. D. 

Nr. 302, Schwane, Dogmengefchichte der mittlern Zeit $ 67, Stentrup, Sote- 
riologia I, 33 sq. Letzterer zeigt insbejondere, daß die Stelle aus „Cur 
Deus homo“ II, 17 (al. 18), worauf unjer Berfafjer vorzüglich fein Urtheil 
ſtützt, dieſes Urtheil nicht begünftigt. Was die andere Trage betrifft, fo 

meint auch unfer Autor, es fei unmöglich, den HI. Anfelm zu rechtfertigen. 
Er macht aber darauf aufmerkfam, der Fehler liege in der unrichtigen Auf: 
faffung des Begriffes der Verzeihung, unter welcher ber Heilige die bloße 
Nachlaſſung der Strafe ohne Tilgung der Sündenmakel verftehe; vgl. Kleut: 
gen a. a. D. Nr. 373, Stentrup 1. ce. p. 56. So badte jih Anfelm in ber 
That die Verzeihung ohne Genugthuung; aber ift dieſe ungenügende Auf: 
fafjung der einzige Grund, warum er die Nothmwenbigfeit der volllommenen 

Genugthuung behauptet ? 
Bekanntlich wird die Nothwendigkeit einer gottmenjhlidhen Genug: 

thuung dur das Weſen der Sünde als einer unendlichen Beleidigung 
Gottes begründet. Aber in welchem Sinne ift bie Sünbe eine unendliche 

Beleidigung Gottes? Der Verfaſſer ftellt die Thefe auf, daß die Beleidigung, 
welche Gott durch die Sünde zugefügt wird, wahrhaft und eigentlih, nicht 
bloß beziehung3mweife, äußerlidh, dem Dbjecte nad, fondern aud 

innerlih, wefentlih und ſchlechthin unendlih fei (S. 270). Die 
Sünde fol nämlich als paffive Beleidigung „etwa an oder in Gott“ fein, 
und Gott nicht bloß das Object und der terminus ber Beleidigung, fondern auch 
das Subject fein, welches die Beleidigung „zwar nicht phyſiſch, aber doch 
moraliſch in der Sünde wirklich erduldet“. Wir können diefe Auffaffung nicht 
für die richtige halten, vermweifen aber der Kürze halber auf die bereits citirte 
Abhandlung im der „Zeitichrift für kathol. Theologie”, wo die in bem vorliegen: 
den Buche vertretene Anficht einer eingehenden Prüfung gewürbigt wirb. 
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Ein Verſehen ift es, wenn ber Berfafier (S. 302) bemerkt, daß der 
bl. Bonaventura die Sünde nicht als unendliche Beleidigung Gottes be: 
zeichne und diefen Ausdruck abfichtlich zu vermeiden jcheine; vgl. III, dist. 20, 
q. 3. fundam. 2, 

©. 356 beißt «3, daß „Genugthuung und Verdienſt von Chriſtus nur 
in ber menihlihen Natur erworben werben konnten“. Aber mit Recht be= 

gnügen fi die Theologen, bloß die Congruenz der Annahme der menjchlichen 
Natur zum Zwede der Genugthuung für die Sünden der Menfchen darzuthun. 

Unridtig ift, mas der Verfaſſer (©. 365. 366) zur Erklärung ber Jubis 
läumsbulle Clemens’ VI. „Unigenitus* fagt, daß nämlich unter den merita 
Sanctorum, wovon in berjelben die Rede ift, die Fürbitten der Heiligen 

zu verjtehen jeien, wie auch die Behauptung: „Die Verdienfte der Heiligen 
fönnen und nur zu gute fommen, fofern fie für uns Fürbitte einlegen.“ 

Die merita Sancetorum, welche zum Kirchenfchage beitragen, find bie über: 
fließenden Genugthuungen ber Heiligen, bie ja Berdienfte im weitern Sinne 
genannt werden fönnen, und die im Ablaß formell als Ausgleihung ber 

Sündenftrafen zur Anwendung kommen. 
Die Frage behandelnd, wie der unendliche innere Werth der Genugthuung 

Chriſti von der Perſon des göttlichen Wortes herzuleiten jei, polemilirt unfer 
Autor gegen Suarez, nad deſſen Lehre der unendliche Werth der Hand: 
lungen Eprifti nicht innerlich, fondern nur eine äußere Benennung 
und Schätung fei, die diefen Handlungen beigelegt werde wegen ber Perfon, 

welche fie verrichte; folglich feien nad) diefer Anficht die Handlungen Chriſti 
nit in Wirklichkeit unendlich viel wert, und wenn Gott fie dennoch 

fo anſehe und ſchätze, fo verfahre er ähnlich, al3 wenn er nah Duns Scotus 
das in fich endliche Verdienſt Ehrifti zu Unendlichem und für unendlich viele 
annehme; ganz conjequent wolle denn Suarez auch einen fachlichen Unter: 

Ihieb zwifchen der wirfliden Güte (bonitas realis) einer verbdienjtlichen 

und genugthuenden Handlung und ihrem Werthe (valor) gemadt wiſſen u. |. w. 

(S. 413 ff.) Allein e3 wäre doch auffallend, daß der große Theologe an 
berjelben Stelle (De Incarn. disp. 4. sect. 4), wo er den Scotus wiberlegt, 
in feinen ſcharfſinnigen Erörterungen auf defien mangelhafte Erklärung zurüde 
fallen follte. Sehen wir alfo zu, ob jener Tadel des Suarez begründet ift. 
Bor allem meinen wir, daß der fachliche Unterjchieb zwiſchen der bonitas 
moralis, d. i. jener realen, dem Acte innerlih inhärirenden Güte, wos 

durch ber Act das Sein eines moralifh guten, eines bejtimmten 
Tugendactes bat, und befien valor ad merendum et satisfaciendum 
durhaus feitgehalten werden muß. Ein von Suarez ſelbſt angeführtes Bei: 

ſpiel macht dies Kar. Der volllommenen Neue eines Sünders fehlt nichts 
von der innern moralifchen Güte und bat die ganze Natur eines Tugend— 
actes, ift aber nicht verbienftlih (de condigno); derjelbe Act aber erlangt 
biefe DBerbienitlichfeit, wenn er im Stande ber heiligmadenden Gnade gefest 
wird, obgleich feine innere moraliihe Güte unverändert bleibt. Der Werth 
ber Handlung, infofern fie verdienftlih und gemugthuend ift, fest zwar die 

innere ſittliche Güte der Handlung voraus, wird aber durch die Würde der 
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Perſon bedingt, welche, wenn fie eine unendliche ift, denfelben zu einem un: 
enblihen macht. Wie Fönnte auch von einem unendlichen Genugthuungsmwerthe 
der Handlungen Ehrifti die Rebe fein, wenn dieſer mit der innern fitilichen 
Güte der Handlungen fachlich dasſelbe wäre? Leßtere ift ja, wie in ben ver: 
ihiedenen Handlungen Chriſti verjchieben, fo durchaus endlih. Daher kennen 
wir wohl mande Theologen, welche nad Suarez bdiefelbe Unterſcheidung an: 

wenden, jedoch feinen, der Suarez deswegen befämpft. Aber fagt nicht Suarez, 
auf diefer Unterfcheidung fußend, daß die Unendlichkeit des Genugthuungs: 
werthes der Handlungen Chrifti eine äußere Benennung ſei? Gewiß; aber 

dadurch foll nur gejagt werben, daß dieſer Werth nicht wie die Benennung ber 

Handlung als einer moralifh guten, tugendhaften, dur da8 innere Gein 
ber Handlung oder durch einen innern modus berjelben, fondern burd 
etwas von dem innern Sein ber Handlung Verſchiedenes begründet ift. 

Es ift dies aber Feine bloße Benennung, welcher in der Sade, d. 5. in ben 
Handlungen Ehrifti, nicht die Wahrheit entipricht ; nein, die Handlungen Ehrifti 

find in fih wahrhaft von unendlihem Werthe. Der Genugthuungswerth 
befteht ja nicht in einem phyfiihen Sein, fondern in einer moralifchen 
Schägungswürbigfeit der Handlung. Diefe Schägungsmwürdigfeit wird aber 
der Handlung von der Perfon, welche moralifch gleihjam die Form derfelben 
ift, wirklich mitgetheilt, fo daß fie der Handlung an ſich eigen und ihr inner: 

lich ift in demfelben Sinne, in welchem die Perfon moraliih als Würde ver: 

leihende Form ber Handlung innerlih ift. Dies ift die ausbrüdliche Lehre 
des Suarez; cf. J. c. n. 23. 25. 29 etc. 

Bei der Lehre von der Superabundanz ber Genugthuung Chriſti 
ergibt fih aus der Anficht des DVerfaffers über die Unendlichkeit der Sünde 

als Beleidigung Gottes von felbft die Schwierigfeit, wie jene Superabundanz, 
die dogmatiſch feititeht, innerlich begründet werben fönne. „Sit aber“, fo 
beißt es, „die Beleidigung unendlich groß, fo bedarf es bei einem ausgleichen: 

den Erfage einer unendlich werthvollen Handlung ſchon für die Nequivalenz. 
Wo bleibt da noch etwas für eine Superabundanz, da werthvoller ald unend— 

lich werthvoll eine Handlung doch unmöglich fein Fann?“ Nach dem Borgange 
jener Theologen, welche wie er die fchlechthinige Unendlichkeit der Sünde als 
Beleidigung Gottes vertheidigen, glaubt nun Dr. Dörholt diefe Schwicrigfeit 
daraus erklären zu Fönnen, daß die Unendlichkeit in der Sünde und in ber 
Genugthuung Ehrifti in ganz verfhiedener Weife vorhanden fei. In— 

defjen wenn trogdem, wie behauptet wird, die Natur der Unendlichkeit in 
beiden diefelbe ift, und wenn beide, Sünde und Genugthuung, ſchlechthin un: 
enblih find, fo jehen wir nicht ein, wie von einer überfließenden Genug: 

thuung die Rebe fein kann. Anders verhält fi die Sache nad) der gewöhn— 
lichen Anficht, welche der Sünde nur eine relative, ber Genugthuung Chriſti 

aber eine jchlechthinige Unendlichkeit zuerfennt. Denn es iſt offenbar, daß 
das bloß relativ Unendlihe von dem jchlechthin Unendlichen unendlich über: 
troffen wird, 

3. B. Saſſe S. J. 
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Berengar von Tours, fein Leben und jeine Lehre. Ein Beitrag zur 
Abendmahlälehre des beginnenden Mittelalters, von Dr. Joſeph 
Schniger. XVI u. 418 ©. gr. 8°. Münden, E. Stahl sen., 1890. 
Preis M. 6. 

Das ijt wieder einmal ein Werf, welches man mit ntereffe lieit, mit 
Befriedigung aus den Händen legt, und zu weldem man ben Berfafler auf: 

richtig beglüdwünfhen kann. Der Gegenftand betrifft einen höchſt bebeut- 
famen Bunft in unferer bogmengeihichtlichen Entwidlung und eines ber er: 
habenſten ®eheimniffe des chriftlichen Glaubens. Derfelbe verdiente und 
bedurfte es wohl, einer befondern und eingehenden Bearbeitung aufs neue 

unterzogen zu werben. Als Hiftorifer wie ala Theologe hat der Verfaffer 

feine Aufgabe gleih gut gelöft. Er bat ed verftanden, mit Selbitänbigfeit 

und Unbefangenbeit zu prüfen, ohne deshalb die Ehrfurcht, die er der kirch— 

lihen Lehre und Vergangenheit fchuldet, zu ſchädigen. Das ift es vor allem, 

was den biftorifchen Theil ber Arbeit fo aniprechend macht. Der Verfafier 
fucht den Ruhm der „Wiffenfchaftlichkeit“ nicht darin, daß er einen hartnäcki— 

gen Häretifer zum Helden aufpugt und als Martyrer und Reformator feiert, 
auch nicht darin, daß er bie firhliche Behörde und anerkannt verdienſtvolle 
kirchliche Perfönlichkeiten in ein faljches Licht ftellt. Aber er fieht auch nicht 
das Heil darin, alles mögliche Schlechte dem Häretifer nachzuſagen, jebe leiden: 

Ihaftliche Aeußerung feiner Gegner ala Wahrheit Hinzunehmen. Er prüft 
und fichtet; was er al3 probehaltig erfennt, nimmt er an, das andere ver- 

wirft er. So ift er Berengar wirklich gerecht geworben, und obgleich dieſer 

ald der Urtypus eines Ketzers fih enthüllt, wird doch alles hervorgehoben, 

was zu feinen Gunften ſprechen kann, und werben viele Anflagen und Bor: 

würfe gegen ihn als unbegründet abgewielen. | 
Der Verfafjer Hat es fogar gewagt — auf die Gefahr Hin, deshalb der 

Unmiffenfchaftlichkeit bezichtigt zu werden —, auch gerecht zu fein gegen Hilde: 
brand und dem großen Papſte Gregor VII. eine durdaus billige und wahr: 

heitögetreue Beurtheilung zu theil werden zu laffen. „Die Annahme, Gre— 
gor VII. babe felbft dem nüchternen Rationalismus eines Berengar gehulbdigt, 

berubt auf gänzlicher Verkennung des Charakters des großen Papſtes, deſſen 

ganzes Wirken getragen war von ber ibealiten Auffaſſung des priefterlichen 
und boheprieiterlichen Berufes, die eben durch Berengars Härelie den Tobes: 
ftoß hätte erleiden müſſen.“ Solche und ähnliche Urtheile über den vielver: 
fannten Dann gereichen dem Berfafier zur Ehre. 

Wiewohl der Verfaffer in der Heranziehung akatholifcher Autoren, nicht 
nur für biftorifche, Sondern auch für dogmatische Fragen, ſehr weit geht (3. B. 

©. 412 Note 8 ein Citat aus Neander von fehr fraglihem Werth, oder 
©. 136, wo für die Erklärung eines ziemlich einfachen theologischen Ausdrucks 
der vorſcholaſtiſchen Zeit ausfchlieglih auf akatholiſche Autoren vermiefen ift), 
jo wird man doch nicht jagen fönnen, daß er fich von feinen Gewährsmännern 

in weſentlichen Dingen babe beeinfluffen laſſen. Er ift nie anmaßend im 
Urtbeil, aber felbftändig fajt immer. 
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Auch im zweiten, mehr dogmatiichen Theile des Werkes kann man mit 
den Grundgedanken des Berfaflers fih nur einverftanden erklären. Er bleibt 
ftet3 eingedent, daß die Autoren, beren Werke er befpricht, im Lichte der all: 
gemein berrichenden katholiſchen Glaubenslehre beurtheilt werben müflen; daß 

Gerechtigkeit wie Vernunft verlangt, fie jo lange in katholiſchem Sinne zu 

verftehen, bis ein Glaubensirrthum Kar zu Tage liegt. Mit Recht hebt er 
hervor, daß es fih um eine Zeit handelt, „welche zwar an der wahren Gegen- 
wart des Leibes Chrifti im Abendmahl mit inniger Glaubensftärke fefthielt, 
aber über das richtige Verhältnig des eucharijtiichen Leibe zu den Species 

ſich feine oder doch feine genügende, alljeits befriedigende Auskunft zu geben 
wußte”. Zugleich war es aber auch die Zeit, in welcher allenthalben in Dom: 
und Klofterichulen die Dialektif das Scepter an fich zu reißen mußte, bie mit 
dem Ungeltüm des Jugenbalter8 auf eine folche befriedigende Auskunft über 
eined der höchſten Glaubensgeheimniffe hindrängte. Eine feſte Terminologie 
war noch nicht gewonnen, „eine gewifje jungfräuliche Unbefangenheit des Aus: 
druds war ganz natürlich“ ; aber eben dieſer Umftand machte es noch ſchwerer, 
zur Klarheit zu gelangen. Erjt im Kampf mußte fie errungen werben. Es 

ging bier wie im Kriftlihen Altertum mit den übrigen Geheimnißlehren. 
Nicht dur wunderbares Eingreifen, durch plößlicde Eingiekung, hat Gott ein 
fertiges Lehrgebäude mit einer bis zu ben feinften Unterfcheidungen auögebil- 
beten theologifhen Kunjtipradhe den Menſchen mit dem Chriſtenthum befchert. 
Er gab ihnen die Glaubenshinterlage; fie war unverfälfchtes Gold, aber noch 
ungemünzt, Mit den Kräften des Geijtes und ber Gnade, welche der Menſch— 
heit verliehen find, follte dieje jelbjt den anvertrauten Schaß heben und da— 

durch ihres geiftigen Reichthums fich erjt recht bewußt werden, um ihn zur 

Löſung ihrer gottgefegten Aufgabe ganz ausnügen zu fünnen. Auch Ber- 
irrungen und Verfehrtheiten von Menſchen mußten hierin Gottes Abfichten 
dienftibar werben. Verdanken wir den großen Leuchten ber patriſtiſchen Zeit 
die herrliche Darlegung und weitere Entwidlung ber meiſten unferer Glaubens 
lehren, jo läßt fich nicht beitreiten, daß fehr oft zu ihren dogmatijch werth— 
volliten Erörterungen gerade die Häretifer den Anftoß gegeben haben. Dies 
ift auch die Rolle, die Berengar gejpielt hat in Bezug auf die Lehre von ber 
heiligen Euchariſtie. 

Im fogen. „eriten” Abendmahläftreit hatte fich der Kampf noch gar nicht 
um die Gegenwart Ehrifti im beiligiten Sacrament gedreht; diefe war ber alle 
gemeine Glaube der Chriftenheit. Ander3 war es im zweiten Abendmahls: 
ftreit, wo ber Wiſſensdünkel eines fonit angefehenen Gelehrten ſich auflehnte 

gegen den Glauben an das unerforfchlicde Geheimniß und die Frage nach ber 
wirklihen Gegenwart zum eigentlihen Streitpunfte madte. Alle Hauptein: 
mwürfe, die auch heute noch ber Rationalismus gegen die firchliche Lehre vor- 
bringt, hat damals Berengar erhoben. Man ift ihm die Antwort nicht ſchuldig 
geblieben, und daher ift im Streit gegen ihn die Lehre der Kirche in all ihren 
Hauptzügen und nad allen Richtungen Hin fo klargeſtellt worden, daß aud) 
die fpätere Scholaftit mit ihrem Lombarden und Aquinaten nicht? Wefentliches 

hinzuzufügen hatte, 
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Der Berfaffer Hat fih die Mühe nicht verbrießen laffen, auch ben 
erften Abenbmahlöftreit in den Bereich feiner Unterfuchungen zu ziehen, ber 
für ben zweiten bie nothwendige VBorausfegung bildet. Der Werth des Buches 
ift baburd bedeutend erhöht, indem fo fait die ganze Entwidlung ber katho— 

liſchen Abendmahlslehre geboten wird. Beſonderes Lob möchte dem Berfaffer 

gezollt werden für die ruhige Unterfuhung über bie Lehre des Ratramnus, 
binfihtlich deren er troß mancher entgegenftehenden Autoritäten fich die Bei- 

ftimmung zu verſchaffen weiß. 
Geſtaltet ih das Urtheil über das vorliegende Werk im ganzen recht 

günftig, jo jchließt dies nicht aus, daß zuweilen in untergeorbneten Punkten 
der Ausdruck oder die Darftellung nicht völlig zufagt. 

Was ©. 128 über die Lehre der heiligen Väter hinſichtlich der Euchariftie 
gefagt wird, ift wohl nicht gerade unrichtig, gibt aber doch nicht den rechten 
Begriff vom Stande der Dinge Es wäre hervorzuheben geweſen, daß bie 
Lehre von ber realen Gegenwart Far und unzweideutig in den Schriften ber 
Väter niedergelegt ift. Die Benugung von Döllinger, „Die Cudarijtie in 
den brei erjten Jahrhunderten” ©. 81—90, hätte fih bier fehr empfohlen. 
Es Hingt daher auch etwas fonderbar, wenn es ©. 145 von Paſchaſius Rab: 

bertus heißt, daß er „als der erfte der kirchlichen Lehre über die Euchariſtie 
Ausdrud verliehen“. Richtiger wohl bat Odo von Eluny die Schrift des 
Paſchaſius bezeichnet ald „gefammelt aus den Ausfprüchen ber Väter”. Etwas 
ftreng fcheint ber Verfaffer mit Paſchaſius Nadbertus ins Gericht gegangen 

zu fein, wenn er ihm wiederholt zum Vorwurf macht, daß er zur Erklärung 
des Vorgangs ber Transfubitantiation zumeilen des Wortes „creare* und 

„nova creatura* fi bediene. Für eine Zeit, da bie theologijche Terminologie 

noch fo wenig firirt war, wird man fich hüten müfjen, einem minder genauen 

Ausdrud zu großes Gewicht beizulegen. Hätte Pafhafius die Machtwirkung 
Gottes bei der Transjubitantiation ald reproductio ſich vorgeftellt — eine 
Erflärung, welche bis auf den heutigen Tag von vielen hervorragenden Theo: 
logen feftgehalten wird —, fo wäre der Ausdrud nicht gar fo fehlerhaft, und 
man fönnte nicht jagen, daß „der Begriff der Weſenswandlung dadurch ver: 

nichtet würbe* (S. 149). Noch unverfänglicher find jedenfall3 die anderen 
Ausdrüde, die ihm zum Vorwurf gemacht werden, daß in der heiligen Mefie 
das „Leiden Chriſti erneuert”, ber „Leib Chrifti gebrochen“ werde. Was 

©. 143 dafür angeführt wird, daß Paſchaſius die Gegenwart bed ganzen 
Chriſtus unter jeder der beiden Geſtalten nicht angenommen habe, bemeijt 

folhes ganz und gar nidt. Wenn das „nihil aliud“ und „nihil praeter* 
betont wird, fo bezieht fich diefer erclufive Ausdrud nah dem ganzen Zufam: 

menhang nicht auf diefe Frage, ſondern enthält nur eine lebhafte Betheuerung 
der realen Präſenz ald Grund, weshalb die Chriſten faftend und mit beion- 

derer Vorbereitung des Geijtes zum Genuffe des Sacramentes binzutreten 
jollten. In Kap. XIX. aber ſucht Paſchaſius nad der myſtiſchen Bedeutung 
der in ber heiligen Mefje vorgefchriebenen Bermifchung der heiligen Geſtalten, 

und da fonnte er genau fo ſprechen, auch wenn er überzeugt war, daß ſchon 

unter einer Geftalt der ganze Chriftus empfangen werde, und er würde wohl 
Stimmen. XLIL 2. 14 
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ander8 geiprochen haben ohne dieſe Ueberzeugung. Auch NRabbertus’ Wunder: 

erzählungen fonnten für den unbefangenen Katholiken nicht leicht etwas Irre— 
führendes haben. Jedermann verjtand, daß e3 fi dabei nur um die Be: 
glaubigung der realen Präjenz handle und nicht um die theologifche Erklärung 
derjelben. Bei der Erzählung aus dem Leben Gregors I. wäre es wünjchens- 
wertb gewefen, die Driginalerzählung des Johannes Diaconus (Vita Greg. M. 
II, 41) beigefügt zu jehen, wo es heißt: „particulam panis carnem fac- 

tam*. Etwas anfhaulicher hat dies Radbertus ausgebrüdt: „Er fand das 
Stüddhen der Specied, das er hingelegt hatte, mit Blut überronnen, (aus- 
jehend ungefähr) wie der kleine Finger einer Hand“ (digitus auricularis 

ift der „Heine Finger“, nicht der Goldfinger). Allem Anjcheine nah mill 

Rabbertus nur die Farbe des lebendigen Fleiſches veranfchaulichen, keineswegs 
aber behaupten, daß Gregor einen abgefchnittenen Finger gefehen habe, wofür 
er ja aud gar feinen Anhaltspunkt hatte. Wurden fpäter, wie 5. B. von 
Gerhoch von Reichersperg, feine Worte mißverftanden, jo fällt dies doch Rad— 

bertus nicht zur Laſt. 
Den großen Fortfhritt der Abendmahlslehre, der in der Doctrin des 

Nemigius von Aurerre liegen fol, kann man jchwerlich zugeben. Die Worte 
Haymo’s (S. 195) jagen ganz klar basfelbe, und Haymo jeinerfeitö wieder: 
holt nur, was auch Rabbertus Kap. XVII. wahrhaftig deutlich genug gejagt 
hatte. Wenn die Humbert'ſche Formel wiederholt getadelt und bekämpft wird, 
fo follte doch dabei im Auge behalten werben, welche Bewandtnif e3 mit ber: 

jelben Hat. Wohl von niemand, auch nicht von Humbert jelbft, wurde fie 

aufgefaßt als der möglichit geeignete Ausdrud für die Fatholiihe Lehre von 
der Euchariſtie im allgemeinen. Nicht ein Glaubensſymbolum für alle jollte 
fie fein, fondern eine Abſchwörungsformel, bie alfo für einen ganz be: 
ftimmten Fall berechnet, daS contradietorium einer beftimmten Irrlehre war. 
Sie findet naturgemäß ihre richtige Erklärung nur in der Irrlehre und beim 
Charakter des Abſchwörenden. Uebrigend darf auch hierbei nicht vergefjen 
werden, daß eine genau abgegrenzte theologiihe Terminologie zur Zeit noch 
nicht vorhanden war, und daher das „sensualiter“ einen viel unbejtimmtern 

und mildern Sinn zuläßt, ald dies für die Zeit der Scholaftif der Fall wäre. 

Ausdrücke, wie ©. 328, „daß auch in kirchlichen Kreifen über die Eucha— 

riftie noch manche Bedenken herrſchten“, oder ©. 215, daß „Firhlicherfeits 

vielfach grobfinnlihe Anſchauungen herrſchten“, find nicht zutreffend, ebenjo 

wenig bie Ueberjegung des „extra communes oculos* (©. 16. 123. 324). 

Nicht daß Berengar die Eudariftie anders betrachten wolle „als die gemeine 

Menge” ober „ber große Haufe“, macht Hugo von Langres ihm zum Vor: 

wurf, fondern daß er anders darüber Iehre als die gemeinfame Chriſtenheit, 

daß er ſich abiondere von ber gemeinfamen, der allgemeinen Lehre. 

S. 234 ſcheint den falfhen Anklagen Berengars viel zu großes Gewicht bei- 

gelegt, da es gewiß it, daß es nicht berbfinnliche und fleiſchliche Vorftellungen 

waren, die er befämpfte, jondern der Kern bes Dogmas von der wirklichen 

Gegenwart, und daß er nur durch Entjtellung der kirchlichen Lehre die eigene 

zu rechtfertigen juchte. 
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In der Bemerkung gegen Guitmund (S. 314) ift ber Berfaffer von ber 
gewohnten Billigfeit im Urtheil wohl etwas abgemichen. Kein Anhaltspunft 
liegt vor, um Guitmund bewußte Verleumbung fchuld zu geben, mag aud 
vielleicht eine zu große Geneigtheit bei ihm vorhanden geweſen fein, von einem 
Feinde der driftlichen Wahrheit Böfes zu glauben. Auch ber Widerſpruch, 
den ber Berfaffer bei Guitmund finden will, ift nicht vorhanden. ©. 362 
wird geichloffen, Guitmund habe nur dem würdigen BPriefter die wirkſame 

Conſecrationsgewalt zugeſprochen; aber ©. 369 bekämpft Guitmundb eben biefe 

Lehre aufs entſchiedenſte und mit aller Ausführlichkeit. Thatfählih hat auch 
an jener erftern Stelle Guitmund folches nicht behauptet. Nicht die Un: 
mwürdigfeit nimmt nad ihm dem Priefter die wirffame Confecrationsgewalt, 

fondern der Unglaube in Bezug auf die wirfliche Gegenwart des Herrn, 
Dies aber find zwei voneinander fehr verfchiebene Fragen. Denn wiewohl es 
im allgemeinen feftfteht, daß zur Giltigfeit des Sacramentes der Glaube bes 

Ausfpenders nicht nothwendig ift, ſo mochte es do für Guitmund ſchwer 

fein, einzufehen, wie ein Priefter in der bewußten Leberzeugung, daß Brod 
und Wein an fi unverändert blieben, jene Abſicht, zu confecriren, 
baben könnte, die zur wirkſamen Conjecration unentbehrlih if. Die Unter: 

ftellung, daß mit dem Unglauben nothwendig und immer auch das Fehlen 
diefer Abficht gegeben fei, ginge allerdings zu weit. 

Die Gründe, auf die geftütt ber Berfaffer die Expositio Canonis Missae 
Damiani abfpridt, find fehr beftehend. Um fo mehr wäre es wünſchens— 

werth gemwefen, daß die Anfchauungen biefes großen Kirchenlehrers über die 
Eudariftie aus feinen anderen Werken flargelegt worden wären, zumal ja 
©. 100 u. 101 Berengar auf ihn ſich berufen hat. Abgefehen von Op. XXXIV. 
praefat. und feinen auf die Euchariſtie bezüglichen Wunberberichten, fpricht 
fih Damiani deutlich genug aus, wo er im Liber gratissimus (Op. VI. 9) 
Paſchaſius ala Autorität neben Auguftin anführt, und ganz befonders auch 
Op. L. 3: „Hujus corpus et sanguinem etiam ore carnis crebrius suseipe 

. . . terretur enim adversarius cum Christiani labia Christi videt cruore 

rubentia .. .* 

Die Phrafe vom „hohen fittlihen Ernſte“ Berengars, bie der Verfaffer 
mehrmals (©. 20. 113) anwendet, ftimmt ſchlecht mit feinen jonftigen Be: 
rihten von Berengars Hohmuth und feiner Prahlerei (S. 59. 62), feiner 

leidenihaftlihen Schmähſucht (S. 34), feinen „phrafenhaften, hochtrabenden 

Betheuerungen“ und „unmwürbigften Läfterungen wider bie Kirche und deren 
Oberhaupt” (S. 91) und der ©. 123 entworfenen zufammenfaffenden Schil— 
derung von Derengard „wirklich ſchmählichem Betragen“, das „für immer 
einen Makel auf feinen Namen wirft”. Ungerecht bürfte e8 auch erfcheinen, 
wenn ©. 47 von einer „Aufhegung” gegen Berengar die Rebe ift. Vor einem 
Manne, der einen fo ausgeſprochen häretifchen und der kirchlichen Gemeinfhaft 

feindlichen Standpunft einnahm, zu warnen, war Pflicht jedes Ehriften, und 
richtig fchreibt S. 312 der Verfaſſer felbft: „Noch niemals war ein Häretiker 

mit jo viel Nahfiht und Schonung behandelt worden wie Berengar.“ Auch 
die Behauptung (S. 73), daß im Falle der Hartnädigfeit Berengars „Todes— 

14* 
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urtheil befiegelt“, „fein Schidjal ihn fiher auf den Scheiterhaufen geführt 
hätte”, ift mehr zuverſichtlich ausgeſprochen als wohlbegründet. Als Keker- 

binrihtungen, bie aus jenen Zeiten befannt find, fommen hauptſächlich die 
von Orleans 1022 und bie von Goslar 1052 in Betracht. In beiden Fällen 
handelte es fi) um ben manichäiſchen Irrthum, auf welchem allerding3 dem 
Römiſchen Rechte nach die Tobesftrafe ruhte. Gottſchalk, obgleih als Häre- 
tifer verurtheilt und in feinem Irrthum bartnädig, ift nicht hingerichtet worden, 
und es ift zum mindeften ſehr unmwahrfcheinlih, daß es unter Gregor VII. 
zur Hinrihtung Berengars gelommen wäre. 

Unrichtig ericheint der Schluß, welchen ber Verfaſſer ©. 12 aus einer 
Heußerung Berengars ziehen zu jollen glaubt, als fei zu jener Zeit ber 
Eölibat der Diakonen in Gallien noch nicht durchgeführt gemefen. Wenn 
Berengar jagt, die Ercommunication des Diakonen, der fich verehelicht hatte, 
jet feiner Meinung nad „gegen die Canones“, fo heißt das noch nicht, ber 

Bifhof habe ungerecht eine Handlung geahndet, die gar nicht ftrafbar fei, 

fondern e3 heißt an fih nur, daß die Strafprocedur nicht nad) Maßgabe ber 
Canones getroffen worden jei. Unmöglich fonnte Berengar behaupten wollen, 
es fei in Gallien die Berehelihung eines Diafonen noch nicht durch die Canones 
verpönt. „Lex continentiae eadem est ministris altaris quae episcopis 
atque presbyteris“, fchrieb Leo I. jchon 458 nah Gallien (Jaffe 544; val. 
Innoc. I, ebd. 286. 293). Jahrhundert für Jahrhundert ſchärften die fränti- 
ſchen Synoden immer wieder das Gleiche ein. „Priefter und Diakonen dürfen 
durchaus nicht heiraten, bei Strafe der Ausſchließung aus ber Kirche“, heißt 
es ausbrüdlich 618 (Hefele III, 71). Wieder wird das gleiche Geſetz ein: 
gefhärft in ben Kapiteln des Papftes Zaharias für das fränkiſche Reich 747 
(Jaffé 2277) u. f. w. Vielleicht, daß es mit jenem Diafonen etwas Befonderes 
auf fi Hatte. Wenigftens bejtimmt die Synode von Orleans 538 Can. 7: 
„Wenn ein Glerifer, der freiwillig geiftlich geworben ift, nach empfangener 
Weihe heiratet, jo wird er und die Frau ercommunicirt. Iſt er gegen feinen 
Willen und reclamirenb geweiht worden, jo verliert er (im Fall ber Berehe: 

lichung) zwar fein Amt, aber er wird nicht ercommunicirt” (Hefele IL, 775). 
Auch abgefehen von diefem Fall konnte je nad den concreten Verhältniſſen in 
dem fummarifchen Vorgehen des Biſchofs etwas Canonenwidriges liegen, ober 
doch von Berengar darin gefunden werben. 

Sollten nun biejen Kleinen fritifirenden Bemerkungen gegenüber auch 
jene Punkte zufammengejtellt werben, in melden ber Berfafjer Beifall und 

Lob zu verdienen fcheint, fo würde eine diesbezügliche Lifte ganz unverhältniß- 
mäßig reicher und bedeutfamer ausfallen. Die Arbeit ift, zumal aud in An— 
betradjt der äußeren Hemmnifle und Schwierigkeiten, mit denen der Verfaſſer 
zu ringen Hatte, in ber That hohen Lobes werth. Otto Pfülf S. 7. 

Lourdes. Histoire medicale 1858--1891. Par Docteur Boissarie. 
Paris, Lecoffre ‚1891. 

Am 11. Februar diefes Jahres darf zum erftenmal das von der kirch— 

lihen Autorität approbirte Lourdes:Officium gebetet werden — gemiß ein 
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bedeutfamer Moment in ber Geſchichte der Verehrung U. 2. Frau von Lourbes. 
Bei diefer Gelegenheit greifen wir aus den zahlreichen Rourdes:Schriften eine 
der neueiten und ohne Zweifel beadhtenswertheften heraus. In Deutfchland 
ift diefelbe unferes Wiſſens noch gar nicht oder doch wenig befannt geworben. 

Das Buch muthet einen an wie der Anblid einiger alter, vollsthümlicher 
MWallfahrtsorte in der Schweiz und in Tirol, wo um das Gnadenbild Hunderte 
von Votivzeihen: Täfelhen, Hände, Füße, Herzen und Krüden aus Wachs und 
Holz, die lange Geſchichte menſchlicher Leiden und himmliſcher Hilfe erzählen. 
Der Anblid ift nicht gerade kunftihön, aber rührend und Vertrauen erweckend. 

Solche Orte geben unmwiderlegbares Zeugniß von Uebernatürlihem und Wunder: 
barem und wollen dem Unglauben eine Brüde zum Glauben und zu Gott bauen. 

Dr. Boifjarie ſchreibt die Gefhichte von Lourdes und deſſen Wundern vom 

ärztlihen Standpunkt aus und führt zum giltigen Schluß, daß Lourdes feit 
32 Jahren wunderbare Thatfachen und zwar viele und große Wunderheilungen 
aller Art zu verzeichnen bat, die von 200-300 Fahmännern aller Geiftes- 
richtungen als übernatürlich, oder wenigſtens als natürlichermeije unerflärbar 
bezeugt werden. Ein nichts weniger als überfrommer Arzt fieht fich z. B. zum 
Geſtändniß gezwungen: „Die Thatfahen von Lourbes gehören bereitö der 
Wiffenfhaft an, fie find gejammelt von gewifjenhaften Männern; über bie 

Urſache kann man ftreiten” (S. 275). 
Ein ganz merfwürdiges Wunder bezeugt (S. 281) Dr. Boifjarie ala 

Augenzeuge vom 20. Auguft 1886. Frl. Coleſtine Dubois hatte fieben Jahre 
eine abgebrochene Nadelfpige im Innern der Handfläche fteden, und alle Kunſt— 

verfuche vermochten fie nicht zu befeitigen. Infolgedeſſen ſchwoll bie Hand 
bedauerlid an, die Finger waren ganz zufammengefrümmt und die Schmerzen 
unerträglid. Kaum hatte die Kranke ihre Hand in die Duelle geftedt, als 
dad Nadelſtück pfeilfchnell acht entimeter durh die Hand zum Daumen 
hinausfuhr. Den Weg, den die Nabelfpite gegangen, bezeichnete eine Eleine 

röthlich gefärbte Rinne oder ein Kanal, der aus dem Innern der Hand empor- 
fteigend am Daumen unmittelbar unter der Haut binablief und wohl einen 
Ausgang, aber keinen Eingang zeigte. 

Sehr erheiternd iſt die gelegentliche Zeichnung des Unglaubens und deſſen 

Gebahrens gegenüber den Thatſachen. Bald geben die Vertreter der ungläu— 
bigen Wiſſenſchaft Bernadette, die „Urheberin des Skandals“, ohne fie geſehen 

zu haben, als eine Hellſeherin und hyſteriſche Perſon aus; bald gehen ſie an 

den Thatſachen, ohne ſie eines Blickes würdigen zu wollen, vorüber wie der 

Dieb am Polizeidiener; bald erklären ſie die Vorkommniſſe durch den heutigen 
Sport des Hypnotismus und der Suggeſtion; — kurz es fehlt nicht an ben 
poffierlichften Seiteniprüngen, um nur nicht dem Lebernatürlichen zu begegnen. 

Etwas befremblich fommt uns froftigen Norbländern vor die Beichreibung 
der Klinit von Lourdes mit dem ftehenden Ausfhuß von Aerzten, welche über 
vorfommende wunderbare Heilungen erkennen follen (S. 263). Unmilltürlich 
regt fi der Gedanke, das Heike doch bie Allmacht Gottes mafregeln und 
erwede im Volke die Wunderſucht. Bei näherem Eingehen auf die Sade 
läßt fih aber auch ein Ermiedern finden. Die Aerzte find nicht bloß der 
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Wunder wegen da, jie helfen auch den Kranken und halten fie vor Unflug- 
beiten zurüd; bei den Südländern, bie nicht fo zaghaft und berechnend find, 

fällt diefes minder auf. Thatſache ift, daß in Lourdes viele auffällige Heilungen 
jedes Jahr vorkommen, und fo iſt es für den einen und andern Theil gut, 
daß ein wiſſenſchaftliches Gutachten vorliege; ferner ift es auch wahr, daß in 
den füdlichen Fatholifhen Ländern der Unglaube viel frecher als anderswo 
auftritt; endlich jollen die Aerzte nichts weniger als zuvorfommend fein gegen 
die Wunderfüchtigen. 

Ueberhaupt erfolgen die Wunder in Lourdes nicht nah menfhlihem Er- 
meſſen. Es iſt intereffant, was hierüber auf ©. 425 ſteht. Am Schlußtage 
eine3 jogen. pelerinage national durcheilten die Leiter des Wallfahrtszuges 
nohmals die Säle des Spital und ermunterten die Kranken, die bort unter: 
gebraht waren, nod einmal einen gemeinſchaftlichen Gebetsſturm um Hei: 
lung zu unternehmen. ©egen vier Uhr abends ſchritt zwifchen den Taufen- 

den von Wallfahrern, die Spalier bildeten und brennende Kerzen hielten, ein 
Zug von 500 bis 600 Kranken den Weg zur Grotte und zur Wallfahrtäkirche 
empor, Lahme, Blinde, Gichtbrühige, Schwindfüdhtige, Kinder auf den Armen 
der Mütter, jowie Eltern, getragen von ihren Kindern. Mit äußerfter Mühe 
gelangten die Armen zur Kirche hinauf, wo für fie eigens das Hochwürdigſte 
Gut ausgeſetzt war. Ein ftilles, rührendes Beten und Flehen ftieg zum 
Himmel empor, und niemand konnte fich beim Anblick des Schauſpiels der 
Thränen erwehren. „Morgen werden Sie ficher viel zu thun haben auf Ihrem 
Bureau“, fagte der Leiter der Wallfahrt zu unferem Doctor. „Ganz gewiß“, 
meinte diefer und begab ſich des andern Morgens früh mit jeinen Collegen 
an Drt und Stelle. Aber niemand erfchien. Kein Wunder war gefchehen. 
Für die Heilungen in Lourdes gilt eben fein menfhliches Programm. Eine 
höhere Hand beitimmt fie. 

Das ſchöne, fromme und wiffenfhaftlich gediegene Buch wird niemand 
ohne Frommen der Seele leſen. M. Mefchler S. 7. 

Bibliothek der katholifchen Pädagogik. Freiburg, Herder. II. Band. 
X u. 302 ©. 8%, Mapheus Begius und Aeneas Sylvius: Päda— 

gogiſche Schriften. Preis M. 3. 

I. Mapheus Vegius' Erziehungslehre. Einleitung, Weberfegung und Er: 
läuterungen von 8. A. Kopp, Rektor der Etiftöfchule zu Bero— 
münſter. S. 1—220. 

Mapheus Vegius, einer der berühmteſten Humaniſten des 15. Jahrhun— 
derts, lehrte zuerſt die Dichtkunſt in Pavia, wandte ſich dann in Rom der 

Theologie zu und ſtarb daſelbſt als Auguſtiner-Chorherr 1458. Unter ſeinen 
zahlreichen Schriften ragt hervor die „Erziehungslehre“. Dieſelbe kann als 

Vorläuferin der ähnlichen Schrift des Cardinals Silvio Antoniano betrachtet 
werden, die als erſter Band der „Bibliothek“ erſchienen iſt. (Vgl. dieſe 
Zeitſchrift Bd. XXXVI, ©. 249 ff.) Beide Werke, um ein Jahrhundert aus: 
einander liegend, tragen doch, wie fie in demielben Lande entftanden find, das 
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unverfennbare Gepräge geiftiger Verwandtſchaft. Nur ift die Schrift Anto- 

niano’3 umfafjender. Vegius berüdfichtigt bloß die höheren Gefellichaftsflaffen. 
Auch ſetzt er die eigentliche Religionslehre als jelbitverftändlich voraus, wäh: 
rend Antoniano mehrere Abfchnitte derfelben ziemlich ausführlich behanbelt. 

Durh das Studium der Schriften des hl. Augustinus lernte der Ber: 
faffer das Leben ber HI. Monica fennen. Für beide, Mutter jowohl als Sohn, 
trug er fortan bie tiefite Verehrung im Herzen, bie er auch wiederholt in ber 

„Erziehungslehre” mit begeifterten Worten ausſpricht. Diefe Verehrung gab 
die Beranlaflung zu unjerem Bude. Denn bei Erwägung der Tugenden ber 
bl. Monica fragte fih Vegius, woher denn eine jo hohe Vollkommenheit 
jtamme, und er fand feine andere Antwort als: aus ber befonnenen und 
ftrenggeorbneten Erziehung, die der Heiligen in ihrer Jugend zu theil wurbe. 
Hieraus entwickelte fich durch weiteres Nachdenken bei ihm die Ueberzeugung, 
wie eine gute Erziehung allgemein die beite und zweckdienlichſte Sorge für 
des Menfchen zeitlihe und ewige Wohlfahrt, eine Duelle des Segens für 
Familie und Vaterland fei. Für ein jo hohes und edles Ziel drängte es ihn 

mitzuwirken, und fo fparte er nicht Zeit noch Fleiß in der Ausarbeitung bes 

und vorliegenden, zunächſt an die Eltern gerichteten Buches. Er hat basjelbe 
in ſechs Theile gegliedert, deren bejondern Inhalt die Ueberfchriften genügend 
andeuten: 1. Pflichten der Eltern; 2. Unterricht der Kinder; 3. Erziehung 
und Unterriht der Jünglinge und AJungfrauen; 4. Pflichten der Jünglinge 
gegen Gott und die Mitmenfchen; 5. Pflichten der Jünglinge gegen fich felbit; 
6. Züdhtigkeit der Sitten nah Drt und Zeit. 

Den Eltern werden ernite Worte gefagt, beſonders wird die Pflicht des 
guten Beijpiels eingefhärft. Vegius eifert gegen alle Verweichlichung; frühe 

ihon foll eine vernünftige Abhärtung beginnen; die Kinder follen nicht durch 
Schauermärden von allerhand Geifteripuf, Heren (der Glaube an bieje 
tauchte damals auf) u. f. w. in eine Angjt verſetzt werden, von ber fie ſich 
oft nicht einmal im reifern Alter mehr freizumachen vermögen; die auch heut: 
zutage jo beliebte Verfürzung und Entjtellung der Namen zu Kojeformen wird, 
wohl etwas überftreng, getadelt. Nothwendigkeit der Körperftrafen für ein: 
zelne Fälle findet Anerkennung, doch erhalten mildere Mittel den Vorzug. 
Indes geht Vegius hierin zu weit; fchredt er doch vor dem fprichwörtlich ge- 

wordenen „Prügeljungen” nicht zurüd (©. 57). 

Suter Unterricht iſt nothwendig und für die Erziehung von der höchſten 
Bedeutung. In Bezug hierauf enthalten die im vorigen Jahr (1891) im 
Drud erfchienenen Verhandlungen der bekannten Berliner Conferenz über 
ragen bes höhern Unterricht3 manches Schöne und Bemerfenswerthe. Wieder: 
holt fam da die Rede auf die Ueberbürdung der Schüler, Nothwendigfeit ber 
individuellen Behandlung derfelben, Ueberfüllung der Schulen, Wichtigkeit des 
Turnens und Spielend für die Gefundheit, Pflichten und Stellung bes 

Lehrers u. ſ. w. Es ift nun überrafhend und für uns Katholiken erfreulich, 
zu fehen, wie ſchon vor mehr als vier Jahrhunderten Vegius (und ähnlich 
Aeneas Sylvius) bezüglich diefer Fragen Hinter unferer Zeit keinesweg 

zurüdjtanden, 2 
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Der Unterriht fol beginnen, wenn bie Kinder das fiebente Alters: 

jahr erreicht haben, „wie dieſes fchon bei den Alten Regel war“ (S. 69). 
Längere Verzögerung ift unftatthaft. Dabei foll man ſich aber wohl hüten, 
daß die Kleinen nicht gleich anfangs mit Arbeiten überladen werden. Man 
fol fie nicht nöthigen, während der ganzen Dauer des Unterricht3 mit den 
älteren Kindern in der Schule zu figen; fie follen mehr ald Gäfte denn als 
Schüler an ber Untermweifung theilnehmen. Den etwas herangewachſenen 
Knaben muß regelrechter Unterricht ertheilt werben, 

„und zwar in öffentlihen Schulen, wo aud die übrigen Schüler ſich 
einfinden, nicht aber, wie manche meinten, zu Hauſe unter der Leitung eines Privat: 

fehrerd. Dadurch nämlich werben fie dem Umgang der weiblihen Hausbewohner 
und bes Gefinbes entzogen, bleiben ben häuslichen Gejchäften, welche für fie vielfach 

nicht Schiflich find, fern und haben weniger Anlaß zur Einſamkeit, welche gerade in 

dieſem Alter beſonders gefährlich if. Im andern Fall liegt bie Gefahr nahe, ... 
daß ihnen eine gewiſſe Schüchternbeit bis ins reifere Alter gleich Pech anhaftet. 

Ueberdies machen die Schiller bei gemeinſamem Unterricht größere Kortichritte, da 
fie fih durch Beifpiel und Tüchtigkeit in den Leiftungen gegenfeitig anregen. Das 
Lob, welches diefem für feinen Fleiß gefpendet wird, feuert fie an; ber Tadel, ber 

jenem für feine Fehler zu theil wirb, jchredt fie ab, und fo Hilft die Hoffnung auf 

Belohnung wie die Furcht vor Strafe zu ihrer Vervollkommnung.“ 

Bor häufigem Wechfel der Lehrer und ber Lehranftalten wird gewarnt. 
Ueberfüllte Schulen müffen gemieden werben (S. 73): 

„Die Uebervölferung führt zur Erfchwerung bed Unterrichts, biefe zur Gleich: 
giltigfeit, die Gleichgiltigkeit zur Geringihäßung, und das Endrefultat läuft auf 
Berluft von Zeit und Gelb hinaus. Man halte aljo die Schüler von Anftalten 
fern, welche eine allzuftarfe Frequenz aufmweifen; mag ber Lehrer noch jo tüchtig fein, 

er wird, wenn feine Kräfte nicht mehr im Verhältniſſe zu der Anzahl ber Schüler 
ftehen, nie allen bie nöthige Aufmerkſamkeit ſchenken fönnen.* 

Eine vernünftig geleitete Gymnaſtik wird ſehr empfohlen, und zwar, 

was bejondere Beachtung verdient, ſchon mit Rückſicht auf die Wehrkraft bes 

Staates (S. 115), 

„eine Kunſt, melche einerjeits zur Erholung und Erfrifhung des Geiftes nach 

vollbrachter Arbeit dient, ambererjeitd aber der Jugend Anleitung zu Friegerifchen 
Uebungen gibt und fich daher ſowohl zum Schuge bed Einzelnen wie des Staates 

als höchſt nothwendig erweiſt. Es muß jedoch hier ein gewiſſes Maß beobachtet 

werden, und dürfen die Knaben, bis ſie das männliche Alter erreicht haben, nicht zu 

erzwungenen und allzu aufregenden Leiſtungen angehalten werden, damit ihre ſtete 
körperliche Entwicklung nicht beeinträchtigt wird. . . Man beginne baher mit leich— 

teren Uebungen. .. Am zweckmäßigſten wird es fein, dem Stubium, den Leibes— 

übungen und der Erholung genau beſtimmte und abgegrenzte Tagesſtunden zuzu— 
weiſen, damit auch nicht der geringſte Theil der Zeit, die ſich ja niemals erſetzen 
läßt, unbenutzt vorübergehe.“ 

Für die Reiferen werden anſtrengendere Uebungen verlangt. Dazu kom— 
men noch paſſende Spiele. Auch Scherze finden durchaus Billigung, wenn ſie 
fittlih rein und mit Ernſt und Beſcheidenheit gewürzt find. Kopfhängerei 

taugt nit (S. 116). 
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„Die förperlihen Uebungen bringen, wenn fie fleißig betrieben werben, noch 
den weitern Vorteil, daß fie, was gewiß bei ber Jugend ein guted Zeichen ift, das 

Gemüth des Knaben friſch und froh bewahren und jenes büftere Wefen, jene geiftige 

Niedergeſchlagenheit, die ſchon jo manches tüchtige Talent untergraben hat, verſcheucht. 

So gern man Ernſt und Strenge auf der Stirne bed Greifen fieht, jo ungern 

nimmt man fie auf ber Stirne bed Jünglings wahr, wie dies ſchon ber Dichter 
anbeutet, wenn er fagt: 

‚Knaben von frühreifer Weisheit find mir zumiber.‘“ 

In der Leſung ber alten Claſſiker ift alles Anftößige fern zu balten, 

Das feit ber Reformation jo beliebte Wort von ber unter der Bank liegenden 
Bibel und bem Verbot, diefelbe in der Bolksfprache zu Iefen, erhält eine eigen: 
tbümliche Beleuchtung durch das 18. Kapitel des zweiten Buches: 

„Wir möchten es fehr empfehlen, den Knaben einzelne Abfhnitte der Heiligen 

Schrift, welche ſich für ihr Alter befonders eignen, zur Lectüre vorzulegen. . . 

Darum bin ich auch mit jenen Lehrern durchaus einverftanden, welche die Knaben 
fofort, nachdem fie mit beim Alphabet befannt (geworben) find, zuerit die Palmen 

auswendig lernen laſſen. . . Ertönt doch bereits in der ganzen Welt der Palmen: 

gefang; mer zu feinem Gotte demuthsvoll beten will, der fucht, fei er gelehrt oder 
ungelehrt, die Pjalmen auswendig zu willen. . .“ 

Mit Begeifterung wird dann die Schönheit diefer heiligen Gefänge weiter 
ausgeführt. Auch mehrere andere Bücher des Alten Teftamentes werden noch 
empfohlen, alles abgefehen von dem eigentlichen NReligionsunterricht. Dieſe 

Uebung war aljo nah dem obigen Zeugniß damals ſchon von verfchiedenen 

Lehrern eingeführt. 
In der Berliner Conferenz fam, mie oben gejagt, öfters die Rede auf 

die Nothmwendigkeit der Indivibualifirung in Behandlung der Schüler. Ganz 
diefelbe Lehre finden wir bei Mapheus (S. 58), der babei eine jcharfe Be: 

obadtungsgabe und genaue Kenntniß der Knabenwelt offenbart. 

„Es iſt der individuellen Naturanlage des Knaben in forgfältigfter Meife Rech: 
nung zu tragen. Die einen berechtigen durch ihr ganzes Benehmen zu den beften 
Hoffnungen für die Zufunft, legen aber daneben eine nur zu große Schüchternheit 

und Zurüdhaltung an den Tag; andere machen jich durch umerfchrodenes, durch 
fedes ober freches Benehmen kenntlich. Der eine ift redfelig und geihmäkig, der 

andere beftet jeine Augen auf den Boden und antwortet fauın, wenn er dazu auf: 

gefordert wird. Der eine ijt aufgeblafen und prablt gern; ein anderer hält nur auf 

wahren Ruhm und wahre Ehre; ein britter ift nadhläffig und durchaus gleichgiltig 
gegen Lob und Zabel. Die einen find leichtfinnig, unbeitändig, flatterhaft, andere 
thatfräftig und ausdauernd. Die einen laſſen fih von älteren Perfonen nur ungern 

befehlen, während andere felbit jüngeren willigen Gehorjam leiften. Diejem ift feine 

Arbeit zu viel bei Tag und Nacht, jener kann ftundenlang in gebanfenlojer Un: 
thätigfeit bahinbrüten. Dieje gehen mit allem, was in ihrem Bejige ift, ſehr ver: 

ſchwenderiſch um; jene — bie traurigfte Klaſſe von Menſchen — fchweben ſtets in 

taufend Aengſten, fie möchten der Armuth verfallen, von der fie aber feinen Begriff 

haben. Bei dem einen bemerft man Begeilterung für Kunft und Willenfchaft, wäh— 
rend anbere feinen Sinn dafür haben. inige find mit einer einfachen, mäßigen 
Lebensweiſe zufrieden, andere, und zwar bie Mehrzahl, lieben reichlihe Mahlzeiten. 
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Die einen find von fanfter, friedfertiger Gemüthsart, die anderen jähzornig; bie 
einen haben ihre Freude an einem frieblicden, ruhigen und einträchtigen Leben, bie 
anderen an Zanf und Streit.” 

Nicht alle find für die mwiflenihaftliche Laufbahn bejtimmt. Auch ber 

Kaufmannsitand, die Landwirthſchaft, der Kriegsdienft find ehrenhaft, wiewohl 
ber legtere „in unferen Tagen bermaßen entartet ift, daß man ihn eher ein 
Räuberhandwerk nennen könnte“ (S. 120). Der Priefterftand genießt beſon— 

derer Hochachtung. Aber „entweder werde einer Priefter aus Liebe zu Gott 
und zur Tugend, ober er bleibe einem Stande fern, ber nicht zur Beleidigung, 
fondern zur Ehre Gottes eingejegt iſt“. 

Die Lehrer find forgfältig zu wählen. Es ift verkehrt, zu glauben, daß 
für den elementaren Unterricht der erfte bejte, wenn auch nod jo mittelmäßige 

Lehrer genüge. Es foll den Lehrern aber auch die gebührende Achtung er: 
wiefen und ein genügendes Auslommen gefichert werden (S. 74). Beim 
Unterricht wird als beſonders wirkſam die Wedung des Ehrgefühls empfohlen 
(S. 79), ähnlich, wie es fpäter in den Sefuitenfchulen geübt wurde. Die an 
da8 Benehmen bes Lehrers geftellten Forderungen werden ©. 84 zufammen: 
gefaßt: 

„Der Lehrer zeige fich ftreng, doch nicht finfter; herablafiend, ohne feiner Würbe 

zu vergeben; ernit, bei einer gewiſſen Freundlichkeit, freundlich, bei einem gewiſſen 

Ernſt. Er darf zürnen, aber mit Maß; rügen, doch ohne zu prunfen; jtrafen, aber 

nicht im Zorn; nadjehen, aber mit Borficht; loben, aber nicht im Uebermaß; jelbft 

ihmeicheln, aber mit Beſonnenheit; Erholung gönnen, aber nicht zu große freiheit. 
Er mahne und warne, wenn ed nöthig ift, jpreche gern von Tugend und Ehrbar— 

feit, wohl aud von Dingen, die gerade bei den Schülern das Tagesgeſpräch bilden ; 

macht doch das lebendige Wort ftetö einen tiefern Eindrud. Er fei unverbrojien, 

icheue feine Arbeit, höre Bittende willig an und zeige, auch ohne gebeten zu werben, 

gegen alle ein freundliches Entgegenfommen.“ 

An einigen Stellen fcheint Mapheus geringfhäsig zu urtheilen über die 

niederen Stände, indem er von ihrer geringen Empfänglichfeit für Edleres 

ſpricht. Diefes ift aber keineswegs Verachtung. Vielmehr tritt in diefem 
Stüd focialer Frage, joweit dielelbe für die damalige Zeit in Betracht fommt, 
die hriftliche Auffafjung rein und ſchön hervor. Das vierte Buch, in welchem 
da3 Benehmen den verfchiedenen Ständen gegenüber erörtert wird, enthält ein 
eigenes Kapitel (S. 154) über die „Achtung gegen Arme und Unglüdliche". 
Das 2008 derfelben darf uns nicht gleichgiltig fein; um Gotteswillen müffen 
wir und der Nothleidenden erbarmen, fie jpeijen und zu ihrem Unterhalte bei: 

tragen. Auch die Sklaven müffen milde behandelt werben. 

„Wir find alle Diener eines und beöjelben Herrn; die wahre Freiheit beruht 

allein auf der Tugend, und jchimpflich ift mur jene Knehtichaft, in die man ſich 

freiwillig begibt. Das aber thun jene, welche fich zu Sklaven ihrer ſchändlichen Lüfte 
erniebrigen. Daneben bleibt freilich die Thatjache beitehen, daß jich im Laufe ber 

Zeit die Anſchauung von einem Unterfchiede zwijchen Freigeborenen und Unfreien 

gebildet hat... Auf niemanden, und würbe er jelbit in der elenbeiten Knechtſchaft 

ihmadten, darf man veräcdhtlich herabbliden. . . Es ift überhaupt nichts ſchmäh— 
licher, al3 mit fremdem Unglüd fein Mitgefühl haben, nichts unbilliger, als für das 
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Elend des Mitmenfchen theilnahmlos zu fein... Daher gibt ber bl. Ambrofius 
die Mahnung: Die Herren bürfen ihren Sklaven befehlen, ba biefe gemäß ihrer 

Stellung ihre Untergebenen find; fie follen jedoch dabei nie vergefien, daß biejelben 

die gleiche menjchliche Natur wie fie jelbit befigen.“ 

Das find herrliche Worte, die doch nur die ftete Anfchauung und Lehre 
der katholiſchen Kirche wiedergeben; das find allein auch die ewig wahren 
Grundſätze, von benen auszugehen ift, wenn bie fociale Trage allfeitig und 

enbgiltig gelöft werden foll. Die der 14. Berliner Conferenz vorgelegten Fragen 
(„Berbandlungen“ u. j. w. ©. 20) erwähnten diefe Sache nicht, obichon der 
öniglihe Erlaß vom 1. Mai 1889, der doc den Anjtoß zu der Berfammlung 
gab („Berhandlungen” ©. 3), die Befämpfung der focialiftiihen und communi: 
ſtiſchen Ideen durch die Schule als das erite in den Vordergrund ftellte. 

Das ſechſte Buch enthält u. a. ins einzelne gehende Vorſchriften über die 
äußere Haltung, Kleidung u. ſ. w. Bei biefer Gelegenheit wird auch der 
Deutfhen gedacht (S. 213), wenn auch nicht gerade in Schmeichelhafter Weije. 
Sie müſſen den Landsleuten bes Verfaſſers als abjchredendes Beiſpiel dienen, 
weil fie „bei größter Sommerhitze Pelzkleider und Holzſchuhe tragen“ — eine 
Betätigung übrigens des ſchönen Sprüdleins: 

„Sin deutjcher Mann von rechter Art 
Trägt feinen Pelz bi8 Himmelfahrt” u. ſ. w. 

Das ganze Buch ſchließt mit einer fchönen Ermahnung zur Benübung 
der Zeit. 

Das Angeführte dürfte genügen, den hohen Werth der Erziehungslehre 
deö Vegius anzudeuten. Derfelbe ift von den verfchiedenjten Seiten anerfannt; 
darum muß es auffallen, daß Karl v. Raumer in feiner Geſchichte der Päda— 

gogif die Schrift ganz übergeht. Schon im Jahre 1856 war durch den Lehrer 
3. I. Köhler in Gmünd eine beutfche Ueberfegung erjchienen, die durch ihre 
zahlreihen größeren Anmerkungen und ein gutes Sachregiſter auch jebt noch 

Werth hat; diefelbe fand aber nicht die verdiente Beahtung. Möge die neue 
Ueberjegung weitere Verbreitung finden. Sie ijt mit ihrem ausführlichen Bor: 
bericht über das Leben und die Schriften des Vegius forgfältig gearbeitet und 

lieft fih gut. Störung bringen nur bisweilen unnöthige Fremdwörter (total, 
Lokalität, refümiren, Satellite), ebenfo Ausdrüde, die in der allgemeinen 
Schriftiprahe kaum gebräuchlich find, 3. B. innert ftatt innerhalb, Be: 
glaubigung (S. 82) ftatt Glaube, Meinung, das Bemühenpdite 

(S. 105) ftatt das Schlimmite, Leidigſte. — Da wohl den wenigiten 2ejern 
ein Diogenes Laertius zur Hand ift, hätte in der Anmerkung ©. 86 das 
Griechiſche angeführt werden müſſen. Antifthenes erflärte dem Jünglinge, dev 
von ihm unterrichtet fein wollte, er bebürfe eines Bıßktaplou xawod xal Ypa- 
gelou xamod xal rivanıılou zamwod, eines neuen Buches, neuen Briffels, 
neuen Täfelchens. Doppeljinnig ijt diefe Antwort, weil fich «awod auch zer> 

legen läßt in zal vod. Dann erit tritt die eigentliche Meinung des Philo: 
ſophen hervor, der ein Buch und Berjtand, einen Griffel und Verſtand, 
ein Täfelhen und Berftand verlangte. Ohne das Griehifche bleibt das 

hübſche Wortipiel dunkel. 
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II. Aeneas Sylvius' Eraktat über die Erziehung der Kinder, gerichtet 
an Ladislaus, König von Ungarn und Böhmen. Ginleitung, Ueber: 
ſetzung und Erläuterungen von P. Galliler, Profeffor an der 
Stiftsfhule zu Beromünfter. S. 225—298. 

Berüdfihtigt die Erziehungslehre des Vegius faft nur die höheren Stände, 
jo bat unfere Schrift ein noch befchränkteres Ziel, indem fie fi zunädft an 
ben zehnjährigen Prinzen Ladislaus richtet, bem einft die Regierung Böhmens 
und Ungarns zufallen mußte. Der Berfaffer hat den künftigen Herrfcher im 
Auge und will benfelben anleiten, wie er in ben vier Lebensaltern als Knabe, 

Jüngling, Mann und Greis den Obliegenheiten feiner hohen Stellung allfeitig 
gerecht werben könne. Leider ift bloß der erite Theil vollendet, ver vorliegende 
Tractat. Gewiß konnten nur wenige befähigter fein, Rathſchläge zu geben 
für die Ausbildung eines Kindes, deſſen eine fo große Zukunft zu harren 
fhien — Labislaus ftarb ſchon im 18. Lebensjahre —, als ber ebenfo viel: 

feitig gebildete wie weitgereifte und hofkundige damalige Biihof von Trieft, 

Aeneas Sylvius, der nachmalige Papſt Pius II. (geb. 1405, geſt. 1464). Die 
deutſchen Berhältnifje waren ihm befier befannt als feinem Freunde Vegius. 
Hatte er doch 23 volle Jahre auf deutſchem Boden verlebt, 12 davon am kaiſer— 
lihen Hofe, wo der fo früh feines Waters beraubte junge Ladislaus damals 
unter der Dbhut feines Verwandten, des Kaiſers Friedrich III., erzogen wurde. 
Für ihn verfaßte Syloius, vom Lehrer des Prinzen aufgefordert, die vorlie— 
gende, Anfangs 1450 in Neuftadt, auf deutihem Boden, vollendete Schrift. 

Diefelbe behandelt die Erziehung in körperlicher, religiös-ſittlicher 
und intellectueller Hinficht. 

Wahrhaft heilig und ernft find bie Lehren, die Syloius dem fürftlichen 
Zöglinge in Betreff feiner Stellung und religiöfen Pflichten gibt (S. 259). 

Sylvius hat, ald er den päpftlichen Thron beftiegen, burch feine Regierung 
gezeigt, daß er feinem Politiker nachftehe an Perſonen- und Sachkenntniß, an 
Schärfe des Urtheils und Oroßartigfeit der Anſchauung. Darum verdient 
befonder3 heutzutage der Unterricht Aufmerkfamkeit, indem er ben fürftlichen 
Zögling über die Behandlung feiner Völker und ihrer Sprachen belehrt. Bei 
der Auswahl der Pagen und Geipielen fol vor allem auf Sittlichfeit und 
wahre Tugend gefehen werben, dann aber auch auf Spradfunde (©. 261). 

Der Humanift kann fi nicht verläugnen. Mit Vorliebe ergeht der Ber: 
faffer fih im längerer Auseinanderfegung (S. 266) über dad Stubium ber 
Grammatik und Stiliftif mit ihren Einzelheiten. Auch folgen Anmweifungen 
über Schreibunterrit, Schön: und Nechtichreibung. Bei manden werthuollen 
allgemeinen Bemerkungen bat das meifte in diefen Kapiteln nur für den Fach— 

mann noch gefhichtliche Bedeutung. Befondere Aufmerkjamkeit lenkt wiederum 
das 25. Kapitel (S. 277) auf ſich, Schon durch feine Ueberſchrift: „Von der 

Verachtung, welche die Deutſchen den Dichtern entgegenbringen, und von ihrer 
Vorliebe für die Theologie.” Wir fünnen jedoch nicht näher darauf eingehen. 

Beſonders betont wird, daß nur Bücher, die nah Form und Inhalt gut 

find, der Jugend in die Hände gegeben werben jollen (©. 286). 
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„Der Ausſpruch bes Plinius, daß fein Buch fo fchlecht fei, daß man daraus 

nicht irgend einen Gewinn jchöpfen könne, und ber aljo feine Schrift von ber Lec— 
türe ausſchließen will, findet feine Anwendung nur auf gebildete, erfahrene Männer 
und nicht auf Knaben. Denn wenn Knaben nit von Anfang an Gutes in fi) 
aufnehmen, werben ihre Geiftesfräfte verberbt, und es wirb ihnen unmöglich, ſich ein 
richtiges Urtheil zu bilden.“ 

So find aud bei den Schreibvorlagen nur volllommene Muiter zu wählen 
(S. 287). „Für die Jugend ift das Befte gut genug“, ift ficherlich eines 
der ebeljten Worte, bie in unferer Zeit Flügel gewonnen haben. Neu in diejer 
Form, galt doch der Grundjag felber auch ſchon dem Sylvius. 

„Immer nur daß Beite und Shönfte ſoll zur Nachahmung em: 
pfoblen werden... Zu großem Vortheile gereicht ed auch, unb es ift burchaus 

nothwendig, darauf Rüdficht zu nehmen, daß die ald Schreibvorlage benugten Verſe 

nicht bloß unnüße Sinnfprüdhe enthalten ober fremde Namen, jonbern daß fie zu 
etwas Gutem und Ehrenwertbem ermuntern und aus bewährten Dichtern ober be— 

rühmten Schriftftellern hergenommen find, damit ber Knabe gleihjam jpielend denfen 

und ichreiben lerne,“ 

Bei aller Vorliebe für die altclaffiiche Bildung ift der Verfaſſer keines— 

wegs einjeitig, ſondern verlangt, gleich den vorausgehenden Jahrhunderten, 
entjprehendes Studium der Mathematit, Aitronomie, Philoſophie. Dabei 

tritt von felbit die heutzutage fo viel bejprocdhene Ueberbürdungsfrage 
hervor. Aeneas erkennt die Schwierigkeit an, ift indeſſen nicht ängjtlich 
(S. 296). 

„Immerfort müfjen wir uns jebod hüten, daß mir nicht einen Zweig ber 

Kunft oder Wiſſenſchaft allzufehr pflegen und darob einen andern vernadpläffigen; 

daß mir nicht bloß mit ben Naturmilfenfchaften uns bejchäftigen und darüber unfere 

religiösefittliche Ausbildung vergeſſen und unjere Pflichten vernadläffigen. — Es 
möchte nun vielleicht einer fragen, wie man benn biefes alles lernen fünne und ob 
alle Disciplinen zugleih dem Knaben beigebradt und von biejem erfaßt wer: 

den können. 

„Sinige Huldigen der Anficht, daß durch dieſe gleichzeitige Behandlung jo vers 

ſchiedenartiger Lehrfächer der Geilt bes Knaben verwirrt und ermüdet werde. BDiefe 
verfennen aber ganz die Kraft, welche der menfchliche Geift befikt, da er von Natur 

regſam und lebendig ift, fo daß er fozufagen alle Theile miteinander beherrfcht und 

nicht bloß nach einer, ſondern nach mehreren Seiten bin thätig fein und feine Kraft 

entfalten kann, und zwar nicht etwa bloß am nämlichen Tage, fondern ſelbſt in 

einem Wugenblide, und biefe Mannigfaltigfeit ſelbſt erquidt und erfrifcht immer 

wieder aufs neue. Sollte im Gegentheil nicht derjenige vielmehr ermüben, welcher 

den ganzen Tag hindurch vom nämlichen Lehrer in ber nämlichen Kunft ſich unter: 
richten läßt?“ 

Mit Recht betont Aeneas die Geichmeidigfeit und Kraft des jugendlichen 
Seiftes; doch jcheint er hierin zu weit zu gehen. Ueberhaupt betont er das 
„Ipielend lernen“ etwas ftark; indes darf man nicht vergeffen, daß er bei 
feinem fürftlihen Zöglinge mit den eigenthümlichen Verhältniffen des Hof: 

lebens zu rechnen hatte. — Er erwähnt aufs neue die Gymnaſtik. Mit 
Empfehlung eben derſelben, jowie mit Borfchriften für die Ausbildung bes 
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Körpers durch Mäßigfeit, Abhärtung, Uebungen und Spiele manderlei Art 
hatte er bie ganze Schrift begonnen. Diefelben follen erlaubt werben (©. 249), 

„damit neben ber Arbeit auch die Erholung Play finde unb bie Arbeitäfreudig- 

feit gewedt werde. Man muß nicht immer den Wiſſenſchaften und ernften Beſchäf— 

tigungen obliegen und bie Knaben nicht allzufehr mit Arbeit überlaben, daß fie er: 

mattet umter ber Laft zufammenfinfen und, der Bürbe überbrüffig, dem Unterrichte 
nur mit Wiberwillen folgen. Auch Pflanzen gedeihen ja nur, wenn fie mäßig be: 

golien werben; allzu reichlicher Waſſerguß ertödtet fie.“ 

Sylvius beſaß für feine Zeit bedeutende geographifche und gejchichtliche 
Kenntniffe. Schon deshalb ijt es zu bedauern, daß er von feinem großartigen 

Plane, die Pflichten eines Herrſchers in fämmtlichen Lebensaltern zu ent— 

wideln, nur den erften Abjchnitt vollendet hat. In der weitern Ausführung 

hätte zweifeldohne die Vorliebe für jene beiden Fächer den vielgereijten Ver: 
faffer zu lehrreichen Ausführungen begeiftert über die Schönheit, den Nuten 
und die Art und MWeife ihres Studiums, 

Einleitung, Anmerkungen und Ueberſetzung verdienen bei biefer zweiten 
Schrift ebenjo alle Anerkennung wie bei der erjtbefprocdenen. Die Ueber: 

feßung des Sylvius hatte noch bejondere Schwierigkeiten zu überwinden, weil 
fein genügend bejorgter Tert vorliegt. In Betreff einiger nicht allgemein 
gebräuchlichen Ausdrücke gilt gleihfall3 das oben Gefagte. Dem „ohne Unter: 
bruch“ (S. 293) wäre jedenfalls das gewöhnliche „ohne Unterbredung” vor: 

zuziehen gewejen. — ©. 265 hätte einer Berichtigung bedurft, da bei den 
Sirenen Odyſſeus keineswegs ſich, jondern nur feinen Genofjen die Obren 

verftopfte. Sich jelber ließ er, um ungefährbet dem gefährlichen Geſange 
laujchen zu können, einfah an den Majtbaum fejtbinden (Hom. Od. 12). 

Somohl die Erziehungslehre des Vegius als die des Sylvius find um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts gejchrieben. Dadurch erhält ber Beide um: 
faffende zweite Band ber „Vibliothef” hervorragende Bedeutung. Denn wir 
erſehen daraus, wie faft unmittelbar vor ber Reformation in der Fatholifchen 

Kirhe über den Werth und die Nothwendigfeit einer guten Jugendbildung 
geurtheilt und melde Mittel dazu in Vorſchlag gebracht und geübt wurden, 
wie alfo auch in bdiefer Beziehung nicht erjt mit der Wittenberger Schild— 

erhebung das Licht in den Finiterniffen zu leuchten begann. — Weiter fehen 
wir, wenn wir zugleid einen Blick auf die Gegenwart werfen, daß unfere 
fortgeichrittene Zeit doch in ber für die Menſchheit jo wichtigen Erziehungs: 
frage über die allgemeinen Grunbfäge, wie fie jhon vor 400 Jahren aus: 

geſprochen wurden, nicht hinausgekommen ift. Ueber mande auf der Berliner 
Conferenz verhandelten Punkte hätten Vegius und Sylvius, wie jhon aus 
den angeführten Stellen hervorgeht, ohne weitere Vorbereitung in jachfundiger 

Weife urtheilen und mitreden können. R. van Aden S. 1. 

1. De historia Galliae publica, privata, litteraria regnante Ludo- 
vico XIV. latinis versibus a Jesuitis Gallis seripta. Thesim 
facultati litterarum Parisiensi proponebat P. V. Delaporte. 
182 p. 8°. Parisiis, Retaux, 1891. Preis Zr. 5. 
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2. Du merveilleux dans la litterature frangaise sous le règne de 
Louis XIV, par P. V. Delaporte. These pour le Doctorat, 

presentee & la facult& des lettres de Paris. 424 p. 8°. Paris, 
Retaux-Bray, 1891. Preis Fr. 7.50. 

1. Das vorliegende Buch enthält wohl eine der originelliten Ideen, die 

jemals ald Beweismittel Literarifcher Befähigung einem hochweiſen afabe: 

demiſchen Richtercollegium vorgeführt wurden. Es Handelt ſich für Delaporte 

darum, aus den lateiniihen Dichtern der franzöfiihen Ordensprovinzen ber 

Geſellſchaft Jeſu während des 17. und 18. Jahrhunderts eine Zeit:, Cultur— 

und Literaturgefchichte der langen Herrihaft Ludwigs XIV. zufammenzufegen. 
Der wirklich fachkundige Verfafler bringt diefe Aufgabe in folgender Weiſe 

zu Stande. in einem erften Buche führt er ber Reihe nach die einzelnen 

Vorkommniſſe der „historia publica* an, 3. B. die Geburt Ludwigs — den 
Sieg von Rocroy — den Weitfälifchen Frieden u. f. w., und bringt dann 
aus den bejagten Dichtern diejenigen Stellen wörtlich bei, welche fi mit dem 
jedesmaligen Ereigniß am ausführlichiten oder geiftreichiten beſchäftigen. Kin 
zweite Buch leiftet dasfelbe für die „historia privata*. Hier begegnet uns 
3. B. Ludwig XIV. als Jäger und Reiter — Turenne in feiner Converfion — 
Ehriftina von Schweden in Frankreich u. f. w. Eine eigene Abtheilung in 

diefem Bude bilden die Sittenichilderungen, 3. B. Gebrauch des Tabaks, 
Kaffees, Thees u. dgl. — Predigthören — Barfümerien — Lurus u. ſ. w. Einen 

literargefchihtlihen Katalog lönnte man das dritte Buch nennen, welches alle 

jene Stellen der Jefuitendichter beibringt, die über in- und ausländiſche Schrift: 
jteller jener Zeit handeln, meift aber nicht über ein bem Namen beigefügtes 
Epitheton hinausreihen. Zum Schluß feiner hodhintereffanten Rundſchau über 
60—70 jejuitifche Versfünftler warnt der DVerfaffer felbft davor, die Dichter 
in alleweg als Hiftorifer aufzufaffen. Die Jefuiten ſeien in dieſer Beziehung 
nicht befier und nicht fchlechter als ihre übrigen franzöſiſchen Zeitgenoffen. 
Ihr Zweck ift nicht fo jehr das „prodesse*, fondern das „delectare*, und 
es würbe fein bejonderes Vergnügen geweſen fein und auch fein folches bereitet 

haben, die minder ſchönen, guten und glüdlichen Seiten jenes Jahrhunderts im 
Liede zu verewigen. Man kann über folde Einjeitigfeit anderer Meinung 

fein als der Jeſuit Juvencius und braucht diefelbe nicht zu rechtfertigen, kann 
aber doch Gründe finden, fie mwenigitens zu entjchuldigen. Dasjelbe gilt in 

Bezug auf die Lobiprüche und Complimente, welche die Dichter des Ordens 
jo reihlih an den König und die verfchiedenen Großen jeines Hofes ver- 

ſchwenden. Die Jeluiten haben aud in diefer Beziehung das einzige Unrecht, 
nicht über ihre Zeitgenofien erhaben zu jein. Cine andere frage, welde ber 

Verfaſſer zum Schluß noch kurz berührt, betrifft die „Unfterblichfeit“, welche 

jene Dichter ſich felbft und anderen mit rührender Zuverficht verhießen. Sechs 
oder fieben Namen find es höchſtens, die heutzutage bei den Freunden latei— 
nifher Dichtkunſt noch einen guten Klang behalten haben, die übrigen find 

vergefien. Unter die berühmteften zählt Delaporte die Patres Rapin, Rue 
und Commtire, während er den im Buch felbft mehrmals (unferer Meinung nad) 
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mit Unrecht) angezogenen Balde nicht erwähnt. Die ganze Arbeit verräth 
eine große Belefenheit und bat jedenfalls ihren eigenthümlichen Werth. Inter: 
effanter und nüßlicher freilich wäre biefelbe unfere® Erachtens noch geweſen, 

wenn ber Berfafjer fih auf weniger Stoffe beichränft hätte und dafür in den 

Mitteilungen von Belegitellen ausführlicher geweſen wäre. 
2. Wenn man bie fleifige und gelehrte Arbeit über eine das Zeitalter 

Ludwigs XIV. bewegende äfthetifche Frage lieft, muß man unmwillfürli an einen 
literarifchen Streit unferer Tage benfen. Ja noch mehr. Sieht man genauer 
zu, fo gewahrt man bald, daß man es jetzt wie damals im Grunde mit einer 
und berfelben Frage zu thun hat, fei es, daß man fie die Frage des „mer- 

veilleux* ober „der Modernen“ nennt. Der Kern der Sade bleibt immer 
und ewig berfelbe: das Streben und Ringen der Neueren nach Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit in der Literatur im Gegenjat zu dem Schablonenhaften, inner: 
lich unwahren Formelweſen der „Alten“, d. 5. ber Epigonen. Und bod 
welch ein Unterfchieb zwifchen den beiden Erſcheinungsformen berjelben Trage! 

Unter Ludwig XIV. handelte e3 ſich darum, einen wirklichen und leibhaftigen 
Zopf zu befeitigen, der den Allerbeiten und Höchſten anhing und von biejen 
auf Leben und Tod vertheidigt wurde; die Neuerer waren nicht bloß in ber 
Minderzahl, Sondern auch geiftig ſchwächer. Aber fie hatten für fi die Güte 

ver Sache und die Wahrheit; darum haben fie gefiegt trotz Corneille und 
Boileau. Heute dagegen ... doch lafjen wir es bei diefen Andeutungen be: 
wenden, und gehen wir auf das Buch jelbit näher ein, 

In der Gefchihte der franzöfiichen Literatur während ihres claffiichen 
Zeitalter3 unter Ludwig XIV. fpigte fich die Theorie auf eine Hauptfrage zu: 
Altertfum oder Moderne; foll die franzöfifche Literatur bed 17. und ber 
folgenden Jahrhunderte griehifh und lateinifch im franzöfifhem Gemanbe fein, 
oder foll nicht bloß die Sprache, fondern auch der Geiſt und die Art fran= 
zöftfch fein? Die literariihe Renaiffance in Frankreich unter Ronfard u. |. w. 
hatte die altgallijche, d. h. echt franzöſiſche Strömung bes nationalen Mittel 

alterö verlafjen, um mit vollen Segeln in das neuentdedte Gewäſſer bes 

claffifhen Alterthums einzulenken. Daß man Ehrift und Franzoſe des 16. Jahr: 

hundert3 war, wurde nicht beachtet. Virgil und Homer, Anafreon, Horaz und 
Catull hatten ewig giltige Mufter der Epik und Lyrik geichaffen: alfo, wer 
claffifh werben will, muß fich diefen Muftern fo nahe als möglich anſchließen. 

Alles aus diefen Muftern foll herübergenommen werden, mit Ausnahme der 
Sprade, da die franzöfifhen Bauern, Krämer und Rentner leider nicht Latein 

genug verftanden. Glücklich die Dichter, die nur für ihresgleichen und die 
Philologen ſchreiben konnten; fie wenigftens brauchten ſich nicht zu einer mo— 

dernen Sprache berabzulaffen und konnten mit Birgil in feinem eigenen Idiom 
wetteifern. Wie unnatürli, d. h. gemacht diefe literariiche Bewegung war, 
fam ben Urhebern und tonangebenden Zeitgenoffen derfelben nicht zum Be: 
wußtfein. Sie hatten als Vordermänner bei diefer Schwenfung nah rüd- 

wärt3 die großen und Meinen Jtaliener, Petrarca an der Spike. Allein was 

für die Römer recht war, mußte darum nicht auch ſchon für die Varifer billig 
fein; die einen griffen doch wenigitens noch einigermaßen auf ihre Altvorderen 
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zurüd, während die anderen in jeder Hinficht fich auf fremdem Boden bewegten. 

Durch Malberbe freilih kam in den tollen Herenjabbat der Plejade einige 
Ordnung und Vernünftigkeit; allein aud er und jeine Schule blieben bem 
Dlymp und der Geſchichte der Griechen und Römer treu. Es gab nur 
Götter und Helden in den gereinigten Alerandrinern; ja als fchließlich die 
Vernünftigfeit und Mäßigung ben geledten Vers zur Profa herabgewürdigt 
hatte, mußte die Mythologie ihm den Reiz und den Schein der Poefie be: 
wahren. Man redete fich ein, daß man, um die literarifche Sprache zu ver: 
ebeln, die poetilhen Ideen und Ausdrücke zu heben, die dichterifchen Vorwürfe 
in bie richtige Beleuchtung zu rüden, notwendig zu der alten Koſtümkammer 
des Olymp jeine Zufludt nehmen müſſe. Wie niemand, ber auf Anjtand 
hielt, ohne Bänder und Perüde in der feinen Geſellſchaft erfchienen wäre, 
fo mußten es ſich alle Stoffe, die literaturfähig werden wollten, ausnahmslos 
gefallen laſſen, daß man fie, um fie zu „orner*, „elever“, „embellir*, 
„aggrandir*, „ögayer*, oder wie die Ausdrücke der Kritifer lauten, in ein 
mythologiſches Koftüm ftecfte, zu den Göttern Athens oder Noms in Be 
ziehung brachte. Wer hätte jelbjt Ludwig XIV, loben dürfen, ohne Jupiter, 
Mars und Apollo zu bemühen? Daß daS alles eine gewaltige innere Lüge 
war, fiel den wenigften ein, und dieſe berubigten fi in dem Gedanken, 

daß es einmal nicht ander8 gehe. Auch ein anderes durchſchauten nur einige. 

Es war bies die Thatjache, dat im Verlauf der Zeit die urfprüngliche „Ber: 

zierung” zu einem finnlofen Schnörfel, daß die ganze „Poeſie“ eine Art 

Symbolismu3 geworden war, den man id) Teicht aneignen Fonnte, und es 

dadurch bei einiger Gewandtheit im Reimen unweigerlich zum Dichter brachte. 
Was anfangs wirklich in den Augen der Zeitgenofjen eine Erhebung des Stoffes, 
ein Zierat der Sprache gemwefen, wurde nun fo alltäglih, daß es förmlich 
banal und trivial war. Wir lächeln über eine jolche Kurzfichtigkeit; aber es iſt 
doch ſeltſam, daß ein Korneille und Boileau 3. B. jagen fonnten: 

Des roses et des lys le plus superbe &clat 

Sans la fable en nos vers, n’aura rien que de plat. 

Natur und Leben jahen dieſe Dichter nur mit den Augen des Mytho— 

logen an, und weiter als die Atmojphäre der „Fabel“, d. h. der Götterfagen, 
ging auch die Lebensluft ber Poefie überhaupt nicht. 

Da fiel es endlich einigen Feineren Geiſtern ein, daß die erite Be: 

dingung einer wahren Dichtung doch die Wahrheit jei. Sie folgerten meiter, 
daß e3 mit diejer Wahrheit nicht ftimme, in einem chriftlichen Lande und vor 
Ehriften ala EChrift immer und immer wieder im Ernft die falfchen Götter 
als wirkliche Wejen und Ideale zu verwenden. Sollte ed denn minder poetifch 
fein, von der Größe des einen Gottes zu reden ala von den Göttern? Wäre 
es nicht ein größeres Lob, Ludwig als einen Driginalhelden zu preifen, anftatt 
die Siege des Königs durch Mars gewinnen zu lafien, jeine Macht von 
Aupiter, feine Schönheit von Apollo Herzuleiten? Warum follten nicht die 
hriftlicden Engel und Heiligen den Helden zu Hilfe kommen dürfen, wie 
Homer feinen Griehen die griechiſchen Götter zu Hilfe ſchickt? — wirklich 

Stimmen. XLII. 2. 
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alle Boefie verfhwunden fein, wenn man ftatt Neptun einfach das Meer, ftatt 
Hamadryade Baum und ftatt Nymphe Duelle jagte? Und jo ftellte man 
fih eine ganze Reihe jehr vernünftiger Fragen, die man auch ganz vernünftig 
in manden Flugfhriften und Cinleitungen zu poetifchen Berfuchen beant: 
wortete. Um bdiefen Antworten noch mehr Gewicht zu geben, wollte man 
außerdem zur Lehre das Beifpiel fügen und ließ fleißig hriftliche Epen er: 
feinen, in denen bie Mythologie durch chriftliche Erfcheinungen erjegt war. 
Leider waren die Verfaffer feine Dichter, und bie hriftlihen „Maſchinen“ hatten 
nur ben Nachtheil, daß fie ala neue Verſuche noch fehr unbeholfen waren, 

ungeſchickt und polternd arbeiteten und über die Maßen Langeweile erregten. 

Diejen Beifpielen gegenüber hatten bie Gegner leichtes Spiel auch mit der 
Lehre. Allein die Borkämpfer des „Chriftlichen” ließen fi nicht abfchreden. 

Bradten fie auch fein einziges lebensfähiges Werk zu Stande, jo hatten fie 
doch die Genugthuung, den Gegner felbit fi zu einem ſolchen („Polyeukt“) 
aufraffen zu fehen; fie fahen Bofluet für fie Partei ergreifen und ihre Ideen 
immer mehr an innerer Klarheit und äußerer Macht gewinnen. 

Die Geſchichte diefes Kampfes und Sieges gefchrieben und aus ben weit 
verbreiteten, heute zum größten Theil vergeffenen Quellen erfter Hand acten- 
mäßig bargejtellt zu haben, ift das Verdienſt des Verfaſſers vorliegenden 
Buches. Er hat feine Aufgabe nicht leicht genommen, fondern feinen Stoff 
nah allen Seiten auf das reihhaltigite entfaltet. 

Nah einem einleitenden Kapitel über den Begriff und die verſchiedenen 
Arten des Wunderbaren — altclaffifches; hriftliches; volfsthümliches (Heren, 
Geiſter, Wermwölfe ꝛc.); keltiſch-germaniſches (Feen); phantaftiiches und kabba— 
liſtiſches — ſowie über die Beziehungen dieſer verfchiedenen Arten zu ben 
Menſchen des 17. Jahrhunderts in Frankreich geht der Verfaffer über zum 

Erſten Theil und behandelt die Teen und ihre Arten, wie fie in ben Mär- 
hen jener Zeit vertreten waren (Berrault, Foͤnelon, Madame d’Aulnoy, Murat 

u. f. w.). Ferner die Zwerge, Wichtelmännden, Riefen, Centauren und Oger, 

fowie die Verzauberungsgefhidhten, Schlaraffenländer und Glüdieligkeitsinjeln. 

Daran jchließt ſich das zweite Kapitel über die Elementargeiiter, Sylphiden, 
Undinen, Salamander und Gnomen (Billars mit feinem „Graf Gabalis”). 

Der zweite Theil bringt das ſogen. gemiſchte Wunderbare zur Eprade: 
die Metamorphofen; die Meergeijter; die Träume und Gefpenfter; die ver: 
ſchiedenen Allegorien. 

Der dritte und Haupttheil zerfällt wiederum in verſchiedene „Sections“, 
deren erjte vom heidniſchen (claffifshen) Wunberbaren handelt, und zwar in vier 

Kapiteln: a) der ernite Gebrauh der Mythologie in Naturbefchreibungen, 
Kriegägedichten, Trauer: und Liebesliebern; b) der Gebrauch der alten Götter: 
welt zu Burlesken; c) in ben Fabeln, befonder8 bei Lafontaine, La Motte 
und Foͤnelon; d) ber Einfluß der Mythologie und ihres ftändigen Gebrauchs 
auf die Entwidlung der franzöfiihen Eprade. 

Die Section II bringt das chriſtliche Wunderbare, infofern es a) in der 
fogen. Poésie légèro, d. 5. der Lyrik, b) in der epiſchen und bramatifchen 
Poefie zur Verwendung fam. 
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Während die bisherigen Ausführungen alle zum größten Theil objectiv 
ftatiftifh gehalten waren, beginnt mit ber dritten Section das eigentlich Theo: 
retifche und Geſchichtliche des Streites, der fih ja im Grunde aud nur 

zwiſchen der claſſiſchen und der hriftlihen Wunderwelt abfpielte, während man 
die anderen Arten des Wunderbaren ganz unberüdfichtigt ließ. 

Ein erfter Artikel handelt in drei Kapiteln über die Vertheidiger je des 
riftlihen und des claſſiſchen Wunbderbaren. 

Der zweite Artikel bringt die verjchiedenen Theorien über den Gebraud 
des Munderbaren in der Pyrif, Dramatif und Epif. 

Der dritte Artikel endlich befaßt fi mit der Gefchichte der Plänkeleien 
und Kämpfe, welche diefe verjihiedenen Theorien und die auf ihnen aufgebauten 

Dichtungen bervorriefen. Daß Boileau, der große „heidnifche” Gejetgeber, 
im Mittelpunft diefer Kämpfe jteht, ijt jelbjtredend. Weniger befannt, aber 
wenigftens ebenfo intereffant ift die Figur des Hauptgegners der heibnifchen 
Wunderwelt: Desmarets de Saint:Sorlin. 

Ein Schluffapitel führt die Wunderfrage dur bis zum Schluß des 
18. Jahrhunderts und bringt dann einen Rüdblid über ihre ganze Entwid: 
lung. Im Jahre 1647 meinte Chapelain noch, „die ‚Maſchinen' feien eine 
der Hauptfchwierigfeiten der ganzen modernen Poeſie“; fechzig Jahre fpäter 

fchrieb Houdart de la Motte: „Diefe Frage, von der man fo viel Weſens 
und Lärmens gemacht, iſt vielleicht die frivolite, die vernünftige Menfchen 
beihäftigen fann.” Zwiſchen dieſen Extremen bewegt fi das große, fo ver: 

nünftige Jahrhundert der Dichtfunft unter Ludwig XIV, 

Diefer kurze Ueberblid über den Inhalt des vorliegenden Buches zeigt 
zur Genüge, wie mweitausgreifend und die ganze Literatur umfaffend die an: 
fcheinend fo nebenfählihe und untergeordnete Trage „du merveilleux“ fei. 
Sie ein für allemal gründlich erörtert und nad allen Seiten beleuchtet zu 
haben, iſt das unbeftreitbare Verdienſt des Verfaſſers. Er hat ein gelehrtes 

Merk geichaffen, welches alles das enthält, was der Literarhiftorifer über dieſe 
Trage zu wiſſen wünfdht. Für den gewöhnlichen Leer ift dagegen die Arbeit 
weniger berechnet und erjt recht nicht für den Ausländer. Sie ſetzt zu viel 

Fachkenntniſſe voraus und geht mehr auf Reichhaltigkeit des Materials als 
auf angenehme, zufammenhängende Darftellung aus. Wir mahen aus diefer 
Art dem hochverdienten DVerfaffer feinen Vorwurf; er wollte und follte eben 
ein gelehrtes Werk und feinen literariihen Effay fchreiben. 

Es hält ſchwer, aus dem fo reichhaltigen Werk einzelne beſonders inter: 

effante Partien hervorzuheben. Es könnte hierbei nur die perfönliche Vorliebe des 
Referenten maßgebend fein. Allgemein dürfte jedoch das einleitende Kapitel 
intereffiren, befonders jene Abtheilungen desjelben, die von den Beziehungen 
handeln, welche zwifchen der franzöfifchen Gefellichaft des 17. Jahrhunderts und 

dem literariichen Heidentbum obwalteten; über den Feen-, Heren:, Zauberz, 

Geipenfter: Glauben, Aftrologie ꝛe. Hier hätte natürlich der Leſer gewünſcht, 
noch eingehender belehrt zu werben; aber ein tieferes Eindringen in biefe cultur: 
biftorifhe Frage lag außerhalb der Aufgabe des Buches. Sehr anmuthend 
und belehrend ijt ferner das Kapitel über die Märchen, und vielleicht hätte 

15 * 
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bier der Berfaffer in ber That noch etwas ausführlicher fein dürfen, ohne aus 
dem Rahmen feines Gegenjtandes herauszutreten. Allein bier wie in ber 
folgenden, nicht weniger interefjanten Abhandlung über die eigenthümliche Welt 
der Elementargeiiter und ihren Schöpfer, den Abbe Billard, hatte P. Dela- 

porte mehr an die hohe Facultät, „die jchon alles weiß“, ald an gewöhnliche 
Lefer zu denken. 

Aus diefen Andeutungen und Angaben wird ber beutjche Literarbiftorifer, 
infofern er fi mit franzöfifcher Poeſie beichäftigt, Hinreichend erjehen, welch 
fojtbares Material ihm der gelehrte Verfafjer in feiner umfangreichen Doctor: 
ichrift geboten Hat. 

W. Kreiten S. J. 

Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 

Das verborgene Leben Iefu Ehrifi als Vorbild für unfere Selbfl- 
heifigung. Erwägungen von P. G. Patiß, Vrieſter der Gefellichaft 
Jeſu. Mit Erlaubniß der Oberen. IV u. 860 ©. 8%. Regensburg, 
Puſtet, 1891. Preis M, 6. 

Die Menſchwerdung Chriſti und fein verborgenes Leben find Hier in ascetijcher 
Weiſe verwerthet und in täglichen Betrahtungen auf einen Meinen Theil des Jahres, 
nämlich von der Abventözeit bis zur Faſtenzeit ausschließlich, vertheilt worben. Vie 

einzelnen Erwägungen ober Betrachtungen find durchweg in je drei Punkte ein: 

getheilt, in welchen der Verfaſſer die Geheimniffe unferes Glaubens zur Nutzanwendung 
den Lefern vorlegt. Es ift die gewöhnliche hriftliche Tugend ſowohl als auch bie 

höhere Vollfommenheit, welche Hier reichlihe Nahrung findet. Den einzelnen Er: 
wägungen werben 7—10 Seiten gewibmet — für eine am Vorabende anzujtellende 
Vorbereitung zur Morgenbetradhtung etwas viel, für den unmittelbaren Gebraud 
als Hilfe zur Betrachtung jelbjt oder als betradhtende Leſung durhaus nicht zu 

umfangreih. Daß aud für Predigt und Homilie reiche Ausbeute gemacht werben 
fann, braucht wohl faum befondbers hervorgehoben zu werben. 

Compendium doetrinae theologicae de justitia secundum prineipia juris 

recentioris, speciatim vero Neerlandiei. Auctore P, H. Marres, 
Canonico eceles, cathed., in seminario Ruraemundensi S. Theolo- 

giae Professore, 152 et 168 p. 8°. Ruraemundae, Romen et FF., 

1891. 

Das größere, zweibänbige Werf beöfelben Herrn Verfaſſers iſt bereit3 ein- 

gehender in dieſer Zeitjchrift beiprochen (Bd. XVIII. ©. 124, Bd. XXXVIM. 

S. 119). Für das erjte Stubium ber Prieftercandibaten wäre e3 freilich eine gar 

jtarfe Anforderung, wenn fie auf jenen fpectellen Theil der Moraltheologie, welcher 
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über die Gerechtigkeit handelt, die Zeit verwenden follten, die ein Stubium ber beiden 

Bände erheifcht. Der Herr Berfafjer ift daher einem fehr bereditigten Wunſche nach: 
gefommen, indem er einen mäßigen Auszug ber beiden Bände veranftaltet hat. 
Was wir von bem größern Werke jagten, müfjen wir von dem vorliegenden wieber: 

holen: Mag man aud in einigen wenigen Punkten zu anderer Meinung berechtigt 

fein, jo wird man doch nicht einmal bei biefen, um fo weniger bei ben anderen, 

dem Berfafjer bie Anerkennung verfagen fönnen, daß er klar und deutlich ben Frage: 
punft bervorhebt, um den es fich handelt, theoretifch und praktiſch und bündig bie 

Löfung angibt, fowie in Begründung und Befänpfung von Meinungen mit großer Ge: 
wandtheit und Geiftesfchärfe die theologiichen und juriftifchen Momente zu verwerthen 

weiß. Der Lejer wirb kaum etwas Weberflüffiges finden, noch etwas Unvollftänbiges; 

Klarheit im Ausdruck und Gründlichfeit in der fachlichen Behandlung bed Gegen: 
ftandes halten fich das Gleichgewicht. Wenn auch das niederländifche Recht zunächſt 
ind Auge gefaßt wurbe, fo verbient doch das Werk, zumal wegen ber geringen Ver: 

fchiedenheit der neueren Rechte in ben einzelnen Ländern, auch über bie engen 
Grenzen Hollands hinaus vollauf Beachtung und Anerkennung. 

Sammlung Rirhlicher Erlafe, Verordnungen und Bekanntmahungen 
für die Erzdiöceje Köln. Nach dem Inhalte geordnet und herausgegeben 
von Karl Theodor Dumont, Doctor ber Theologie, Domkapitular 

und Geiftl. Rath zu Köln. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Amt: 
lihe Ausgabe. XXII u. 706 ©. gr. 8°. Köln, J. P. Bachem, 1891. 
Preis M. 7.75. 

Zunächſt ift diefe Sammlung für die Erzbiöcefe Köln berechnet. Die Zahl ber 
geiftlihen Herren wird wohl nicht gar zahlreich fein, welche in ihrem Privatbefig 

ober im Pfarrarchiv ſchon font eine Üüberfichtlich geordnete Sammlung all der jeit 
Jahren erlajjenen kirchlichen Verordnungen befigen: für die übrigen ift bie bier 

erihienene Sammlung eine Nothwendigfeit geworden. Sie umfaßt nidht bloß die 

vom Ordinariat auögehenden Verfügungen und Gefege, ſondern auch die von höchſter 

firchlicher Autorität der Diöceſe bemilligten Vergünfligungen, ſowie die allgemein 
giltigen firhlichen Anordnungen, welche der Didcefanverhältnifie wegen ihre befonbere 
Bedeutung haben. Dies macht aber auch, daß die vorliegende Sammlung über bie 

Kölner Diöcefe hinaus von Anterefie iſt und bie kirchenrechtliche Praxis ber Gegen: 

wart, ſoweit fie ſich auf irgend welche paflorelle Thätigfeit bezieht, ja auch bie 
ftaatöfirchenrechtliche Gefeßgebung und Praris ins rechte Licht fett. Das Buch wird 

in unzähligen Fragen dem Geijtlichen Berather und Führer fein. 

Die Verwaltung des Hirdenvermögens in ben katholiſchen Kirchengemeinden 
Preußens nah Erlaß des Geſetzes vom 30. Juni 1875. Von Dr. Lu: 

bolf Heinr. Hermes. Zweite, umgearbeitete Auflage. X u. 262 ©. 
8. Köln, 3. P. Bachem, 1891. Preis M. 3. 

Da der beutfche Episfopat zur Ausführung bes im Titel angegebenen Geſetzes 
die Mitwirkung geftattet hat, fo fagt der Verfaffer mit Recht, daß das Gefek für 
die Verwaltung bes Kirchenvermögens in den Kirchengemeinden maßgebend fei. Er 
enthält fich daher jeder Kritif und gibt nur eine genaue, in bie einzelnen leicht 
vorfommenden Fälle eingehende Erflärung des Gefepes. Die erſte Auflage ſchon Hat 
ihm den Ruf gefichert, daß er es verftanden bat, fiher und Far bie Grenzen ber 

Befugniffe zu ziehen, welche für die einzelnen Verwaltungsorgane aus jenem Gefeße 
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hergeleitet werben Fönnten. Zubem erfahren wir für bie linf8: und rechtörheinifchen 

Drte bie auf früheren Verordnungen beruhende Rechtsordnung, nach welcher bie 

firhenvermöglichen Rechtsanſprüche für verfchiebene Vorkommniſſe geregelt find. Für 
alle, welche an ber Verwaltung bed Kirchenvermögens thatjächlich theilnehmen, ift 
gegenwärtige Büchlein höchſt belehrend und werthvoll. 

Die ſociale Geſetzgebung des Deutſchen Reiches im verfloſſenen Jahrzehnt 
(1881—1891). Zum zehnten Jahrestage ber kaiſerlichen Botſchaft vom 
17. November 1881 dargeftellt von Dr. Joh. Nikel, Religionslehrer 
am Kal. kath. Gymnaſium zu Neiffe. IV u. 108 ©. 8°. Münfter i. W., 
Heinr. Schöningh, 1891. Preis M. 1.20. 

Die Gefege, welche die Arbeiterfrage berühren, find mit der Zeit jo angewachſen, 

daß es Mühe Eoftet, fich durch die Menge ber Gefepesparagraphen durchzuarbeiten 
und einen Flaren Ueberblid über Die gejegliche Negelung ber einzelnen betreffenden 
Segenftände zu gewinnen. Borliegendes Büchlein orbnet die verfchiedenen Erlaſſe 
nad ſachlichen Gefichtspunften. Es darf daher ala willfommener Führer und Berather 
denen recht empfohlen werben, welche fich kurz über beftimmte Punfte der Arbeiter: 

gefeßgebung zu orientiren wünſchen. Nicht zwar bie einzelnen Gejekeöparagraphen 

finbet ber Leſer ihrem Wortlaute nach verzeichnet, wohl aber ihren wichtigern Anhalt. 

Sparen macht reid. Ein Büchlein fürs Volt von Franz Kaver Wetzel. 
62 ©. 16°. Einfiebeln: Waldshut, Benziger & Eo., 1892. Preis 30 Pf. 

Ein Bollsbüdhlein im beflen Sinne bed Wortes! Das Schriftchen ift belehrend, 
anziehend und erbauend. Die Bedeutung des Sparens ſowohl in wirthichaftlicher 

als auch im fittlicher und religidjer Hinficht, die praftiiche Weife ded Sparend wirb 

auf den wenigen Seiten jo gut und eindringlich geſchildert, daß das Büchlein von 

jebermann, weſſen Standes er auch fei, gelefen zu werden verdient. Würben bie bier 

gegebenen Winfe und Mahnungen durchgehends befolgt, jo würde ein fehr großes 

Stüd focialen Elendes verfchmwinden. 

Erfies Zahrbuch des Ratholifhen Lehrerverbandes Deutfhlands 1891. VIu. 
222 ©. gr. 8°. Commiffion bei F. Schöningh, Paderborn. Preis M. 2.60. 

Ein Ehrendenkmal für die katholiſche deutſche Lehrerwelt der Jetztzeit, ein 
ftrahlender Leuchtturm für die fchwanfenden Geifter innerhalb dieſes jo viel gefähr— 

beten, jo vielfach in Verfuchung geführten Standes, ein überaus erfreuliched Zeichen 

noch vorhandenen echt Fatholiichen Sinnes in mächtigen Beſtandtheilen unferes Volfes, 
ift dieſes „Erſte Jahrbuch”, das Organ bed „Katholiihen Lehrerverbandes*, mit 

wärmfter Theilnahme zu begrüßen. Es liefert den Beweis, daß dieſer Verband, noch 
unter den Augen und mit ben Segenswünſchen Windthorſts ind Leben getreten und 
von ber lebhaften Gutheißung der kirchlichen Behörden begleitet, troß bed unge: 

rechtfertigtften Mißtrauens von autoritativer Seite und troß aller Befeindung durch 
entgegengefegte Richtungen, fich jeine Stellung errungen und Lebenskraft erlangt bat. 

Es gibt zugleich Zeugniß für die Befähigung, die edle Gefinnung und bie tabellofe 
Eorrectheit der Anjchauungen bei ben leitenben Mitgliebern. Wird ber Verband in 

bemjelben Geijte fich weiter bethätigen unb wird das „Jahrbuch“ der Zukunft dieſem 
eriten, mehr feierlichen Prologe würdig an bie Seite treten, fo wird bie heilloſe 

Berwirrung der Begriffe, welche in unferen heutigen Seminarien durch die Schriften 

eines Roujieau, Lode, Montaigne, Kant, Baſedow, Campe, Herbart, Dieftermeg, 

Dittes ſchon in den jungen Köpfen angerichtet wird, für die Fatholifchen Lehrer all: 
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mäblich verfchwinden; die unglüdfeligen „Doppelperfönlichkeiten*, welche zu gleicher 
Zeit Dieftermeg’ihe Pädagogen und glaubenstreue Katholifen fein wollen, werben 

zur Unmöglichkeit werben, und es wird ficher gelingen, „ben bereits bebenflidh ge- 
loderten Goldfaben zwifchen Religion und Pädagogik fefter zu knüpfen“. Das „Jahr: 
buch” mit feinen gebiegenen Arbeiten und feiner geihmadoollen Anordnung ift nur 
geeignet, dem Verbande in allen gebildeten Fatholifchen Kreijen bie Beachtung und 

Sympathie zu verſchaffen, bie er verdient. Möge es allen katholiſchen Lehrern und 
Lehrervereinen eine wirffame Einladung fein, mit Ueberwindung ber S. 28 jo trefi- 

lich gezeichneten Stanbes-Zaghaftigfeit dieſem fo zeitgemäßen, ja hochnothwendigen 

Berbande ſich anzufchliegen. Wenigftens ſei allen Lehrern, bie fich noch chriftlich 

nennen wollen, das Stubium dieſes „Jahrbuches“ nachdrücklichſt empfohlen. 

Mittelalterlihe Kirchenfefle und Stalendarien in Bayern. Von Dr. Anton 
Lehner, Domkapitular in Münden. 287 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 
1891. Preis M. 6. 

Zur Kenntniß der Gejchichte der Heiligenverehrung find die Namen der in 

alten Kalendarien verzeichneten Heiligen jehr wichtig. Erfieht man doch aus ihnen, 

welche Heiligenfeite in bejtimmten Diödcefen gefeiert wurden, wie bie Verehrung zus 
nahm ober fi) minberte, und wie bie Heiligenverehrung ich zur Verebrung Gottes 

verhielt. Der Berfafier veröffentlicht aus den liturgiihen Handfchriften ber reichen 

fol. Bibliothek zu München ein Martgrologium des 10. und mehr ober weniger 

vollftändig 11 Kalendarien des 11.—15. Jahrhunderts, welche dem Didcejen Freiſing, 
Salzburg, Paffau, Regensburg, Augsburg ſowie einem Würzburger Klofter ent: 
ftammen. An umfangreichen Erläuterungen wird gezeigt, woher bie älteren Feſte 
famen, wie lange fie ſich hielten und mie neuere an deren Etelle traten. Das Bud) 

Hilft, eine große Lücke in ber Kenntniß ber Heiligenverehrung auszufüllen und bie 
bisher jo mangelhafte Kenntniß alter Kalendarien aufzubellen, erwirbt alſo dem Ver: 
fajier ein begründetes Recht auf den Danf aller jener, welche fi mit Erforſchung 

der Liturgie und ber Hagiologie befchäftigen. 

Gregor X. und Mudolf von Habsburg in ihren beiderfeitigen Beziehungen. 
Mit befonderer Berüdfichtigung der Frage über die grundfägliche Stellung 
von Sacerdotium und Imperium in jener Zeit nebit einigen Beiträgen 
zur Verfafjungsgefchichte des Neiches. Bon Dr. A. Zifterer, Repetent 
am Wilhelmaftift zu Tübingen. VIII u. 170 ©. gr. 8°. Freiburg, 
Herder, 1891. Preis M. 3. 

Gine fleigig gearbeitete interejlante Studie über einen höchſt anziehenbden Gegen: 

ftand: bie Zeit jchönen Einvernehmens zwiſchen den höchſten Gemwalten, die milbe 

Friedenägeftalt Gregors X. und die Anfänge Rubolfs I., bes „erfahrenen, weltfiugen 
Mannes“ mit „jeiner weifen Mäßigung“, dem „beiten Verſtändniß ber eigenen In— 

terefjen“, der „ftarken deutſchen Fauſt und der ſchwäbiſchen Gemüthlichkeit“. Die 

Schrift entbehrt nicht vieler guten Seiten. So wenig es dem Verfaſſer an Zuver: 

fit fehlt in den Ueberzeugungen, die er fich bilden zu jollen geglaubt Hat, jo jehr ift 
boch bei ben meiften feiner Urtheile Ueberlegung und Vorbedacht nicht zu verfennen, 
die ſich vortheilhaft unterfcheiden von ber vornehmen Unverfrorenheit, mit der jo oft 
ſchwachbegründete Gonjecturen als Orafelfprüche in die Welt geſetzt werden. Ueber— 

dies verräth er fih als einen Mann, ber nicht feine ganze Geiſteskraft aufzehrt im 
Feilfchen um Zahlen, Daten und Handichriften, fonbern für tieferes Nachdenken und 
große Geſichtspunlte noch zugänglich if. Weniger günflig wirft es, daß bas ori» 



232 Gmpfehlenswerthe Schriften. 

ginelle Denken ſich vielleiht allzufehr im Ausdruck wiberfpiegelt, der zumeilen ſchwierig 
und dunkel wird. Auch dürften bie Darlegungen felbft nicht gerabe in allen Punkten 
Zuſtimmung finden. Mande, allerdings nebenfächliche, Bemerfungen, wie das 
S. 152 von der Scholaftif entworfene Zerrbild ober der Hieb auf Gregor VII. 
©. 116, wären jedenfalls bejier weggeblieben. Man möchte ed bedauern, daß bie 

Unterfuhung über die Schrift des Jordan von Osnabrüd, die als Anhang beige— 

geben ift, nicht zu einem felbftändigen Werke verarbeitet wurde. Dafür wären bann 
vielleicht die Mittheilungen über die Perfon Gregor X. und das Gonclave von 
Biterbo weniger unvollftändig ausgefallen. 

Leben des Paters Damian, Apoitel der Ausjägigen von Molofai, Ordens— 
priefter der Picpusgefellfhaft (von den heiligften Herzen). Bon 
R. P. Bhilibert Tauvel. Aus dem Franzöfifchen von P. Peter 
Gervafius Maag, Priefter der Picpusgefelihaft. 239 ©. 12°. 
Regensburg, Verlagsanftalt (vorm. G. J. Manz), 1892. Preis M. 1.80. 

Das von der Approbation mehrerer Biſchöfe begleitete Lebensbilb des heroiſchen 
P. Damian Deveufter bat zur Grundlage die engliſche Schrift P. Kingbond, die 
bald nach bem Tode des Apoſtels der Ausſätzigen erjhien, welcher von feiten der 

Proteftanten Englands jo begeilterte Anerkennung fand. P. Tauvel begnügte ſich 
aber nicht mit einer einfachen Weberfegung der engliihen Biographie, ſondern ver- 
vollftändigte Diefelbe und arbeitete fie zu einem neuen Ganzen um. Der Schwerpunft 

bes jo entitandenen Werkchens liegt in den zahlreichen Briefen von und über ben Mar: 

tyrer ber Liebe, der jo viele Jahre das menschliche Elend in feiner entſetzlichſten Form 
linderte, bis er ihm jelbft zum Opfer fiel. Leider läßt bie deutſche Ueberfegung zu 
wünſchen übrig und find Die beigegebenen Illuſtrationen nicht beſonders ausgefallen. 

Das Kleid des Herrn auf den frühhriflihen Denkmälern. Bon W. 
de Waal, Mit 2 Tafeln und 21 Tertbildern. IV u. 51 ©. 8°. rei: 
burg, Herder, 1891. Preis M. 2,50. 

Die gründliche und lehrreihe Schrift behandelt in vier Kapiteln die römijche 
Kleidung für die Chriftusbilber, die Kreuzigungsbilber bis zum 10. Jahrhundert und 
Darftellungen der Kleidervertheilung. Der verdienfivolle Verfaſſer verſucht, auß ben 

frühchriſtlichen Denkmälern einen Schluß zu ziehen auf bie Geftalt des von ben 
Soldaten verloojten heiligen Rodes des Herrn, ber zu Trier in fo großartiger Weile 
verehrt worden if. Diefen Schluß erzielt er mittelft der Annahme, Chriſtus babe 
fih während feines Lebens der auf frühchriftlichen Denkmälern bed Abendlandes dar— 

geftelten römiichen Tracht bebient. Letzteres erjcheint aber doch recht anfechtbar. 

Auch daß der Herr zwei Tuniken getragen babe, daß die äußere bei ben Römern 

von Wolle, im Orient von Leinen oder Baummolle, die innere von Leinen gemelen, 
daß man zu Trier die äußere Tunika befige, dürfte weniger ficher fein, als bier be» 
hauptet wird. Die Darftellung ift fließend, bie Ausftattung ſchön, ber Preis in 
Rüdficht auf die vielen Illuſtrationen billig. 

Ein Eyclus Krifiologifher Gemälde aus ber Katalombe ber HU. Petrus 
und Marcellinus. Zum erftenmal herausgegeben und erläutert von 
Joſeph Wilpert. Mit 9 Tafeln in Lichtdruck. VIII u. 58 ©. gr. 4°. 
Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 8. 

Der rührige und gründliche Katafombenforfcher macht hiermit das wichtige, 
von ihm aufgefundene Dedengemälde eined Cubiculums und vier an der Eingangs— 
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wanb beöfelben angebrachte Bilder aus ber Mitte bed 3. Jahrhunderts befannt. Er 
bietet fie jomohl in Photographien nad ben Originalen als in beutlichen Umriß— 
linien unb beweifi, daß fie von bemjelben Meijter ftammen, welcher auch zwei be- 

nachbarte Kammern ausmalte. Oben find die Darftelungen der Verkündigung, bed 
Erſcheinens des Sternes vor drei Magiern, der Anbetung zweier Magier vor 
ber Gottemutter und der Taufe Ehrifti neben zwei Oranten und zwei Figuren des 

guten Hirten um eine „Gerichtäfcene” geftellt, worin Chriftus zwijchen den Heiligen 
thront. An den Seiten des Eingangs findet man die Heilung der Blutflüffigen, des 

Ausfägigen, des Gichtbrüchigen und die Samariterin. Wichtig find bie neu ent: 
beten Bilder, weil fie beweifen, daß jenes viel umftrittene Bild der Priscillafata: 

fombe ficher die Verfündigung darftellt und daß bie feltener vorfommenbe Zahl von 

zwei Magiern ftatt dreier „nur in ber Symmetrie oder im Mangel an Raum ihren 
Grund hat“. Klar, überzeugend, in fireng wilfenjchaftlicher Weife und unter Bei: 
ziehung neuer, bier publicirter Denfmäler unterfucht ber Verfaſſer S. 30—49 die jo 

verjchiebenartig beantwortete Frage nach ber „Bedeutung der Oranten“ und 

folgert: „Die Dranten find Bilder ber in ber GSeligfeit gebadhten Seelen ber 
Berftorbenen, welche für die Hinterbliebenen beten, damit auch dieſe das gleiche 
Ziel erlangen.” Die Ausftattung ift vornehm, die Wiedergabe der Zeichnungen und 

Inſchriften vortrefflich. 

Darfiellungen aus dem Seden Sefu und der Heiligen. In Holzichnitt 
ausgeführt nah Driginalzeihnungen von Profeffor Ludwig Seit 
in Rom. 42 Bilder in gr. 4°. Freiburg, Herder, 1891. Preis cart. 
M. 3; geb. M. 5. 

Diefe Bilder find zwar meift aus den illuftrirten Büchern des Herber’ichen Ver: 
lages befannt, machen aber hier in einer Gefammtausgabe auf gutem Papier und 

gelbem Untergrund einen fehr günftigen Cindrud. Es ift erfreulich, hier wiederum 

einmal feften Linien, Elarer Zeichnung und wirklich fünftlerifhen Entwürfen zu be: 

gegnen. Durch fo viele flaue, allen Stilrichtungen huldigende, feiner entiprechende, 
dazu mit farben überladene religiöfe Bilder wird der Geſchmack mehr und mehr 

verbildet. Das bier ift Fräftige Koft, nicht für fentimentale Frömmelei beftimmt, 

fondern für jene Schichten des Volkes, die noch etwas gerettet haben von der ener- 
giſchen Denfungsart, welche einſtens unjere Nation harakterifirte und in ben Holz: 
ſchnitten der Zeit um 1500 ein fo treffendes Echo fand. Manche diejer Blätter er: 

innern an bie beften Sachen Dürers, ja übertrefjen fie in einer Hinficht, nämlid) in 
ber echt religidfen, dem Spiekbürgerthum fernftehenden Auffaſſung. Möge dies 
Bilderbuch, für jung und alt beftimmt und paffend, ben Weg finden in mandes 

katholiſche Haus. 

Der Teufel in der Schule. Volkserzählung von Conrad von Bolanden. 
217 ©. 12%, Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 1. 

Schon öfters hatten wir Gelegenheit, Konrad von Bolandens vortreffliche Volks— 
erzählungen zu empfehlen; nie aber thaten wir ed mit größerer Freude, als anläß— 

li ber vorliegenden Schrift. Die Erzählung ift vorzüglich gelungen und höchſt 
zeitgemäß. Wenn fie auch zunächft an öfterreichiiche Verhältnifie anfnüpft und bie 
traurigen Folgen fchilbert, welche dort dem Princip der confeffionslofen Schulen 
mwenigitens ganz conjequent entipringen fönnen und in manchen Fällen vielleicht 
ſchon entjprungen find, fo ift bas Erzäblte doch überall beherzigenswerth, wo man 
die Schulen in der einen oder andern Form ber Kirche entreipen und dem cons 



234 Miscellen. 

feffionslofen Staat überantworten will. Solche Seelenverberber, wie ber bier ges 

fchilderte Lehrer Knad, der vorfäglih den Glauben der ihm anvertrauten Jugend 
untergräbt, find ja freilich, Gott jei Danf auch in Oeſterreich thatſächlich, mie wir 
gerne glauben wollen, fehr felten, und Bolanden hat gewiß nicht beabfichtigt, dieſen 

Knack als einen Typus des öſterreichiſchen Volksſchullehrers hinzuſtellen. Die Men: 
chen find immer noch beijer als diefe Schulgefege, und Dr. Dittes ift ja Schon längft 

entfernt worden. Daß berjelbe übrigens auf den „liberalen“ Lehrerverfammlungen, 

deren haarjträubende Berhandlungen Bolanden überaus gejchidt in feine Erzählungen 
verwoben hat, einen ſolchen Einfluß ausübt, läßt Schlimmes befürchten. Und wenn 

nun ein folder im Geifte Ditted’ erzogener Lehrer wirklich angeftellt wird, jo ſteht 
ihm ber Seelforger und bie Gemeindebehörde hilflos gegenüber. Unter dem Schuße 
eines firchenfeindlichen Beamtenthums wäre auch ein ſolcher „Teufel in ber Schule“ 

hinter den Gefepesparagraphen unangreifbar, und es bliebe ben Eltern, die das Heil 
ihrer Kinder im Auge haben, in ber That nicht3 anderes übrig, ald auszuwandern. 
Solchen Gefahren gegenüber ift ein fräftiges, förniges Wort wohl am Plage. 

Miscellen. 

Der neuefle Stoß gegen das Pfolemäifhe Sonnenfyflem. Zu ben 
ſchon befannten Bewegungen der Erde: ihrer täglihen Umdrehung um ihre 
eigene Achſe, ihrem jährlichen Umlaufe um bie Sonne, der Präceffion in nahe: 
zu 26 000 Jahren, und der Nutation in 19 Jahren, ift eine neue Schwanfung 

ver Erdachſe hinzugelommen, die man zwar ſchon jeit Jahrzehnten vermuthete, 

aber erjt feit drei Jahren fiher erkannt hat, und die gegenwärtig als 
Schwankung der Volhöhe bezeichnet wird. 

Unter Polhöhe verfteht man den Winkel zwijchen der Umdrehungsachſe 

ber Erde und dem Horizonte eines Ortes, alfo die geographifche Breite des 
legtern. Thatſache iſt nun, daß diefe Umdrehungsachſe in ber Erde nicht feit- 

liegt, daß vielmehr der Pol im nördlichen Eismeer einen Kreis 

von etwa 30 Fuß Halbmeffer in der Richtung von Weiten nad 
Dften befgreibt. 

Ueber frühere Beobahtungen und Vermuthungen dieſer Schwankung haben 
diefe Blätter wiederholt berichtet (vgl. Bd. XXIX, ©. 49 u. Bd. XXXVI, 
©. 41); aber erit in ben legten drei Jahren ijt e8 der „Permanenten Com: 

miffion der internationalen Erdmeſſung“ gelungen, die Eriftenz diefer Schwan: 
fungen durch gleichzeitige Beobachtungen in Berlin, Potsdam und Prag außer 
Zweifel zu ftellen. Die Beobadhtungen begannen im Januar 1889 und find 

feitbem in übereinftimmender Weije fortgejegt worden. Im April 1891 wurde 
von derfelben Commiffion ein Beobachter nad) der Inſel Honolulu im Stillen 

Dean abgejandt, um den Pol von zwei entgegengejeßten Seiten her aufs 
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Korn zu nehmen. Während man allgemein auf die Rüdfehr diefes Beobachters 
gefpannt ift, werden fchon allerlei Theorien über die Urſache der Erſchei— 
nung aufgeftellt. 

Da follte die jährliche Veränderung im Ruftzuftande die Strahlenbregung 
des GSternlichtes beeinflußt Haben, Strömungen und Niveaufhwankungen der 
Weltmeere follten den Schwerpunft ber Erde verjchoben haben, Sonne und 
Mond jollten im Quftmeere eine Ebbe und Flut erzeugen und dergleichen mehr. 
Allein die Theoretifer hatten fammt und ſonders ihre Rehnung ohne den 

Wirth gemadt. Während alle jene Erflärungsverfuche beitimmte Längen der 
Periode vorausjegten, war bie Zeit, in welcher ber Vol feinen Kreis bejchreibt, 
noch gar nicht befannt. 

Erjt in den lebten November: und Dezember: Nummern (1891) bes 
Astronomical Journal rüdte Herr Chandler, Mitherausgeber jener Zeitfchrift, 
mit feiner großen Entdeckung heraus, daß die Periode diefer Schwanfung 
gegenwärtig vierzehn Monate betrage, daß fie im vorigen Jahrhundert etwa 
zwei Monate kürzer geweſen fei, aljo biäher zugenommen habe, und daß end— 
ih die Amplitude diefer Schwankung in einem umgelehrten Berhältniffe zur 
Periode ftehe, indem fie im vorigen Jahrhundert, wo die Periode kürzer war, 
beinahe das Doppelte des jetzigen Werthes erreichte. 

Da dieſe merkwürdige Entdedung nicht etwa ein bloß kühn ausgeſpro— 
hener Gedanke ift, fondern das Ergebniß einer Menge von Berechnungen 
aller älteren und neueren Firiternmeflungen, angefangen von den Bradley’ichen 

im vorigen Jahrhundert, dann der Befjel’ichen im Anfange diefes Jahrhunderts, 
bis zu den berühmten Pulkowaer Beobadhtungen und ben neueften der Inter: 

nationalen Erbmeflungscommilfion, jo ift an der allgemeinen Nichtigkeit diefer 

Erdachſenſchwankung nicht mehr zu zweifeln, und nur die feinere Beflimmung 
der Zahlenwerthe wird noch von der jchließlihen Gefammtberehnung abhängen. 

Die fäculare Veränderlichkeit der Periode und ihr merfwürdiger Zu: 

jammenbang mit der Amplitude der Schwanfung zeigen aber aufs klarſte, 

daß e3 bisher noch zu früh war, über die Urfache der Erfcheinung Theorien 
aufzuftellen, ja daß dies auch jet noch zu früh if. Es wird noch eines 
weitern Jahrhunderts feiner Beobadhtungen bedürfen, um zu erfahren, ob die 
Derlangjamung und Berfleinerung der Schwanfung fortdauert oder vielleicht 
wieder in ein Anwachſen übergeht, ob aljo die ſcheinbar fäculare Aenderung 
in Wirklichkeit eine periodiſche iſt. 

Vorausſichtlich wird der im letzten Jahre gemachte Vorfchlag Dr. Albrechts 
zur Ausführung fommen, daß auf vier gleihmäßig um die Erbe vertheilten 

Hauptftationen fortwährend Wache über den Nordpol gehalten wird, Was 
würde wohl der alte Ptolemäus zu bdiefen vier Wachtpoſten jagen! 

J. H. 

Bann kommt der jüngſte Tag? Mit dieſer verlockenden Frage beſchäf— 
tigen ſich trotz aller Mißerfolge immer wieder neugierige ſogen. „Theologen“. 
Auf der letzten Weltausſtellung zu Paris machte ſich ein engliſcher Prediger 
Barter dadurch wichtig, daß er Tractätchen mit der Ankündigung des Welt: 
unterganges für den 11. April 1901 und eines großen Krieges für 1890—1891 
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vertheilte und über Boulanger, Bring Napoleon u. a. aus ber Apos 

kalypſe höchſt wunderliche Vorberfagungen ans Tageslicht brachte (vgl. Stöders 
„Deutiche evang. Kirhenztg.“ 1891 Nr. 47). Unterdefjen iſt das kritifche Jahr 
1891 verftrihen, Boulanger und Plonplon find ruhmlos untergegangen, aber 

die erwarteten Kataftrophen find nicht eingetreten. Dennoch jteht fchon wieder 

ein neuer Prophet, oder vielmehr ein Prophetenpaar, auf der Zinne ber Zeit 
und mweisjagt dad „Nahende Ende unſeres Zeitalters“. Unter diefem 

Titel haben nämlich Herr und Frau H. Grattan Guinneß, Hochwürden, 
ein zweibändiges Werk erjcheinen laſſen, welches im Vaterlande des Spleens 

innerhalb vier Jahren acht Auflagen erlebte und nunmehr von Gräfin 
Elifabetb Gröben ind Deutiche überfegt und von der Stöcker'ſchen 
Kirchenzeitung (Literar. Beilage Nr. 12) im ganzen recht anerfennend be 
ſprochen worden ift. Die Quinteffenz des „furchtbar gelehrten” Werkes ift 

für weitere Kreiſe niedergelegt in ber kürzern Ausgabe: „Licht für die letzten 
Tage“ von benjelben Berfaflern und derſelben Leberfegerin (Berlin 1892). 
Wenn wir aljo diefem prophetijchen Kleeblatt glauben wollen, fo dürfen bie, 
welche das Jahr 1917 erleben werden, fi auf große Dinge gefaßt machen. 

In diefem Jahre, vielleicht ſchon einige Jahre früher, fpäteftens aber 1934 

(diefe Borficht in der Zeitbeftimmung ift zu loben), wird nämlich das Gericht 

über „Babylon“ und der Anbrudh des „taufendjährigen Reiches“ 

ftattfinden, und dann — wehe allen Bapiften und befonders den Sefuiten! 

Herr und Frau Guinneß (er ift „Vorfigender der königl. Geograpfi- 
ſchen Gefellfchaft und Director des Oft:London:nftituts für innere und äußere 
Miſſion“, und fie ift „Schriftführerin desſelben Inſtituts“ und „unterjtüßt 

feit vielen Jahren feine Bemühungen und Verſuche, die Kenntniß der retten: 
den und beiligenden Wahrheit in verſchiedenen Ländern auszubreiten“ — mo: 
für der Herr Gemahl ihr im Vorworte [„ Nah. Ende“ ©. XI—XII] die 
gebührende Erkenntlichkeit ausfpriht) find nämlich dem altproteftantifchen 

Dogma, daß ber Papſt der Antichrift fei, treu geblieben, und machen aus 

biefem Satze den Mittel: und Angelpunft ihrer eschatologifchen Forſchungen. 

Werfen wir einen Blic hinein. Im erften und zweiten Theil des größern 
Werkes wird unter den Rubriken „Fortſchreitende Offenbarung“ und „ort: 
fohreitende Auslegung“ eine allgemeine Einleitung vorausgeſchickt. Dann folgt 
im dritten Theil: „Weisfagung und Erfüllung“; 1. Kapitel: „Das große 
Babylon“; 2. Kapitel: „Der Menſch der Sünde oder der Antichriſt“. 
Der Inhalt des 1. Kapiteld wird in der fett gebrudten Theſe ausgeſprochen: 
„Das große Babylon ftellt die abtrünnige römifhe Kirche dar.“ Nod 
fräftiger wird ber Lehrfak auf ben folgenden Seiten wiederholt: „Was be: 

beutet die babylonifche Hure?” ... „Die Hure iſt die Kirdhe von Rom“ 
(S. 198). Die Beweiſe find felbftverftändlich die alten: Götzendienſt, Brob- 
anbetung, Marienanbetung, „Anbetung des hölzernen Kreuzes“, der Reliquien 
„und Ähnliche Gottlofigfeiten" (S. 210). Grofartig ift am Ende diefes Ab- 
ſchnittes folgendes Citat aus Chr. Wordsworth DD., Domberr von Weit: 
minfter, gegenwärtig Biſchof von Lincoln: „Wenn irgend ein Geiftlicher ober 
ein anderes Mitglied der römifhen Kirche beweifen kann, daß biefe Schluß: 
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folgerungen nichtig find, jo ijt er hiermit eingelaben, dies zu thun. Kann er 
es, jo wird er ed ohne Zweifel thun; aber wenn niemand den Verſuch madt, 
fo darf angenommen werden, baf es niemand fann, und dann müſſen alle, 

benen es um ihre Erlöjung zu thun ift, die Wahrheit, die ihnen durch den 
Mund St. Johannis von der Stimme Chrifti verfündigt wird, erfaffen.” .. 
„Bis jegt ift von feinem Mitgliede der römijchen Kirche eine Antwort darauf 
erfolgt. ‚Spradlos!" ‚Schuldig vor Gott.“ Mod befler fommt es 
im 2. Kapitel, defien Hauptgedanke folgendermaßen ſtizzirt wird: „Eine ab: 

trünnige, Gott läfternde und verfolgende Macht, genau ber hier gemeisjagten 
entiprechend,, bat über zwölf Jahrhunderte in ber Reihenfolge der Päpite 

zu Rom eriftirt — Ursprung bdiefer Macht. — Ahr moraliſcher Charakter — 

Ihr Götzendienſt — Ihre Herrihaft — Ihre Verfolgung der Heiligen — 
Ihre Dauer — Ihr Untergang.” Auf entiprehende Proben müfjen wir 

bier leider verzichten, um nicht zu ausführlich zu werben. Bemerkt jet nur, 
daß unter den „Verbrechen“ des Papſtthums die Stiftung und Beihügung 

des efuitenordens als „äußerft jündhafte Handlung” befonders jtarf betont 
wird (S. 248— 252). Was ben Untergang des „Antichrifts“ betrifft, To 

fteht berielbe, wie gejagt, unmittelbar vor der Thüre, und gleich darauf 
beginnt das goldene Zeitalter, das „Millennium“. „Wir dürfen erwarten, 

daß ber Ultramontanismus ſich in den nächſten wenigen Jahrzehnten noch 
deutlichere und befhämendere Niederlagen zuziehen wird, als er bisher erlitten 
bat, daß der Verfall ber päpftlichen Völker mit der fortichreitenden Zeit immer 
augenfcheinliher werden und in jchärfern Gegenfag zu dem Fortichritt und 

Gedeihen der proteftantiihen treten wird; daß Beeinträhtigungen der bürger: 
lihen Gewalt überall immer weniger geduldet werden; daß Entitaatlihung 

und Beraubung überall an der Tagesordnung fein werden; daß kirchlicher 
Einfluß abnehmen, obgleih wahre Religion einerjeit3 und Unglauben anderer: 

feit3 wachjen wird. Wir dürfen eine weitere Zergliederung und endliche Unter: 
drüdung der türfiihen Macht in Europa und befonders in Syrien erwarten, 
und zwar bald. Wir dürfen erwarten, daß Rußland, ‚ver König von Mitter: 

nad‘, immer mächtiger werden und den Befit des Heiligen Yandes begehren 
wird, Wir dürfen erwarten, daß die durch Rabinowitſch hervorgerufene 

Bewegung [Sudenmiffion!] wachſen wird. Wir dürfen erwarten, daß bie 
Judenhetze zu der freiwilligen Verbannung der Juden aus vielen Ländern 

führt; und wir dürfen erwarten, daß die Auswanderer fi in zunehmender 

Anzahl in Paläftina Sammeln werden“ („Licht“ ©. 156). Das muß aber 
alles fehr rafch gehen; denn in einem Menfchenalter muß der „endgiltige Fall“, 
das „Gericht“ des Antichrifts eintreten, und zwar dur Feuer, welches man 
fih etwa ala „eine vullanifdhe Zerftörung der Stadt und bes 
Staated von Rom” voritellen darf: „ein Ereigniß, welches durch die geo— 
logiiche Bildung des füdlichen Italiens durhaus nicht unmwahrjcheinlich ges 
madt wird“ („Licht“ ©. 287). 

Zur Abwehslung noch eine Probe anderer Urt. Daniel 12, 4: plurimi 
pertransibunt et multiplex erit scientia, oder nad) der anglifanifchen Ueber: 
fegung: „Viele werben hin- und berlaufen und Erkenntniß wird zunehmen“, 
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ift ein Charakterzug ber letzten Tage. Dies Zeichen ift aber erfüllt, denn 
„die Schule und bie Rocomotive können als Kennzeichen des 19. Sabr: 
hunderts betrachtet werben!" („Nah. Ende“ II, 126.) 

Soldes Zeug wird gedrudt, überfett unb belobt! Selbſtverſtändlich 
darf man nicht alle Protejtanten für berartige Auswüchfe verfchrobener Köpfe 

verantwortlih machen; es iſt auch anzuerkennen, daß felbit die Stöder’fche 
Recenfion zu dem Kapitel vom Antihrift eine abweichende Meinung aus: 

geiproden bat. Und mas fpeciell dad Thema von den Greueln der efuiten 
anlangt, jo bat noch kürzlich ein beuticher Proteftant, Dr. M. Oberbreyer, 
in einer Broihüre: „Die Angft der Proteftanten vor den Jeſuiten“ (Frank: 
furt a. M., Föffer) mit fühnem Freimuthe auf das Unfinnige derartiger Vor: 
urtbeile hingewieſen. Derſelbe Schriftfteller hat in einer weitern Flugfchrift: 

„Das neue Programm ber Socialdemofratie" (Mainz, KRupferberg) auf einen 
ganz andern Antichriſt Bingebeutet, fowie in freimüthigem Gegenſatz gegen 
den Evangeliihen Bund das Lob bes Papftes verfündet und zum Frieden 

und zur Eintracht zwifchen den Confeffionen aufgefordert. Solange es jedoch 
geſchieht, daß Producte des abfurdeften Fanatismus und aftrologifchen Aber: 
glauben von engliihen „Miſſionsgeſchwiſtern“ verfaßt, von einer deutfchen 
Gräfin überfegt, von einer Berliner Tractatgelelfchaft gedrudt und von einer 

„Kirchenzeitung“ ernfthaft und fympathifch beiprochen werben, folange wundere 
und beflage man ſich nicht, wenn auch einem Fatholifhen Polemiker einmal 
ein ſcharfes Wort entſchlüpft! M. R. 

Confeſſtonsloſer Geſchichtsunterricht. Unter den Dichtungen eines 
modernen Humoriſten befindet ſich eine: „Wie der Herr Sichel das Tanzen 
gelernt hat.“ Da leſen wir etwa wie folgt: Der Herr Sichel iſt mit ſeiner 
Rebekka zum Ball eingeladen. Aber der Arme kann nicht tanzen! Rebekka 
beſteht alſo darauf, daß er es zuvor lernen müſſe. Herr Sichel geht nun 

zum Tanzmeiſter und verlangt Tanzunterricht. „Aber es muß gehen raſch! 

Sie müſſen mich lehren Walzer, Galopp und Polka zugleich!“ „Das geht 
nicht, Herr Sichel!“ „Aber warum ſoll ich nicht können lernen Walzer, 

Galopp und Polka zugleich?“ Der Tanzmeiſter ſieht, daß er dem Herrn 
Sichel irgendwie willfahren muß. „Dann ſollen Sie“, meint er, „lernen die 
Françaiſe; das iſt fo ungefähr Walzer, Galopp und Polka zugleich.” Geſagt, 

gethan; und fo hat der Herr Sichel gelernt das Tanzen. 
Eine ähnlihe Zumuthung, wie an diefen Tanzmeifter, wird an die Lehrer 

und Lehrbücher der Gefchichte geftellt für alle Gymnafien, an denen der Ge— 
ſchichtsunterricht gemeinſam ertheilt wird für Juden, Katholifen und Prote: 
ftanten. Die Geihihtsauffaffung, welche ihnen beigebracht werden fol, muß 
fein „ijraelitifch, katholiſch und proteftantifch zugleih”. In der That Feine 

leichte Aufgabe! 

Diefe Schwierigkeit überwunden zu Haben fchmeichelt ſich, fo fcheint es, 
Dr. Gottlob Egelhaaf, Profeffor am Karls-Gymnaſium zu Stuttgart, 

BVerfaffer der „Orundzüge der Geſchichte“ (Leipzig, Reisland). Einem 
der neuern Hefte des Centralblatt3 Liegt eine buchhändleriſche Reclame bei, 
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in welcher ein Reihe pädagogiicher Größen und Blätter das Buch aufs 
wärmſte empfiehlt. An mwürttembergifhen Gymnafien und auch an bayerifchen 
joll es bereit3 eingeführt fein. Die vielen glänzenden Empfehlungen könnten 
ihm auch wohl in Defterreih und Preußen Eingang verfhaffen. Das „Re: 

pertorium der Pädagogik" bezeugt u. a. dem Bude aufs nahdrüd: 
lichfte, daß es Walzer, Galopp und Polka zugleich zu tanzen verjtehe, indem 
das Blatt jchreibt: „Was wir befonders an Egelhaaf rühmend hervorheben 

wollen, ift die vornehme Objectivität. . .. Es werden wieder einmal jene 
überführt, die mit vollen Baden der Welt verkünden, jedes Geſchichtswerk fei 
jubjectiv, von einem gewiſſen Parteiſtandpunkte aus gejchrieben.” Sehen wir 
alfo, wie Herrn Egelhaaf fein Kunſtſtück gelungen ift. 

„Die chriſtliche Religion“, jo erklärt Egelhaaf (II, ©. 3), „it durd) 
den Sohn Gottes, den ‚Mefjias‘ Jeſus Chriftus begründet worden.“ — Uber 
Herr Profeffor! Da jtehen Sie ja vollftändig auf dem fubjectiv:chriftlichen 
Parteijtandpunfte! Was werben Ihre iſraelitiſchen Schüler zu diefem Mangel 
an Objectivität jagen ? 

Bon Thomas von Kempen heißt es (III, ©. 5): „Nod über die katho— 
liſche Kirche, deren treuer Sohn er blieb, ftellte er die Religion bes Herzens.“ 
Wie wird ber fromme Berfaffer der „Nachfolge Chriſti“ überrafcht fein, wenn 
Herrn Egelhaafs „Objectivität”" in ihm eine Art von Widerſpruch zwijchen 
der Fatholifhen Kirche und ber Herzenäreligion gefunden ? 

Und ift es etwa fein fubjectiv:proteitantifcher Barteijtandpunft, wenn 

wir (III, ©. 19) leſen, „daß den Leuten (durch die Ablafprediger) gegen 
Geld nicht etwa nur die firchlihen auf die Sünde gejegten Strafen, fondern 
die Sünden jelbft erlaffen würden” ? 

Es liegt vermuthlich auch feinerlei Barteiftandpunft darin, daß (III, ©. 79) 

die engliide Königin Maria einer „harten Verfolgung der Proteftanten“ be: 

Ihuldigt wird, während es von Elifabeth heißt (III, ©. 80): „Wenn bie 
Katholiken fi) ruhig verbielten, hatten jie wenig über Verfolgung zu Mlagen.... 
Erit die Verwicklungen, die mit Maria Stuart eintraten, zwangen (!) Eli: 
fabeth zu einer ſchrofferen Haltung.“ 

Intereffant iſt befonders, wie Egelhaaf fein Urtheil abgibt über die „Er: 
rungenſchaften“ der „Reformation”, ohne dabei „jubjectiv” zu werben. An 
einem gleichzeitigen Doppeltanz hat er bier verzweifelt: er gibt die proteſtan— 
tiſche und die katholiſche Auffaffung von der Sache nacheinander. 

Die proteftantifhe erhält den erjten Plab und etwa ben boppelten 

Raum — natürlich ohne daß ein Parteiftandpunft dabei hervortritt. Es heißt 
aljo: „Die reformatorifhen Haupterrungenfhaften ſtanden nunmehr feſt: 
1. An Stelle allmählich gewordener menſchlicher Sagungen war das Wort 
Gottes wieder in feine Nechte eingefeßt. ... . 2. Die auf äußere Werkheilig: 

feit gerichtete Praxis der Kirche... . wurde gereinigt durch den Satz, auf 
den Luther ohne Unterlaß zurüdfommt: nicht Werke, fondern der Glaube allein 
madt felig. . . . 3. Die Herrfchaft eines abgefonderten Priefterftandes, der 

alle Aeußerungen und Geſtaltungen des Lebens unter feine Leitung gebracht 
hatte, wurde gebrochen durch die apoftolifche Rehre vom gemeinfamen Prieſter— 
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thum aller Gläubigen. ... 4. Die Wiſſenſchaft madte fih in ben prote- 

ſtantiſchen Ländern von der kirchlichen Bevormundung frei, und fröhlich blühten 

nunmehr alle ihre Zweige auf.“ 
Das war ber proteftantifhe Tanz. Jetzt kommt ber katholiſche. Er 

lautet wie folgt: „Diefer proteftantifchen Auffafjung gegenüber wird auch 
der Katholik, fo jehr er die Trennung eines großen Theils der Chriſtenheit 
von Rom als von dem hkirchlichen Einheitspunkte beflagt, fi der Einficht 
nicht verfchließen, daß die mächtige geiftige Bewegung, welche dur die Ne 

formation hervorgerufen ward, auch ber alten Kirche troß der Verluſte nad 
außen dennoch reichen innern Vortheil gebracht hat. infolge des Coneils von 
Trient, das die bervorragenditen Geijter auf Fatholifcher Seite zu fruchtbarer 
Thätigkeit verfammelte, gewann bie Fatholifche Kirche neues Leben und innere 
Vertiefung nah allen Richtungen. Zeugniß davon find Erfcheinungen wie 
der Erzbifchof von Mailand, Karl Borromeo“ u. f. mw. 

Nun, ganz fo einjeitig, wie ſonſt wohl protejtantifche Gejchichtichreiber, 
ift Herr Egelhaaf nicht. Iſt er darum wirklich ohne Parteiftandpunftt? Wenn 
er e3 wäre, jo würde man nicht auf den erſten Blid den Protejtanten heraus: 

fennen. Die Gymnaſiaſten aber, die nah ihm fich ihr Urtheil bilden jollen, 

werden basjelbe etwa bilden wie folgt: Luther hat ein großes Werk der Kirchen: 
verbefjerung vollbradt. Vor allem find es feine Anhänger, welche daraus 
Nuten gezogen; denn ftatt Menfchenfagungen erhielten fie wiederum das Wort 

Gottes, ftatt der falfchen Werkheiligkeit die reine Lehre vom Glauben allein. 
Indirect ift dann diejes Segenswerk Luthers auch der Fatholiichen Kirche zu 
gute gekommen. 

Derartiges aljo würde ein Gymnaſiaſt aus dem Buche berauslefen. Und 

das Buch, welches ihn zu einer derartig proteftantifchen Geſchichtsauffaſſung 
brächte, ſoll ohne proteftantifchen Parteiſtandpunkt gefchrieben fein? So wenig 
e8 ein Thier gibt, welches eben nur Thier, aber fein beftimmtes Thier, Fein 
Löwe, Feine fliege u. f. w. ift, jo wenig gibt e8 einen Menſchen, welcher nicht 
einen beftimmten Standpunft hat, und wäre es auch nur der des Ungläubigen. 
Der Standpunkt aber, den er einnimmt, wird nothwendig in feiner Geſchichts— 
auffafjung zu Tage treten, wenn er überhaupt eine Auffafjung bat. Bei den 

Lehrern und Lehrbüdern an deutſchen Gymnaſien ijt dieſer Standpunft Teider 
nur zu häufig der proteftantiiche oder der ungläubige. Die Fatholifche Jugend 
aber iſt genöthigt, im Gefchichtsunterricht diefen unfatholiihen Standpunft 

auf fih einwirken zu laſſen. Es kann auch nicht anderd werden, bis nicht 
beim Gejchichtsunterriht, wie in der Religion, eine Scheidung nad Eon: 
feſſionen verfügt wird. 

L. v. H. 



T 
Adm. Rev. P. Antonius Alaria Anderledy, 

General der Gejelljhaft Jeſu, 

geboren zu Berifal ben 3. Juni 1819, 

geftorben zu Fiefole den 18. Januar 1892, 

In dem kürzlich verſtorbenen General der Geſellſchaft Jeſu, dem 

hochw. P. Anton Maria Anderledy, betrauern die „Stimmen aus Maria: 

Laach“ nit bloß den Vater und höchſten Obern ihrer Mitarbeiter, 

jondern aud den Stifter von Maria-Laach jelbjt und einen der Haupt: 

begründer der wiſſenſchaftlichen und literarifchen Thätigkeit, welche aus 

diefem Collegium hervorgegangen ift und Heute noch feinen Namen trägt. 

Es ift darum zugleich eine Pflicht der Licbe und Dankbarkeit und eine 

Ehrenpfliht an unſere Leſer, dem ebenjo anſpruchsloſen als hoch— 

verdienten Mann in dieſen Blättern ein kurzes Wort des Andenkens 

zu widmen. 

ALS Anton Anderledy am 3. Juni 1819 geboren wurde, hatte 

ſich die Gejellfchaft Zeju no faum von dem ſchweren Schlage erholt, 

den der Kampf der bourbonijchen Höfe gegen ihr Wirken, dann die 

Aufhebung durch päpftliches Breve, der weitere Verlauf der Revolution 

und ein mehr als vierzigjähriges Interim über fie und ihre wenigen 

noch überlebenden einjtigen Mitglieder verhängt hatte. Trotz der 

Miederherftellung de3 Ordens durd Pius VII. gab e8 damals weder 

eine ſchweizeriſche noch eine deutjche Provinz. In dem durch die höchſten 

Bergzüge der Alpen von der übrigen Schweiz abgetrennten Kanton 

Wallis Hatten ſich 1805 unter P. Joſeph Sineo della Torre cinige 

„Väter des Glaubens” niedergelafien, welche jih 1810 der noch in 

Rußland beftehenden Geſellſchaft Jeſu anſchloſſen und vier Jahre jpäter 

Stimmen. XLIL. 3, 16 
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die allgemeine Auferftehung berjelben feierten. P. Sineo blieb ihr Oberer. 

Fünf Patres und drei Laienbrüder bildeten mit ihm die „Reſidenz“ in 

Sitten, während ein anderer Zaienbruder im Klofter Maria-Stein wohnte. 

In den folgenden vier Jahren wuchs dieje Kleine Schaar indes allmählich 

auf 58 Mann an, melde fi auf das 1814 errichtete Collegium in 

Brieg, das 1818 gegründete Collegium in Freiburg und die Fleine Nieder: 

laſſung in Sitten vertheilten. Das Golleg in Brieg war zugleih Noviziat 

und Studienhaus für den mwieberauflebenden Orden, die Pflanzitätte, aus 

welcher jpäter die blühenden Ordensprovinzen von Deutichland, Belgien 

und Holland hervorgehen jollten. Vorläufig hatten die drei Nieberlaffungen 

zwar einen gemeinfamen Obern, der aber erft 1821 den Titel eines Vice: 

Provinzial3 erhielt. 

Brieg, das letzte anjehnlihe Städtchen im obern Nhonethal, liegt 

zwijchen ben zwei gewaltigften Felſen- und Gletſchermaſſen der Schweizer 

Alpen. Nur wenige Stunden nördlich davon ragen die Jungfrau, der Mönch, 

das Finfteraarhorn, das Aletſchhorn zwiſchen den ausgedehnteſten Gletſcher— 

feldern empor; nur wenige Stunden ſüdlich dehnt fich das heute vielbejuchte 

Eidrevier aus, das im Monte Roſa jeine höchſte Spite erreicht, dem 

zweithöchiten der europätichen Berge. In Brieg beginnt die von Napoleon 

Bonaparte 1800—1806 erbaute Eimplonftraße, die erjte Alpenftraße in 

großem Stil, dem Splügen an landichaftlihen Schönheiten weit über- 

legen. Nur 14 km ſüdöſtlich von Brieg, aber jhon 842 m höher, fteht 

dad dritte Schutzhaus des berühmten Paſſes, das Hotel de la Pofte von 

Berijal. Das war das Vaterhaus des P. Anderledy; der Vater jelbit 

war der Poftmeifter von Berijal, ein durch feine Tüchtigkeit und Redlich— 

feit allgemein beliebter Mann, ein Schweizer vom alten Schrot und Korn, 

der Fatholiichen Religion von ganzem Herzen zugethan. 

Die italienifhe Grenze ift von dem Poſthaus in der Luftlinie nur 
4 km entfernt. Im untern Wallis herrſcht ſchon die franzöfifche Sprache. 

Sp befam der Knabe jchon frühe alle drei Grenzſprachen zu hören; die 

eigentlihe Familienſprache und das Weſen der Familie war aber deutſch. 

Der Kanton Wallis war übrigens erjt jeit dem Wiener Gongreß mit 

Neuenburg und Genf den bißherigen 19 Kantonen der Schweiz zugejellt; 

von 1810—1815 mar dad Land als Simplondepartement Frankreich 

einverleibt gemwejen; früher gehörte e8 zu den jogen. zugewandten Orten 

der Eidgenofienfchaft, d. b. ed ſtand in weiterem Verband mit der Schweiz, 

hatte aber feine eigene Berfaflung, melde bejonder8 dem Biſchof von 

Sitten und dem Gleru& große Vorrechte zugeltand. Das Oberwallis hielt 
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an feinen alten patriarchaliſchen Einrichtungen mit treuefter Zähigkeit Feft, 

und die allgemeine Bewegung des Jahres 1830 vermochte diejelbe nicht 

zu erfchüttern. Erſt im Jahre 1839 drang die moderne Reformluft aus 

dem franzöfifch redenden Unterwalliß, unter Nachhilfe der liberalen Kan— 

tone, nad) dem deutſchen, erzconjervativen Oberwallis vor, ſtieß aber bier 

auf beharrlichen Widerftand, der jchließlih zum Bürgerkrieg führte. 

Die Knabenjahre Anderledy's fielen indes in die vorhergehende, noch 

völlig friedliche gute alte Zeit, und als ber heftige politische Kampf ent- 

brannte, war er an der Sefuitenfchule zu Brieg bereits zum Jüngling 

herangereift und hatte den Entſchluß gefaßt, jich dem Orden feiner treuen 

Lehrer anzuſchließen und ſich Gott in der Gefelichaft Jeſu zu weihen. 

Hätte er fih in einer weltlichen Stellung dem Dienfte feiner Heimat ge- 

widmet, jo wäre er wohl unausweichlich in die politifchen Bewegungen 

der nächſten Jahre Hineingerifjen und mwahrjcheinlich ein hervorragender 

Vorkämpfer des alten Nechtszuftandes gegen die nivellirenden Fortſchritts— 

männer des Unterwallis geworden. Denn er war körperlich und geiftig 

eine fräftige Kernnatur, in der Herrlichkeit wie im Ungemad der frifcheı, 

freien Bergeönatur gejtählt, aufgewachſen in den Weberlieferungen der 

biedern alten Zeit. Durch jeine glänzenden Geiſtesgaben überflügelte er 

frühe jeine Alterd- und Studiengenofjen. Als er eintrat (5. Oct. 1838), 

hatte er bereit3 das damalige Gymnaſium mit feinen Klajjen der Gram- 

matif und Syntar, der Humanität und Rhetorik, ſowie die zwei Lyceal— 

curje der Philojophie und der Phyfif abfolvirt. In der Rhetorik-Akademie 

wurde er (1836) zum erſten Rath, in der philofophiichen Akademie (1838) 

zum „Rector“ gewählt und hielt als folder am 3. Auguft einen Vor— 

trag über „Die Lihtphänomene und deren Geſetze“. 

Zum erjten Führer des geiftlichen Lebens erhielt der Novize den 

P. Georg Staudinger, der, aus Bayern gebürtig, ſich ſchon al junger 

Priefter, als einer der erften, dem P. Sineo della Torre in Sitten an- 

geihlojien Hatte, von 1817 faft beftändig dad Amt eines Rectors und 

Novizenmeifterd, von 1830—1836 dasjenige eines Provinzial® der 1826 

errichteten „Oberdeutjchen Provinz“ bekleidete. Derjelbe genoß das vollite 

Vertrauen unb eine ganz bejondere Hochſchätzung von feiten des Ordens: 

general3 P. Roothaan, der, nad) der Vertreibung aus Rußland, drei 

Sabre (1821— 1823) mit ihm in Brieg zufammengelebt hatte. Bis 1847 

blieb diejer dur Frömmigkeit ausgezeichnete Mann der Stammpalter der 

alten DOrdenstraditionen in der neuen Provinz, wie diejelben durch die 

Patres Sineo della Torre und Godinot nad Wallis verpflanzt worden 
16 * 
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waren, und erzog den Nachwuchs des Ordend, darunter Männer, bie 

heute noch am Leben find. Unter feiner Leitung brachte Anderledy bie 

zwei Jahre des Noviziat3 zu und gemann jene praftiihe Hochſchätzung 

und Liebe der Orbensdisciplin, durch die er jpäter feinen Mitbrübern 

und dem ganzen Orden voranleudten jollte. Die äußeren Berhältniffe 

brachten namentlich vielfadhe ernfte Uebung der Armuth mit fi, und der 

ſtrenge Winter zmifchen den hohen Bergen war mit mander empfindlichen 

Abhärtung verbunden. 

Auch die erjten zwei Stubienjahre im Orden brachte Anberledy in 

dem heimifchen Gebirgsthal und in demjelben Haufe zu, in welchem er 

feine Gymnafialbildung und feine erjte ascetiihe Echulung empfangen 

hatte. Sein Lehrer in beiden Gurfen, der jogen. Humanität und Rhe— 

torif, war P. Joſeph Kleutgen, der nur wenige Jahre vor ihm in ben 

Drden getreten war, ein Mann, ber, in Münden, Münfter und Paber- 

born gebildet, eine außergewöhnliche fpeculative Begabung mit dem feinsten 

literariichen Geſchmack und einer umfangreichen Kenntniß der lateinischen, 

griehifchen und deutſchen Literatur verband. Philoſophiſche, theologische, 

pädagogijche, literariſche Werke haben feinen Namen fpäter weit über die 

Grenzen Deutichlands hinaus befannt gemadt. Er iſt einer der bahn: 

bredenden Männer der neuen jcholaftiichen Philofophie und Theologie. 

Das meifterhafte Handbuch der Rhetorif, Ars dicendi, das er fpäter 

herausgab, ganz auf Cicero und Quintilian fußend, klar, ſcharf, knapp, 

einheitlich, mit den beiten Beijpielen belegt, it von jpäteren Lehrbüchern 

diefer Art faum überholt. Cine unter den Frankfurter Brofchüren ver: 

öffentlichte Abhandlung über die Ideale gewährt einen Einblid in das 

tiefe und richtige Verjtändnif, das Kleutgen den Schwächen mie Lichtjeiten 

moderner Claſſicität entgegenbradhte. Diejer vorzügliche Lehrer führte den 

jungen Anderledy in die Schönheit der antiken Claſſiker, wie in die Theorie 

und Praris der geiftlihen Beredfamfeit ein. Bei ihm erwarb fich dieſer 

eine Leichtigkeit, Gewandtheit und Sicherheit des Lateinischen Stils, melde 

jpäter bei Kennern aus den verjchiedenften Nationen Anerkennung und 

Bewunderung fand. Auffallende poetifche Anlagen verrieth er nicht; aber 

im Profaftil und in der eigentlichen Beredſamkeit überflügelte er alle feine 

Studiengenoſſen, unter denen ſich viele bedeutende Talente befanden. Er 

war bei weitem der Erjte feines Curſus, und man verſprach ſich von ihm 

einft einen tüchtigen Kanzelrebner. 

Am Herbit 1842 Fam der junge Scholaftifer zum erftenmal aus ben 

Mallifer Bergen heraus, um eine Klafje an dem damals fchon welt: 
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berühmten Colleg in Freiburg zu übernehmen, das außer einem von Zög— 

lingen der verjchiedenften Nationen bejuchten Penfionat und einem voll- 

ftändigen franzöfiihen Gymnafium ein ebenjo vollitändiges deutſches 

Gymnaſium umfaßte und das deshalb im ganzen mehr einen fosmopoliti- 

ſchen, als eigentlich jchweizerifchen Charakter hatte. Sein Antheil war 

die unterjte der deutichen Gymnafialflaffen, die jogen. Grammatica in- 

ferior. Bon Gicero und Demofthened, von Horaz und Sophofles mußte 

er, jebt 24 Jahre alt, wieder zu den Elementen der Grammatik herab: 

fteigen und ſich mit allen jenen Unarten der lieben Jugend berumjchlagen, 

die ſchon jo manchem den Seufzer abgepreit haben: Quem dii oderunt, 

paedagogum fecerunt. Aber Anderledy feufzte nicht und fühlte ſich nicht 

zurüdgejeßt. Er jtellte auf der niederjten Gymnafialflafje feinen ganzen 

Mann, treu und mwader, wie er es an der höchſten zu thun im Stande 

gemejen wäre. Im folgenden Jahre ftieg er mit feiner Klaffe, die nun 

Grammatica media hieß. Nebenher führte er noch die Aufficht über die 

Miniftranten bei der heiligen Meſſe, bejorgte die Bibliothef der Magiſtri 

und beaufjichtigte die Schüler während der Gejangübungen. 

indem die Oberen ihm dieſe geringfügigen Anftellungen zutheilten, 

überſahen fie jeine außergemwöhnlichen Befähigungen durchaus nicht; aber 

er follte im Gewöhnlichen und Kleinen feinen Eifer und jeine Treue be- 

währen. Wahre Demuth ijt und bleibt die Grundlage aller dauerhaften 

und mahrhaft ſegensreichen Thätigfeit. An ihr ift noch Fein genialer 

Menſch verfümmert; wohl aber haben Hunderte talentvoller Geiſter am 

Stolze und an Selbitüberhebung Schiffbruc gelitten. Anderledy gewann 

jich ald Lehrer ſowohl das Vertrauen der Oberen, als die Hochachtung 

und Liebe feiner Schüler; und obwohl Magifter für die Deutjchen, eignete 

er fih in der Saane-Stadt das Franzöſiſche in Rede und Schrift jo voll: 

fommen an, daß man zweifeln mochte, ob eigentlich das Deutjche oder 

das Franzoͤſiſche feine Mutterſprache gemejen. 

Mohlerprobt wurde er im Herbit 1844 in die ewige Stadt gefandt, 

um dort die höheren Ordensſtudien zu beginnen, Es war das eine Bevor: 

zugung, welche gewöhnlich nur jolchen zu theil ward, denen man jpäter 

eine wichtige Stelle in der Leitung bed Ordens oder eine höhere Lehrkanzel 

zudachte. Für den jungen Schweizer, der nod) nie über die Grenze der 

Weſtſchweiz hinausgefommen, mußte der Eindrud der katholiſchen Welt: 

ftabt ein überwältigender fein. An diefer Stätte der größten und heiligiten 

Erinnerungen mußte feine Liebe zur Kivche, feine Liebe zum Orden neue, 

unübermindlich fefte Wurzeln ſchlagen. Er meilte nun an bemjelben 
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Collegium, das der bl. Ignatius gegründet, das die HI. Aloyſius Gon- 
zaga und Johannes Berhmang mit ihrem Beijpiele verflärt hatten. In 

Italien hatten viele Sejuiten der alten Gejellfhaft die 41 Jahre ber 

Aufhebung überlebt, und ihre Ueberlieferungen hatten hier ſozuſagen un 

unterbrochen fortgedauert. 

Da Anderledy Schon früher einen zweijährigen philoſophiſchen Lyceal- 

curs durchgemacht, jo genügte ein Jahr für ihn, um bie gefammte Philo- 

fophie zu wiederholen. Im Herbft 1845 ging er dann zum Studium der 

Theologie über. Erſter Profeffor der Dogmatit war damals der viel- 

genannte P. Carlo Paſſaglia. Co jehr derjelbe beſonders wegen feiner 

eingehenden Behandlung ber pofitiven Fragen gefhäßt und bewundert 

murde, jo fagte er doc dem angehenden Theologen weniger zu, als andere 

Profefjoren des Römiſchen Collegs. Paſſaglia jeinerjeits ſchlug Talent 

und Wiſſen ſeines Schülers ſehr hoch an und zeichnete ihn nicht ſelten 

durch die Schwierige Aufgabe aus, das Ergebniß mehrjtündiger, vermidelter 

Auseinanderfeßungen in einen furzen, Klaren Abriß zufammenzudrängen. 

Am Disputiren entwidelte er ſolchen Eifer und jo viel Zähigfeit, daß 

P. Berrone fih einmal zu der Drohung veranlaßt ſah: „Quiescat. 

Secus irascar“, was große Heiterfeit hervorrief. Frater Anderledy traf 

übrigend in der heiligen Stadt mit feinem frühern Rhetorikprofeſſor 

P. Kleutgen zuſammen und mit einem jüngern deutſchen Ordensgenoſſen, 

dem Fr. Georg Grafen von Waldburg- Zeil, der ebenfall3 daſelbſt den 

höheren Studien oblag. 

Seine ſonſt kräftige Eonftitution konnte fich jedoch an das Klima von 

Rom nicht gewöhnen. Er begann zu Fränfeln, und die Oberen ſahen fich 

genöthigt, ihm im Herbſt 1846 in die Schweiz zurüdzurufen. Es war 

eine bewegte Zeit. Der Klofterfturm in Aargau, die Freiſchaarenzüge, 

die Ermordung Leu’s, vor allem aber die Jeſuitenfrage ſelbſt hatten die 

ganze Schweiz in Aufruhr verfegt. Bon Revolutionären aus aller Herren 

Ländern aufgeftachelt, hatten die radikalen Kantone, Yargau und Bern an 

der Spibe, die mejentlihiten Grundlagen ber alten Bundesverfafjung 

angetaftet. Alle Verſuche der gemäßigten Elemente, einen Ausgleich herbei: 

zuführen, fcheiterten an den leidenſchaftlichen Wühlereien der Nadikalen 

und an ihrem mwohlüberlegten Plane, Recht und jyreiheit der alten katho— 

lichen Kantone zu vernichten. Diefe ſahen ſich genöthigt, ein Schutz— 

bündniß zu bemaffneter Abwehr zu errichten, und nur die noch unent- 

ſchiedene Haltung der Kantone Genf und St. Gallen hemmte augenblid- 

ih den Ausbruch des Bürgerkriegs. 
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So jtanden die Dinge, als Anderledy den zweiten Jahrescurs feiner 

theologifchen Studien in Freiburg begann. Seine Profefjoren waren bie 

PP. Jakob Equey, Franz Rothenflüe, Kajpar Rothenflüe, Joſeph Duverney 

und Joſeph Sauthie. Der letztere lebt noch als Lehrer und Beichtvater 

im Colleg der hf. Pulcheria zu Gonftantinopel. Obwohl ein überaus 

ſcharfer, heller Kopf, hatte jih P. Franz Rothenflüe als Philojoph von 

dem Einfluß der Rosmini'ſchen Erkenntnißtheorie nicht ganz freigehalten ; 

al3 Theologe war er jedoch durchaus correct, und gleich anderen jeiner 

Schüler, wie der befannte P. Wilhelm Wilmerd, hat auch P. Anderledy 

ihm ftet3 ein dankbares Andenken bewahrt. 

Das Schuljahr 1846 auf 1847 konnte no glüdlich gefchlofjen 

‚werden; aber das folgende hatte kaum begonnen, als im November 1847 

der gefürcdhtete Sturm losbrach. Die Zuverſicht der katholiihen Kantone 

auf ihr gutes Recht und auf ihre MWaffentüchtigfeit, die Hoffnung auf die 

Hilfe von Oben, wie auch die Meinung, daß das Ausland im entjcheidenden 

Augenblid um des eigenen Intereſſes willen eingreifen müßte, hatte die 

Katholiken in allzu große Sicherheit eingemwiegt und verhindert, für einen 

alffällig ungünftigen Ausgang die erforderlichen Maßregeln zu treffen. Als 

deshalb Oberſt Maillardoz, der Befehlshaber der Freiburger Truppen, von 

der weit überlegenen Tagſatzungsarmee umzingelt war und, von Walliß wie 

von den Urfantonen abgefchnitten, am 14. November capitulirte, entitand 

in Freiburg eine ungeheure Bermwirrung, und nur eine Anzahl der Jefuiten 

fonnte, unter dem Schuß der franzöfiichen Gejandtichaft, mit ihren fran— 

zöfifchen Zöglingen nach Frankreich reifen. Den andern blieb nichts übrig, 

als jich vorläufig vor der Wuth der Sieger bei guten freunden in der 

Stadt zu verjteden und dann nah und nad, in Fleinen Truppen ober 

einzeln, nad; Savoyen zu fliehen. 

Der Fanatismus der ſchweizeriſchen Truppen war jebod) dermaßen 

gejhürt worden, daß das Leben der Flüchtlinge ernftlich gefährdet war, 

wenn fie ihnen in die Hände fielen. Fr. Anderledy, der in der Richtung 

nad Neuchatel floh, um von da weiter nad) Genf zu fommen, wurde in 

Avenches (dem Aventicum des Tacitus) von einem Trupp Waadtländer 

Soldaten angehalten und ſchien ihnen ſofort verdächtig. „Sie find Jeſuit!“ 

ſchrieen jie ihm wüthend zu. Was ihn rettete, war nur feine raſche Geiftes- 

gegenwart, indem er al&bald fragte: „Aber, was verjtehen Sie denn 

unter Jeſuit?“ Als die Soldaten nun in den gröbften Ausdrücen das 

Scheufal zeichneten, das fie ſich unter einem Jeſuiten vorjtellten, konnte der 

verfleidete Scholaftifer mit entiprechender Andignation diefe Beihimpfungen 
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von fi) weiſen und aufs entjchiedenfte betheuern, daß er fein joldhes 

Scheuſal fei. Das half. Sie lichen ihn los, und er fonnte feine Flucht 

ohne mweitern Unfall glücklich fortſetzen. Auf ähnliche Weife, die meiften 

ohne ein jolches gefährliches Abenteuer, ſchlugen ſich auch die anderen 

Studirenden der Theologie nad) Savoyen durch und trafen noch im Laufe 

de November im Golleg zu Chambery wieder mit ihren Profefforen zu: 

jammen. Hier jeßte Fr. Anderledy fein drittes theologiſches Studienjahr 

fort. Aber der Sturm hatte noch nicht audgetobt. Das Frühjahr 1848 

vertrieb die Jeſuiten auch aus Chambery, und da die Revolution raſch 

ein Land um dag andere erfaßte, mußten fie bald nicht mehr, wo fie ſich 

nieberlafjen oder wenigſtens vorläufig verſtecken jollten. Einzelne Briefter 

fonnten ſich ſchon leichter Unterkunft und einige Thätigkeit verfchaffen, 

aber für die weitere Eriftenz der Ordensjeminarien und Studienhäufer, 

welche weite Räumlichkeiten und Bibliotheken erheijchten, Famen die Oberen 

in Die peinlichſte Verlegenheit. 

ALS die zmei proviforiihen Studienhäufer in Chambery und in 

Dieggio (Piemont) aufgelöft werden mußten, wurde deshalb beſchloſſen, 
einen Theil der Scholaftifer mit ihren Profefloren nach Nordamerifa über- 

jiedeln zu laſſen, bis bejjere Zeiten einträten. Die übrigen wurden vor- 

(äufig in verfchiedene europäifche Länder vertheilt und fanden fich jpäter 

wieder in Belgien zujammen. 

Fr. Anderledy wurde den erjteren zugetheilt, melde unter Leitung 

des P. Heinrich Behrens, der MWohlfeilheit halber auf einem Segelſchiff, 

nad Amerifa reifen jollten. Am 31. Mai barrte er bereit in Antwerpen 

auf die Einjhiffung, die auf den 2. Juni angefeßt war. Das Briefchen, 

dem mir dieſes Datum entnehmen, ift an jeinen frühern Stubiengenofien 

und Landsmann, P. Karl Billet, gerichtet. Er dankt ihm darin für die 

verschiedenen Saden, die er den Amerifafahrern für ihre Ausrüſtung 

verſchafft, bejonders für ein Brevier, und bittet ihn, den belgijchen 

Drbendoberen den herzlichſten Dank für die Liebe und Güte abzuftatten, 

welche jie den Flüchtlingen ermiefen hatten. Im Auftrag der anderen 

Scholaſtiker fragte er aud an, ob fie nicht ein paar Mufifinftrumente 

(eine Geige, eine Flöte u. dgl.) nebit einigen Muſikalien mit auf die 

Reife befommen könnten, um fi) auf der vorausfichtlic langen und Läftigen 

Geereife ein wenig die Zeit zu fürzen. „Die Scholaftifer find in ihren 

Bitten kühn“, bemerkt er hierzu. „ch ermähne das aljo nicht in dem 

Sinne, als ob ich das erlangen wollte, fondern nur jo, daß ich jagen 

fann, ich hätte daran erinnert.” 
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Ein Brief au St. Louis (Mifjouri) vom 5. März 1849 erzählt 

uns kurz die weiteren Schidfale der nad Amerifa ausgewanderten deutſch— 

ſchweizeriſchen Jeſuiten: 

„Wie es mit unſerer Schifffahrt ging, wird unzweifelhaft ſchon zu den 

Ohren Ew. Hochwürden gedrungen ſein. 46 Tage weilten wir zur See. Als wir 
das endlich glücklich überſtanden, fanden wir bei unſerer Landung in Amerika 
nichts von alledem, was wir erhofft hatten. Daran iſt jedoch unſeren Oberen, 
beſonders dem hochw. P. Provinzial Minour, feine Schuld zuzuſchreiben. Er 
bat gethan, was in dieſen fo ſchwierigen Zeitläuften jeder gethan haben würde, 

der gleihermaßen feine Provinz liebt. Ueberdies wurde in Europa fo viel 

Herrlihes über die hiefigen Regionen auspofaunt, daß es einen jeden hätte 

verloden müſſen.“ 

Nachdem er dann vermelbet, wie die Ankömmlinge in die zwei Pro- 

vinzen Maryland und Mifjouri vertheilt worden feien, fährt er in feinem 

Beridte alfo fort: 

„Wir feßen unjere Studien in St. Louis fort. Zu Profefloren haben 
wir für die Dogmatit und Ethik P. Friedrich (der wirklich ausgezeichnet 
bocirt!), für die Moraltheologie, Eregeje und das Hebräiihe P. Aſchwanden, 
für bie eigentliche Philofophie P. Spicher, welcher zugleich Spiritual des Hauſes 
it. — Am 29. September (1848) babe ich die heilige Priefterweihe empfangen 1; 
von ben zwei Eramina machte ich dasjenige aus der Dogmatik am 14. No: 
vernber, das aus der Moral am folgenden Tag (15. November). Seit diefer 
Zeit höre ich die Beichten der Zöglinge und halte täglich eine Stunde Katechefe 
für die Franzojen und Engländer. Man wünfcht, ich möchte nah Oftern bie 

Rhetorik übernehmen; allein da ih am 7. März die Punkte für das große 
Eramen erhalte, habe ich wenig Luft dazu. Denn ich möchte doch diejes Jahr 
ber Theologie widmen, zumal ich fehe, daß e3 nicht an folchen fehlt, die jene 
Aufgabe auf fi nehmen können. 

„Die Provinz befigt drei Collegien, und wenn möglich, follen nädjites 
Jahr zwei andere errichtet werden. Wie es fcheint, wollen die Amerikaner 
Aemter fhaffen, um uns Neuangelommene zu bejhäftigen, damit uns die Rück— 

fehr nad) Europa, falls es ſich einmal darum handeln follte, um fo ſchwieriger 
wird. Gie feinen zu wünſchen, daß wir ganz in ihre Provinz übergehen. 
Ueber mich ging das Gerücht, ich fet ihr ſchon überlaffen. Mich hat man 
über meine Meinung nicht gefragt. Wenn fie mich einmal fragen follten, fo 
mwirb meine Antwort fein: ich fei bereit, zu fterben, wo immer eö meinem Pro: 

vinzial P. Minour gefallen wird; aber ich werde nie vergeffen, was meine 
Provinz für mich gethan bat, und deshalb in Feine andere übertreten.“ 

Diefe rührende Treue gegen die Ordensprovinz, welcher er feine Er- 

ziehung und Ausbildung verdanfte, wurde aber vorläufig noch auf eine 

t Die Prieftermeihe ertheilte ihm ber damalige Biſchof und fpätere Erzbiichof 

von St. Louis, Dr. Peter Richard Kenrid. 
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längere Probe geftellt. Nachdem er fein letztes Theologiejahr vollendet und 

dag große Eramen auß der gejammten Philofophie und Theologie be- 

ftanden hatte, wurde er im Spätfommer 1849 nad) Greenbay am Michigan 

fee gejandt, um mit P. Joſeph Brunner und dem Bruder Huf die dortige 

Milfionzjtation zu übernehmen. Greenbay bezeichnet heute eine Stadt 

von etwa 8000 Einwohnern und zugleich den Biſchofsſitz der gleichnamigen 

Diöcefe, die einen Theil de3 Staates Wisconfin umfaßt und ungefähr 

110000 Katholifen zählt. Damal3 war Greenbay aber noch ein ziemlich 

Heiner Handelsplag mit 2000 Einwohnern, zwar ſchon von den Franzoſen 

im Beginn des vorigen Jahrhunderts begründet, aber noch erſt in den 

Anfängen weiterer Entwiclung begriffen. Das ausfchlaggebende Moment 

für die Wahl des P. Anderledy auf diefen Poſten jcheint neben feinem 

apoftolifchen Eifer der Umftand geweſen zu fein, daß er das Englische, 

Tranzöfifche und Deutjche beveit3 mit gleiher Vollkommenheit beherrichte 

und jo im Stande war, in allen drei Sprahen zu predigen und bie 

mühevolle feelforgerliche Pionierarbeit für Anfiedler der verfchiedenften 

Nationalität zu bejorgen. Es war ein jchwieriged, dornenvolles Feld, 

das ji) hier der Opferliebe des noch jungen Neuprieſters eröffnete. Aengſt— 

lihe Sorge um jich ſelbſt kannte er nit. Mit ganzer Seele und freu- 

diger Hingebung widmete er fich jener ſchweren Arbeit, die aus den Be— 

richten nordamerifanifcher Mijfionäre genugſam befannt. Er Ternte alle 

Schmierigfeiten der Mifjionsfeelforge nicht aus Büchern und Berichten, 

fondern aus eigener harter Erfahrung kennen. 

Nach Jahresfriſt erfüllte jich indes fein früherer Wunſch. P. Minour, 

der deutſche Provinzial, der in den Stürmen der NRevolutionzjahre jeine 

Untergebenen unter unſäglichen Sorgen und Mühen auch in fernen Landen 

zujammengehalten hatte, rief ihn nad) Europa zurüd, um ihn in Tron- 

chiennes bei Gent das jog. dritte Jahr, das letzte ascetiihe Prüfungs: 

jahr de3 Ordens, beginnen zu lajjen. Aus dem unruhigen Treiben der 

Miſſionsſeelſorge jah er ſich wieder in den jtillen Frieden eined einſamen 

Drdenshaufes verjeßt. Sein geiftliher Führer, P. Aloyſius Geoffroy, 

eine3 der angejeheniten Mitglieder der Ordensprovinz, zeitweilig Rector 

des Penfionat3 zu Freiburg, genoß allgemein den Ruf eines heiligmäßigen 

Mannes und flöhte Schon durch feine äußere Erfcheinung jedem Ehrfurcht, 

Vertrauen und Liebe ein. Unter feiner Leitung jtudirte P. Anderledy Die 

Geſetzgebung des Ordens und legte an feiner religiög-ascetiichen Bildung 

die legte Hand an. In der Föfterlihen Einſamkeit von Tronchiennes 

verſenkte er fich liebevoll in die Betrachtung des Lebens und Leidens Ehrifti, 
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um dann in frommen Uebungen der Demuth und Selbitverläugnung fi) 

ganz den Geift und bie Gefinnung des höchſten aller Lehrmeiſter anzu: 

eignen. Auf alle, die ihn näher fannten, machte er jet und fpäter den 

Eindrud einer willensſtarken, heldenmüthigen Seele, welche für Gott fein 

Opfer jcheute, ſich völlig jelbjt vergaß, um allen alles zu werden. 

Der Sturm der Revolution hatte in den Jahren 1847 und 1848 

die Seluiten aus der Schweiz über aller Herren Länder verftreut. Nur 

etwa 50 hatten ſich in Deutichland wieder zujammengefunden, als P. Ans 

derledy im Herbft 1851 das Tertiat zu Tronchienneß verließ, um ſich nun 

wieder äußerer Thätigfeit zu widmen. Acht Patres, unter ihnen Die 

PP. Roh, Roder, Schlofjer, of. Klinfomitröm, hatten ihre gemeinfame 

Station zu Freiburg im Breidgau, von wo aus jie fi dem wichtigen 

Werke der Volksmiſſionen in Süddeutſchland widmeten. In Münfter 

war auf ber Friedrichsburg ein Noviziatshaus errichtet, das bald ein 

Dutzend Novizen zählte, während von der Fleinen Reſidenz zu Ditenfelde 

Mijfionen in Weltfalen gegeben wurden. Im Laufe der folgenden Sabre 

traten zwei Feine Niederlafjungen in Aachen und in der Stadt Münfter 

hinzu. Der außerorbentlihe Erfolg der Bolfsmiffionen, der nicht wenig 

dazu beitrug, die von der Revolution hervorgerufene Aufregung der Maſſen 

zu dämpfen, und der deshalb den Jeſuiten jogar Sympathien in den Kreijen 

der höhern preußiſchen Beamtenmwelt gewann, ermeiterte rajch den Kreis 

ihrer Thätigfeit und führte ihnen aus verfchiedenen Theilen Deutſchlands 

neue Kräfte zu. in zweites Noviziat wurde in Gorheim (bei Sigma: 

ringen) eröffnet, andere Häufer in Bonn, Coblenz, Mainz und Feldfirch. 

Zum Redner nicht nur geboren, ſondern auch theoretiſch und praktijch 

trefflich ausgebildet, troß feiner Jugend ſchon mweitgereift und vielerfahren, 

ein vorzüglicher Theologe und Moralift, wurde P. Anderledy, nad Boll 

endung ſeines Xertiat3, den Patres zugetheilt, melde von Freiburg im 

Breisgau aus Volksmiſſionen hielten. Mit dem befannteften aus ihnen, 

P. Roh, feinem Landsmann, begann er dieje für ihn neue Thätigfeit, und 

daß er neben einem jolhen Manne die Zuhörer zu gewinnen und zu 

fefjeln wußte, von diefem ſelbſt aufs höchſte geſchätzt wurde, vechtfertigte 

vollfommen die Beitimmung, welche die Oberen über ihn getroffen. 

Zwei Jahre weihte er ſich dieſer Thätigkeit, die ihm non den Ufern des 

Bodenſees bis hinab nach Graudenz und Danzig führte. Wie P. Roh 

ſprach er mit einer jeltenen Klarheit, Kraft und Ueberzeugung, welche 

namentlid die Männer gemanı und mit ich fortriß. An geiftreicher Fülle, 

Lebhaftigfeit, Vielfeitigfeit, zielbemußter Schärfe und Gemalt übertraf 
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ihn jener unzweifelhaft; aber an oratorijcher Durchbildung ftand er nicht 

hinter ihm zurüd, Gleih ihm wäre er mohl ein jehr beliebter und 

hervorragender Miffionär gemorden, wenn ihm feine Gejundheit geftattet 

hätte, die Predigtwirffamkeit länger fortzufegen. Allein ftrenge und une 

erbittlich gegen ſich ſelbſt, ein unerfättlicher Arbeiter, hatte er nie gelernt, 

mit feinen Kräften zu fparen ober fie zu jchonen. Seine ſonſt Fräftige 

Bruft war den Anftrengungen nit gewachſen, die ev an fie ftellte. Als 

ihn wiederholt Blutjpeien befiel, war feine Sorge nur, daß es niemand 

merke. Er hoffte, folder Schwäde durch jeine Willenskraft und Aus— 

dauer jhon Herr zu werden, und in der That hielt er mit angegriffener 

Bruft noch Wochen der angejtrengteften Miſſionsarbeit aus. Bon der 

Kanzel in den Beichtituhl und vom Beichtftuhl wieder auf die Kanzel 

eilend, gönnte er fic Feine Zeit, die erichöpften Kräfte wieder zu ſammeln. 

Endlid aber reichten fie nicht mehr aus, und die Oberen ſahen fich ge— 

nötbigt, ihn dem Miſſionsleben zu entziehen und einer weniger anjtrengenden 

Thätigfeit zuzumenden. Eine folche fand jich in der Leitung der Studien- 

bäufer, an welden die jüngeren Ordensmitglieder ihre theologische Bil- 

dung erhielten. 

So wurde er denn im Sahre 1853 zum Nector de3 neuen Studien- 

hauſes in Köln ernannt und betrat damit die Laufbahn eines Ordensobern, 

die cr, eine kurze Unterbrechung abgerechnet, bis zu feinem Tode nicht 

mehr verlajjen follte. Drei Jahre (1853—1856) leitete er als Nector 

dad Studienhaus in Köln, drei Jahre (1856—1859) als Nector das: 

jenige von Paderborn, jehs Jahre (1859—1865) als Provinzial die 

ganze deutſche Drdensprovinz. Nachdem ed ihm darauf vergönnt war, 

drei Jahre (1866—1868) ald Profefjor der Moral von den Sorgen 

jener verantwortungsreihen Aemter auszuraften, wurde er Anfangs 1869 

Rector von Maria-Laach und blieb in diefer Stellung, bis er 1870 ala 

Affiftent für Deutfchland an die Seite des Ordensgenerals in das Profeß— 

haus al Gesù in Rom berufen wurde, Ueber dreizehn Jahre bekleidete 

er dieſes wichtige Amt. Am 24. September 1883 wurde er von ber ver: 

jammelten General:Congregation zum &eneralvifar des Ordend mit dem 

Rechte der Nachfolge erwählt, um dem greifen P. Beckx wirkſam in ber 

Führung ber Gejchäfte beiftehen zu Können, welche er ſchon am 11. Mat 

bes folgenden Jahres vollſtändig übernahm. Durch den Tod jeined Vor: 

gänger8 wurde er am 4. März 1887 General des Ordens. Als ſolcher 

führte er die höchſte Leitung desjelben noch fünf Jahre. Im ganzen er: 

ftreckte fich feine Thätigkeit ala Ordensoberer über 35 Jahre. 
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Auch als Oberer betheiligte ſich P. Anderledy anfänglich noch geraume 

Zeit an der feelforgerlichen Thätigfeit feiner Untergebenen. Er war ein 

beliebter, viel in Anſpruch genommener Beichtvater. Während der brei 

Kahre in Köln war er bejonders dahin bemüht, Männer der verjchiedenften 

Stände zur Abhaltung geiftlicher Erercitien zu vereinigen. Er gab jolde 

jelbft mit dem fegengreichften Erfolge. Ungern jah er es, daß nun aud 

die Frauen eigene Exercitien für ſich begehrten. Wie er ſich jelber ber 

Seelforge der Frauen jo weit als möglich entzog, jo wünjchte er aud, 

daß feine Ordensgenoſſen ſich in dieſer Hinficht auf das Unerläßliche und 

Unvermeidliche einfchränften. Nach feiner Anfiht war für die Frauenwelt 

genügend gejorgt; dagegen galt es, hauptjählid die Männermelt wieder 

für Chriftus und feine Kirche zu erobern, fie an die Mebung eines wahren 

religiöfen Lebens, vorab an den Empfang der Heiligen Sacramente zu 

gewöhnen, fie für die höchſten und fruchtbarſten Wahrheiten, jene ber 

Hriftlichen Offenbarung, zu gewinnen. Nach feiner Anſicht ſollte fich die 

Religion nicht vor dem irreligiöfen Zeitgeift in die Dratorien der Frauen— 

Höfter, in die Kinderftube und in die Mädchenjchule flüchten, ſondern die 

weiten Hallen der alten Dome wieder mit Männern füllen, durch den 

Mann das Regiment in der Familie führen, durd den Mann Wiſſenſchaft, 

Kunft, Volksleben, Staat3leben, die ganze menschliche Gejellichaft heiligend 

und ſegnend durchdringen. Diefen Standpunft hat er zeitlebens unent: 

wegt feitgehalten, fo feit und firamm, daß er bei manchen als erflärter 

„Weiberfeind” galt. 

Männer zu bilden, Flare, verjtändige, kraftvolle, willensftarfe, opfer- 

freudige Männer: dad war auch das Hauptziel, daS P. Anderledy bei 

der Heranziehung der jüngeren Orbdensmitglieder ind Auge fahte. Die 

ſüßliche Ascefe der modernen Zeit fand bei ihın wenig Gnade; unaufhörlich 

drang er auf die Lehre der alten, foliden Meifter diefer höchften Kunft, 

in denen fih Scholaſtik und Myſtik, Verftandesichärfe und wahre Ge: 

mütbötiefe, kindliche Demuth und männlicher Ernft harmonisch verbanden. 

Wie ein abgejagter Feind jener Genußfucht und MWeichlichfeit, welche 

fih jo oft unter dem ſchönen Namen moderner Bildung verjledt, jo war 

P. Anderledy auch ein Gegner jener modernen Oberflächlichfeit, welche 

auf dem Gebiete des Willens nur die Buntheit encyklopädiſcher Kenntnifie 

Ihäßt, in fieberhafter Haft jeder Neuigfeit nacheilt und alle Tage neue 

Weltanihauungen hervorbringt, ohne die alte, wahre und wirkliche je 

einmal gründlich gemürdigt zu haben. Unerfchütterlich hielt er deshalb 

an der erprobten Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu feſt, befümpfte 
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jeden Verſuch, die vorgejchriebenen Studienjahre durch eine wiſſenſchaftliche 

Schnellbleiche zu fürzen, drang unaufhörlich darauf, daß alle, je nad) ihrem 

Talent, fich eine gründliche Kenntnig der jcholaftiihen Philofophie und 

Theologie erwerben jollten. Er ſelbſt ftudirte unermüdlich die alten, foliden 

Autoren, und lange bevor Papft Leo XIII. feine durchgreifenden Maß— 

regeln zur Neubelebung der ſcholaſtiſchen Studien traf, blühten dieſelben 

in den Studienhäufern zu Köln, Paderborn und Maria-Laach unter der 

väterlihen Sorge des P. Anberleby. 

So wenig er fih dur die blendenden Phantome moderner Philo- 

ſophie in der Werthſchätzung der alten kirchlichen Wiſſenſchaft beirren 

ließ, jo wenig mißkannte er die wirklichen Fortichritte, die dag pofitive 

Wiſſen der Neuzeit auf den verjchiedenften Gebieten gemacht, brachte den- 

felben vielmehr das regſte Sintereffe entgegen. Kaum zum Provinzial 

ernannt, forgte er nicht nur dafür, hervorragende Talente für die Lehr: 

ftühle der Philofophie und Theologie heranzuziehen, fondern bot auch 

jüngeren Orbensmitgliedern Gelegenheit, fih in der Mathematik und in 

den Naturwiſſenſchaften fachmäßig auszubilden. Er ließ fie wiſſenſchaft— 

liche Reifen machen, Preisfragen löjen, mwiljenihaftlide Sammlungen an— 

legen, ermuthigte und förderte ihre Studien in jeglicher Weije, 

Mit wahrhaft väterliher Huld und Güte bot er alle auf, um ben 

Scholajtifern während der langen Stubienjahre durch pafiende Wohnung 

und Nahrung, freundlichen Aufenthalt und Erholung Gefundheit und 

Kräfte zu erhalten. Er jelbft nahm gern an ihren Erholungen theil und 

jorgte für die einzelnen, bejonder aber die Schwäcdheren oder Kranken, jo 

liebevoll, als ob ihm font Feine andere Sorge obgelegen hätte. Alle 

liebten ihn darum auch wie einen Vater und bemühten ſich, durch treue 

Pflichterfülung feinen Wünfhen und Erwartungen zu entiprehen. In 

ihrem Kreife mwaltete ein unjchuldiger Frohſinn, und nad langen Jahren 

pflegten feine Untergebenen noch auf diefe Zeiten des Scholaſtikats als 

auf die freundlichite Zeit ihres Lebens zurüczubliden. 

Gerade die Sorge für das leibliche und geiftige Wohl der Scholaftifer 

war es, welche im Frühjahr 1863 die Gründung des großen Collegiums 

Maria-Laach bei Andernach herbeiführte. Aus den engen Häufern in 

Aachen und Paderborn kamen fie bier in große ftattlihe Räume, um— 

geben von jhönen Gärten und dem berrlichiten Waldrevier, in deſſen 

Mitte die alte Abteifirhe und der maleriiche See Aug’ und Herz erfreuten. 

Indem das Studienhaus der Philofophie mit jenem der Theologie ver- 

ſchmolzen murde, erhielten Profefioren wie Studirende die fruchtreichite 
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Anregung. Es Fonnten nun große Disputationen gehalten werben, wie in 

den Eollegien zu Rom, und bie Bibliothef der beiden Studienabtheilungen, 

in einem eigenen Flügel untergebracht und freigebig ergänzt, bot für alle 

Fächer bie reichlichiten Mittel. Auch die Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und 

Literatur waren darin anjehnlich vertreten; für die erfteren wurden zubem 

alabald wifjenihaftlicde Sammlungen angelegt. Bald jchlug auch der Pro- 

vinzial feinen Sit in dem geräumigen Klofter auf und jammelte um fich 

eine Anzahl Patres, welche ſich vorzugsweiſe der jchriftitellerijchen Thätigkeit 

widmen jollten. Auf Anregung und unter fteter Ermuthigung von feiten des 

P. Anderledy begann 1865 jene Sammlung von Brojhüren, welche zum 

eritenmal den Namen „Stimmen aus Maria-Laach“ trug und im Anſchluß 

an welche ſich dann jpäter die jetige Zeitichrift entwickelte. Obwohl er 

bei deren Zuftandefommen nicht mehr in Maria-Laach war, begrüßte er 

dieſelbe doch mit größter Freude und ermuthigte die Mitarbeiter noch 

als Ordensgeneral mit wiederholten Aeußerungen der Zufriedenheit und 

mit Spendung feine väterlichen Segend. Vorzüglich von ihm ging ber 

Plan aus, die Koncilien der neuern Zeit in einer monumentalen Samm— 

lung zu veröffentlihen, und der unermüdliche und opfermillige P. Schnee: 
mann, ber biejes große Werk auf ſich nahm, fand bei ihm die freubigite 
Anerfennung und ſtets bereitwillige Unterftügung. Noch andere literarijche 
Unternehmungen wurden geplant; für die verjchiebensten Fächer wurden 
junge Kräfte herangezogen, Studium und jchriftitelerifCe Arbeit in jeg- 

licher Weiſe gefördert. 

Ein ergreifender Augenblid war es für die zweihundert Bewohner 
des großen Gollegiums, al3 fein Gründer am 18. December 1865 die 
Derwaltung der Provinz in die Hände des P. Roder nieberlegte, um 
fürder als einfacher Profeljor und Schriftfteller in Maria-Laach zu leben. 
Alle betrachteten ihm als einen ihrer größten Wohlthäter, nur er ſah ſich 
in vollem Ernſt als einen unnügen Kneht an und bat alle um Ber: 

zeihung. Er übernahm jetzt die Profefjur der Moral und einige ge: 

wöhnlich damit verbundene Heine Aemtchen. Diefer bejcheidenen Thätig- 

feit mibmete er diefelbe angelegentlihe Sorge wie zuvor feinem großen, 
weiten Wirkungskreis. Auf eine Vorleſung verwandte er gewöhnlich fünf 
Stunden Vorbereitung. Sein Vortrag war aber auch wirflid ein Genuf. 
In fließendem jchönen Latein, mit heller, vollflingender Stimme, ebenjo 
Har als gründlich entwirrte er die verwideltiten Fragen. Jedem Abfchnitt 
Ihidte er eine gedrängte dogmatiſche Einleitung und Begründung voraus, 
welde die praftiihe Theologie in die theoretiiche eingliederte und feinen 
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Zuhörern die reichjten Anhaltspunkte für Sittenpredigten bot; eine Ge- 

wohnbeit, die auch jein Nachfolger, P. Lehmkuhl, fpäter innehielt. Um 

aber den angehenden Beichtvätern ihr ſchwieriges Amt zu erleichtern, gab 

er den Neoconfessarius des P. Reuter, ein trefjliches, praftifches Hand— 

buch, neu heraus. 

Ganz Laach war in Freude, ald am 2. Februar 1869 der frühere 

P. Provinzial zum Rector de Collegiums proclamirt wurbe. Er behielt 

al3 jolcher die ihm liebgewordene Profefjur bei, wie er denn überhaupt 

an dem gefammten Studienleben den innigften Antheil nahm. Was er 

jo ſehnlich gewünſcht, dad war nun erfüllt. Maria-Laach hatte ſich zu 

einem großen Gentral:Collegium entwidelt, das für die Provinz wie für 

die von ihr abhängigen überſeeiſchen Miffionen die nöthigen Kräfte heran- 

bildete, gleichzeitig aber auch zu einem wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt, von 

dem aus bie Mitglieder des Ordens jih an den religiös:wifjenfchaftlichen 

Bewegungen der Zeit fruchtreidh betheiligen Fonnten. Gin großer Troit 

war ed ihm, als Spiritual des Hauſes an feiner Seite jenen ehrwürdigen 

Greiß zu haben, unter deflen Leitung er einft fein drittes Probejahr ge 

macht hatte, den P. Alois Geoffroy. Als derfelbe am 14. Februar 1870 

jtarb, jchrieb er: 

„Der liebe Gott bat uns foeben das Liebite weggenommen, was wir im 
Haufe hatten. Der gute P. Geoffroy hat uns verlaffen, um vom lieben Gott 
ben Lohn für feine vielen Verdienfte zu erhalten... Es ift ein ungebeurer 
Berluft für uns; aber feien wir gerecht und danfen wir Gott, daß er uns 
ihn jo lange gelaffen hat. Er hat diefem Haufe unendlich viel Gutes gethan 
während ber vier Jahre und ber etlihen Monate, die er hier weilte.“ 

Zwei Monate jpäter wurde P. Anderledy ſelbſt aus Laach abberufen, 

um das Amt eines deutjchen Ajjistenten in Rom anzutreten, das durch 

den Tod des P. Pierling erledigt war. Zu feiner neuen Amtsſphäre ge: 

hörten die fünf blühenden Drdensprovinzen: Deutichland, Oeſterreich— 

Ungarn, Belgien, Holland und Galizien. Es mar eine ernjte und ſchwie— 

vige Zeit. Die päpftlice Unfehlbarfeit war bereit3 von den Feinden der 

Kirche zum Vorwand auserjehen, um einen neuen, unerbittlichen Kampf 

gegen fie zu beginnen. Schon im Herbſt brach derfelbe wirklich los. 

Die Amtödauer des neuen beutjchen Afliitenten von 1870 — 1883 

war mit einer ganzen Reihe der jchwerjten Prüfungen und Verfolgungen 

bezeichnet, welche die Gefellichaft Jeſu in diefem Jahrhundert getroffen 

haben. Der General jelbjt wurde mit jeinen Affiftenten aus dem ehr: 

würdigen Profehhaug al Gesu verdrängt und genöthigt, fern dem päpſt— 
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lichen Stuhle, in Fiejole, einen vorläufigen Zufluchtsort zu juchen. Sämmt— 

liche italienijchen Provinzen kamen in die jchmerzlichjte Bedrängniß; die 

meiften Unterrichtsanftalten de8 Ordens wurden geſchloſſen, die Patres 

gezwungen, wie Weltpriefter zu zmei oder drei in Privathäujern zu leben; 

faft die gefammte Ordensthätigfeit wurde gehemmt und durchfreuzt, und 

die Verfolgung wirkte jo ſtark auf die öffentlihe Meinung ein, dab die 

meiften italienischen Provinzen nur geringen Nachwuchs erhielten. Nicht 

minder jchmerzlih war es für P. Anderledy, im Jahre 1872 die Aus: 

weiſung des Ordens aus dem neuen Deutjchen Reiche zu erleben, all die 

Niederlaffungen zerftört zu jehen, die er jo oft bejucht, gefördert und ge- 

hoben, zum Theil jelbjt gegründet Hatte, die Häufer in Münfter, Paber: 

born, Aachen, Köln, Bonn, Goblenz, Mainz, Gorheim, Regensburg, 

Eſſen. Auch Maria-Laach mußte im December aufgelöft werden; ein 

Theil feiner Bewohner wurde nah England, die anderen nad Holland 

und Belgien verichlagen. Dann fam Frankreich an die Reihe mit feinen 

vier blühenden Provinzen. Auch Hier alles vernichtet, was der Fleiß von 

zwei Jahrzehnten geſchaffen Hatte, nahezu alle Thätigkeit unterbunden, 

zahlreiche Mitglieder des Ordens zur Verbannung genöthigt, wenn fie 

ihrer Aufgabe meiter entiprechen mollten. 

In einer ſolchen Zeit die Stüße, der Berather und Helfer des greifen 

Ordensgenerals zu fein, war feine leichte Aufgabe. Sie erheijchte jenes 

volle, unerjchütterliche Gottvertrauen, mit welchem P. Anderledy ſchon als 

junger Mann die Stürme der Jahre 1847 und 1848 beitanden hatte. 

Er wankte und zagte nicht. An der Verfolgung jah er nur dad Ehren: 

zeichen desjenigen, dem die Gejellichaft diente und der von der Krippe 

bis zum Kreuze Armuth, Schmad und Berfolgung ausgejtanden, den 

Heiden eine Thorheit und den Juden ein Aergerniß. Nur heldenmüthiger 

und inniger ſchloß er fich an das Kreuz feines Erlöjerd an. Seine einzige 

Sorge war, in der Geſellſchaft, beſonders in den verbannten und ver: 

jtreuten Ordensprovinzen, den Geift des Anftitut3 und die Ordenszudt 

unverjehrt zu erhalten und die Verbannten in anderen Ländern nützlich 

zum Heile der Seelen zu verwenden. In diefem Sinne und Geiſte ftand 

er feinem von Alter und Sorgen niedergebeugten Ordensgeneral, den er 

wie ein Sohn verehrte und liebte, in unmandelbarer Treue zur Seite. 

Er erleichterte ihm jein Amt, wo und wie er fonnte. Die fchwierigite 

und läftigjte Arbeit nahm er bereitwillig auf fih. Er gönnte fih kaum 

Raft und Ruhe. Es war eine Seltenheit, daß man ihn einmal einen 

Spaziergang machen ſah. Das Lieblihe Fieſole, das herrliche Florenz 
Stimmen. XLII. 8. 17 
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hatten für ihn Feinen Reiz, al8 den, in faſt ununterbrocener Arbeit feinem 

verantwortungsvollen Amt zu entiprehen. Lange bevor auf den Sep: 

tember 1883 die General-Congregation einberufen wurde, war es allgemeines 

Geheimniß, daß er die rechte Hand des Generals fei. 

Er war hierzu wie menige befähigt. Das Lateinijche, Deutjche, 

Franzöſiſche, Engliſche, Stalienifche und Spanijche ſprach und jchrieb er 

mit großer Gemandtheit. Als Iangjähriger Profeflor der Moral war 

er auch mit dem canonifchen Recht trefflich vertraut. Früher Erzieher, 

Lehrer, Miſſionär, Beichtvater, Prediger, Erercitienmeijter, war er mit 

aller Hauptthätigfeit der Gejellihaft aus eigener Erfahrung befannt. Er 

fannte Europa und Amerifa, und von Europa wieder Deutjchland und 

Franfreih, Belgien, England und Stalien aus eigener Anjhauung. Er 

hatte Fleine und größere Ordendhäufer und eine jehr umfangreiche Pro— 

vinz jahrelang regiert, eine der größten Collegien jelbjt gegründet. Sein 

Eifer für die Studien, die alten wie die modernen, jeine Kiebe zum Orden 

und feine Treue in den verfchiedenjten Wechjelfällen waren allgemein be- 

kannt. Bei allem Ernſte feines Weſens war er liebenswürbig im Umgang, 

ftreng gegen ſich ſelbſt, barmherzig gegen andere, ar, feft, beſtimmt, ein 

ganzer Dann. Sein Aeußeres flöhte Ehrfurcht ein, obmohl er feine Ueber: 

legenheit nie geltend zu maden ſuchte, jondern in ungefünftelter Demuth 

anderen mit Beweiſen der Ehre zuvorfam. 

So begreift es fich, daß fich aller Augen auf den deutſchen Affiftenten 

richteten, ald an die Congregation die Aufgabe herantrat, dem Orden 

einen Generalvifar mit dem Necht der Nachfolge zu geben. Was verlangt 

wurde, hatte er zu großem Theile bereitö geleitet. Die meilten Stimmen 

fielen ihm zu, und ſchon vom 11. Mai 1884 an übernahm er felbit die 

Gejammtleitung des Drbens, mährend jein hochverdienter Vorgänger, 

P. Ber, fih nad) Nom zurüdzog, um ſich dort in ftiller Einſamkeit 

zum Tode vorzubereiten. Dort ftarb derjelde am 4. März 1887, nad): 

dem er feit Juli 1853, alſo faſt 34 Jahre, der Gejelihaft Jeſu vor: 

geitanden hatte. P. Anderledy jollte Feine jo lange Regierungszeit be: 

jhieden jein, nicht volle fünf Jahre. Was er in diefer Zeit geleiftet, ift 

noch in friihem Andenken. Sein Programm blieb im weſentlichen das— 

jelbe: Aufrechterhaltung der Ordenszucht mitten unter den Schwierigkeiten, 

melde jtete Verfolgung und der irreligiöje, ungebundene Zeitgeijt derſelben 

bereitete; Hebung der echten kirchlichen Wiſſenſchaft und vorab der jcho- 

laftiihen Studien im Geilte des hl. Thomas; gründliche Heranbildung 

der jüngeren Ordensmitglieder; Concentration der Ordensthätigfeit in 
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größeren Niederlafjungen,; Ermeiterung des Miſſionswerkes dur wohl— 

vorbereitete Arbeiter. Die fchmergeprüften italienijchen und franzöſiſchen 

Drdensprovinzen erholten ſich zu feinem Troſte vielfah von den Heim: 

ſuchungen, die fie getroffen hatten, und gewannen neue Kreije der Thätig- 

feit. Die deutjche Ordensprovinz erhielt in der Verbannung folchen Zu: 

wachs, mie fie ihn in den Tagen des Friedens nie gefunden. In Nord: und 

Südamerifa, Aegypten, Armenien, Syrien, Indien, China, Gentral- und 

Südafrifa wurden theild neue Mijftonen errichtet, theils ſchon bejtehende 

ermeitert. 

Manche Urſachen wirkten unzweifelhaft zufammen, daß gerade in ber 

Zeit, in welcher P. Anderledy als Aſſiſtent, Generalvikar und General 

an der Gentralleitung des Ordens betheiligt war (von 1870—1892), 

die wiſſenſchaftliche und fchriftitellerifche Ihätigkeit feiner Mitglieder jich 

jtärfer als bisher entwidelte und diejer Verfolgungszeit einigermaßen ihr 

harakterijtiiches Gepräge gab. Er jelbjt aber hat nicht wenig dazu bei: 

getragen, indem er die Gelehrten und Schriftfteller de8 Ordens ermutbigte, 

förderte und unterftüßte, wo er nur fonnte. Wie er al8 Provinzial die 

naturwiſſenſchaftlichen Studien jo fehr hob, dat das Golleg von Maria- 

Laah im Stande war, dem Präfidenten Garcia Moreno von Ecuador 

die nöthigen Lehrkräfte zur Errichtung eines Polytehnicums zur Verfügung 

zu jtellen, jo nahm er fich als Aſſiſtent aufs liebevollfte der kunſtgeſchicht— 

lien Studien des P. Raf. Garrucci an und begrüßte mit Danf und 

Freude jedes neue Merk, das ihm von Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu 

eingejandt wurde. Als Gönner und Förderer der jcholaftiihen Studien 
im Geijte des Hl. Thomas erwarb er ſich das vollite Vertrauen und die 

innigjte Sympathie des Papſtes Leo XI. 

Was aber Leo XII. an ihm noch höher ſchätzte, daS war der de: 

mütbige Gehorfam, melden er, den Satzungen und Regeln feines Ordens 

gemäß, dem Statthalter Chrifti als feinem Obern zollte, jene glaubens— 

volle und hingebende Unterwerfung unter das Princip der Autorität, wie 

fie der Orden den einzelnen Mitgliedern gegen ihren Lofalobern, den 

Rectoren und Superioren gegen ihren Provinzial, den Provinzialoberen 

gegen ihren General, dem General endlich gegen denjenigen vorjchreibt, 

den Chriftus jelbit ihm zum Dbern gegeben, nämlich jeinen Stellvertreter 

bieniceden. Diejen vollfommenen Gehorfam in Gefinnung, Wort und That 

bat P. Anderledy mit unverbrüchlicher Treue geübt. So väterlid) er jeinen 

Untergebenen gegenüber die von Gott ihm anvertraute Autorität zur Gel: 
tung brachte, jo kindlich unterwarf er ſich dem Papſte alö der letzte feiner 

17° 
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Diener. Ihren ſchönſten Ausdruck fand diefe Gefinnung in einem Zu— 

ftimmungsjchreiben, das er im Jahre 1885 an den Heiligen Vater richtete, 

als diefer ſich durch Ausschreitungen der Tagespreſſe genöthigt gejehen 

hatte, in einem Briefe an den Gardinal:Erzbifchof Guibert von Paris 

der katholiſchen Journaliſtik ihre Pflichten gegen das Oberhaupt der Kirche 

ins Gedächtniß zurüdzurufen. Grabiichöfe und Bifchöfe, der Epijkopat 

ganzer Provinzen und Reiche jtimmten damals in begeifterten Worten der 

päpftlihen Mahnung zu. Die Kundgebung der Fatholiichen Welt geftaltete 

fich zu einer nahezu allgemeinen. Da fühlte ſich auch dev neue General: 

vifar der Gejellihaft Jeſu gedrungen, den Papſt im Namen berjelben 

feierlich des vollften Gehorſams, der rückhaltlofeften Ergebenheit und Treue 

zu verfichern. 

„Wir alle glauben und befennen,“ fo jagt er in diefem Schreiben, „‚dak 

ed unter den Hirten in ber heiligen Kirche einen gibt, der ihr Haupt und 
höchſter Hirt iſt; daß es den Hirten allein verliehen ift, zu richten, zu regieren 
und zu lehren; daß den Gläubigen ihrerfeits zufommt, ihrer Lehre zu folgen, 
ihren Urtheilen fich gelehrig zu unterwerfen und ſich durch fie regieren, zurecht: 

weilen und auf dem Pfade des Heiles leiten zu laſſen‘. Ein bitterer Schmerz 
ift e8 deshalb für uns, daß ed Katholiken gibt, ‚welche, nicht zufrieden mit 
der untergeordneten Stellung, die ihnen in der Kirche zufdınmt, an deren Re 
gierung theilnehmen wollen und ſich dazu bereditigt glauben, die Bejchlüffe 
der Autoritäten nad ihrem eigenen Gefichtspunfte zu unterfuchen und zu 
kritifiren‘, Wir verfprehen Dir, Heiligfter Vater, al unfern Einfluß auf: 
zubieten, um jene Urſachen der Zwietracht auszurotten, welche fich in der Preſſe 

zu zeigen begonnen haben, dank der unbejchränften freiheit, die ihr zugeftanden 
ift, und den mißleiteten Beitrebungen ber modernen Wifjenichaft. 

„Berlafje Dich deshalb, Heiligſter Vater, auf unſere Geſellſchaft ald auf 
eine gefchlofiene Körperfchaft, die zwar im Vergleich mit dem gefammten Welt: 
und Regularclerus Hein und ſchwach erfcheinen mag, aber immer treu und 

feft beharren wird in ihrem Gehorfam und in ihrer Anhänglichkeit an Deine 
gebeiligte Perfon, unter deren Führung wir die Ehre Gottes, das Heil ber 
Seelen, das Wohl der Kirche und die Ehre des oberiten Hohenpriefterd allzeit 
anftreben werden, Ich fage: unter Deiner Führung, Heiligiter Vater, weil Du 

die Quelle der Negierungsgemwalt bift, welche unfere Geſellſchaft zuſammenhält 
und leitet, weil jeder in Dir wirklich unfer höchſtes Haupt und unjern höchſten 
Dbern anerkennt. Unter Deinem Banner find wir zu allem bereit, ‚auch Blut 
und Leben zu opfern‘. Diefe Vereinigung mit Dir, Heiligfter Vater, ift unfer 

Leben und unfere Kraft, obſchon fie allzeit die Haupturfahe war und nod 
ift, weshalb uns die Welt haft und verfolgt. Aber diefe Verfolgung wird 
für uns ein neues Verdienſt vor Gott fein; fie wird unfere Kraft und unfer 

Troft fein, und wir danken Gott aus ganzem Herzen dafür. Das Meer, 

über welches das myftiihe Schiff der Kirche dahinfegelt, und deffen Steuer: 
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mann nah Chrifti Willen Du bift, ift jett mehr als je vom Sturm bewegt, 
und Dein Muth, Heiligfter Vater, wird ernſt auf die Probe gejtellt. Aber 
Du Haft von Petrus die Macht ererbt, welche diefem von unferm Herrn jelber 

übertragen wurde.” 

Der Bapft war über diefe Kundgebung der Liebe und Treue hoch 

erfreut. Als er im Spätjahr 1885 alle jene Kundgebungen mitfammt 

feinem Briefe an den Gardinal-Erzbiihof von Parid gejammelt in einem 

Bande herausgeben ließ, verordnete er aus eigenem Antrieb, daß mit den: 

felben auch das Echreiben des P. Anderledy veröffentlicht werden follte. 

Und jo gehört e8 denn den firhengefhichtlichen Documenten unferer Zeit an. 

Während firchenfeindlihe Diplomaten, Zeitungdjchreiber und Poli: 

tifer unaufhörlich dahin bemüht waren, zwiſchen dem von ihnen vielbelobten 

Papſt und der von ihnen beftändig mißhandelten Gejellihaft Jeſu einen 

tiefgehenden Ri, eine unausfüllbare Kluft, einen unüberbrüdbaren poli- 

tiſchen wie wiſſenſchaftlichen Gegenfat herauszudüfteln, ergriff Leo XIII. 

ſelbſt aus freien Stüden die erjte fich darbietende Gelegenheit, um dem 

verfolgten Orden nit mur alle feine früheren Privilegien zu bejtätigen, 

jondern auch offen vor aller Melt die gegen denjelben erhobene Anflage 

zurückzuweiſen und ihn in liebreichiter Weife feiner vollen väterlichen Huld 

zu verjihern. Als er nämlich von dem Generalvifar P. Anderledy an— 

gegangen wurde, fich bei Anlaß einer Neuausgabe des Inſtituts über die 

früheren Vollmachten und Privilegien der Geſellſchaft zu äußern, ermwieberte 

ber Heilige Vater das Bittgeſuch mit dem folgenden Brevet: 

„Bapft Leo XII. 
„Unter anderen Dingen, welche Unfer Herz in den großen Wirren ber 

Zeit bedrängen, berühren Uns ſchmerzlich die Unbilden und Schädigungen, 
welde jenen religiöfen Familien der Regularorden zugefügt werben, die, von 

den heiligmäßigiten Männern gegründet, der katholiſchen Kirche zu großem 

Nupen und Schmud, zugleih aber auch der bürgerlichen Gejellihaft zum 
Vortheil und zur Förderung gereichen, und die fich allzeit um Religion, Wiffen- 

Ihaft und Kunft, wie um das Heil der Seelen die größten Verdienfte er: 
worben haben. Es gereiht Uns deshalb zur Befriedigung, da fi die Ge: 

i Leo Papa XII. 

Ad futuram rei memoriam. 

Dolemus inter alia, quibus cor nostrum in tanta rerum perturbatione 

angitur, injurias et damna illata religiosis Regularium Ordinum familiis, quae 

a sanctissimis institutae viris, magno usui et ornamento tum catholicae Ecelesiae, 

tum eivili etiam societati commodo et utilitati sunt, quaeque omni tempore de 

religione ac bonis artibus deque animarum salute optime meruerunt. Prop- 

terea Nobis est gratum, oblata occasione, laudem quae iisdem religiosis familiis 
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legenheit bietet, jenen Ordensfamilien das wohlverdiente Lob zu fpenden, und 
das Wohlwollen, das Wir gleich Unferen Vorgängern für fie hegen, öffentlich 
vor aller Welt zu bezeugen. 

„Wie Wir nun vernommen, iſt ſchon vor mehreren Jahren eine neue Aus: 

gabe des Werkes begonnen worden, mit dem Titel: „Inſtitut der Gefellichaft 

Jeſu‘, bat Unfer geliebter Sohn Antonius Anderledy, Generalvikar der ge 

nannten Geſellſchaft Jeſu, allen Fleiß aufgeboten, um diefelbe zum Abſchluß 

zu bringen, und fehlt nur noch derjenige Band dieſes Werkes, welcher bie 

Apoitoliichen Erlaffe an die erwähnte Gefellihaft, an ihren Gründer, ben 

bl. Ignatius von Loyola, und die anderen Generalvorfteher umfafjen fol; Wir 
glaubten deshalb dieſe Gelegenheit benüben zu follen, der um Kirche und 

Staat hochverdienten Geſellſchaft Nefu ein Zeugniß Unferes Wohlwollens zu 
geben. Wir billigen und loben darum die begonnene Neuausgabe des vor: 
genannten Werkes, welche der Geſellſchaft Jefu zur Zierde und zum Nugen 

gereichen wird, und mwünfchen fehr deffen Fortiegung und glüdliche Vollendung. 

Und damit Unſere Geneigtheit gegen die Geſellſchaft Jefu noch Flarer hervor: 
trete, beftätigen Wir, billigen Wir kraft Apoftoliiher Vollmacht und erneuern 

Wir durch gegenwärtiges Schreiben alle und jede Apoftoliihen Schreiben, 
welche Unſere Vorgänger, die Römiſchen Päpfte, von Paul III. feligen An: 
benfens an bis auf diele Zeit, in Bezug auf Gründung, Einrihtung und 

Beitätigung der Gefelihaft Jeſu, jomohl in der Form von Bullen, als in 
derjenigen von Breven erlaffen haben, ſowie alle Privilegien, Immunitäten, 
Eremptionen und Indulte, die darin enthalten find und daraus folgen, ebenjo 

alle und jede, welche der Gefellichaft entweder direct oder dur Kommunication 

mit anderen Regularorden ertheilt wurden, fomweit biefelben jedoch nicht ber 
genannten Gefellichaft entgegen find, und foweit fie nicht durch das Concil 

jure meritoque debetur, tribuere, et benevolentiam qua eas, uti et praedeces- 

sores Nostri, complectimur, publice et palam testari. 

Jamvero, quum noverimus pluribus abhine annis novam inchoatam esse 

editionem operis, cui titulus „Institutum Societatis Jesu“, eamque a dilecto 

filio Antonio Maria Anderledy Vicario Generali ejusdem Societatis Jesu assiduo 

studio absolvendam curari, ejusdemque operis adhuc desiderari librum, in quo 

Apostolicae litterae praefatae Societati ejusque Institutori sancto Ignatio de 

Loy:'la aliisque Praepositis Generalibus datae habentur, hanc arripiendam cen- 

suimus oecasionem exhibendi Nostrae erga Societatem Jesu, egregie de re 

catholica et civili meritam, voluntatis testimonium. Quare incoeptam operis 

praedicti editionem in decus utilitatemque ejusdem Societatis cessuram pro- 

bamus, laudamus, eamque continuari et ad finem perduci cupimus. Utque 

vel magis Nostra in Societatem Jesu voluntas perspecta sit, omnes et singulas 

litteras Apostolicas, quae respiciunt erectionem, institutionem et confirmationem 

Societatis Jesu, per praedecessores Nostros Romanos Pontifices a felicis recor- 

dationis Paulo III ad haec usque tempora datas, tam sub plumbo quam in 

forma brevis confectas, et in iis contenta atque inde secuta quaecumque, nec- 

non omnia et singula vel directe vel per communicationem cum aliis Ordinibus 

Regularibus eidem Societati impertita, quae tamen dictae Societati non adver- 
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von Trient oder durch andere Konititutionen des Apoftoliihen Stuhles ganz 
oder theilweife abgeichafft und widerrufen find. 

„Deshalb verordnen Wir, daß diejes Unier Schreiben unanfechtbar, giltig 
und wirffam fein und bleiben, daß es feine Wirkungen ganz und voll haben 
und erreihen, und daß es denjenigen, die es betrifft und noch wird betreffen 
fönnen, in vollftändigiter Weife zu gute fonımen fol. Es ſoll ihm nicht ent: 
gegenitehen das in Form eines Breve unter dem 21. Juli 1773 erlafjene 

Apoftoliihe Schreiben des PBapites Clemens XIV., das mit den Worten be 
ginnt: ‚Dominus ac Redemptor‘, noch irgendwelche andere gegentheilig lau: 

tenden Beftimmungen, wenn auch ipecielle und namentlihe Erwähnung zu ihrer 

Entfräftigung nöthig fein jollte; denn Wir heben fie alle und einzeln, doch 
nur ſoweit die Wirkſamkeit des vorliegenden Schreibens es erheiſcht, fpeciell 
und ausdrüdlid auf. 

„Ss fei dieſes Unſer Schreiben ein Zeugniß der Liebe, mit welcher 
Wir ftet3 die ruhmreiche Geſellſchaft Jeſu umfangen haben und noch um: 

fangen, fie, die Unferen Vorgängern und Uns jelbit jo viel Hingebung be 

wieſen, fie, die fo viele durch Heiligkeit und Weisheit hervorragende Männer 

hervorgebracht, eine gründliche und gelunde Doctrin gepflegt und, obwohl 
um der Gerechtigkeit willen ſchwer verfolgt, niemals aufgehört bat, froben 

und ungebeugten Muthes im Weinberge des Herrn meiter zu arbeiten. So 
möge denn die fo hochverdiente Geſellſchaft Jefu, vom Trienter Concil ſelbſt 
empfohlen und von Unjeren Borgängern mit Lob überhäuft, fortfahren, 

gegenüber der hochgehenten Feindfeligkeit der Menfchen wider die Kirche Jefu 
Chrifti, ihr Inftitut zur größern Ehre Gottes und zum ewigen Seile ber 

sentur, neque a Tridentina Synodo aut ab aliis Apostolicae Sedis Constitutio- 

nibus in parte vel in toto abrogata sint et revocata, privilegia, immunitates, 

exemptiones, indulta hisce litteris confirmamus et Apostolicae auctoritatis robore 

munimus, iterumque concedimus. 

Ideirco decernimus has litteras Nostras firmas, validas et efficaces ex- 

sistere et fore, suosque plenarios et integros effectus sortiri atque obtinere, et 

iis ad quos spectat et spectare poterit plenissime suffragari. Non obstantibus 

Apostolieis litteris Clementis PP. XIV, ineipientibus „Dominus ac Redemptor“ 

in forma brevis die XXI Julii anno MDCCLXXIII expeditis, aliisque quibus- 

eumque, licet speciali et individua mentione ac derogatione dignis, in contra- 

rium facientibus; quibus omnibus ac singulis ad praemissorum effectum tantum 

specialiter et expresse derogamus, 

Sint hae litterae Nostrae testes amoris, quo jugiter prosecuti sumus et 

prosequimur inclytam Societatem Jesu, praedecessoribus Nostris ac Nobis ipsis 

devotissimam, fecundam tum sanctimoniae tum sapientiae laude praestantium 

virorum nutricem, solidae sanseque altricem doctrinae; quae graves licet propter 

Justitiam persecutiones perpessa, nunguam in excolenda vinea Domini alacri 

invietoque animo adlaborare desistit. Pergat igitur bene merita Societas Jesu, 

ab ipso Coneilio Tridentino commendata et a praedecessoribus Nostris prae- 

eonio laudum cumulata; pergat, in tanta hominum perversitate contra Jesu 

Christi Ecclesiam, suum persequi institutum ad majorem Dei gloriam sempiter- 
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Seelen zu verwirklichen; fie möge fortfahren, durch ihre Miffionsthätigkeit 
die Ungläubigen und Irrgläubigen zum Lichte der Wahrheit hinzulenken und 
zurüdgurufen, die Jugend zu chriſtlicher Tugend und wahrer Bildung heran— 

zuziehen, Philoſophie und Theologie im Sinne des Engliichen Lehrers vor— 

zutragen! In inniger Liebe inzwifchen die Uns theure Geſellſchaft Jeſu um: 
fangend, ertheilen wir dem General-Vorſteher derfelben Gefellihaft und befien 

Vikar und allen einzelnen Mitgliedern ven Apoftolifchen Segen. 
„Gegeben zu Rom, bei St. Peter, unter dem Fifcherring, am 13. Juli 

1886, im neunten Jahre Unjeres Pontificats. 

M. Card. Ledéchowski.“ 

Wie P. Anderledy bald nach Antritt ſeines Provinzialats die Freude 

hatte, die Heiligſprechung der japaniſchen Martyrer in Deutſchland feiern 

zu können und den erſten ſeiner Vorgänger, den deutſchen Ordensprovinzial 

P. Petrus Caniſius, unter die Zahl der Seligen verſetzt zu ſehen, ſo war 

es ihm noch beſchieden, beim Papſtjubiläum 1888 perjönlich der Heilig— 

ſprechungsfeier ſeiner Ordensgenoſſen Petrus Claver, Johannes Berchmans 

und Alphons Rodriguez beizuwohnen. Alle Ideale ſeines Lebens, das 

ganze Ziel ſeines Ringens und Strebens erhielten in dieſer Freudenfeier 

wieder eine neue glorreiche Beſtätigung. In dem Laienbruder Alphons 

Rodriguez war die Demuth und Abtödtung canoniſirt, die er ſelbſt zeit— 

lebens heldenmüthig geübt hatte, in dem Scholaftifer Johannes Berchmans 

die Bemühungen und Sorgen, welche er der Erziehung der jüngeren Ordens— 

mitglieder zugewandt, in dem Negerapoitel Petrus Claver jener apoito- 

liche Heldengeift, den er unter den Prieftern de Ordens neu zu beleben 

jtet3 bemüht war. 

In einem herrlichen Nundjchreiben erflärte er der gefammten Gefell- 

Ihaft die Bedeutung und Tragweite diejer dreifachen Ganonijation. Der 

Anhalt, würdig der erften Ordendgeneräle jelbjt, jtrömt aus vollem, tief- 

bemwegtem Herzen; die Meifterhand des einftigen mortgewaltigen Prediger 

bat ihm eine für immer anziehende, monumentale Form gegeben. Die 

namque animarum salutem; pergat suo ministerio in sacris expeditionibus in- 

fideles et haereticos ad veritatis lucem traducere et revocare, juventutem 

christianis virtutibus bonisque artibus imbuere, philosophicas ac theologicas 

diseiplinas ad mentem Angelici Doctoris tradere. Interea dilectissimam Nobis 

Societatem Jesu peramanter complectentes, Societatis ejusdem Praeposito Ge- 

nerali et ejus Vicario siogulisque alumnis Apostolicam impertimus bene- 

dietionem. 

Datum Romae, apud S. Petrum, sub annulo Piscatoris, die XIII Juli 

MDCCCLXXXVI, Pontificatus Nostri anno nono. 

M. Card. Ledöchowski. 
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lateiniſche Sprache war für ihn feine freindartige, veraltete Waffenrüftung ; 

in jeinem Charakter jelbit war etwas vom Metall eined alten Römers. 

Der Fraftvolle Geiſt hatte einft in einem ebenjo kraftvollen Körper 

geweilt. Doc die ſchonungsloſe Strenge gegen fich ſelbſt, unermühliche 

Arbeit, häufige Krankheiten hatten früh die rüftige Gefundheit untergraben, 

und nur eine jeltene Willenskraft hielt den gebrechlichen Greis in den 

legten Jahren aufrecht. Aus Krankheit wie Gejundheit, Leben wie Tod 

machte er jich aber nicht viel. Denn in feinen Augen war nichts groß und 

wichtig, außer Gott und feine Intereſſen. Bor diefen mußte alles andere 

verſchwinden. So gab er auch nicht viel auf den Anfall von Influenza, 

der ihn im Laufe de Januars aufs Lager ſtreckte. Solange er fonnte, 
wehrte er jich dagegen und fuhr in jeinen Arbeiten fort. Als es nicht 

mehr ging, wid er dem Entjcheid des Arztes. Drei Tage vor feinem 

Tode wurde er über den Ernft und die drohende Gefahr der Krankheit 

verjtändigt, empfing jofort mit rührender Andacht die Heiligen Sacramente, 

bat alle um Verzeihung, betheuerte feine Liebe zur Geſellſchaft und rief, 

während die Communität von Fiejole fein Lager umkniete, den Segen der 

beiligjten Dreifaltigkeit iiber den ganzen Orden herab. 

Ingenita animi fortitudo, quam semper prae se tulerat, nunguam 

ei ne cum morte colluctanti, deesse visa fuit, sed ad extremum usque 
spiritum idem, qui semper fuerat, esse perrexit. Tandem post duos 
reliquos dies, viribus destitutus et morbo confectus, placide obiit in 

osculo Domini, mercedemque laborum suorum a Deo impetraturus, in 
coelum, ut speramus, evolavit. 

So zeichnet P. Luis Martin, jet Generalvifar des Ordens, jeinen 

Tod. Die angeborene Seelenjtärfe verließ den tapfern Streiter Chrifti 

auch im legten Kampfe nicht. Bis zum lebten Augenblicke blieb er fi) 

gleih. In zwei Tagen zehrte die Krankheit raſch den Neft feiner Kräfte 

auf. Dann entjhlummerte er janft im Kufie des Herrn, gegen 11 Uhr 

nachts am 18. Januar, am Feſte Petri Stuhlfeier dieſes Jahres. 

U. Baumgartner S. J. 
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Zur Buddhismus-Schwärmerei. 

Unter den Werfen, melde die neuefte Literatur über Buddhismus 

aufzumeifen hat, dürfte die Schrift eines gewiljen Dr. Karl Eugen Neumann 

über „Die innere Verwandtſchaft buddhiſtiſcher und chriſt— 

licher Lehren” ? eine eigenartige Stellung einnehmen. Das Eigenthüm— 

liche der Schrift Tiegt nicht jo jehr in dem Beſtreben, vermandtichaftliche 

Züge zwiſchen Chriſtenthum und Buddhismus aufzudecken — dieſes Be— 

ſtreben iſt längſt bei zahlreichen Buddha-Schwärmern zu Tage getreten —, 

als vielmehr in der kühnen Gegenüberſtellung zweier ſo weit entlegenen 

Namen wie Buddha und Eckhart, und in den Abſichten, welche ſich un— 

verkennbar damit verbinden. Die Arbeiten auf dem Gebiete der ver— 

gleichenden Religionswiſſenſchaft haben ung nun allerdings ſchon längſt 

auf manche überraſchende „Thatſache“ vorbereitet. Aber „Gotama Buddha, 

der Acet aus dem Safyaltamme”, und „Meiſter Edhart, der deutiche 

Mönd des Mittelalters" — es gehörte wohl mehr ald Mannesmuth 

dazu, um die Kluft zu überbrüden, welche zeitlih und räumlich zwiſchen 

diejen beiden Namen liegt. 

Nicht ohne Grund hat daher au Dr. Neumann feiner Ueberſetzung 

des „Sutta über die Frucht des Ascetenthums“ den Goethe'ſchen Sprud 

als Motto beigegeben: 

„Säume nicht, dich zu erbreiften, 
Wenn die Menge zaubernb ſchweift; 

Alles kann der Edle leiſten, 

Der verfteht und raſch ergreift.“ 

Zwar ijt es ihm nicht vergönnt, zwiſchen Buddha und Meiiter Edhart 

biftorische Beziehungen ausfindig zu machen; wohl aber ift ihm die „edle“ 

That gelungen, eine „unverfennbare Herzensverwandtſchaft“ (S. 107) 

in beiden Männern ung zu erjchliegen. Doc bei diefem Ergebniß iſt 

Neumann keineswegs ftehen geblieben. „Die tiefe Uebereinjtimmung“ 

(S. 106) bei Gotama und Edhart bildet ihm nur eine Borftufe, um 

1 Der vollftändige Titel lautet: Die innere Verwandtſchaſt bubbhiftiicher und 

Hriftlicher Lehren. Zwei bubdhiltifche Suttas und ein Tractat Meifter Eckharts, aus 

ben Originalterten überfegt und mit einer Einleitung und Anmerfungen heraus: 
gegeben von Dr. Karl Eugen Neumann. Leipzig, Mar Spohr, 1891. 
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„die innere Verwandtichaft indijcher und chriftlicher Anſchauungen“ zu 

beweilen (S. 8). Laſſen wir Herrn Dr. Neumann jelbjt feine Abjicht 

ausſprechen: „Um dem Leer ein Flares Bild von der völligen Ueber: 

einftimmung der indijchen, insbeſondere der buddhiſtiſchen, und chriſt— 

lichen Lehren vor Augen zu führen, babe ich den buddhiſtiſchen Suttas 

eine Abhandlung Meifter Eckharts in neuhochdeutſcher Ueberjegung an: 

geſchloſſen. Dieſe Abhandlung ift allerdings geeignet, die Identität 

(man darf fich fo ausdrücken) beider Lehren in ihrem Gipfelpunfte 

überzeugend darzulegen” (S. 14 f.). „Den reiniten und vollfom:- 

menften Ausdruck indifch-religiöfer Lehren“, mie er jich in jenen zmei 

autbentifchen, dem fünften Zahrhundert vor Chriſtus entftammenden bud— 

dhiſtiſchen Schriften vorfinde, wolle er der hriftlihen Lehre in „vollfom- 

mener Reinheit“ gegemüberjtellen.. Wer irgend fähig jei, über die zu: 

fälligen äußeren Verhältniffe und Ausdrudsmeijen eines indischen und eines 

hriftlichen Autors Hinmegzufehen, werde „ohne Mühe erfennen, daß e3 

ein Gedanke ift, den beide zum Ausdruck bringen wollen“. „Freilich (!) 

ſpricht ihn der Inder, in unſerm alle, unendlich klarer und philoſophiſcher 

aus, al3 der Deutjche, der Mönch des Mittelalter, deſſen Spracde, jo 

berrlih und wunderbar fie auch it, fich gemifjer überfommenen Mytho— 

logeme bedienen muß” (S. 16). Man mag jtaunend fragen: Aus welchem 

Grunde fällt Meifter Eckhart die beneidenswerthe Ehre zu, Buddha gegen: 

übergeftellt zu werden? Und gar erft „Edhart, der authentiſche Reprä— 

jentant des chriftlihen Glaubens, mit welchem Recht?“ ruft Feer bei 

Beſprechung des Werkes in der Revue critique (1891, p. 362) aus. 

„Sinige Worte”, bemerkt Neumann, „mögen mir zur Rechtfertigung ge— 

ftattet fein, warum ih den Meiiter Eckhart jeder anderen chriftlichen 

Autorität vorgezogen habe. Der Grund hierfür ift, daß erſt feine Schriften 

den wahren Charakter der chriftlihen Lehre in vollfommener Reinheit 

zeigen. Wenn auch zwijchen der Abfaſſungszeit der Evangelien und der 

Briefe des Apoftel® Paulus einerjeit3 und der der Schriften Meiſter 

Eckharts andererfeitd etwa zwölfhundert Jahre liegen: jo hat doch nie: 

mand vor ihm den Geift des ChriftentHums in deutliche Begriffe 

jo klar firirt, wie er* (S. 16). 

Gegenüber den jpöttelnden Bemerkungen rationaliftiicher oder ſupra— 

naturaliftiiher Denker tröften ſchon im voraus unſern Forſcher „bie 

Urtheile zweier bergehodh hervorragender Männer”. Der erjte ijt „fein 

Geringerer als Dr. Martin Luther”. „An feiner Vorrede zu Meiſter 
Eckharts ‚Theologia deutsch‘ verfihert er nämlih, daß er aus feinem 
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Bude, mit Ausnahme der Bibel und der Werke des Augujtinus, mehr 

gelernt habe, was Gott, Chriſtus, der Menſch und alle Dinge feien, ala 

eben aus diejer Schrift” (S. 16 f.). Als zweiter Gewährsmann gilt 

ihm Schopenhauer. Neumann beruft fich dabei auf folgende Stelle aus 

deſſen „Welt als Wille und Vorftellung”, die nicht weniger für den Philo— 

jophen al3 für den Verfafler unferer Schrift charakteriſtiſch fein dürfte: 

„Meines Erachtens verhalten die Lehren diefer echten chriſtlichen Myſtiker 

jich zu denen des Neuen Teſtaments wie zum Wein der Weingeift. Oder: 

Was im Neuen Teftament ung wie durh Schleier und Nebel fihtbar 

wird, tritt in den Werfen der Myitifer ohne Hülle in voller Klar: 

beit und Deutlidhfeit und entgegen.” 

Hoch jind nun allerdingd die Forderungen nicht, welde Neumann 

jtellt, um ſich „von der völligen Webereinftimmung der indiſchen, ins: 

bejondere der bubdhiltiihen, und der chriftlihen Lehren” zu überzeugen. 

Ein Beijpiel möge genügen. Neumann findet „tiefe Uebereinftimmung im 

Dogma vom Leiden bei Meifter Eckhart und dem Asceten aus dem Safya- 

Stamme”. Beweis: Buddha jagt in der fogenannten Predigt von Benares: 

„Dies, ihr Mönche, ift die heilige Wahrheit vom Leiden: Geburt ift Leiden, 

Alter ift Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Leiden, mit Unliebem ver: 

eint fein ift Leiden, von Liebem getrennt fein iſt Leiden, nicht erlangen, 

was man begehrt, iſt Leiden, furz das fünffache Haften (am Irdiſchen) 

ift Leiden.“ Meifter Eckhart aber lehrt: „Nü merfet alle vermünftige 

Geiſte! Daz jmellefte tier, daz iuch treit ze vollefomenheit, daz iſt lidn.“ 

Für Neumann ift „die Herzensverwandtichaft unverkennbar” ; dabei ent- 

geht ihm zwar nicht der feine pſychologiſche Unterfchied, daß „Meifter 

Eckhart mehr das jelbit erfahrene und ertragene Leiden als das 

jelbft erfannte und empfundene betont“. Aber „ber Geift der Asceſe, 

der aus einer andern Ordnung der Dinge ftammt, fpricht hier und in 

der wahren Lebensgeſchichte Gotama Buddha’ . . . in räthjelhafter 

Gleichheit der Gefinnung bei gänzlich verfchiedener Ausdrucksweiſe (!) 

zu und, den Fernen, die ihn verjtehen, wie die Muſik die Taube. — Die 

innere Uebereinftimmung des echten Chriſtenthums mit dem echten Buddhis— 

mus zeigt fih an ſolchen Stellen in vollfter Klarheit” (S. 166 ff.). 

Srörterungen wie die vorliegende, welche in der That an die Grenze 

des Lächerlichen ftreift, könnten jede weitere Beſprechung überflüjfig er- 

ſcheinen laſſen. Die Schrift verfolgt indeſſen noch andere Ziele, die nicht 

jo Ear und beutlid auf der Oberfläche liegen, Ziele, die eine jehr be- 

trübende Erjcheinung zu Tage treten lajien. Neumann gehört jenen enthu— 
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fiaftiichen Bewunderern des Buddhismus an, welche Sir Monier Williams 

in jeinem jüngften Werke über Bubdhismus fo treffend gezeichnet. „Es 

ift eine befremdende Erfcheinung unferer Tage,” jchreibt der berühmte 

Sanskritiſt, „daß ſelbſt Gebildete der Gegenwart, die ſich Ehriften nennen, 

nur allzu leicht geneigt find, in ftaunendes Entzüden über die Lehrvorſchriften 

des Buddhismus zu gerathen. Man fühlt ſich angezogen von den funfeln- 

den Perlen, melde die Bewunderer des Buddhismus mit Sorgfalt aus 

den Geſetzesvorſchriften ausleſen. In auffälliger Weiſe werden ſolche 

Süße zur Schau gejtellt; wohlweislich aber hält man mit allen dunklen 

Bunften, allen Gemeinheiten, widerfinnigen Wiederholungen zurüd, gar 

nicht zu reden von ben Zeugnifien tiefiter Verderbniß, die unter einer 

übertündpten Oberfläche hervortreten, den bezeichnenden Geboten und Ber: 

boten in den Disciplinärabhandlungen, mit denen Fein Ehrift feine Lippen 

beflecken möchte.“ ! 

Neumann jteht ftaunend vor einer Lehre, „die am Anfang vortrefflich, 

in der Mitte vortrefflih, am Ende vortrefflih”, vor einem Lehrgebäube, 

„von deflen innerer Bollfommenheit und Harmonie man vorher nichts 

geahnt Hatte“. „Dldenberg zeigte und zuerft an der Hand der Pali-Terte 

die beijpielloje Reinheit und Erhabenheit der echten buddhiſtiſchen Lehre.“ 

Glücklich ift Ceylon, „wo weife und gelehrte Mönche nod) einen Strahl 

jeines alten Glanzes in ungetrübter Reinheit bewahrt haben” (©. 5 f.). 

Andejjen hat es bei Neumann mit bloßer Bewunderung für jene oſt— 

aſiatiſche Religionsform nicht fein Bemwenden gehabt. Zwar verzichtet er 

auf eingehende Erörterungen und ausgedehnte Vergleiche. „Aber“, jchreiben 

die „Göttinger Gelehrten Anzeigen” (1891, ©. 285 f.), „das tft der 

Punkt, der den Lejer vecht eindringlich zu der erftaunten Frage treibt, 

wa3 denn eigentlih die ganze Schrift ſoll. Sie foll aber in der That 

noch etwas, menn das auch nicht in offenen Deductionen ausgeführt 

wird, jondern nur aus gewiſſen hämijchen Seitenhieben auf das Chriſten— 

tum hervorgeht. Dr. Neumann jcheint überzeugungstreuer Buddhiſt zu 

fein. Ich ſage vorfichtig ‚jcheint‘, weil der Verfaſſer fich wohlweislich 

binter dem Zaune verſteckt hält, während er mit Steinen wirft.” In ber 

That, wie jo manchen feiner Gefinnungsgenoffen gewährt ihm die ver- 

gleihende Religionswiſſenſchaft den Vortheil einer gedeckten Stellung, von 

welcher aus das Chriſtenthum unter dem Scheine der Wiſſenſchaftlichkeit 

! Monier Williams, Buddhism in its connection with Brahmanism and 

Hinduism and in its contrast with Christianity. London 1889. p. 541. 
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angegriffen werden kann. Es kommen hier inöbejondere die kurzen Andeutun- 

gen in Betracht, mit welchen Neumann jeine beiden Ueberjegungen einführt. 

Bei erfter Betradhtung, meint Neumann, könne man fi kaum einen 

größern Gegenſatz denfen als den zmwijchen indiſchen Religionslehren und 

dem Chriſtenthum: „dort innige Vertrautheit mit einer fich in unbefchreiblich 

reihen Kormen und Karben darbietenden Natur, daher Bantheismus” — 

„bier ein abjichtlihes Sichfernhalten von der Natur, um die ganze An- 

dadıt ihrem Schöpfer und feinen Hypoitajen zuzumenden“. „Wan möchte 

glauben, daß dieje beiden MWeltanfhauungen gleichjam die Pole des menſch— 

lichen Empfindeng darftellen: im Norden jtrengiter Monotheismus, im 

Süden weiteſter Pantheismus, refp. Atheismus.” Diejer diametrale Giegenjag 

verjhmindet jedoch bei genauerer Prüfung immer mehr, wenn man nämlich 

mit Dr. Neumann in Monotheismus und Atheismus nur fecundäre 

Gegenſätze erblicdt und jeine Aufmerkfjamfeit den wahren Momenten innerer 

Verwandtſchaft zumendet. Zu diefen primären Berührungspunften wird 

nun an erjter Stelle „der Gedanke der Erlöjung” gerechnet. „Trotz dies— 

jeitigem feljenfeiten Monotheismus und jenfeitigem fchranfenlojen Pantheis— 

mus und ſogar Atheismus finden wir ſowohl den religiöjen Inder als auch 

den religiöfen Chriften nur von einem Gedanken durchdrungen: dem Ge 

danfen an die Erlöjung.“ „Schon in den Evangelien” trete diefer Gedanke 

Har wie ein Sonnenjtrahl hervor, wenn der Heiland von der Heilslofigkeit 

dieſer Welt jo oft fpreche und wiederholt verjichere, fein Neich fei nicht von 

diejer Melt. Die Lehre des MWeltheilandes dedt ji nah Neumann voll» 

ftändig mit der bubdhiftiichen Lehre „der Erlöjung von Samjära, dem Orte 

bejtändigen Geborenmwerdens und Sterbens“ (S.7 ff.). Wie den Leſern dieſer 

Zeitichrift befannt, ift dieje buddhiſtiſche Erlöfungslehre in Wirklichkeit nur 

eine Gejtalt des crafjejten Nihilismus *. Unferem Buddha-Forſcher Hingegen 

erjcheint es jelbftverftändlich, dak das Chriſtenthum in der Lehre von der 

Erlöfung hinter dem Buddhismus zurückgeblieben jei. Während in Indien 

der Gedanke an die Erlöfung geradezu ein populärer und ſeit etiwa drei 

Sahrtaufenden ganz und gar in Fleiſch und Blut aller Volksſchichten von 

den tiefftehenden Aboriginern bis zu den reinjten und höchiten Brahmanen 

übergegangen fei, habe bei ung diefer Gedanke nicht jo breite Volksſchichten 

ergriffen und fei nichts weniger als das A und 2 alles Denkens geworben. 

„Eine andere, gleihfalld aus innerfter Herzendgejinnung 

hervorgehende Verwandtſchaft ift die unbegrenzte Liebe, das ſchrankenloſe 

VBgl. dieſe Zeitichrift Bd. XXXII, ©. 28 fi. 
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Mitleid.“ Von Nächſtenliebe hatten wir kühle Abendländer keine Ahnung. 

„Der erhabene Stifter des Chriſtenthums hat uns Abendländern zum 

erſtenmal das neue Geſetz gepredigt, unſern Nächſten zu lieben.“ Doch 

erheben wir uns nur nicht über unſern indiſchen Bruder! Denn „der mit 

der ganzen Natur ſich eins fühlende Inder hat dieſe grenzenloſe Liebe auf 

alles Lebende ausgedehnt“. Wollten wir aber darauf hinweiſen, daß wir 

„ſchon“ im Evangelium ermahnt werden, die größte Geduld an den Tag 

zu legen, z. B. wenn uns jemand den Rock nimmt, ihm noch den Mantel 

dazu zu geben, fo betont Neumann die Thatſache: „An Indien find alle 

dieje Tugenden feit uralten Zeiten wohlbefannt und werben heute noch in 

zahllojen Erzählungen der Puränas und Stihäjas gefeiert.“ 

„Derjenige Punkt aber, welcher bei meiten die größte Beachtung 

verdient, ift die in der That überrafchende und höchſt merkwürdige Ueber- 

einftimmung in der Lehre von der Asceſe, d. 5. von der Verläugnung 

jeined eigenen Eelbfte3.” Neumann findet, dab „diejer neue, d. 5. vor 

Jeſus im Abendlande ganz unerhörte Gedanke bereits in den Evan: 

gelien vollfommen deutlich hervortritt“ ; „durch die ganze hriftliche Lehre 

weht diefer Geift der Asceſe hindurch, bald klar und offen, bald gleichniß— 

weile ausgedrückt“. „Auch in dieſem lebten michtigften Punkte zeigt die 

indiſche und die chriftliche Denkmweije dasſelbe Princip.“ Doc wohlgemerkt, 

„in Indien ijt jene Lehre feit den Zeiten der älteren Upanijchaben, als 

wir Nordländer no Troglodyten waren, heimiſch. . . . Tau— 

jende und Abertaufende von Erzählungen, Legenden, Wärchen preijen dem 

Volfe in unendlichen Variationen immer dasfelbe Thema, jene hödhite 

Tugend, vor welcher jelbit die oberjten Götter ſich beugen und vor 

welcher fie zittern, und das Volk laufcht andädhtig diejen Erzählungen, 

die ihm den uralten Gehalt in neuer Form bieten“ (S. 10 f.). Sichtlich 

erwärmt fi Neumann für die Lehre vom Leiden und den Geift der Ent- 

jagung, wie derjelbe beijpielsmeije in der „überaus jchönen”, in der „un: 

vergleichlichen” Veſſantara-Sage hervortritt. „Es kommen darin Beijpiele 

von Aufopferung und Selbftverläugnung vor, von denen wir in Europa 

ung nicht einmal eine Schwache Vorftellung machen können. Dergleichen 

Beifpiele find aber nicht etwa leere Fictionen, jondern jie find mitten aus 

dem Leben gegriffen, haben jich unzähligemal ereignet und kommen aud) 

heute noch vor.” ! 

1 Bon biefer „unvergleichlihen“ Sage jagt der Kritifer der „Götting. Gel. 

Anz.” mit Recht: „Meiner Meinung nad fommen darin Züge vor, bie auf euro: 
päifhen Gefhmad geradezu widerwärtig wirken" (©. 287). 
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An diefen Ausführungen begegnet der deutſche Buddha-Enthuſiaſt 

der Auffaffung eined engliihen Schwärmers für Buddhismus, der fi 

zu dem Beweiſe erbot, „daß das Chriſtenthum nur der geringere Abdrud 

eines größern Originals jei”. Allein während andere mit etwas mehr 

Vorſicht noch auf den Beweis harren, um „jich zu neigen und das größere 

Original anzunehmen“ 1, fcheint für Herrn Neumann diefer Beweis voll: 

fommen erbracht zu jein. Kann e8 und da wunder nehmen, wenn er 

jein möglichjte8 thut, um bem alternden Europa die Segnungen des 

Buddhismus „in vollen Strömen” zuzumenden, um uns „falte Nord: 

länder” für die ermärmende Sonne des Asceten Gotama empfänglich zu 

machen. Der Hindernifie ift er fich zwar bewußt; allein „jo oft etwas 

Neued, Großes, Urfprüngliches auftritt, mangelt es niemald an Leuten, 

welche demjelben entgegentreten, es befämpfen und wo möglich unterdrüden 

möchten, weil fie es nicht verftehen oder nicht verjtehen wollen... . . Iſt 

aber das in die Erjcheinung tretende Neue wirklich groß und wahr, dann 

ift es auch lebenskräftig und erhält ſich tro& aller Verfolgungen; es 

widerfteht jogar dem Feuer und Schwert, weil es jtärfer als dieje iſt. 

Das iſt das wahre moralische Recht des Stärfern.“ So verhält e8 ſich 

mit dem Buddhismus. Neumann erinnert daran, wie demjelben ein ähn— 

liches 2008 zu theil geworden jei, ſowohl in jeiner Heimat als auch in 

der Fremde. „Dennoch aber hat der Buddhismus Wurzel gefaßt unb 

fih jo tief in die Herzen feiner Anhänger eingejenft, dak er heute die— 

jenige Religion iſt, welche bei weitem die größte Anzahl von Befennern 

zählt. An China gerade, wo er in einigen Kaijern jeine bitterften ‘Feinde 

traf, hat er jich heute etwa 400 Millionen Anhänger erworben” (©. 2 f.). 

Neumann beruft fih auf Hübners ftatiftiiche Tabellen für 1888, nad) 

welden es an Katholiken, Proteſtanten, Griechen und anderen Chriften 

456 Millionen gebe, während die Anzahl der Buddhiſten 486 Millionen 

betrage. 

Zahlenangaben, welche dem Buddhismus das numerische Uebergewicht 

zugeitehen, haben aud an anderen Stellen Eingang gefunden. Darum 

jei e8 und gejtattet, auf das Zeugniß eine der gründlichiten Kenner des 

Buddhismus Hinzumeifen. Sir Monier Williams jah fi) veranlaft, 

jenen Irrthum in einer Nahjchrift zu feinem jüngjten Werfe über Bud— 

dhismus eingehend zu widerlegen ?. „Mit großem Bedauern“, ſchreibt er, 

Bgl.: Indien in feiner weltgefchichtlichen Bedeutung, von Mar Müller, über: 
jegt von G. Gappeller. Leipzig. ©. 243. 

®? Monier Williams, Buddhiem. p. XIV f. 
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„muß ich die Wahrnehmung machen, daß ein herrichender Irrthum über 

den Buddhismus noch ſtets hartnäckig verbreitet wird. In dem Zeitungs: 

bericht eines jüngft abgehaltenen Vortrages wird mit voller Zuverſicht 

behauptet, daß von den 1500 Millionen Bewohnern der Erde wenigſtens 

500 Millionen Buddhiſten feien, und daß der Buddhismus mehr Anhänger 

zähle, als jedes andere Belenntnig auf der Erdoberfläche. Faſt jeder 

Shriftfteller über Buddhismus hat in den lebten Jahren dieſe durchaus 

irrthümliche Berechnung unterftüßt. Und jo jcheint e8 denn hohe Zeit zu 

fein, den Verſuch zu maden, ein jo bedenkliches Mikverftändniß zu zer: 

ftreuen. Man läßt gänzlih außer Acht, daß bloße Freunde oder Gönner 

des Buddhismus, welche gelegentlich jich zu einer buddhiſtiſchen Gere: 

monie verjtehen, noch Feine echten Buddhiſten find. In China Huldigt 

die überwiegende Mehrzahl der Bewohner der Religion des Confutje; die 

übrigen find entweder Taoiften oder Buddhiſten. In Sapan beftehen 

Eonfucianismus und Schintoißmus neben Buddhismus. In einigen anderen 

Gegenden herrſcht praftiih eine Art von Schamanismus vor. Die beiten 

Autoritäten, unter ihnen der Drforder Profeflor des Chinefischen in der 

Einleitung zu jeinem ausgezeichneten Werke The Travels of Fä-hien, 

find der Meinung, daß e8 in Wirklichkeit höchſtens 100 Millionen eigent- 

lihe Buddhiſten gibt, und daß das Ehriftenthunt mit jeinen 430—450 Mil- 

lionen Belennern das numerische Uebergemwicht über alle Religionen der 

Erde hat. Ich hege dieſelbe Ueberzeugung. . . . Müßte ih in Wirklich— 

keit eine vergleichende Darſtellung der ſechs vorzüglichſten Religionsſyſteme 

der Welt mit Bezug auf die numeriſche Stärke geben, ſo wäre ich ge— 

neigt, dem Syſteme des Confutſe den nächſten Platz nach dem Chriſten— 

thum anzuweiſen. Wir dürfen eben die gewaltige Bevölkerung nicht aus 

dem Auge verlieren, welche ſowohl in China als in Japan dem Con— 

futſe huldigt.“ Monier Williams kann ſich für dieſe Anſicht nicht bloß 

auf die Worte des Profeſſors Legge berufen, der lange Jahre in China 

zugebracht hat, ſondern auch auf das Zeugniß des chineſiſchen Geſandten Liu, 

der die numeriſche Gleichſtellung von Confucianismus und Buddhismus 

als eine geradezu lächerliche bezeichnete. Der presbyterianiſche Miſſionär 

Dr. Happer, welcher lange Jahre ſorgfältige ſtatiſtiſche Forſchungen über 

die Verbreitung des Buddhismus angeſtellt hat, zählt bloß 20 Millionen 

Buddhiſten in China und nur 72'/, Millionen in ganz Afien. Er ftellt 

ferner die Behauptung auf, wenn die Chinejen aufgefordert würden, fich 

al3 Befenner des Confutſe, oder bed Buddha, oder des Tao:tje anzugeben, 

jo würben %/,,, wenn nicht 8,00 darauf Anſpruch erheben, der Religion 
Stimmen. XLI. 3, 18 
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des Gonfutje zugejchrieben zu werden. Dem Buddhismus gebührt nad) 

Monier Williamd nur der vierte Pla& unter den ſechs Weltreligionen. 

Ungünjtig ſteht e8 um das numerifche Uebergewicht, welches Neu: 

mann mit jo hohem Nahdrud für „das moralifche Recht des Stärkern“ 

geltend macht. Noch jchlimmer iſt e8 mit der innern fiegreichen Kraft 

des Buddhismus beftellt, der nad Neumanns Auffaffung ſchon eine euro: 

päiſche Zukunft gefichert erjcheint. „Natürlich fehlte auch bei ung nicht 

da3 Widerjpiel von Leuten, die am Buddhismus fein gute Haar ließen 

und von vornherein alles unzweifelhaft jicher und gewiß mußten — hielten 

fie doch ihren Katechismus feit in der Hand.” Aber längit ift au „in 

Europa für den Buddhismus ein neuer Tag angebrochen“. „Die Gegner 

mögen ſich nun geberden, mie fie wollen: mögen fie fpotten, mögen jie 

vornehm thun, mögen fie ſich auf was immer berufen: ihr Angriff kehrt 

jich jet nur mehr gegen fie felbit, nothgedrungen müſſen jie allmählich 

weichen. Das ijt das moralijche Recht des Stärfern, welches durch feine 

Macht aufgehoben werden und welches nicht, wie das phyfilche, Durch 

Lift befiegt werden Fann” (S. 5 f.). Diefem Siegesbewußtſein erlauben 

wir und bloß das Zeugniß eines Gelehrten gegenüberzuftellen, der viermal 

Indien bereift und auch das „clajjiiche Land des Buddhismus”, die Inſel 

Geylon, aus nächſter Nähe kennen gelernt hat. „Ach behaupte, daß der 

Buddhismus in fi jelbit von den frühelten Zeiten an den Keim der 

Fäulniß, des Zerfalld, des Todes in ſich trug, und daß jein gegenmärtiger 

Zuftand nur als der Zuftand eines bejchleunigten Zerſetzungsproceſſes 

bezeichnet werden darf.“ „Selbit in der Geftalt einer volksthümlichen Re- 

figion verliert der Buddhismus mehr und mehr feine Lebensfähigfeit, ver: 

liert mit zunehmender Schnelligkeit den Halt unter den Völkermaſſen, die 

einft vor jeinem Scepter fich beugten; ja die Zeit rüdt näher und näher, 

da jeine Widerjtandsfähigkeit den mächtigen Einflüffen weichen muß, melde 

beitimmt find, ihn vom Antlig der Erde Hinmwegzufegen.”? Neumann 

dingegen ſchaut mit prophetifch verflärtem Blik in die nahe Zukunft: 

„Sleihwie einft vom alten Bodhi-Baume ein Fleiner Zweig nad) Geylon 

gebracht und eingepflanzt wurde; dort aber wuchs und gedieh er und ent- 

wicelte ji) durd; zwei Jahrtauſende Hindurh zum berrliditen Baum 

der Erde, der heute noch lebt und blüht: jo ijt dad Samenforn, welches 

uns Geylon gejchenft, auch bei und auf fruchtbaren Boden gefallen; es 

feimt und der Baum wird einſt feine jchattenfpendenden und Erholung 

i Monier Williams, Buddhism. p. XIV, cf. p. 557; p. XVII 
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gewährenden Zmeige über manchen ausbreiten, ber heute im Sonnen: 

brand verfhmadtet” (©. 6 f.). 

Nach folhen Ausführungen dürfte des Verfaſſers Motto in jeiner 

vollen Bedeutung verftändlich werben: 

„Säume nicht, dich zu erbreiften u. |. w.“ 

Das Heil fol und aus dem Buddhismus kommen. Die Perjon des 

biftorifchen Chriftus8 werden mir Chriſtenthum-Müden über kurz oder 

fang mit der in undurchdringliche® Dunkel gehüllten fagenhaften Perjön- 

lichkeit eines gewiſſen Gotama vertaufchen. Die erhabene Einfachheit und 

Majeſtät der Wahrheit unferer Evangelien wird einer Lebensbeſchreibung 

Pla machen, „die fih in ein Gemisch monftröjer Legendenbildungen, 

widerfinniger Dichtungen, zahlreicher alle8 Maß und Würde verletenden 

Tabeleien auflöſt“. Die Klarheit und Beſtimmtheit unferer evangeliichen 

Berichte wird einem Dunfel weichen, „wo es eitle8 Bemühen wäre, auch 

nur den Verſuch zu machen, eine einzige hiſtoriſch beglaubigte Thatſache 

herauszufinden“ ?, 

Betrübend mag e3 fein, ſolche Hoffnungen und Einladungen inmitten 

eines chriſtlichen Volkes ausgefprochen zu hören. 

Mir fennen nur eine Antwort: „Jeſus Chriftus geftern und 

heute, derſelbe aud in Ewigkeit“ (Hebr. 13, 8). 

J. Dahlmann S. J. 

Blaſius Pascal. 
Ein Eharafterbild. — (Fortſetzung.) 

I. Rouen. 

1639 —1647. 

Die Kriege des Königs koſteten Geld und wieder Geld. Wie man 

in Paris die Renten de3 Stadthauſes hevabjegte, jo führte man ander: 

wärts das Princip der Solidite oder Solidarit& ein, d. 5. die Wohl- 

habenden einer Gemeinde hatten dafür zu haften, daß die hohen Steuern 

auf jeden Fall eingingen. Hatten fie auch noch jo gut ihren perfönlichen 

1 Monier Williams, Buddhism, p. 553. 

18* 
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Theil bezahlt, jo waren fie darum nicht ſicher, bald wieber beläftigt zu 

werden. Es braudte bloß in der Gemeinde ein Armer zu fein, ber 

feine Steuer unmöglih aufbringen fonnte, jo fam man zu den Reichen 

und ließ fie den Ausfall zahlen. Gaben fie fich nicht glei, jo wurden 

fie gefangen und eingejperrt, biß das Geld da war. Die jo Gedrüdten 

und Bedrohten wendeten fih an das Parlament von Rouen und an die 

Cour des Aides um eine rechtliche Entſcheidung, und beide Gerichtähöfe 

ſprachen fi zu Gunften der Fagenden Bürger aus. Das veranlafte 

diefe dann, ihr Necht auch geltend zu machen. Gie bildeten eine Ver— 

einigung, an deren Spige ein Anführer mit dem ironijch-aufreizenden 

Namen „Hand der Barfüher” (Jean va-nu-pied) ftand; jobald nun 

die Steuereinnehmer ihre ungerechte Schraube wieder irgendwo anfegen 

mollten, zeigte jih das Heer der Barfüher und Hinderte fie, wenn noth— 

wendig, durch körperliche Mittel. Wie oft bei derlei Volksſelbſthilfe, wurde 

au bier die gerechte Nothwehr überfchritten: man mollte nun gar feine 

Steuer mehr zahlen, und um dies zu erreichen, wurden einfach, mo dies 

nur möglid war, Katafter und Regiſter zeritört. Das mar fchon eine 

viel ernftere Erhebung als die der vierhundert Nentner von Paris, und 

Richelieu dachte an eine entjchiedene Abhilfe. 

Zuerſt galt ed eine gründliche Niedermerfung des Barfükeraufftandes, 

der bejonders in der weſtlichen Normandie jeinen Mittelpunkt hatte. Für 

diefe Aufgabe wurde der furdtbare Haudegen Gafjion, ein Reformirter, 

augerfehen. Ohne Schmierigfeiten nahm er mit feiner Truppe Caën; 

die Hauptjtüte de Aufjtandes aber war die damalige Kleine Feſtung 

Avranded. Die Einnahme dieſes Städtchend machte ihm denn auch mehr 

Arbeit. Bier ganze Stunden wurde er von einer Handvoll Verzweifelter 

in einer der Vorftädte aufgehalten, die fi alle bis auf zehn niederhauen 

ließen . Nicht bejjer erging es den Leuten in der Stadt; fie wurden 

niedergejäbelt oder gehängt, und jo „wurde dieſe Ganaille auägerottet“, 

wie die Memoiren jagen. 

Da die Regierung die ordentlichen GerichtShöfe dev Provinz wegen 

ihres erjten Urtheils in der jo wichtigen Steuerfrage für nicht ganz zuver— 

Yäjfig hielt, mußten Beamte mit außerorbentlien, unmittelbaren Voll— 

1 Nur einer von biejen follte Gnabe finden, wenn er bie neun anberen aufs 

nüpfte. Er verftand fi dazu. Als er mit dem Hängen bis zu feinem leiblichen 

Better gelommen war, fagte biefer: „He, cousin, ne me pends pas.“ Das Wort ift 

troß der furdtbaren Tragif ein heiteres Sprichwort geworben. Der begnabigte 
Henker wurbe Einfiebler. 
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machten nad) Rouen geſchickt werden, um die Dinge wieder in das rechte 

Geleife zu bringen. Zu diefem Poften erjahen nun Nichelieu und der 

Kanzler den Rädelsführer der Nentner, Stephan Pascal, der als In— 

tendant da3 Steuerwejen neu ordnen jolltee Solange die Unruhen ans 

dauerten, ging er allein auf feinen Poften; bald genug aber, Anfang 

1640, holte er feine familie ebenfall3 nad Rouen und nahm aud) die 

Hilfe feines 16jährigen Sohnes fofort in Anſpruch. 

Die Arbeit auf der Rechnungskammer war Feine jo leichte. Es 

galt vor allem, die zerjtörten Heberollen und Kataſter wiederherzuftellen, 

und das gab Rechnungen über Nehnungen, die wegen ihrer Einfachheit 

und Eintönigkeit auf die Dauer jehr langmeilig wurden und nebenbei 

aud viel Zeit erforderten. Die Noth ift aber meijtend noch die Mutter 

der Erfindungen gemejen, und fo follte fie es auch hier werden, indem 

Blaſius fih in den Kopf ſetzte, e8 müſſe eine Mafchine geben, welche 

diefe Nechnerei fchneller und ficherer zu ftande bringe als ein Menid. 

Er gab fi) and Nachdenken, und der Erfolg war, daß er wirklich feine 

Rechenmaſchine erfand. Mit dem Erdenfen des Plane mar aber erit 

die Fleinfte Arbeit gethan; es mußte nun aud ein Modell verfertigt 

werden, und das hatte jeine Schwierigkeiten. Er bejaß die Geduld, mehr 

als 50 Modelle herzujtellen, alle verfchieden, die einen aus Holz, die 

anderen aus Elfenbein und Ebenholz, wieder andere aus Kupfer, bis er 

endlich ein ſolches zu ftande bradte, mit dem er felbit zufrieden mar, 

das nicht bloß richtig, ſchnell und leicht functionirte, jondern auch wider: 

ftandsfähig gegen den Transport und den Gebrauch war. Aber mie 

viel Zeit und Mühe ihn das gekojtet, biß er die einfachen Arbeiter in 

feinen Plan eingeweiht, fie befähigt, nad) der Zeichnung zu arbeiten! 

Und doch wäre gerade ein gejchickter Arbeiter nahezu der Grund ges 

worden, daß Pascal den ganzen Plan hätte fallen laſſen. 

„Ich habe mit eigenen Augen“, fo jchreibt Blafius, „eine faliche Aus- 
führung meiner dee durch einen Uhrmacher diefer Stadt Rouen gefehen, der 
auf bie bloße Beichreibung meines erften Modell hin eine ähnliche Mafchine 
und zwar nad einem andern Plane machen wollte. Da aber der gute Mann 
fein anderes Talent bat, als bie gejchicdte Handhabung jeiner Werkzeuge, und 
nicht einmal weiß, ob es eine Geometrie und Mechanik auf diefer Welt gibt, 
jo brachte er bei aller Gejhidlichkeit in feiner Kunft und in manden anderen 
Dingen doch nur ein unnützes Stüd Arbeit vor fih, das zwar fehr fauber 
gearbeitet, gut poliert und gefeilt nad außen war, innerlich aber fo viele Un: 
volllommenheiten aufwies, daß es nicht zu brauchen war. Wegen feiner Neu: 
beit aber wurbe es von allen, die nicht urtheilsfähig find, angeftaunt, und 
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obwohl die erften Proben gleich die größten Mängel aufwiefen, fand es doch 
bald einen Ehrenplag in der Sammlung eines biefigen Liebhabers. Der An: 

blick dieſer Mißgeburt mißfiel mir aber im höchſten Grade und fühlte fo fehr 

meinen Eifer ab, daß ich im jelben Augenblick noch alle meine Arbeiter entließ 
und mein ganzes Unternehmen aufgeben wollte, aus gerechter Furcht, es könne 
eine folche Bermefjenheit no in den Kopf mehrerer dringen, und die falichen 
Ausführungen meines Grundgedanken würden biejen jelbft in Mißeredit 
bringen und fo den Nuten vereiteln, den ich mir davon für die Geſammtheit 
verſprochen. Als aber einige Zeit darauf der Herr Kanzler ſich gewürdigt, 
mein erjtes Modell in Augenfchein zu nehmen und feine Werthſchätzung diefer 
Erfindung auszufprehen, jo befahl er mir au, den Plan volllommen aus: 
zuführen. Um meine Furt zu zerftreuen, wollte er das Uebel mit der Wurzel 
ausrotten, dad meinen Ruf ſchädigen und den Nuten des Publikums ver: 

bindern fönnte, indem er mir ein außerorbentliches Privilegium erwirkte, das 

alle falſchen Nahahmungen fhon vor ihrem Inslebentreten vernichtete.“ 

Dies „außerordentliche” Privileg gab in der That dem Sieur Pascal 

die ausſchließliche Erlaubniß, Rechenmaſchinen zu machen oder machen 

zu laſſen und zu verfaufen, und zwar auf unbeftimmte Friſt, da nicht 

abzujehen, wieviel Zeit der Erfinder braude, alle jene Vervollkomm— 

nungen und Bereinfachungen herzuftellen, die noch nöthig wären, um 

die Majchine billig liefern zu fönnen. Dieſes Privileg iſt datirt vom 

22. Mai 1649. Es dauerte in der That noch mehrere Jahre, bis end— 

(ih ein ganz befriedigendes, „höchſt volllommenes“ Modell bergejtellt 

wurde, das fich heute no in dem Mufeum der Künfte und Handwerke 

(Conservatoire des arts et metiers) findet und die Auffchrift trägt: 

„Esto probati instrumenti signaculum hoc, Blasius Pascal Arvernus. 

1652,* Zwölf ganze Jahre alfo begleitete die Idee dieſer Rechenmaſchine 

den jungen Mathematifer; mit eiferner Kraft hielt fie ihn feſt und ließ 

ihn nicht eher los, als bis fie in einer vorläufig vollfommenen Weife 

ausgeführt war. Es ift nicht ohne Wichtigkeit, die Dauer diefer Rechen: 

maſchinen-Epoche im Auge zu behalten, wenn es ſich fpäter um ganz 

andere Dinge handeln wird !. 

ı Eine Beichreibung nebft Gebrauchsanweiſung der Mafchine gab Diberot im 

erften Bande der Encyflopäbie; ber Artikel nebſt Zeichnungen wurde abgebrudt in 
den Oeuvres compl. de Bl. Pascal. Paris, Hachette, 1880. III, 196 ss. Qu einer 

praftifchen Anwendung in größerem Maßſtab ift die Rechenmaſchine niemals ge: 
langt. Nah Pascal haben ſich andere mit der Löfung ber Aufgabe befchäftigt, bes 
ſonders Leibniz, der auch in der That ein viel einfacheres Modell als das Pascal'ſche 

erfand. Faſt alle Mafchinen derart waren aber koſtſpielig, ſchwer zu transportiren 
und jehr leicht bejchädigt. Die volllommenfte Rechenmaſchine ift dad Arithmometer 
von Thomas aus Kolmar. Diefelbe ift leicht zu Handhaben, bauerhaft und von ge— 
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Zu den Bekannten des Pascal’shen Haufes in Rouen gehörte bald 

der große Corneille, der damals in der ſchönſten Blüte feiner Dichtkunſt 

ftand. Während uns auch nicht die mindeite Anfpielung auf ein be- 

fonderes Verhältniß des Bruders Blaſius zu dem berühmten Tragifer 

oder feiner Kunft aufbewahrt ift, muß jich nach allem wohl ein innigerer 

Berfehr zwischen dem bewährten Meifter und „dem Kinde“ entwidelt haben. 

„Herr Eorneille*, fo berichtet Gilberte, „verfehlte nicht, uns zu beſuchen. 
Er war entzüdt, die Sachen zu fehen, welche meine Schweiter madte, und er 

bat fie, Verſe auf die linbefledte Empfängniß der Jungfrau zu fchreiben, bie 

an bem Tage gefeiert wird, wo man bie Preife vertheilt. Sie fhrieb bie 

Stangen, und man bradte ihr den Preis in großem, feierlihem Aufzug mit 

Trommeln und Trompeten. Sie nahm das alles mit einer wunderbaren 
Öleihgiltigkeit hin. Sie war troß ihrer fünfzehn Jahre noch fo einfach, daß 
fie immer mit ihren Puppen zu thun Hatte, fie an- und ausfleibete mit eben 
bemjelben Eifer, als zähle fie erft zehn Jahre. Wir warfen ihr diefe Kinderei 
tadelnd vor und thaten dies fo oft, daß fie fich endlich genöthigt fah, davon 
abzulaſſen. Es koſtete ihr troß allem viel Mühe; denn fie liebte biefes Spiel 
mehr als die größten Gejellfhaften in der Stadt, wo man fie doch allgemein 

mit Lob überfhüttete. Sie hatte eben gar feine Anhänglichkeit an Ehre und 
Hochſchätzung, und ich habe nie eine Perfon gefehen, welche weniger davon 
berührt wurde. 

„Der Ruf, den fie fich durch die Liebenswürdigkeiten ihrer Kindheit er: 

worben, nahm nicht im geringiten ab; im Gegentbeil, er nahm immer zu, 
weil fie alle guten und großen Eigenjchaften jeden Alters beſaß, jo daß man 
fie überall zu haben wünſchte, und jene, welche feinen vertrautern Umgang 
mit ihr pflegen konnten, wenigſtens mit großer Sorgfalt ihre Bekanntſchaft 

ſuchten. Trat fie in eine Gefellihaft, wo man fie nicht erwartete, fo jah man, 
wie alle Welt fich freute und ihr Kommen ein leifes freubiges Gemurmel 
erregte. Sie befriedigte übrigens ſtets auch alle, die etwas Schönes von ihr 
zu hören erwarteten. Was aber vor allem zu bewundern, das ift, daß bies 

alles fie nicht ſtolz machte, fondern daß fie das Lob mit einer Gleihmüthigfeit 
entgegennahm, die fie in den Augen aller nod) liebenswürdiger erfcheinen ließ. 
Auch ihre Gefpielinnen, mit denen fie jeden Tag verkehrte, haben niemals den 
mindeſten Neid gegen fie empfunden; im Gegentheil, fie trugen ihrerfeit3 aus 
ganzem Herzen zur Mehrung ihres guten Rufes bei, indem fie ihre guten 
Eigenfhaften im perfönlichen Umgang priefen, 3. B. ihre Sanftmuth, ihre 
Güte, die angenehme Gleihmäßigkeit ihrer Stimmung, die unvergleihlid war. 

„Während dieſer Zeit eröffneten ſich mehrere Gelegenheiten, fie zu ver: 
heiraten; allein Gott ließ zu, baß immer etwas dazwiſchen trat, was die 
Eheihließung verhinderte. Sie felbft zeigte in all diefen Fällen weder An- 

tingem Umfange. Sie dient nit nur zum Rechnen ber vier Species und zum 
Wurzelauöziehen, jondern ift auch bei trigonometriſchen Rechnungen und zur Her: 
ſtellung der verfchiebenftien Tabellen verwendbar. 
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bänglichkeit noch Abneigung, da fie dem Willen meines Baters fehr unter: 

geben war und niemals irgend welche Kloftergedanten gehabt; im Gegentheil, 
fie fühlte eine große Abneigung, ja ſogar Beratung für die Klöfter, weil 
fie der Anfiht war, man befhäftige ſich dort mit Dingen, die unmöglich einen 
vernünftigen Geift befriedigen Fonnten.“ ! 

Gilberte, die und dieſes alles erzählt, war feit 1641 nicht mehr 

Augenzeuge; in diefem Jahre war jie nämlich als die Gattin des Steuer: 

raths beim Hof von Elermont, Florin Perier, dem Gatten in die Haupt- 

ſtadt der Auvergne gefolgt. Diefer Umftand macht es erflärlih, dak 

ihre Berichterjtattung nicht in allen Punkten genau it und den Stempel 

ber durch die Entfernung ermöglichten rüchaltlofeften Bewunderung trägt. 

Die Unbeftimmtheit und Unzuverläffigkeit ihres Berichtes hat denn aud) 

den Geihichtfhreibern viel Kopfzerbrechens über das wichtige Ereignik 

bereitet, das wir jebt zu erzählen haben und das als „erjte Belehrung 

Pascals“ bekannt ift. 

Im Sanuar 1646 that Stephan Pascal auf der Straße einen 

Sturz und zog fich infolge deſſen eine Berrenfung oder noch wahr: 

jcheinliher einen Beinbruh zu. Er mußte in jeine Wohnung zurüd: 

getragen und ärztlicher Hilfe übergeben werden. Zwei Brüder, De la 

Bouteillerie und Des Landes, waren um jene Zeit ebenfo berühmt megen 

ihrer Chirurgie al3 wegen des menjchenfreundlichen Gebraudes, den jie 

davon machten. Obgleich diefelben zehn Meilen von Rouen entfernt 

wohnten, und das Uebel des Patienten bis zu ihrer Ankunft fich be: 

beutend verjchlimmerte, wollte Stephan Pascal doch von feinem andern 

Arzte berührt werden. Endlich kamen die Brüder, übten ihre Kunſt 

und fanden das Uebel jo ſchlimm, daß es eine längere ärztliche Be 

handlung erforderte. Diefe dauerte denn auch in der That drei volle 

Monate, welche ganze Zeit die Nerzte im Haufe des Steuerintenbanten 

ſelbſt zubrachten. Und diefer Aufenthalt ift für die Gefchichte Pascals 

entjcheibend. 

Durch die beiden Brüder famen nämlich die Glieder der Pascal’: 

ſchen Familie nachmeisfih zum erftenmal in Berührung mit der jan: 

jeniftifchen Secte, deren eifrigiter Vorkämpfer Blafiuß und deſſen be- 

geiftertjte Anhängerin Jacqueline in der Folge werden jollten. Ohne bieje 

Brüder hätten wir mahrjcheinlich weder die Pensees noch die Lettres 

provinciales. 

! Mem. de M* P£rier sur Jacqueline, 
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Nah Rouen und der Normandie war die Irrlehre Hauptjächlich 

durd einen Pfarrer Guillebert gefommen, der in menigen Jahren jich 

einen bedeutenden Anhang zu verjchaffen mußte ‘. 

Herr Guillebert, eine Zeitlang Lehrer der Philofophie am Collöge 

des Grassins in Paris, war ein Schüler und Beichtkind St. Cyrans. 

ALS er zum Pfarrer von Nouville, einem Dorfe in der Nähe von Rouen, 

ernannt wurde, jchob er den Antritt diefes Amtes hinaus, um vorher 

die Doctorwürbe an der Sorbonne zu erwerben. St. Eyran, der damals 

Gefangener in Vincennes war, machte ihm Vorwürfe darüber, und 

Guillebert beeilte fih, jofort nach der Promotion feine Pfarrei zu über- 

nehmen (1642). Bald begann er in feiner Gemeinde die Grundjäße 

der „neuen Gnade” zu verbreiten und bewirkte dadurd eine „Erweckung“ 

um die andere, bis fich die religiöfe Bewegung auch über die Grenzen 

der Pfarrei im Lande außbreitete und von nah und fern Anhänger ge: 

wann, die ſich unter die Leitung des Pfarrerd von Rouville ftellten und 

ihrerjeit3 wieder Apojtel der neuen SHeiligung wurden. Man nannte 

diefe Ermecten daher einfah „Rouvilliften”. Von allen Seiten kam 

man, Guiffebert predigen zu hören, und ſelbſt Beamte des Parlamentes 

von Rouen mietheten zu diefem Ende Zimmer im Dorfe, morin fie 

Samstags übernadteten. Auch die beiden Brüder De la Bouteillerie und 

Des Landes aus der mweitverbreiteten normännifchen Familie der Bailleu! 

ſchloſſen fih an Guillebert an und murden feine eifrigften Beichtkinder. 

Die Gejhidlichkeit, melde fie von Jugend auf für die Einrichtung ver- 

renkter oder gebrochener Glieder bewieſen, hatte fie zum Studium der 

Chirurgie veranlaft, das jie anfangs aus Liebhaberei, fpäter aus Nächſten— 

liebe übten. Jeder von ihnen hatte am Ende feines Parkes ein kleines 

Spital errichten laſſen: Des Landes, der ſelbſt zehn Kinder hatte, ein 

ſolches mit zehn Betten; das des Finderlofen De la Bouteillerie zählte 

zwanzig Betten für arme Kranke. 

Während der drei Monate nun, melche diefe Aerzte in der Familie 

Pascal vermeilten, mußte nothwendig die Sprade aud auf die religiöfe 

Bewegung in Rouville und anderswo fommen. Was die Brüder durd) 

ihr Gejpräh nicht magten, das verfuchten fie durch Bücher und lichen 

den amiliengliedern die Schriften St. Cyrans, „Die häufige Communion“ 

ı Wir müfjen bier die Entwidlung bes Janfenismus bis zu 1640 als befannt 
voraußjegen, und theilen nur ſoviel über Perfonen und Dinge mit, als zum Ber: 
ſtändniß der Gefchichte Pascals nothwendig if. 
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Arnauld&, bejonders aber ein kleines Werkchen von Janſenius „Ueber 

die Erneuerung des innern Menſchen“ ?. 

Es jcheint nun nad) den Aufzeichnungen der Zanjeniften, daß Blafius 

zuerft von den Geinigen durch diefe Geſpräche und Lejungen ergriffen 

wurde. Hören wir jeine Schweiter Gilberte: 

„Unmittelbar nad) dem Erperiment (über das Vacuum?) und als er noch 
nicht 24 Jahre zählte, führte die Vorſehung eine Gelegenheit herbei, die ihn 

zwang, fromme Bücher zu Iefen, und Gott erleuchtete ihn durch biefe Leſung 
in einer ſolchen Weife, daß er volllommen begriff, die chriftliche Religion ver: 

pflite uns, nur für Gott zu leben, feinen andern Gegenſtand [unferer Ge: 
danken] (objet) zu haben ala ihn. Diefe Wahrheit jchien ihm fo einleuchtend, 
fo nothwendig und nüglich, daß fie allen feinen Forſchungen ein Ende machte 
(termina toutes ses recherches), und er feit jener Zeit allen anderen Kennt: 
niffen entfagte, um einzig dem Einzigen zu leben, das Jeſus Ehriftus das 
Nothwendige nennt. 

„Dur eine befondere Vorfehung Gottes war er bis dahin vor allen 
Laftern ber Jugend bewahrt geblieben; ja, was für einen Geift von biefer Art 
und von diefem Charakter noch feltfamer ift, er hatte niemals ber Freigeiſterei 

in Sachen ber Religion gehuldigt, fondern feine Wißbegier auf die natürlichen 
Dinge beſchränkt. Er bat mir mehrmals gejagt, er verdanke dies nebft allem 
andern meinem Vater, der, felbit voll größter Ehrfurdht für die Religion, 
auch ihm eine foldhe von frühefter Kindheit eingeflößt und ihm ald Grundſatz 
beigebracht habe, daß alles, was Gegenftand des Glaubens ift, nicht Gegen: 
ſtand des Veritandes und nod viel weniger dem Verſtand unterworfen jein 

fönne. Diefe Lehren aus dem Munde eines Baters, den er ſo hoch adhtete 

und den er als mit großem Wiffen und mädtigem wie flarem Berftand aus: 
gerüftet jah, machten auf feinen Geift einen fo gewaltigen Eindrud, daß ihn 

die Reben und Spöttereien der Freigeifter nicht im mindeſten aufregten. Ob» 
wohl noch jehr jung, betrachtete er ſolche Spötter als Leute, die auf dem 
falſchen Standpunft ftänden, als ob die menfchliche Vernunft in allen Dingen 
den legten Enticheid geben müffe, und die die Natur des Glaubens überhaupt 
nicht fännten. So fam es, daß diefer fo große, jo weite Geiſt, ber jo viel 
Wißbegierde hatte und mit ſolchem Eifer den Grund und die Urfade von 
allem fuchte, zu gleicher Zeit in allen Dingen, welche die Religion betreffen, 

unterwürfig war wie ein Kind. Diefe Einfalt beherrſchte auch fein ganzes 
fpäteres Leben. Selbſt als er fi entſchloß, nur mehr religiöfen Studien zu 
leben, beichäftigte er fich niemal3 mit den neugierigen Tragen der Theologie 
[questions eurieuses fann auch „curiofe Fragen“ heißen, worunter die Schwe— 

iter eben alle fpeculativen Fragen der Dogmatit im Gegenfat zur Moral 

ı 68 enthält die Hauptgebanfen des 8. Kapiteld des II. Buche De statu 
naturae lapsae bed Auguflinus. 

? Mir werben fpäter beweifen, daß bier ein Irrthum ber Schweiter über bie 
Zeit vorliegt. 
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verfteht], fondern verwandte alle Kraft feines Geiftes, die Vollkommenheit 

ber chriſtlichen Sittenlehre zu erkennen und zu üben. Dieſer bat er alle 

Talente gewidmet, die Gott ihm gegeben, indem er während feines ganzen 
übrigen Lebens nichts anderes mehr that, als das Geſetz des Herrn betrachten, 
Tag und Nadıt. 

„Obwohl er zwar niemals ein befonderes Studium der Scholaftif [hier 
wohl foviel ald dogmatifche Theologie] durchgemacht, jo waren ihm doch die 
Entfheidungen der Kirche gegen die Härefien nicht unbefannt, welche die Spitz— 
findigfeit des Geiftes erfunden hatte (la subtilitö de l’esprit), und e8 waren 
bejonders diefe Arten der Forſchung, gegen welche er am meijten ſich ereiferte.* ! 

Wir müſſen bier nothmwendig einen Augenblick verweilen, um gleich 

zu Anfang ung nicht verwirren zu laſſen. Wollte man die Ausdrücke 

der Schweiter einfach hinnehmen, jo würde man gewiß darüber ftaunen, 

daß ed der Dazmifchenfunft der beiden Aerzte und ihrer janſeniſtiſchen 

Bücher bedurft babe, um den jungen Pascal „volltommen begreifen zu 

laſſen, daß die chriſtliche Religion uns verpflichtet, nur für Gott zu 

leben”. Indes müfjen wir bedenken, daß diefe Worte von janſeniſtiſchem 

Standpunfte gejchrieben find und deshalb einen ganz genau beftimmten 

Sinn haben, der nicht der gewöhnliche hriftliche ift. Man wird bemerkt 

haben, mit welchem Nachdruck Gilberte zwei- oder dreimal bervorhebt, 

wie ihr Bruber nad) diefer „Erweckung“ allen übrigen Studien entjagt, 

um jid) dem einen Nothiwendigen zu widmen. Wenn e8 aljo heißt, „nur 

für Gott dürfe der Menſch leben, feinen andern Gegenftand (objet) 

haben als ihn“, jo verfteht Gilberte dies im Sinne des ftrengften Port- 

Royal dahin, daß der Menſch überhaupt ji) nur mit Gott und Gött- 

lihem bejchäftigen bürfe; jogar die Beihäftigung mit der Greatur um 

Gottes willen und im Hinblid auf Gott ift ausgeſchloſſen, wenigſtens 

ift alles, was nicht unmittelbar auf Gott Bezug hat, einfach jündhafte 

Eitelkeit — bejonders eine gewiſſe Kategorie von Wiſſenſchaften. Hören 

wir in diefer Beziehung eines der Bücher, die der junge Pascal aus den 

Händen der Aerzte empfing, die oben genannte Abhandlung von Janſenius: 

„... Wen bie Gnade Gottes über die Fleiſchesluſt hat fiegen laſſen, der 
wird von einer andern angefeindet, die um fo gefährlicher ift, je mehr fie ehr: 

bar ſcheint. Es ift dies jene Neugier ?, die immer unrubig ift, und bie diefen 
Namen empfing wegen des eitlen Verlangens, weldes fie hat, zu wiffen 
und immer zu wiffen, bie man dann aber mit dem Namen Wiſſenſchaft be: 

! Mömoire de Gilberte sur Blaise Pascal. 

? Man bemerfe, wie oft das Wort curieux etc. in ber Erzählung Gilberte's 
gebraucht wirb. 
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„Sie hat den Thron ihrer Herrihaft im Geiſt aufgeichlagen, wo fie dann 
eine große Anzahl verfchiedener Bilder zufammenrafft und ihn durch taufenberlei 
Täufdungen verwirrt. . . 

„Die Welt ift um fo mehr durchſeucht von biefer Krankheit der Seele, 

als fie fih unter dem Schleier der Geſundheit, d. 5. der Wiſſenſchaft, ein- 
ſchleicht. 

— dieſem Grunde kommt das Verlangen, das Auge zu weiden an 
dem Anblick der verſchiedenſten Schauſpiele; dorther kommt der Circus und 
das Amphitheater, die ganze Eitelkeit der Tragödien und Komödien; von 
dorther iſt gekommen die Forſchung nach den Geheimniſſen 

der Natur, die uns nichts angehen, die zu wiſſen unnütz iſt, 

bie die Menſchen nur wiſſen wollen, um fie zu wiffen; von bort= 
ber ijt gefommen biefe Ihändlihe Neugier der magiſchen Kunft .. . 

„Aber wer könnte überhaupt ausbrüden, in mie vielerlei oft niedrigen 

und verädtlichen Dingen unfere Neugier beftändig verfucht ift, und wie oft 

wir fehlen, wenn unfere Ohren und unfere Augen von ber Neuheit eines 
Gegenſtandes gefeffelt werben, 3. B. eines Hafen, der läuft, einer Spinne, bie 
in ihrem Nebe Fliegen fängt, u. a. dgl.“ ! 

Derfelben Anfiht waren St. Cyran und andere Führer der Partei 2. 

Es wird feinem gläubigen und nachdenkenden Chriſten oder Katho— 

lifen auch nur einen Augenblick einfallen, den Grundjaß gutzuheißen: 

die Wiſſenſchaft und Kunft feien fich jelbit leiter Zweck; es ſei moraliſch: 

wiſſen zu mollen, bloß um zu willen. Dad wäre die Läugnung bes 

erften und oberften Grundſatzes der Sittenlehre, nad) welchem der Menſch, 

der ganz von Gott ift, au ganz und mit allen feinen Fähigkeiten und 

zu jeder Stunde für Gott ift, daß er feine Fähigkeiten nur nad) dem 

Willen und zur Ehre feined Schöpfers brauchen darf, wenn er ſich nicht 

eined Ungehorſams, eines Diebftahl3 an dem Gute Gottes, das der 

Menſch ſelbſt ift, ſchuldig machen will. Alſo katholiſcher Grundſatz ift: 

Was der Menſch auch thue, Großes oder Kleines, Geiſtiges oder Körper: 

liches, er muß es thun in a und im Hinbli auf Gott, feinen 

abjoluten Herrn. 

Ein zweiter Fatholifcher Grundfaß lautet: Im Hinblid auf Die ge 
fallene und in Folge deſſen jo jehr verderbte Natur liegt e8 nahe, daß 

der Menſch mie feinen Leib, fo auch jeinen Geift dem Dienjte Gottes 

entfremde, jeinen Leib mie feinen Geift nicht für Gott und nad) Gottes 

Willen, fondern für fih, feine Launen und Vergnügen gebraude, ſich 

jelbft und — Genuß zum letzten Ziel ſeiner Handlungen ſetze, nicht 

i Sat. bie — Stellen bei St. Beuve, Port-Royal II, 479, 

2 Pol. ebendaf. ©. 83 ff. 160 fi. 
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mehr in Gott, jondern in den Gejchöpfen und ihrem Gebrauch feine Ruhe 

und Befriedigung Jude. Dieje Gefahr liegt für die geiftigen Fähigkeiten 

ebenjo nahe, ja in gemiflen Sinne noch näher als für die Förperlichen. 

Um diefe Gefahr zu meiden, bat aljo der Menſch auf ſich zu achten, 

Borforge zu treffen, daß er immer und überall „in dem jei, was feines 

Vaters“, d. 5. Gottes if. Er hat die Abfichten und Zwecke jeiner 

Handlungen, ihre Beweggründe und Triebfedern nicht weniger zu unter: 

ſuchen und zu läutern als feine Handlungen jelbft. 

Ein dritter katholiſcher Grundſatz lautet dann aber: Iſt die Hand— 

lung des Menſchen in fich gut oder wenigſtens „indifferent“, d. h. ftreitet 

fie weder unmittelbar noch mittelbar mit einem göttlichen Geſetz; — tft 

ferner die Abjicht, aus welcher ich die Handlung unternehme, der Zweck, 

den ich mit ihr erreichen will, ein fittlicher, d. h. reiht er ſich in die große, 

von Gott gewollte Ordnung ein, nad welder alles Geſchaffene zur Er- 

fenntniß, zur Ehre und zum Dienjt des Schöpferd und zum Wohl der 

Mitgeſchöpfe im Hinblick auf den Dienit des Schöpferd da iſt: jo ift meine 

Handlung, welches auch fonft ihre Natur jei, erlaubt und gut, wenn biefe 

Güte auch verjchiedene Grade zuläßt, je nad) der mehr oder minder 

innigen Beziehung, welche fie zum Ietten Ziele, d. h. zu Gott hat. Diele 

innige Beziehung kann ſowohl in der Handlung jelbit als in der Abficht 

und dem Bemweggrund Tiegen. 

Dieje drei Grundfäße find in der Fatholifchen Kirche von jeher bie 

ausſchließlich leitenden für alle menſchliche Bethätigung gemejen. Was 

die Jeſuiten insbeſondere betrifft, jo ſtehen dieſe Sätze mit Lapidarjchrift 

auf der allereriten Seite des Büchleins verzeichnet, melches der Gejell- 

Ihaft Jeſu Geift und Grundfäße, ja ihre ganze Dafeinsberehtigung und 

Form enthält — in dem fogen. Fundament der Erercitien des hl. Ignatius. 

Troß diefer Grundfäße oder vielmehr Fraft derjelben ift aber bie 

Fatholifche Kirche und in ihr die Gejellichaft Jeſu von jeher die Veförberin, 

Schützerin und Pflegerin der Wiſſenſchaften geweſen. Theologie wie 

Philofophie im weiteften Sinne hat fie gehegt und gepflegt; was dem 

Menjhen zu finden erlaubt war, hat fie ihm fuchen helfen in ihren 

Klöftern und Univerfitäten. Als treue Mutter hat fie der jungen 

Ehriftenheit die Schäße der Kunft und des Wiſſens verwahrt, die das 

Alterthum überlichert hatte, und die das eindringende Barbarenthum zu 

vernichten im Stande geweſen wäre. Nichts, was nicht ſchlecht in fich 

geweſen, hat fie von ihrer Sorgfalt ausgeſchloſſen. Sie weiß, daß Gott 

den Menfchen die ganze Welt als Gegenftand der Forjchung und bes 
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Studiums dahingegeben hat mit der einen großen und allgemeinen War— 

nung, über der Schöpfung nicht de8 Schöpfer zu vergefien, fondern 

im Gegentheil den Schöpfer in allen feinen Wundermerfen erfennen und 

lieben zu lernen. Mag die Wiſſenſchaft Mathematit oder Geographie 

heißen, im Batican haben fie ihre Berechtigung und ihren Chrenplaß, 

je nad) ihrem Range; die Mufit hat ihre Stimme im Heiligtum mie die 

Poeſie; Pinſel und Meißel zieren jelbft den chriftlichen Altar. Wie jehr 

die Kirche bei der einmal beftehenden, von niemand wie von ihr gemwür= 

digten Gefahr aud vor den Mißbrauch warnt, niemals ift e8 ihr in 

den Sinn gefommen, wegen des möglihen Mißbrauches nun die Sade 

jelbjt zu verbieten ober als Jchlecht zu verdammen. Sie geht weiter: fie 

erlaubt nicht bloß als nicht ſchlecht an ſich die weltlichen Wiſſenſchaften, 

fondern fie empfiehlt diefelben als durchaus im Plane Gottes in der 

menjchlichen unverborbenen Natur begründet und, wenn recht geübt, außer- 

ordentlich zu Gottes Ehre beitragend. Wie follte Gott, der dem Menfchen 

die Erzeugniffe dev Erde zur Nahrung und Hülle feine Körpers ge- 

geben, ihm nicht auch die Gefete diefer Dinge zur Nahrung des Geiftes 

bejtimmt haben? Soll der Menſch denn Gott nur preifen dürfen megen 

der Halmfrüchte und des Waſſers, die er uns jchenft, und nicht auch 

wegen der Weile und der Gejeße, nad) denen er fie ſchenkt? Gott joll 

ung die Fähigkeit folchen Forſchens gegeben und uns ihre Bethätigung 

unterjagt haben? in ſolches Verbot müßte doch nachgemwiejen werben, 

da es vernünftigerweile nicht vorausgeſetzt werden Kann. 

Anders urtheilt der Irrthum. Wie die Kirche gegen die rrlehre 

bald den jungfräuliden Stand, bald die Ehe zu vertheidigen hatte, jo 

jieht fie ſich auch bald genöthigt, jetzt der Ueberſchätzung, jebt der Ver— 

achtung menſchlicher Wiljenjchaften entgegenzutreten und die Wahrheit 

vor jeder Uebertreibung nad rechts und links in Schu zu nehmen. 

Ein Menſch kann noch jo „erweckt“ fein, er darf deshalb doch Mathe- 

matifer, Phyſiker, Geologe bleiben, jobald er diefe Wifjenichaften mit 

der nöthigen Abhängigkeit von Gott und dem nöthigen Bezug auf Gott 

betreibt. Es ift alfo nicht einzufehen, warum Pascal bei feiner „Er— 

weckung“ alle mweltlihe Wiſſenſchaft aufgeben mußte, um „nur für Gott 

zu leben“ , es fei denn, diefe Wiſſenſchaft fer für ihn ein Hindernik im 

Streben nad Vollkommenheit geweſen, was fie nicht nothwendig an ſich 

ift. Wir werden zwar jehen, daß es mit dem Aufgeben der Wiflenjchaft 

noch gute Wege hat, wenigſtens für manche Jahre; aber jpäter, bei 

dem volljtändigen Anſchluß Pascal an Port-Royal, kam es doch wirklich 
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dazu, und darum war ed nothwendig, ung jet Schon über diefen Punkt 

auszuſprechen, um die Erzählung der Schweiter ganz zu verftehen. 

In diefer Erzählung muß uns übrigend noch ein anderes wunder: 

nehmen, das aber ebenjo echt janfeniftiich gedacht ift und manches andere 

erflärt. Selbſt als Pascal „ſich entſchloſſen Hatte, ausſchließlich reli- 

giöjen Studien fih zu widmen, bejchäftigte er fi doch niemal3 mit 

neugierigen, curiofen Fragen der Theologie”, „er hat nie die Scholaftif 

ſtudirt“ und „hatte einen bejondern Eifer gegen die Irrthümer, melde 

durd die Spibfindigfeit des Geifted erfunden werden”. Scholaſtiſche, 

Ipeculative Theologie ift den frommen Leuten von Port:Royal eben ziem— 

ih gleichbedeutend mit curiojen, neugierigen Tragen der Theologie; fie 

bringt in Gefahr, durch Spibfindigfeit des Geiftes Härefien zu erfinden. 

Die Hauptfahe ift die Moral-Wiſſenſchaft. Der Fatholifhe Theologe 

wird in diefer Anficht einen der Hauptgründe erkennen, warum e3 mit 

der Partei jo mweit fam; c3 fehlte ihr eben die gründliche theologiſche 

Durdbildung. Die Kriftlide Moral ift unzertrennlid vom drijtlichen 

Dogma, und um Punkte der Eittenlehre richtig zu enticheiden, wird eine 

Berüdfihtigung aller in Frage Fommenden Umjtände erfordert. Die 

Scholaſtik hat ja ihre Zeit des Berfalled, ihre krankhaften Ausläufer 

gehabt; aber fie ift in ſich und ihren großen Vertretern eine Wiſſenſchaft 

oder, wenn man will, wiſſenſchaftliche Methode, die Fein Katholif gering: 

Ihäten wird, wenn er fie überhaupt fennt. Für Pascal den Laien wäre 

aber ein gründliches Studium der Dogmatif nöthig gemejen, al3 er von 

der Mathematik zur chriſtlichen Moralwiſſenſchaft überging und fi zum 

Kritiker einer Miffenfhaft aufwarf, die voll und ganz auf der mittel- 

alterlihen Scholaftif beruht. Mit dem, was Pascal von Theologie 

verstand, mochte er ja jich ſelbſt jubjectiv leiten und vorfommenden 

Falles über Erlaubt und Nicht-Erlaubt urtheilen; es genügte aber nicht, 

um die wiſſenſchaftlich ausgebildete Moral der Kirche in ihren beiten 

Vertretern zu controliren. Um ein juriftifches Handbuch zu Fritifiren, 

wird mehr al3 der gefunde Menfchenverftand und das gejunde Ge- 

wiſſen eines ehrlichen Mannes erfordert. Doch darüber ausführlicher 

jpäter; bier war es nur nothmwendig, auf die Abjichten aufmerkfam zu 

machen, die in der Erzählung der Schweiter zu Tage treten. Diele Er- 

zählung berichtet meiter: 

„Bott gab dem Bruder um jene Zeit eine Gelegenheit, feinen Eifer für 
die Religion zu bethätigen. Er mar damals zu Rouen. Es gab zur jelben 
Zeit eben dort einen Menfchen, ber eine neue Philojophie Iehrte, welche alle 
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Neugierigen anzog. Mein Bruber wurbe von zwei jungen Leuten, bie feine 
Freunde waren, gedrängt, ebenfall® hinzugeben, und ging auch wirklich mit ihnen. 
Sie wurden fehr überrafht dur das Geſpräch, das fie mit ihm hatten; in: 
dem er ihnen die Grundfäße feiner Philofopbie auseinanderjegte, z0g er daraus 
Scälußfolgerungen über Glaubenspunfte, bie durchaus gegen bie Lehre ber 
Kirche verftießen. Er bewies durch feine Schlüffe, daß der Leib Jeſu Chrifti 
nit aus dem Blute ber feligften Jungfrau, fondern aus einer eigens bazu 
geſchaffenen Materie gebildet fei, und anbere ähnlihe Dinge. Sie wollten 
ihm widerſprechen; aber er blieb fejt bei feiner Meinung. Als die drei nun 

unter ſich die Gefahr erwogen, die darin lag, daß ein folder Mann mit folden 

irrthümlichen Ideen die Jugend frei unterrichten könne, fo entichloffen fie ſich, 
zuerft ihn felbft zu ermahnen, dann aber, wenn er diefer Mahnung wiberftebe, 
ihn bei der Obrigkeit anzuzeigen. Er verachtete wirklich den perjönlichen Rath 
der drei, und fo hielten fie fich denn für verpflichtet, ihn beim Biſchof von 
Belley ! zu verflagen, der damals im Auftrage des Erzbiſchofes die biſchöf— 

lihen Functionen in der Didcefe Rouen verfah. Der Biſchof ließ den Menfchen 
vor fih rufen, verhörte ihn und ward von ihm durch ein zweideutiged, von 

ihm gefchriebenes und unterzeichnetes Glaubensbelenntniß getäufcht, zumal er 
von vornherein auf eine Anzeige der Art, die von drei jungen Leuten ausging, 
nicht viel Gewicht gelegt hatte. 

„Sobald fie diejes Glaubensbekenntniß ſdes Angellagten] ſahen, erfannten 
fie den Fehler, was fie bewog, den Herrn Erzbifchof in Gaillon aufzujuchen. 
Diefer hörte fie an, unterfuchte alles und fand die Angelegenheit jo wichtig, 
daß er einen offenen Brief an feinen Rath jehrieb und dem Herrn von Belley 
ausdrüdlichen Befehl ertheilte, jenen Mann zum Widerruf in allen beflagten 
Punkten zu bringen, außerdem aber nichts von ihm anzunehmen als durch 

Bermittlung oder unter Bormwiffen jener, die ihn angellagt hatten. Die Sache 
wurde fo aud ausgeführt; ber Pater erfchien im erzbijhöflihen Rath und 
entjagte feinen Meinungen und zwar, wie man jagen fann, ganz ehrlich; denn 
er hat niemal3 denen, die ihn diefe Unannehmlichkeit zugezogen, irgend einen 

Groll nahgetragen. Man muß aljo annehmen, daß er ſelbſt getäuſcht war 
durch die faljchen Folgerungen, die er aus feinen falſchen Principien gezogen 
hatte. Auch ift ſicher, daß man in diefer ganzen Angelegenheit keinerlei Ab: 
fiht hatte, ihm zu jchaden, fondern ſich nur bemühte, ihn dur fich felbit 

eines Beſſern zu belehren und ihm zu verhindern, junge Leute, die nicht fähig 
gewejen, in bdiefen fchwierigen Fragen das Wahre vom Falſchen zu jondern, 

weiterhin zu verführen.“ ? 

Seit Condorcet find bis in die neuefte Zeit fehr harte Worte über 

Pascal wegen diefer Geſchichte gejagt und gejchrieben worden. Fanatiker 

und Kegerriecher unter den empörenditen Umftänden der Heuchelei und 

ı Migr. Camus, Schüler ded HI. Franz von Sales, ehemaligen Biſchofs von 
Belley. Gilberte nennt ihn irrthümlich M. bu Bellay. 

? Gilberte, Vie de Bl. Pascal. 
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falſchen Freundſchaft, jo nennen ihn die einen; die anderen glauben am 

beiten zu thun, von dieſer traurigen Geſchichte zu ſchweigen. Nachdem 

lange Zeit nur die Erzählung der Schweiter als einzige Quelle für dieſe 

Epijode vorhanden war, entdedte B. Coufin eine neue ausführlichere Dar: 

ftellung derjelben in den Papieren des B. Guerrier und veröffentlichte die: 

jelbe mit ſcharfen Randgloffen in der Bibliotheque de l’Ecole des 

Chartes (Nov, und Dec. 1842). 

Geben wir alfo auch nad) diefer zweiten Quelle einen kurzen Ueber: 

blick über den Verlauf der Angelegenheit, um dem Leſer ein freies Urtheil 

zu ermöglichen. 

3. St.Ange war zwar nicht Profefior der Theologie oder Philojophie ; 

aber er hatte doch einen ausgedehnten BefanntenfreiS und einen gewiſſen 

Einfluß als Gelehrter und Schriftfteller. An der Sorbonne hatten e8 

feiner Ausſage nad bedeutende Doctoren für der Mühe mwerth erachtet, 

gegen ihn zu disputiren. Man ſuchte von fern und nah ihn Fennen zu 

fernen „wegen der aufßerordentlichen Dinge, die man von ihm hörte, und 

des Lobes, das einzelne ihm ertheilten”. Er Hatte auch ein Buch ge: 

ſchrieben: De l’alliance de la foi et du raisonnement, in welchem 

er, wie jpäter in feinen Unterhaltungen, der Vernunft auch in Erfenntniß 

von Glaubensſachen eine unvernünftige Kraft zujchreibt, aljo das gerade 

Gegentheil von Pascal, der jpäter, wenigſtens anjcheinend, der Vernunft 

zu wenig zutraut. Dieſem folgte 1645 ein anderes aus berjelben Feder, 

da3 weniger anftößig geweſen ſein muß: Meditations th&ologiques ‘, 

Am 1. Februar 1647 beſuchte nun F. St.Ange mit einem befreun- 

deten Edelmann den Sohn des Föniglihen Rathes, H. de Montflavier, 

der den Wunſch ausgeſprochen hatte, den jeltjamen Kapuziner Eennen zu 

lernen. Ein Freund des jungen de Montflavier, der Sieur Auzoult, war 

gleih von Beginn der Unterhaltung zugegen. Dieje bewegte ſich anfangs 

in umverfänglichen Geleijen, bis man zufällig auf die Gemißheit der 

Wiſſenſchaften und der Grundlagen unferer SKenntniffe zu reden Fam. 

Nun entwidelte F. St.-Ange jein Syjtem. Bei ihm hing alles, Theo» 

logie und Phyſik, vom Dogma der heiligſten Dreifaltigkeit ab, diefe aber 

bewies er wie alle anderen Dinge aus der bloßen Bernunft. In feinem 

Syſtem war der Glaube ald Glaube nicht unbedingt nothwendig, jondern 
nur al3 Ergänzung des Verjtandes für die weniger Begabten und Stu: 

ı Wir konnten bie Bücher felbft, auf die es übrigens auch wenig anfommt, 
nicht einfehen. 

Stimmen. XLIL 3. 19 
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dirten. Die Conjequenzmacherei trieb ihn zur Läugnung der abjoluten 

Freiheit Gotted. Gott jei gezwungen geweſen durch die Convenienzen feiner 

Weisheit, das zu thun, was er gethan, und die Kenntniß diefer Con— 

venienzen fei der menjchlichen Vernunft zugänglich, jo daß ſchließlich der 

Philojoph erfenne, was Gott habe thun müfjen. Bei diefem Punkte war 

die Unterhaltung angelangt, als Blaſius Pascal dazufam, um jeinen 

Freund zu beſuchen. Die Discuffion nahm ihren Fortgang. Falſche und 

lfächerliche Propofitionen drängten fih. Neben der Behauptung, Chriſtus 

jei nicht derjelben Natur wie wir, hieß ed, St.-Ange fönne nad feinen 

Principien ganz genau beftimmen, wieviel Menjchen jemald auf der Erbe 

leben würden, bis die ganze Förperliche Mafie erjchöpft, d. 5. einmal mit 

einer Seele vereinigt gemejen fein würde, und dergleichen Albernheiten 

mehr. Daß bei folhen Behauptungen den jungen Leuten das Lachen 

heimlich anfam, ift nur zu jehr begreiflih. Auch darf man es ihnen 

nicht als „Spitzelthum“ außfegen, wenn fie dem Pater verſprachen, ihn 

bald zu bejuchen, um ben Reſt feines Syftems zu erfahren. Dat es ihnen 

mehr um Belehrung de3 Irrenden ald um Sammlung heterodorer Mei- 

nungen zu thun war, geht ſchon daraus hervor, daß ſie bei dieſem Gegen: 

befuch den Doctor der Sorbonne Le Eornier, aljo einen Fachmann, mit 

fih nahmen. Man griff das Geſpräch dort auf, wo es jtehen geblieben 

mar, und verhandelte über die Gnadenlehre, für die St.-Ange fich eben- 

fall3 jein eigened Syſtem zurechtgelegt hatte. Es regnete wieder tolle 

Behauptungen. Wir wachſen 3. B. nur jcheinbar, ein Kind bat ebenjo- 

viel Maſſe als ein Mann, Chriftus ift nit der Sohn Maria’ wie 

jeber andere Menſch das Kind feiner Mutter, EChrifti Leib beftand aus 

einer ganz neugejchaffenen Materie u. |. w. F. St.:Ange ſah mohl bald 

genug ein, baß feine Thejen wenig Beifall fanden, und ſchloß denn auch 

etwas ängjtlich, er gebe das alles nicht als Dogmen, jondern ala Thejen 

und Behauptungen, die ſich aus feinen ‘Principien ergäben. Das konnte 

nun freilich für die Zuhörer fein Grund fein, den abftrufen und glaubens— 

widrigen Anfichten freien Lauf zu geitatten. Wir erfahren freilich aus 

den Papieren Guerrierd nicht ausdrüdlih, daß die jungen Leute ober 

Le Cornier das Mittel eined geheimen Widerruf vor ihnen von feiten 

des F. St.:Ange verfuht hätten; allein es ift nad ber ausdrücklichen 

Behauptung der Frau Perier anzunehmen, dag fie diefen Weg zuerit, 

aber vergebens einjchlugen. Es blieb daher als einzige8 Mittel, Uebles 

zu verhüten und ben Srrenden zu belehren, nur die geſetzmäßige kirchliche 

Autorität. E3 wurde ein Protofoll über die Unterhaltungen aufgenommen, 
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da8 zwölf der ftärkften Irrthümer nambaft machte, und von Le Cornier 

ebenſowohl als ben übrigen Theilnehmern unterjchrieben und der erz- 

bifhöflihen Behörde überreiht ward. Wenn jpäter, als F. St.-Ange 

ih aufs Läugnen verlegte, Le Cornier von Paris aus feine Unterfchrift 

noch einmal ausbrüdlich bejtätigte, dann aber beifügte, ſechs von ben zwölf 

angeflagten Stellen feien wirklih von F. St.:Ange behauptet worben, jo 

heißt das nur, daß Le Cornier mit eigenen Ohren in der zmweiten Unter: 

haltung ſechs der falſchen Sätze habe ausſprechen hören, während für die 

weiteren ſechs aus der erjten Unterhaltung jein Zeugniß nur ein mittel- 

bares fein konnte. Im übrigen lobt er in diefem Briefe die Reinheit 

der Meinung von feiten der jungen Leute, die, wie er jagt, einzig zum 

Wohl der Religion handelten. Was ihn felbft angehe, jo fei er nicht, 

mie man ihm dies nachſage, nad) Paris zurücgefehrt, um fich den Folgen 

feiner Anklagefchrift zu entziehen, fondern weil er in Paris fein mußte. 

Ihrerſeits gaben die jungen Leute das Protofoll nicht als eine Klage gegen 

den Ordensmann ab, jondern als die Feſtſtellung einer Thatſache, über 

die zu befinden Sache der kirchlichen Obrigkeit fei: „Dies alles erflären 

mir, nit um ald Partei und Kläger aufzutreten, ba derlei nicht zu 

unjeren Pflichten gehört und in Feines Intereſſe Liegt, fondern ala einfache 

Zeugen, um Gott die Ehre und der Wahrheit Zeugniß zu geben, wie ihr 

die von allen Menſchen gebührt.” Der Biſchof von Belley zeigte ſich 

auch bier wieder al3 nicht auf der Höhe eines Freundes des heiligen 

Biſchofs von Genf; er betrieb die Angelegenheit jehr Täfjig, und man fand 

e3 gerathen, jich unmittelbar an den Erzbiichof zu wenden‘. Nun ver: 

juchte der Erzbiichof jelbjt, den Irrenden auf gütlichem Wege eines 

Beffern zu belehren und zu einem Widerruf zu bewegen. Da dies nicht 

erreicht wurde, überantwortete der Prälat den Beflagten feinem geiftlichen 

Gericht. Der Mönd gab nun nacheinander verjchiedene mehr oder weniger 

are und unzureichende Erklärungen ab, bis endlich die dritte genügte. 

In der erjten fchrieb er ausweichend, er könne fich nicht mehr erinnern, 

was er gejagt u. ſ. mw. Die zweite war zmweijpaltig: es fanden fich da die 

angeflagten Stellen, denen dann gegentheilige Süße aus den Meditations 

th&ologiques gegenüberftanden. Da das Buch zwei Jahre vorher ge: 

ſchrieben war, jo bewies diefe Erklärung nichts gegen feine fpäteren Be— 

bauptungen, die er jchlieglich gar als nicht gejchehen ausgab. Trotzdem 

t Die Lälfigfeit auf Seiten Le Camus' wirb benjenigen nicht wundernehmen, 

ber den halb janjeniftiichen, halb weltlihen Prälaten, den frommen Romanfdreiber 
und Schöngeift aus feinen Schriften näher fennt. 

19 * 
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mollte ji Le Camus mit diefer zweiten Erflärung begnügen, und man 

fann den jungen Leuten nur Recht geben, wenn fie fich ihrerfeit3 gerade 

gegen dieſe, jie ſelbſt als Lügner hinſtellende Berichtigung auflehnten und 
wieder an den Erzbiichof wandten. Endlich erfolgte denn auch ein Klarer 

Widerruf des %. St.:Ange, jowie eine volle Berföhnung besfelben mit den 

jungen Männern. Man kam überein, daß der Vater Pascals ſich beim 

Erzbiſchof verwenden folle, um dem F. St.Ange ein Beneficium zu er: 

langen, für das er vorgejchlagen war. Das geſchah denn aud, und die 

Freundſchaft war befiegelt. 

Nah Darlegung diefer Thatſachen wollen wir nur noch die Worte 

eined Heiligen anführen, der niemal3 in den Ruf eines Fanatikers ge- 

fommen ijt; fie wurden eben um jene Zeit gejchrieben, wo ſich der viel- 

geftaltige Irrthum an allen Eden Frankreichs regte und einzujchleichen 

ſuchte. Selbft jene, meinte der bl. Vincenz von Paul, „deren Stand 

es eigentlich nicht ift, den Irrthum zu entlarven, find dazu verpflichtet 

dur das Naturgefeg. In einem ſolchen Falle Schweigen, heißt dem Uebel 

zujtimmen, und wir wären ſchuldig, wenn wir durch unjer Stillſchweigen 

dem Irrthum freie Bahn Tießen“ ?. 

Wir meinen, diefer Ausſpruch genüge, um Blaſius Pascal hinreichend 

zu rechtfertigen. 

Aber auch im eigenen Haufe juchte Blafius fich Gegenftände, an 

denen er jeinen neuen religiöfen Eifer bethätigen konnte. Die Schmweiter 

erzählt ; 

„Indem mein Bruder immer mehr das Mittel fuchte, Gott zu gefallen, 
entflammte ihn feit dem 24. Jahre die Liebe zur chriftlichen Vollkommenheit 
ſo fehr, daß fie fi über das ganze Haus verbreitete. Selbft mein Vater, der 
e3 nicht für eine Schande hielt, den Lehren feines Sohnes zu folgen, ergriff 

feit jener Zeit eine ftrammere (plus exacte) Lebensweife, indem er bis an 
feinen überaus chriſtlichen Tod in beitändiger Uebung der Tugend verharrte?. 
Auch meine Schweſter ... war fo von den Reden meines Bruders gerührt, daß 
fie fi entihloß, allen Bortheilen, die fie bis dahin fo geliebt, zu entjagen, 
um fih ganz Gott zu weihen, was fie ſeitdem auch gethan hat.” ® 

1 Brief des hl. Vincenz an b’Horgni, 25. Juni 1648. 
2 Menn bier Gilberte den Sohn zum Lehrer des Vater zu machen fcheint, fo 

kann damit nicht gejagt fein, ber Bater habe fih erft nad dem Sohn befehrt. 
Gilberte war eben nicht zugegen, als das alles geihah. Jacqueline bagegen jagt 
und als Augenzeugin, daß ber Vater den Kindern auch auf dem Wege der Gnade 
voranging und fie auch Hier mwieber zeugte. „Mon pere nous a tous prävenus et 
comme congus dans ce dessein.* Bgl. unten. 

3 Me&m, sur Blaise Pascal. 
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„Segen Ende des Jahres 1646 theilte der Biſchof von Belley die heilige 
Firmung in Rouen aus, und da meine Schwefter dieſes Sacrament no nit 
empfangen hatte, fo wollte fie bies jetzt thun. Sie bereitete fi barauf vor 

aus den Kleinen Abhandlungen des Herrn de Saint:Cyran, und man fann 
annehmen, daß fie wirklich den Heiligen Geift empfing; denn feit jener Stunde 
war fie ganz geändert. Alle Lefungen und frommen Gefpräche übten einen 
folhen Eindrud auf ihr Herz, daß fie fi gegen Ende bes Jahres 1647 voll: 
kommen entichloß, der Welt zu entfagen.“ ! 

Alle drei, Vater, Sohn und Tochter, pilgerten unterbefien fleißig nad) 

Rouville und übergaben ſich der Leitung des Pfarrerd, der das von den 

beiden Nerzten begonnene Werk fortjegte und durch janfeniftiiche Bücher zu 

vollenden fuchte, indes nicht jo vollendete, wie Gilberte ung glauben machen 

will. Blafiu3 mag ja andere „ganz erweckt“ haben, er ſelbſt blieb vor wie 

nad feiner weltlichen „Neugier“, der Mathematik und Phyfif, noch treu. 

Neben den langwierigen, zmwölfjährigen Arbeiten für die Rechen— 

mafchine mit ihren oft wiederholten, lange Zeit nicht ganz befriebigenden 

Verſuchen liefen gerade in jenem Jahre bie berühmten Forſchungen über 

das Vacuum, die nicht bloß miljenjchaftliche Arbeiten, ſondern aud willen: 

fchaftlihe Kämpfe im Gefolge hatten. 
(Fortfegung folgt.) 

W. Kreiten S. J. 

Der elektrifhe Strom im Bunde mit Waller 
und die Lauffener Kraftübertragung. 

(Schluß.) 

Hie Wechſelſtrom! Hie Gleichſtrom! So ertönte vor etwa 15 Jahren 

das Feldgeſchrei der beiden Heerlager, in welche die Elektrotechniker ſich 

geſchieden hatten. Erſt ſchien es, als neige ſich der Sieg dem Wechſel— 

ſtrom zu. In Frankreich und England wurden immer zahlreichere und 

leiſtungsfähigere Wechſelſtromerzeuger für die elektriſche Beleuchtung ver— 

wendet. Die Maſchinentypen von Holmes, Weſton, Lontin, Gramme 

entſprachen auch den damals geſtellten Anforderungen ganz vortrefflich. 

t M&m. sur Jacqueline Pascal. 
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Doch ſchon im Jahre 1882 Hatte fi das Blatt vollftändig zu Gunften 

des Gleichſtromes gewendet, nachdem es Ediſon gelungen war, durch feine 

kräftigen Gleichſtromdynamos alle damaligen Wechſelſtrommaſchinen in 

Schatten zu ſtellen. Es eilten von da an die erſteren den letzteren mit 

Rieſenſchritten voraus, ſowohl in theoretiſcher und techniſcher Durchbildung, 

als auch in allſeitiger Brauchbarkeit und Anwendung. 1883 war auf 

der elektriſchen Ausſtellung zu Wien nur die eine Wechſelſtrommaſchine 

von Ganz zu ſehen, und in ganz Nordamerika arbeitete im gleichen Jahre 

nicht eine einzige Wechſelſtrommaſchine mehr. Wir ſehen hierbei natürlich 

ab von den kleinen mit Wechſelſtrom geſpeiſten Apparaten, z. B. von 

magnetelektriſchen Klingelwerken. Das große fünfbändige Werk Wiede— 

manns: „Die Lehre von der Elektricität“, das in den Jahren 1882-1884 

erichien, hält die Wechſelſtrommaſchinen gar feiner beſondern Beſprechung 

mehr werth und widmet ihnen auch nicht eine einzige bildliche Darftellung, 

während die Gleihftromdynamos des längern erflärt und durch zahlreiche 

Holzihnitte veranschaulicht werben. 

Eine voljtändige Niederlage hatte der MWechjelftrom jo allerdings 

erlitten, todt war er noch keineswegs. Im Gegentheil, von ebenjo zäher 

Lebenskraft und mohl von noch reicherer Entwidlungsfähigfeit als der 

Gleichſtrom, wartete er nur auf den günftigen Moment, welcher der in 

ihm jchlummernden Lebensfülle den Anftop zum abermaligen Auffeimen 

und Wachſen geben ſollte. Diejer Moment lieg auch nicht lange auf fich 

warten: um das Jahr 1885 fam er mit der Einführung der „Trans— 

formatoren“ (vgl. dieje Zeitihr. Bd. XLI. ©. 73), welche einerfeits zu 

ihrem Betriebe des Wechfelftromes bedurften und andererſeits die Leiſtungs— 

fähigkeit des Wechjelftromes erhöhten und erweiterten. Schnell raffte fich 

dieſer jebt wieder zum Wettftreit mit feinem Rivalen auf und eroberte 

in kürzeſter Friſt anjehnlihe eigene Arbeitögebiete in den Gentralen für 

eleftrifche Beleuchtung und Kraftübertragung. Auf der Austellung zu 

Frankfurt ſtand er wieder ebenbürtig dem Gleihftrom gegenüber (fiehe 

Bd. XLI. ©. 546). Sa, wenn die Anzeichen nicht trügen, bürfte der 

Wechſelſtrom in nicht ferner Zukunft abermals die Dberhand über den 

Gleihftrom gewinnen. Die ganz neue Form des Wechſelſtromes, der 

„Drehſtrom“, welder auf der Frankfurter Ausftelung zum erftenmal 

öffentlich arbeitete, lieferte den Beweis, da die Ausbildungsfähigfeit des 

Wechſelſtromes noch lange nicht erfchöpft ift, während der Gleihftrom vom 

Ende feiner Entwidlung jedenfalls nicht mehr weit entfernt fein Tann. 

Ebenjo laſſen die höchſt auffallenden Ergebniffe, welche der geiftreiche 
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Amerikaner Tesla im verflofjenen Jahre mit Wechjelftrömen erhielt, die 

in einer Sekunde 10 000mal und nod öfter ihre Richtung umfehrten, 

noch eine Reihe bisher ungeahnter Wirkungen und Anmwendungen vom 

Wechſelſtrome erwarten. 

Eine anfehnliche Zahl bedeutender Städte, wie London, Wien, Nom, 

Turin, Livorno, Amfterdam, Touloufe, Temedvär, Innsbruck, Karlabad, 

Köln, Marienbad, Luzern, Melbourne, Montevideo, haben für ihre jtädti- 

chen Beleudtungsanlagen das Wechjelftrom-Transformatoren-Syftem ges 

wählt. Der Wechfelftromerzeuger, welcher in der eleftrijchen Central: 

ftation London? gegen Ende des abgelaufenen Jahres aufgejtellt worden, 

ift ein wahrer Niefe in feiner Art und fteht zu der Ausdehnung der 

Metropole, welche er mit eleftrifcher Energie verjorgen joll, ganz im rich: 

tigen Verhältnig. Die Majchinenachfe 

wiegt für fich allein 1000 Gentner, 

der Anker 4400, die Feldmagnete 

10000 Eentner. Der Anferring hat 

einen Durchmeſſer von 3,715 m. Die 

Leiftungsfähigkeit der Mafchine beläuft 

fih auf 3680000 V.A. (Volt-Am- 

pere) oder 5000 P. 8. (Pferdeftärken). 

Dieſer Koloß übertrifft alle Gleich— 

ſtromdynamos um ein bedeutendes in 

Größe und in Leiſtung. Einfacher in 

der Zuſammenſetzung und im Bau, er: 

lauben die Wechſelſtrommaſchinen viel 

eher als die Gleihftromgeneratoren jo riefige Größenverhältnifje und fönnen 

eben deshalb auch erftaunlich hohe Beträge von elektrifcher Arbeit Liefern. 

Zur Veranſchaulichung der Einrihtung von Wechſelſtrommaſchinen 

führen wir dem Leſer drei ſchematiſche Bilder der einfachſten Typen vor 

Augen. Fig. 6 ftellt die weſentlichen Theile einer Gramme’shen Maſchine 

vor. Auf der Achſe A fit zunächſt eine feit mit ihr verbundene eiferne 

Nabe, und auf diejer figen 6 jternartig angeordnete Eleftromagnete, 

die mit etwas verbreiterten Polſchuhen aus weichem Eifen endigen. Um 

die Schenkel aller Magnete zieht fich eine zufammenhängende Draht: 

widlung; jie ift jedoch abwechſelnd nad recht3 und nad) linfS gemunden. 

Wenn daher von einer äußern Quelle ber ein Gleichſtrom in die Draht: 

leitung fich ergießt, jo bilden fih an den Polſchuhen abmwechjelnd entgegen: 

gejeßte Magnetpole aus. 1, 3, 5 wird zum Südpol, 2, 4, 6 zum 
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Nordpol. Die Zuleitung ded Stromes zum Magnet 1 vermittelt ein 

metalliicher Echleifring, der vor der Nabe ifolirt auf der Achſe befeitigt 

ift, indem diejer einerjeit3 mit dem Anfang der Widlung in bejtändiger 

Berbindung Steht, andererjeit3 aber während der Drehung an eine metalliihe 

Sontactfeder drüdt, welche leitend mit einer äußern Stromquelle zujammen- 

hängt. Die Ableitung vom Magnet 6 geichieht gerade jo vermitteljt eines 

Schleifringes auf der entgegengejetsten Seite. — Den drehbaren Magnet- 

ftern umſchließt der unbewegliche Anterring BC. Sein Kern ift aus 

Gijenlamellen zufammengefügt und mit 3 X 6 Drahtipulen ummicelt. 

Sobald der Strom die Drahtbahn des Magnetfterned durchfließt, 

wird ein dreifaches Magnetfeld um letztern erzeugt. Von den Polen 2, 

4, 6 treten drei Kraftlinien-Bündel aus, ziehen fich in die gegenüber- 

jtehenden Theile des Eijenfernes im Anferring hinein und ſpalten ſich 

dabei jofort in zwei Hälften, von denen die eine links, die andere rechts 

abbiegt, um vom Ringe aus in die beiden nächſten unpaaren Pole hinein: 

zulaufen. Dreht fi die Achſe, jo dreht fie alle drei Magnetfelder mit 

fi herum und zieht deren Kraftlinien durch alle einzelnen Spulen hin— 

durh. Während einer Drehung der Achſe treten jomit die Kraftlinien 

in jeder einzelnen Spule dreimal ein und aus. Dreimal vollzieht ſich 

dabei folgende Reihe von Aenderungen: die eleftromotoriiche Kraft hebt 

fih erft vom Wert Null zum pofitiven Marimum, ſinkt dann Hinab zu 

Null, ändert die Nichtung, erreicht das negative Marimum und gelangt 

wieder zu Null. Das Ergebniß jeder diejer Wenderungen ift eine Strom: 

mwelle oder zwei fteigende und fallende entgegengejette Stromftöße oder 

zwei „Stromwechſel“. An jeder Spule werben aljo durch eine Drehung ber 

Achſe 3 Strommellen oder 6 Strommechjel hervorgerufen. 

Ihrer Intenfität nach, bezüglich des periodifchen Auf: und Nieber- 

ſchwankens der Stromftärke, ſowie der Zeit, während welcher baßjelbe 

geihieht, find die entſtehenden Wechjelftröme in allen 18 Spulen einander 

vollſtändig gleich. Dennoch herrſcht zwiſchen denſelben Verſchiedenheit be- 

treffs der Richtung und der Wellenphaſe. Nur je 3 Ströme, nämlich 

diejenigen in &, 9, as — iM 9, %, 8 — inb,, b, b, — in 

be, bj, b, u. ſ. w., ftimmen in allem miteinander überein. Die Ströme 

in den paaren und unpaaren gleichbezeichneten Spulen unterjcheiden ſich 

nur in der Nichtung, verlaufen aber völlig ſynchron, d. h. ſie beginnen 

und beenden zu gleicher Zeit den Stromwechſel. Sie haben aljo in jedem 

Moment gleiche, aber entgegengejetste Stromphafen. Hieraus folgt, daß, 

wenn man die Enden diefer paaren und unpaaren Spulen gleihartig 
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feitend aneinanderfügt — d. 5. je die nädjitliegenden Enden —, die ent: 

gegengejetten Ströme ſich gegenfeitig aufheben. Scaltet man fie aber um: 

gekehrt zujammen, verbindet man das — Ende der einen mit dem weiter 

abliegenden — Ende der anderen, jo vervielfacht jich die wirkſame eleftro- 

motorijche Kraft, man erzielt eine ſechsmal größere Stromfpannung. Man 

nennt dieſe Verbindung „Dintereinanderjhaltung“. Auch in ber 

Weiſe können je ſechs gleichbezeichnete Spulen vortheilhaft verbunden werden, 

daß man alle — Enden unter fih und ebenfo alle — Enden mitein: 

ander verbindet, man hat dann die „Nebeneinanderihaltung”. Die 

eleftromotorische Kraft bleibt dann gleich groß, fie fett aber bei kleinem 

MWiderftande im Arbeitsfreife eine größere Eleftricitätsmenge in Bewegung, 
erzeugt eine größere Stromftärfe. 

In gleicher Weiſe laſſen fih die Ströme in den 6 Epulen b 

oder c zujammenjchalten. Dagegen ift eine ſolche Zuſammenſchaltung der 

ungleich bezeichneten Spulen nicht thunlih, da fie untereinander nicht 

ſynchron find und fich gegenfeitig ftören. Die kurz ſtizzirte Mafchine kann 

aljo zum mindeſten 3 verjchiedene Wechjelitröme abgeben, die entweder 

durch Hintereinander: oder Nebeneinanderfchaltung gewonnen werben. Sie 

Tann aber aud) gleichzeitig 18 einzelne Ströme liefern und beliebig viele 

zwiſchen 3 und 18, je nachdem mehr ober weniger der einzelnen Spulen 

zufammengezogen werden. Nehmen wir nun an, die Achje made in der 

Minute 100 Umdrehungen, jo fommen auf die Sekunde 10 Strommedjjel, 

eine Zahl, die für Beleuchtungszwecke viel zu niedrig if. Aus dieſem 

Grunde wird die Zahl der Feldmagnete vermehrt, bei Kleineren Maſchinen 
zudem auch die Umdrehungsgeſchwindigkeit gefteigert, jo daß man menig- 

ftend gegen 100 Stromwechſel in der Sekunde erzielt. Die zu Frankfurt 

auggejtellte Siemens'ſche Wechſelſtrommaſchine befak 60 Feldmagnete und 

machte 100 Umdrehungen in der Minute, während die Wechſelſtrom— 

maſchine der Gejellihaft „Helios“ mit 48 Feldmagneten 125 Touren aus— 

führte. Aus dem Gejagten wird der Leer ſchon entnommen haben, eine 

wie mannigfaltige Stromabgabe eine Wechſelſtrommaſchine von obiger 

Einrichtung gejtattet. Selbftverjtändlih Tann innerhalb meiter Grenzen 

auch durch Aenderung der Windungszahl und der Drahtdide die Strom: 

jtärfe oder die Stromjpannung höher und niedriger gejtellt werden. Schließ- 

(ih läßt die Stromerzeugung durch ſolche Maſchinen eine ſehr verjchieden- 

gradige Abftufung noch dadurd zu, daß man es ganz in der Hand hat, 

in die Wicklung der Feldmagnete ſchwächere und ftärfere Erregerftröme zu 

Ihiden und jo den magnetiſchen Feldern jede beliebige Antenfität zu geben. 
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Nur wenig verjhieden iſt der Majchinentypus, melden die Fig. 7 

verdeutlichen ſoll. Er weiſt gleichfall3 6 radial gejtellte, jammt der Achſe 

brebbare Eleftromagnete auf. Abgejehen vom Mangel der Polſchuhe ift 

an dieſem innern Theile auch alle8 andere wie beim vorigen Typus. 

Der Ankerring dagegen ift in- 

jofern bedeutend verjchieden, als 

die Spulen nidht auf den Ring 

geihoben find, jondern über 12 

Kerne aus Eiſenblech, melde 

radial auf der Innenſeite des 

eijernen Ringes angebradt find. 

Se 6 diefer Spulen, nämlid 

2,—a, und b,—b,, find durch 

biejelbe Drahtleitung zu einem 

Stromfreife verbunden, die 

Windungen verlaufen aber in 

den aufeinanderfolgenden Spu- 

len im entgegengejetten Sinn. Mit folder Bewicklung liefert die Mafchine 

beim Drehen des jtromumfloffenen Ankerſternes 2, Wechſelſtröme, deren 

Phajen gegeneinander verjhoben find. Die Pfeile geben die Strom: 

richtungen in den einzelnen Spulen an, die gerade vorhanden find, wenn 

der Anferftern in die gezeichnete 

Stellung eintritt. An dem Mo- 

mente, mo er aus ihr austritt, 

ändert jih in allen Spulen bie 

Stromrichtung. Während einer 

Umdrehung erfolgt ſechsmal eine 

Richtungsumkehr oder entftehen 3 

Strommellen. 

Ganz eigenartig in Bau mie 

Wirkungsweiſe ift die neue Wechjel- 

ftrommajdine von Kingdon, die 

auf deutſchem Boden zum erftenmal 

im legten Jahre bei Gelegenheit der 

elektriſchen Ausstellung zu jehen war. Fig. 8 läßt ihr Conftructionsprincip 

erkennen. Es ftehen ſowohl ihre Anterjpulen A,—A, ald aud) ihre Feld— 

magnete ftil und jiten an der Innenwand eines Eifencylinderd. Um die 

Schenkel jämmtlicher Feldmagnete und ebenjo um alle 6 Ankerkerne jchlingt 
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fi eine und diefelbe Drabtleitung, die abwechſelnd links und rechts ge: 

wunden ift. Scleifcontacte fommen nicht vor. Links bei L wird Gleich— 

jtrom der Schenkelwicklung zugeleitet; er erzeugt in den aufeinanderfolgenden 

Feldmagneten entgegengejeßte Pole. Unten bei U fließt der in den Anter: 

jpulen auf: und niedermogende Wechſelſtrom in den Arbeitäfreis hinaus. 

Diefer Strom fommt in diefer Maſchine einfah dadurd zu ftande, daß 

vor den Spulen ein Eylinder K aus Kanonenmetall gedreht wird, welcher 

6 durch Rüden voneinander getrennte, nach außen vorfpringende Eijenmajjen 

P trägt. Wenn fich nämlich diefe Anfäge vor den Spulen im Kreife vorbei- 

ſchieben, werben in ben Anferjpulen im rajchen Wechſel Kraftlinien ein- 

und ausgeführt und jo entgegengejeßt gerichtete eleftromotorijche Kräfte 

geweckt. Denn es leiten dieje Eifenbefäge, wenn fie gerade die Stellung 

in der Figur einnehmen, die Bündel der von den Feldmagneten aus— 

und einjtrahlenden Kraftlinien in der Richtung der Pfeile von den Feld— 

polen in die Kerne der Ankeripulen über; fie ziehen diejelben aber, wenn 

jie bis mitten vor die Ankerſpulen kommen, vollftändig von biefen weg. 

Während der innere Ring einmal die Runde macht, erfolgt dieſer Ein- 

und Austritt ſämmtlicher SKraftlinien eine® Magnetpoles bei jeder der 

Ankerfpulen zmölfmal in genau ſynchronem Tempo. Es entjtehen jomit 

6 Strommellen oder 12 Stromwechſel. Macht ferner die Achfe jede 

Minute 100 Umdrehungen, jo fommen auf die Sefunde 10 Strommellen, 

20 Strommedhfel. Das in der Maſchinenhalle zu frankfurt mit einer 

Reiftungsfähigfeit von 50000 V.A. (ca. 70 P.8.) arbeitende Mobell 

hatte 16 Feldmagnete und 16 Anferjpulen. Bei einer Drehgefhmwindigkeit 

von etwa 260 Touren per Minute erzeugte e8 in der Sekunde 70 Wellen 

oder 140 Wechſel, doppelt jo viel als eine der beiden vorher beiprochenen 

Mafhinentypen mit gleiher Zahl von Ankerjpulen und gleiher Um- 

drehungsgejchwindigfeit. 

Ale Maſchinen, welche nach einem diejer drei oder einem der vielen 

ähnlichen Conftructionsprincipien gebaut find, Tiefern den fogen. „gleich: 

phajigen oder einphaſigen“ Wechſelſtrom, d. 5. einen Strom, ber 

aus vielen Drabtipulen jo hervorjprubelt, daß er in jeder Spule jtet3 

dieſelbe Wellenphaje hat. Die Bortheile, melde diefe Mafchinen den 

Gleichſtromdynamos gegenüber darbieten, find: größere Einfachheit im 

Bau, höhere Dauerhaftigkeit, Teichtere Regulirbarkeit der Stromerzeugung, 

ftärfere Stromjpannungen, welche ji mit einer einzelnen Maſchine er: 

reihen lafjen, ohne iolationgfchwierigkeiten zu begegnen. Diejen Bor: 

theilen jtehen leider auch erhebliche Nachtheile gegenüber. Während ber 
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Gleichſtrom zu allen Verrichtungen, zu welchen die Elektricität überhaupt 

zu gebrauden ift, ziemlich gleich gut ſich anſchickt, bewährt fich der ein: 

phafige Wechfelftrom faft nur für die Beleuchtung, und auch dieſes nur 

bei hoher Wechſelzahl. Er kann allerdings auch zur Arbeitsübertragung 

herbeigezogen werden, bereitet dann aber dem Techniker viel mehr Schwierig: 

feiten und Sorgen als der Gleichſtrom. Für elektrolgtifche Arbeiten, für 

Galvanoplaftif, für die Füllung von Accumulatoren-Batterien ift er feiner 

Natur nah ganz unbrauhbar. Zu alledem fommt dann noch der Um: 

ftand, daß die einphafige Wechſelſtrommaſchine nur im Vereine mit einer 

Gleichſtrommaſchine zu verwenden ift, da fie ihre Feldmagnete mit Gleich— 

ftrom erregt. Man baut wohl auch „jelbjterregende” Wechſelſtrommaſchinen, 

welche einige ihrer Spulen zur Erzeugung des nöthigen Gleichſtromes nad 

dem Dynamoprincip benüßen, während die Mehrzahl der Ankerjpulen 

den Wechſelſtrom hervorbringen. Solchen felbjterregenden Maſchinen geht 

aber gerabe der Hauptvortheil der Wechſelſtrommaſchinen ab, Einfachheit 

und Dauerhaftigfeit. 

Hätten daher nicht die Transformatoren dem Wechſelſtrom nad) einer 

andern Seite hin ein Uebergewicht über den Gleichſtrom verichafft, jo würde 

er in feiner alten form, als einphafiger Strom, wohl nie wieder aus dem 

Grabe zu neuem frifchen Leben erftanden fein. So anjtellig der Gleichſtrom 

für Kleinbetrieb ſich ermiejen hatte, jo wenig wollte er ji in die Ein- 

richtung von elektrijchen Gentralen einfügen laſſen, die über ein außgedehntes 

Arbeitöneg an weit voneinander abliegende Verbrauchsfiellen elektriſche 

Energie zu vertheilen hatten. Der Gleihjtrom bereitete hier zu große 

Energieverlufte. Die Erfindung der Transformatoren erichien deshalb mie 

eine Erlöjung au8 einem beengenden Banne, in welchen die Eleltrotechnif 

gerathen war. Am Bunde mit den Transformatoren konnten jett bie 

Wechſelſtröme ihre hohen Spannungen zur Geltung bringen. Weite Ent- 

fernungen, große Verzweigung bildeten für fie fein Hinderniß. Die hoch— 

geipannten Majchinenftröme ließen ſich auch in den längjten Leitungen ohne 

irgend einen erheblichen Verluft an die verjchiedenen Verbrauchsmittelpunfte 

überführen; dort aber übernahmen es die Transformatoren — einfache, 

jelbjtthätige, Feiner Wartung bedürftige Apparate —, ihre hohe Spannung 

in niebere, betriebsfähige Spannung ökonomiſch umzumandeln und ben 

ringsum liegenden Stromabnehmern richtig zugemefjen zuzuftellen. 

Diefem verlodenden, vortheilhaften Umſchwunge ift e8 zuzujchreiben, 

wenn in letter Zeit viele Städte zur Annahme des Wechjelftrom-Trand: 

formatoren-Syftem3 für ihre eleftrifchen Gentralen ſich entichloffen haben. 



Der eleftrifche Strom im Bunde mit Wajfer. 301 

Andere traten auch jet noch nicht aus ihrer abmwartenden Stellung ber: 

aus, darunter 3.8. Frankfurt aM. Dieſe bedächtige Vorſicht ift ihmen 

gewiß nicht zu verdenfen. Bei den im ungejundem Wettlauf fich über: 

ftürzenden Neuerungen auf dem Gebiete der Eleltrotechnik könnte es ja 

nur allzu leicht fich ereignen, daß eleftriiche Anlagen, die bei ihrer In— 

angriffnahme für die nmeuejten und beiten galten, noch ehe fie beendigt 

find, jhon als veraltet und durch anderes weit überholt anzufehen find. 

Manche der eben vollendeten eleftrifchen Centralen, welche nad) dem früher 

gefeierten Syſtem Ediſons ausgeführt find, jtehen bereit nicht mehr auf 

ber Höhe der Zeit und werden heute für unpraktiſch erklärt. Bezüglich 

des einphafigen Wechjelftromes iſt jo etwas um jo mehr zu befürchten, ala 

ihm jeit der Frankfurter Ausftellung der mehrphafige Wechſelſtrom oder 

der „Drehſtrom“ den Rang abzulaufen begonnen hat. Ohne Zweifel 

find die auf diefen jungen Sprößling gejeßten Hoffnungen, von denen 

jemand behauptete, fie jeien nod) höher gejpannt al3 der 30 000voltige 

Lauffener Drehftrom jelbft, übertrieben. Nichtsdeſtoweniger ift bei ber 

Neuheit diefer Art von Strömen noch gar nicht abzujehen, ob und melde 

Ummälzungen in der Elektrotechnik durch ſie demnächſt hervorgerufen werben. 

Der Drebftrom metterleuchtet feit 10 Jahren. Bon dem Beftreben 

getrieben, dem Wechſelſtrom feine leidigen Unarten bei ber Kraftüber: 

tragung zu benehmen, kamen mehrere Gelehrte und Praftifer auf die 

Idee, den einphafigen Wechlelftrom durch einen mehrphafigen zu erjegen, 

und fuchten diefe Idee durch zweckmäßige Mafchinenconftructionen zu ver: 

wirklichen. Männer faſt aller Länder erheben heute Anjprucd darauf, zu 

den Erfindern der Drehftrommafhine gezählt zu werden. Lontin und 

de Fonvielle wollen die Grundidee derjelben, das drehende Feld, bereits 

1881 angewandt haben. Mit fertigen Gonftructionen traten, dann im 

Sabre .1888 faſt gleichzeitig der Profefjor Ferrari, die Techniker Tesla, 
Scallenberger , Bradley und etwas jpäter v. Dolivo : Dobromwolsty, 

Hajelmander, Wenftröm, Hutin und Leblanc an die Defjentlichkeit. Das 

Probeftadium vollendete die neue Maſchine indefjen erſt bei Gelegenheit 

der letztjährigen Ausftellung. Nicht nur metteiferten fünf der größten 

deutjchen Firmen in Vorführung verjchiedener, völlig durchgebildeter und 

betriebsficherer Drehftrommodelle, nämlich die „Allgemeine Elektricitäts— 

gejellichaft” zu Berlin, die Majchinenfabrif Derlifon, die Firma MW, Lah— 

meyer & Co., Siemens & Halske, Schudert; jondern es beitand aud) 

der Drebitrom in der Lauffener Kraftübertragung in Gegenwart ber 

competentejten Richter mit Glanz fein Meifterftüd. Er Fonnte jet jeinen 



302 Der elektriſche Strom im Bunde mit Wafler. 

beiden älteren Genofjen, dem einphafigen Wechſelſtrom und dem Gleich— 

from, ebenbürtig und gleichberechtigt gegenübertreten. Alsbald machte 

er fi denn aud daran, fih um eigene, felbjtändige Arbeitägebiete zu 

bewerben. Schon am 16. Januar, alfo kurz nach der Ausftellung, wurden 

bie erften größeren auf das Drebitromiyftem gegründeten Anlagen für 

eleftrifche Beleuchtung und Kraftübertragung zu Heilbronn, melche der 

ftellvertretende VBorfigende der Ausftellung, DO. v. Miller, ausgeführt 

bat, dem Betriebe übergeben. Am Bobenfee hat fi eine Gejellihaft zur 

eleftriichen Ausnügung der Wafierfräfte der Argen gebildet, welche vorhat, 

mitteld des Drebftromed 4000 P.S. der Beleuchtung und dem Majchinen- 

betrieb dienftbar zu machen. Eine Fleinere Kraftübertragung wurde ſchon 

vor einem halben Jahre in Luifenthal bei Gmund am Tegernjee dem 

Drebitrom anvertraut. 

Treten wir der Einrichtung und Wirfungdart der Drehſtrommaſchinen 

etwas näher. Diejelben lafjen eine ſehr mannigfaltige Bauart zu. Jede 

Gleichſtrommaſchine mit Gramme'ſchem 

Ring (vgl. ©. 181 ff.) kann mit Leichtig— 

keit in eine Drehſtrommaſchine verwandelt 

werden, wenn man, nach Ausſchaltung des 

Collectors oder Commutators, die Wick— 

lung des Ankerringes in 3 oder 6 gleiche 

Spulen theilt und deren Enden einerjeitö 

Fig. 9. in geeigneter Weife unter fi, anberer- 

ſeits mit 3 oder 4 Schleifringen verbindet. 

Das nähere „Wie“ und „Warum“ ſoll und folgende Betradhtung lehren. 

Wir legen und dabei den mejentlihen Vorgang jo einfach mie mög— 

lich zuredt. 

Auf dem Ring in Fig. 9 feien 3 gleihgroße und gleihlinnig ges 

wicelte Spulen aus ijolirtem Kupferdraht, welche die Theile des Ringes 

von a biß b, von b biß c, von c bis a bededen. Mit dem einen Ende 

werben biefelben jo, mie es die in der Figur gezeichneten Spulenjtüde 

zeigen, in o zuſammengeſchaltet; ihr anderes Ende (a, B, y) führt in 

den äußern Arbeitsfreis hinaus. Nehmen wir nun an, ed merbe einer 

der 3 Doppelmagnete in Fig. 6, etwa 1, 4, im Innern des Ringes 

einmal um feine Achſe gedreht, jo entiteht in jeder der 3 Spulen eine 

Strommelle. Als Ganze genommen ift dieſelbe in jeder Spule voll- 

fommen gleich; vergleichen wir aber die Wellenftabien, welche in jeder ber 

3 Spulen in demſelben Moment durchlaufen werben, jo finden wir, daß fie 
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alle ungleih find; die 3 entjtehenden Wellen find, mie man zu jagen 

pflegt, von „verfhiedener Phaſe“. In dem Moment, wo die Welle 

in Spule 1 gerade von Null zum Marimum des pofitiven Stromes ſich 

zu erheben beginnt, befindet fich die Welle der Spule 3 in demjenigen 

Stadium, dad um ?/, Wellenperiode jpäter eintritt, und in Spule 2 in 

der noch weiter abliegenden Phaſe, melde nad) Verlauf von ?/, einer 

Mellenperiode vorhanden if. Was bei einer Umdrehung gejchieht, das 

wiederholt ſich felbjtverftändlih ebenjo bei allen aufeinanderfolgenden 

Touren während des anhaltenden Drehend. Es entjtehen dann in den 

3 Spulen 3 getrennte Mellenftröme, deren Phajen, wie man technilch 

fih ausdrückt, um 120 9 gegeneinander verfchoben find. — Zu ganz dem: 

jelben Ergebnii gelangt man, wenn man ben breijpuligen Ring zwiſchen 

zwei feftliegenden, gegenüberftehenden Magnetpolen einer gewöhnlichen 

Gleichſtrommaſchine fich drehen läßt. In dieſem 

Falle müflen aber die drei Enden a, B, y an 

3 Schleifringe angelegt werden, welche ijolirt 

auf der Achſe fiten und von melden 3 jchlei- 

fende Metallcontacte die Wellenftröme in den 

Arbeitskreis überleiten. — Statt in 3 Spulen 

vertheilt man die Wicklung des Ringes bejjer 

in 2x 3 ober 4x 3 Spulen, von denen dann 

im erfteren alle je 2, im leßteren je 4 zu— 

Fig. 10. ſammengeſchaltet werben. Fig. 10 zeigt die Ein- 

rihtung eined Drehſtromankers mit 6 Spulen. 

Spule 1 ift mit 4, 2 mit 5, 3 mit 6 verfoppelt. Mit einem Ende find 

die 3 Doppelfpulen durch die Draßtleitung a b unter ſich verbunden, 

ihr anderes Ende (1, 2, 3) führt zum Arbeitzfreis. Cine ſolche Verviel- 

fahung der Spulen geftattet einerjeit3, das magnetische Feld beſſer aus— 

zunügen und liefert andererjeit3 Ströme von einer gleihmäßigeren Wirkung, 

ohne deshalb eine Vervielfahung der Fernleitungsdrähte nach fich zu ziehen. 

Diejes Trio von Wellenftrömen ift nichts anderes als 

der Drebftrom. In der eigenartigen Nebeneinanberjtellung feiner Strom 

wellen befigt er jehr merkwürdige, für die Praxis überaus vortheilhafte 

Eigenſchaften, welche den Webelftand, daß es zu feiner Fortleitung eines 

Drahtes mehr ala bei den anderen Strömen bedarf, weit aufmwiegen !. 

1 9. Dolivo:Dobrowoläty findet übrigens durch Rechnung, daß das Gewicht ber 
drei für Drehftrom nöthigen Rupferleitungen nicht fo groß zu nehmen ift, wie für eine 

zweifache Leitung eines Gleiche und Wechſelſtromes für gleihgroße Energiebeförberung. 
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Zunädft ift die Summe der Stromintenfitäten aller drei 

Ströme in jedem Momente gleih Null, oder, was auf bagjelbe 

hinausläuft, die Summe zmeier der Ströme ift ſtets gleich der Stroms 

intenfität des dritten, hat aber entgegengefettes Borzeihen. Wenn fomit 

die drei Strombahnen an einer Stelle miteinander Teitend verbunden 

werben, jo heben jich dort, aber auch nur dort und von dort an, alle 

3 Ströme gegenjeitig volljtändig auf. Man kann deshalb in O (Fig. 9) 

alle 3 Spulen aneinanderlegen, ohne dadurd den Stromlauf in den Spulen 

jelbit oder im Arbeitskreis zu beeinträchtigen, und es bedürfen bie 

3 Mechjelftröme feiner bejonderen Rüd: oder Erbleitung, wie andere 

Ströme. Wenn man nichtädeftoweniger in gewiſſen Fällen es dennoch 
vorzieht, den Vereinigungspunft O leitend mit der Erde zu verbinden oder, 

wo der Arbeitäfreis jehr Hein ift, für alle 3 Ströme eine gemeinfame 

Nücleitung zur Mafchine anzuwenden, jo find hierfür bejondere pru-X;che 

Rückſichten maßgebend. 

Eine andere gute Folge der obenerwähnten Eigenſchaft ift die, daß 

der Drehitrom nicht jene ftörenden Inductionswirkungen auf benachbarte 

Stromleitungen, auf Telegraphen- und ZTelephondrähte hervorbringen fann, 

durch melde der einphajige Wechſelſtrom und auch, jedoch weniger, der 

Gleichſtrom Anlaß zu jo vielen Klagen und Bejchwerden gegeben haben. 

Die Firma Lahmeyer & Co. hat während der Ausſtellung eine Kraft: 

übertragung durch Drebftrom von Dffenbah nad) frankfurt in Gang 

gejeßt. An denfelben Stangen, welche die 3 Drehitromleitungen trugen, 

hat fie au) in 1 m Abjtand eine Telephonleitung anbringen laſſen und 

fejtgeftellt, daß der Drehitrombetrieb eine Verftändigung durch dag Tele 

phon zwiſchen den beiden Enditationen nicht binderte. 

Der Drehitrom hat ferner die Eigenjchaft, die Vortheile des einfachen 

MWechjelftromes ſowie des Gleichſtromes bis zu einem gemwiljen Grade in 

fich zu vereinigen und in den einen oder andern ſich leicht verwandeln 

zu laſſen. Wie man unſchwer zeigen ann, ift die Summe der Strom: 

energie, welche jeden Augenblid an allen Stellen der dreifachen Leitung 

weiterbefördert wird, eine gleichbleibende Größe. Es bewirkt deshalb 

der Drebftrom, wenn er durch eine jener Glühlampen mit 3 Kohlen: 

bügeln fließt, wie fie heute für dieſen Zweck hergeſtellt werden, ein nicht: 

weniger gleihmäßiges Leuchten als der Gleichſtrom. — Der in jeber ein 

zelnen Leitung vorhandene Strom ijt ein regelrechter Wechſelſtrom, und 

ed jteht nichts im Wege, jeden Einzeljtrom für fi zur Arbeit zu ver: 

wenden. — Es laſſen fich aber auch die 3 Xheilftröme zu einem har— 



Der eleftrifche Strom im Bunde mit Waſſer. 305 

moniſchen gleichgerichteten Wechſelſtrom umformen.. Man bat zu dem 

Zwede nur einen derjelben in umgekehrter Richtung fließen zu lajjen: eine 

Aufgabe, die in einfachſter Weife dur die Art der Verbindung der 

Spulenenden gelöjt werden kann. Läßt man die 3 Ströme, nachdem 

einer berjelben umgekehrt worden iſt, in 3 parallelen Leitungen neben- 

einander meiterfließen, fo bezeichnet man diefen Tripelftrom als einen 

„verketteten Drehftrom”. Er it gleichfalls ein Mittelding zwiſchen ein- 

fahem Wechſelſtrom und Gleihitrom, nähert fi) aber doch ſchon etwas 

mehr dem erjteren. Es fließt der Strom in dreifacher Bahn überall in 

gleicher Richtung, ſchwankt in allen 3 Drähten ziemlich gleichzeitig auf 

und ab; es ift aber nie und nirgendwo die Bahn ſtromlos, was beim 

einfahen Wechjelftrom am Anfang jeder Wellenperiode fich ereignet. Im 

Gegentheil bleibt auch in biejem verfetteten Drebitrom die Energiefumme 

immer und überall nahezu conflant. — Leitet man jchließlich den verfetteten 

Drebftrom in einen einzigen Draht, jo wirb er zu einem gewöhnlichen 
einphafigen Wechſelſtrom, welcher fih nur durch jeine größere Inten— 

fität von den Wechſelſtrömen in den Eingelfeitungen des Drehftromes 

unterſcheidet. 

Was den Drehſtrom am meiſten auszeichnet, iſt ſeine hohe Ver— 

wendbarkeit zur Uebertragung mechaniſcher Arbeit. Zu dieſem Zwecke iſt 

er ja auch ausgedacht worden. Er übertrifft in dieſer Beziehung nicht 

bloß den einfachen Wechſelſtrom, ſondern auch den Gleichſtrom. Wie be— 

kannt, hat die Dynamo, welcher Art ſie ſein mag, das Eigenthümliche, 

ſich beliebig „umkehren“ zn laſſen. Wird in ihr der Anker im magnetiſchen 

Felde unter Aufwand mechaniſcher Arbeit gedreht, ſo fließt, wie wir ge— 

ſehen, immer aus dem Anker ein elektriſcher Strom; wenn man dagegen 

einen elektriſchen Strom in den ruhenden Anker fließen läßt, ſo fängt der 

Anker an, ſich zu drehen, und kann bei der Drehung mechaniſche Arbeit 

leiſten. Etwas Aehnliches haben wir bei jedem Luftventilator. Wird 

dieſe allbekannte Einrichtung aus einem Flügelrad, das in ein ceylindriſches 

Gehäuſe eingeſchloſſen iſt, durch eine mechaniſche Kraft in Drehung verſetzt, 

ſo wird die Luft auf der einen Seite des Flügelrades verdichtet, auf der 

andern verdünnt: es entſteht ein Luftſtrom. Wenn aber umgekehrt ein 

Luftſtrom durch das Gehäuſe geblaſen wird, fo dreht ſich das Flügelrad 

und wird dadurch zur Arbeitsleiſtung befähigt. Bei den Gleichſtrom- und 

Drehſtrommaſchinen ftellt fi dieſe Umfehr der Verrichtung ſofort von 

jelbjt ein, wenn ihnen Strom zugeführt wird, und fie halten feſt bei ber 

Arbeit aus, auch wenn fie überlajtet werden. Nicht jo bei der gemöhn- 
Stimmen. XLII. 3. 20 
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lihen Wecdfelitromdbynamo. Ihr muß zum richtigen Anlaufen geholfen 

werden, indem man die Arbeit3majchine durch künſtliche Regulirung all- 

mählih in ſynchronen Gang mit dem Stromerzeuger zu bringen judt. 

Zudem fällt eine jolche Arbeit3majchine wieder aus dem fyndhronen Gang 

heraus und bleibt jtehen, jobald fie ftärfer belaftet wird. Bor der Gleich— 

ftromdynamo aber hat die Drehſtromdynamo als Arbeitsmaſchine gar 

manches voraus. Abgejehen davon, daß fie einfacher und ſolider im Bau 

ift, geftattet fie höhere Wirfungsgrabe, bietet höhere Betrieb&ficherbeit, 

verträgt leichter Ueberlaftungen und Schwankungen im Arbeitäfreis, läßt 

ihren Gang leichter ändern und jogar Schnell und ficher in bie entgegen- 

gefeßte Drehung umſteuern; endlich verträgt jie wie alle Wechſelſtrom— 

maschinen höhere Stromipannungen und erlaubt, wie das Lauffener Er- 

periment außer Zweifel gejegt hat, SKraftübertragungen in bie mweiteften 

Fernen. Sehen wir und die Kauffener Verſuche nun etwas näher an, nad 

den vorausgeſchickten Erklärungen bietet ihr Verſtändniß Feine Schwierig: 

feit mehr und fönnen wir uns babei kurz faſſen. 

Eine fjogenannte Gombinations-Turbine der Mafchinenfabrit Geis— 

lingen in Geißlingen entnahm dem Nedar, wenn fie voll ging!, 304 P.S. 

und übertrug dieje mittel3 Winfelräder unmittelbar auf eine vom ingenieur 

Bromn conftruirte Drebftromdynamo, jo daß dieſe während 35 minutlichen 

Umdrehungen der Turbine 155 Touren machte. Wenn die Dynamo bei 

150 Touren 300 P.S. aufnahm, fo erzeugte fie einen Drehftrom, welcher 

in jedem jeiner drei Zweige einen Wechjelitrom von 1400 A. Strom: 

ftärke und einer Spannung von ca. 50 V. vorantrieb. Es beitrug aljo 

die fortzuleitende Gefammtenergie 210000 V.A. Die 3 Zweigſtröme 

ergofjen fih, nachdem jie die Mekapparate am Scaltbrett, wo ihre 

Spannung und Stromftärfe fortwährend controlirt werden fonnte, durch: 

laufen hatten, in die ölgetränften und ölumflojjenen Transformatoren, 

um in gleichwertbige, d. 5. ebenjo arbeitsfähige Ströme von 600mal 

höherer Spannung und entſprechend niebrigerer Stromjtärfe umgewandelt 

zu werben. 

Zur befjern Verdeutlihung dieſes Vorganges der Stromumformung 

möge als Schema Fig. 11 dienen. Sie ftellt einen ganz einfachen Dreb- 

ftrom-Trandformator dar, wie ihn v. Dolivo-Dobromwoläfy vorgeichlagen 

! Wie wir jhon ©. 40 anführten, wagte man anfangs nicht, die Turbinen 

mit voller Kraft auf die Dynamo einwirken zu laflen. Erſt bei ben Berfuchen nad 

der Aufftellung, wo nicht viel mehr zu riäfiren war, geſchah biefes, worüber wir 
unten mehr mittheilen werben. 
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hat. Diefer Umformer bejteht aus einem fechsfeitigen Eiſengeſtell, deſſen 

gegenüberliegende Seiten durch eiferne Querprismen verbunden find. Lebtere 

tragen auf jeder Seite 2 gut ijolirte Drabtipulen: je eine, die Primär: 

ipule, mit wenig Windungen aus recht didem Draht, und je eine, die 

Sefundärjpufe, mit vielen Windungen aus jehr dünnem Draht. Nehmen 

wir nun an, Fig. 10 jei das Bild des von der Turbine in Yauffen an: 

getriebenen Drehitromgeneratord und Fig. 11 dasjenige des zugehörigen 

mit ihm verbundenen Transformatord. In diefem Falle werden die 6 im 

Anker des Generator3 erzeugten Wechſelſtröme durch 4 Drähte bis zu 

dem Transformator geleitet, unmittelbar vor demjelben aber jo auf 6 ge— 

ſonderte Leitungen vertheilt, wie es die Zeichnung erkennen läht. Die 

6 abgezweigten Ströme durchkreiſen dann die Primärjpulen und ehren 

alle zur Rückleitung O zurüd !, 

Eine jede Strommelle in jeder der 

Primärjpulen erzeugt eine eben- 

jolhe in allen Windungen ber zu: 

gehörigen Sekundärſpule. Weil 

nun die Spulen auf bemjelben 

Prisma im umgekehrten Sinn ge: 

wicelt find, To zeigen nothwendig 

die in all den einzelnen Sekundär— 

ſpulen gleichzeitig vorhandenen Wel- 

lenphaſen genau benjelben Phaſen— 

unterjchied, mie auch die 6 Spulen 

auf dem Anferring des Generators. 

Gleichwie hier der dreifache, vom 
Generator kommende Drehitrom mit Hilfe des Transformators in ſechs— 

fahen niedergeipannten Strom mit dem Phafenunterfchied von nur 60° 

zurücdverwandelt und dann in einen hochgelpannten dreifachen Inductiong- 

ftrom mit dem Phafenunterfchied von 120° umgeformt wird, jo geitattet 

überhaupt ein derartiger Transformator, deſſen bewickelte Prismen ſich ja 

auch verdoppeln und verdreifachen Lafjen, neben der Spannungsänderung 

and) eine mannigfaltige Spaltung und Verfettung des zugeführten ſowohl 

wie des in ihm erzeugten Stromed vorzunehmen. 

Fig. 11. 

ı Wie fon oben bemerkt, ift die Leitung O nicht unumgänglich nothwendig. 
Wenn man fie fortläßt, fann man entweber die fechd Enden ber Transformator: 

fpulen unter fich verbinden, oder man fann ihre Verbindungsſtelle, wie auch ben 
Drabt O des Generator, zur Erbe ableiten. 

20* 
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Bom Transformator aus tritt der bochgefpannte Drehftrom in bie 
Fernleitung über, um mit der Schnelligkeit des Blitzes die 175 km lange 

Bahn zwilchen Lauffen und Frankfurt zu durchwogen. Dieje Bahn beftand 

aus 3 blanfen Kupferdrähten von nur 4 mm Dide, die ganz nad 

Art der Telegraphendrähte an 3000 Holzftangen von 8 m Höhe befeftigt 

waren. Das gejammte Kupfergewicht dieſer Fernleitungsdrähte belief fich 

auf 60000 kg. Die ausnehmend hohe Stromfpannung gebot, auf die 

Iſolirung der Drähte eine bejondere Sorgfalt zu verwenden. Man wand 

diejelben um Oel-Iſolatoren, Porzellangloden, welche ringsum im Innern 

eine oder mehrere vorjpringende, mit Del gefüllte Rinnen hatten. Das 

Gewicht aller zur Uebertragung gebraudten Sfolatoren betrug 520000 kg. 

Es mußten zweierlei Oel⸗Iſolatoren benüßt werben, kleinere mit einer Rinne 

und größere mit drei Ninnen. Da es nämlich der Fabrit Schomberg 

& Söhne nicht möglid war, die beträchtliche Zahl von 9000 großen 

Sfolatoren, welche 5 kg jchwer und von befonders jchwieriger Form 

eigens für dieſe Kraftübertragung hergeftellt werben follten, in der kurzen 

Frift zu liefern, jo konnte nur ein Drittel der Uebertragungsſtrecke mit 

den großen Porzellangefäßen ausgerüftet werden. Diefer Umftand follte 

dem Uebertragungsverſuche unerwartet zu bejonderem Vortheil gereichen. 

Denn wenn er aud die Veranlaffung dazu wurde, da man während 

der Ausftellung jelbjt nur mit niedrigeren Spannungen, als beabfichtigt 

war — im Mittel mit 16000 V. — arbeitete, jo gab er auch Ge— 

legenheit, die hohe Widerftandsfähigkeit der Kleinen Iſolatoren mit über: 

rajchend gutem Erfolge and Licht zu bringen. 

Als man nämlih am Schluſſe der Ausftellung noch eine Reihe 

wichtiger Berfuche vornahm und dabei zu Spannungen bi8 30000 V. 

und darüber hinaufging, ereignete e8 jih, daß alle Kleinen Iſolatoren 

trefflih ftandhielten, während ein großer Iſolator vom Strom durch— 

Schlagen und zwei andere zerbrocdhen wurden. Wenn nun aud diejer Unfall 

keineswegs gegen die Anwendung großer Sjolatoren ſprechen fann, ba, 

wie genauere Prüfung der befchädigten Iſolatoren lehrte, derjelbe in zu: 

fälligen Herjtellungsfehlern feinen Grund hatte, die ja bei der Eile, mit 

welcher verfahren werben mußte, nicht wohl ausbleiben konnten, jo wurde 

durch dieſes Ereigniß in draftifcher Form ein Beweis dafür erbradit, dag 

die Iſolirung jo hochgeſpannter Ströme lange nicht jo ſchwierig zu er: 

reichen ift, wie man dieſes bißlang gefürchtet und geglaubt hatte. Einen 

ähnlichen Beweis hatten übrigens kurze Zeit vorher auch die interefjanten 

Erperimente der Firma Siemend & Haläfe bei Gelegenheit des Gleftro- 
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technifer-Tages zu Frankfurt geliefert, indem fie zeigten, wie Ströme von 

40000, ja fogar 48000 V. durch 3 mm dide Kupferdrähte, die nur 

mit einer Gummihülle von 12 mm Stärfe und direct ohne jeden weiteren 

Schub in die Erde verlegt worden waren, fortgeleitet werben Fönnen. 

In Frankfurt auf dem Ausftellungsplate angelangt, mußte fich der 

Drehitrom, jollte er zum Betriebe fi) eignen, einer abermaligen lim: 

formung unterziehen. Die dünnen ernleitungsdrähte wurden zu dem 

Zwecke in die dünnen Bewicklungen dreier verfchiedenen Deltrangforma- 

toren geführt, aus deren dickdrahtigen Spulen mittel3 dreier ftarfen Kabel 

niebrig gefpannter Strom von erheblicher Stärke den Arbeitspläßen zu— 

floß. Der eine Transformator war von der Maſchinenfabrik Derlifon 

gebaut und lieferte den auf 100 V. herabgejeßten Strom zur Speifung 

der 1000 Glühlampen an dem großen Schilde vor der Vertheilungshalle. 

Die beiden anderen von der Allgemeinen Elektricitäts-Geſellſchaft con— 

ftruirten Transformatoren nahmen etwas mehr ala die Hälfte des von 

Lauffen kommenden Drehitromes auf und führten gleichfalls 100voltige 

Inductionsſtröme einem Motor nad dem Syitem von Dolivo-Dobro- 

wolsky, ſowie anderen Fleineren Motoren zu. Der große Motor er— 

bielt durch 6 Zuleitungsdrähte einen ſechsfachen Strom, deſſen Phajen 

um 60° gegeneinander verjchoben waren, und machte 600 Touren in der 

Minute. Direct mit einer Gentrifugalpumpe gekoppelt, hob er Waſſer 

in eine Höhe von 10 m zur Unterhaltung des rechts von der Halle 

eingerichteten Waflerfall3. Die ganze Anlage endet aljo, womit jie be- 

gonnen; der Lauffener Waflerfall erfteht in Frankfurt durch feine eigene 

Kraft von neuem, eine ſchöne Nahahmung des Kreislaufs und Mandela 

der Energie im Weltall. 

Bevor wir zur Beiprehung des bei dem eben gejchilderten großartigen 

Kraftübertragungsverfuche erzielten Erfolges übergehen, müſſen wir noch 

dem Drebitrommotor einige Worte beſonders widmen; denn in ihm 

gipfelt der Werth des Drehitromes. Denken wir uns, der in Fig. 11 

ſtizzirte Transformator liefere durch feine 3 Leitungsbrähte 1, 2, 3 

elektriiche Energie in Form eines dreifachen Drehftromes an einen Motor, 

deſſen Anker die ig. 9 darftellen mag. Sobald in die 3 Spulen die 

Strommellen ſich ergießen, entjteht im Raume innerhalb des Ringes ein 

kräftiges magnetifches Feld. Wegen des fteten Fortwanderns der Wellen: 

phajen von Spule zu Spule ändert fih auch das Feld, und zwar jo, 

daß die Mittellinie oder „Achſe“ der das Feld durchfurchenden Kraft: 

linien wie der Zeiger einer Uhr fortwährend im Kreife ſich herumbemegt. 
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Gerade diejer Wirkung wegen wurde dem mehrphafigen Wechſelſtrom 

der Name „Drehſtrom“ gegeben. Befindet ſich ein um eine centrale Achfe 

drehbarer Eifenjtab im Felde, jo wird dieſer vom brehenden Felde mit- 

geführt mit einer Kraft, welche der Intenfität des Feldes proportional 

ift. Erſetzt man den Eijenftab durch einen drehbaren Eifencylinder, fo 

geihieht genau dasjelbe. Noch kräftiger wird der Drehungsantrieb, mern 

man den Stab oder Eylinder in paflender Weile mit einer Drabt- 

widlung verjieht und ihnen durch zugeleiteten Strom eigenen Magnetiö- 

mus verleiht. Hierauf beruht die ganze Einrihtung ber Drehſtrom— 

motoren, denen die obenerwähnten Vorzüge bezüglich der Kraftüber- 

tragung zufommen. Wie beim Generator, jo werden auch beim Motor 

nit 3, fondern mehr Ankerfpulen angebradt. Die Verſuche von Görges 

haben ergeben, daß man ſchon mit 12 Spulen eine ganz gleihmähige 

Drehung erreicht. Fürmahr an Einfachheit lafien fich diefe Motoren nicht 

übertreffen. Wenige Tage vor Schluß der Ausftellung bradte die Ma— 

ſchinenfabrik Oerlikon noch einen 25pferdigen Drebftrommotor nad) Frank: 

furt, der nur einen einfadhen Eifencylinder im Innern hatte, ohne alle 

Stromzuführung und Schleifringe, und duch überrajchend hohen Nub- 

effect ſich auszeichnete. 

Welches war nun der Erfolg dieſer Lauffener Kraft— 

übertragung? Gin vorzüglicher; darüber kann, wie wir bereits ein— 

gangs hervorgehoben haben, kein Zmeifel mehr obmwalten, wenn auch die 

PBrüfungscommifjion leider die Ergebnijje ihrer Unterfuchungen immer 

noch nicht veröffentlicht hat. Die beiden Hauptfragen, um die fich alles 

drehte, waren: 1. Laſſen ſich hochgefpannte Ströme durch blanfe Kupfer: 

drähte in freier Luft gefahrlos und ohne zu große Energieverlufte auf 

jehr weite Entfernungen überhaupt überleiten? 2. Kann diefe Ueber: 

leitung mit einfahen Mitteln und mäßigen Koſten ausgeführt werden? 

Beide Fragen wurden, wenn mir nur dad, was zuverläjfig befannt ge: 

worden ijt, berüdjichtigen, in unerwartet günftigem Sinne durch dem 

Verſuch beantwortet. 

Die Uebertragungsanlage arbeitete bei der jchlieglihen Steigerung 

der Stromjpannung auf 30000 V. ebenſo ſicher und gefahrlos, wie bei 

der vorher eingehaltenen Spannung von 15—17000 V. Der oben- 

erwähnte Unfall mit den 3 Oel-Iſolatoren, ſowie derjenige eines Draht: 

bruches, veranlaften, dank der guten Wirkung der in die Strombahn eins 

geichalteten Sicherheitäapparate, feine Störung; jie waren an und für fi 

betrachtet belanglo3 und etwas, maß bei jeder eleftrifchen Leitung vor: 
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kommen kann. Was dann den ſehr traurigen Verluſt eines Menſchen— 

lebens anbelangt, ſo darf dieſer nicht dem Unternehmen zur Laſt gelegt 

werden. Er rührte vielmehr daher, daß übermäßiger Dienſteifer den Un— 

glüdlichen veranlaßte, über die Sicherheitsvorſchriften des Reglements ſich 

hinwegzuſetzen und ohne Noth in die augenjcheinlichjte Lebensgefahr fich 

zu ftürzen. Denn daß 20000: und 30000voltige Ströme immer lebens— 

gefährlich find, das iſt ja allgemein befannt und nicht zu ändern; es 

handelte jih nur darum, ihre Gefahr aus dem Bereich des menfchlichen 

Berfehres hinauszurücken, und dieſes ift bei der Lauffen-Frankfurter Anlage 

in jehr vollfommener Weiſe erreicht morben. 

Ueber die Energieverlufte während der Uebertragung gibt uns ein 

Bericht ded Ingenieur E. Huber, eines der Leiter der Majchinenfabrif 

Derlifon, Aufſchluß. Während des Betriebes wurden in Lauffen und 

Frankfurt gleichzeitig vegelmäßige Beobachtungen gemadt. Am Schalt: 

breit in Lauffen wurde für die drei Stromzmeige eine Stromftärfe von 

500 A. bei 54 V. Spannung abgelefen. Diejes gibt als Product 

80500 V.A. Da nun wegen der Phaſenverſchiebung die wirkliche auf- 

genommene Energie nicht wie beim Gleichſtrom einfah durch das Pro- 

duct aus Spannung und Stromftärfe gegeben wird, jondern etwas 

fleiner ift al3 dieſes Product, jo liegt der Werth der in Lauffen auf: 

genommenen Energie thatfählih unter SO500 V.A. Zu gleicher Zeit 

brannten in Frankfurt 1060 fechzehnkerzige Glühlampen auf Koften der 

von Lauffen kommenden Elektricität und verzehrten 80500 V.A. Seken 

wir nun die aufgenommene Energie gleich 80500 V.A., jo berechnet fich 

ein Wirkungsgrad von 72%,. Der thatjächliche war aus dem eben be- 

jagten Grunde höher. Huber ſchließt aus anderen Daten, ba er um 

50/, Höher liege. Hätte man auch nur einen Wirkungsgrad von 600/, 

erzielt, jo würde das Ergebnik ſchon als ein günftiges angejehen werden 

müfjen. Nebliges, feuchtes Wetter war ohne Einfluß auf den Betrieb, 

ein Abflug des Stromes zur Erde war aud nicht unmittelbar bemerf: 

lid. Die Meßinftrumente zeigten vollftändig glei bei naflem und 

trodenem Wetter !. 

ı Mit diefen Angaben fimmen diejenigen überein, welche vor kurzem Pro: 

feſſor Silpanus Thompfon in einer an die „Zimes* gerichteten Zufchrift veröffent— 
licht Hat. Leptere verdienen um fo mehr unfer Vertrauen, als biejer jachfunbige 

Gelehrte und Forſcher an dem Uebertragungsverſuche völlig unbetheiligt war und 
feine Angaben ohne Zweifel auf Mittheilungen von feiten der Prüfungscommiffion 

ſich fügen. 
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Eine Anlage von der großen Ausdehnung mie die beiprodhene muß 

immer große Koften verurfadhen; vergleiht man aber dieſe Koften mit 

benjenigen anderer ähnlicher Anlagen und berüdjichtigt man dabei die ver- 

ſchiedene Entfernung zwifchen Generatoren und Arbeitsmaſchinen, jo ftellen 

ji die Anlagekoften der Zauffener Uebertragung als niedrig heraus. Unter 

der Boraußfegung, daß 300 P.S. in Lauffen aufgegeben und in Frank— 

furt zur Erzeugung von Licht verbraudt werben, betragen die Herftel- 

jtellungsfoften für eine wirkſame Pferbeftärfe nur 1200 Mark, wovon 

1050 allein auf die Fernleitung fommen. Wie ganz anders mwürben bie 

Koften ausfallen, müßte man 100voltigen Strom unmittelbar ohne Um- 

formung durch gewöhnliche Lichtleitungen von Lauffen nah Frankfurt 

führen! Man müßte dann zur Erreihung eines ähnlichen Erfolges Kupfer: 

leitungen von mehr ald 1 qm Querjchnitt anwenden und ftatt 60000 kg 

mehr al3 20000000 kg Kupfer für etma 40000000 Mark kaufen. 

Kommt nun wie hier der Umftand hinzu, daß die urſprüngliche Wafler- 

fraft nichts oder doch nur unbebeutend wenig koſtet, jo wird die elektrijche 

Kraftübertragung durd die Drehftrommajchine im Vereine mit Trans- 

formatoren in hohem Grade lohnend. 

Der glüdlihe Anfang ift gemadt. Vorausſichtlich wird es nicht 

lange Zeit dauern, bi3 daß Erperiment vielerort3 fich wiederholt, um ver: 

lorene Waſſerkräfte einzufangen und zum Dienjte des Menjchen heran— 

zuziehen. Derjelbe Draht, der ſchon durch geraume Zeit im Telegraphen 

unfere Gedanken und Wünjche über Land und Meer getragen, ber jeit 

etwas ſpäter im Telephon die zarten Schwingungen der von und ge: 

ſprochenen Laute meilenmeit übermittelt, wird von nun an aud die be- 

wegende Kraft des abſtürzenden Waſſers in Form unfichtbarer eleftrifcher 

Wellen mit gleicher Leichtigkeit weithin über Berg und Thal dur die 

Lüfte führen. 

L. Drefiel S. J. 
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Don Bombay nad) Handy. 

Eine Eifenbahnfahrt von Bombay bis zur Südſpitze von Indien bietet 
bes ntereflanten fo viel, daß man nur aus zwingenden Gründen auf dies 

felbe zu Gunften einer Seereife verzichten ſollte. Der landſchaftlichen Reize 
findet ınan zwar wenige; aber Land und Leute fieht man, wenn aud nur 
im Fluge, in unmittelbarer Nähe, und ſchon die flüchtigen Eindrüde ent: 

behren nicht des Intereſſanten und Belehrenden. 

Lestes Jahr am 23. Juni, um 10 Uhr abends, verlieh ih Bombay, 
welches ſchon fait einen Monat lang auf den Ausbruch der fich verzögernden 

Monfune wartete. Statt des erfehnten Negens war eine große Schwüle unfer 
Antheil für den ganzen Juni. In der fühleren Nacht erftiegen wir die Chats 
und famen über Poona nah Dhond, wo ich um 4 Uhr morgens meinen Bes 

gleiter von Galcutta traf. Der erite Negen hatte gerade alles überflutet. Durch 
ba3 mellige und fruchtbare Plateau bed Dekhan fahrend, berührten wir unter 
anderem Barfiroad und Sholapur, zwei bedeutende Gentren des Baummollen: 
und Getreidehandels, bis wir bei Kulburga in die Nizamsftaaten gelangten. 
Wenn man ben fteinigen Aderboben der Strede von Hyderabad-Dekhan, welde 
von ber Bahn durchſchnitten wird, betrachtet, jo muß man fi) wundern, wo— 

ber bie fabelhaften Summen ftammen, die dem Nizam zur Verfügung ftehen. 
Gerade um biefe Zeit war, wie ein foeben beendeter Proceß berausitellt, derſelbe 
mit dem Anfauf eined Diamanten für die Kleinigkeit von 4500000 Rupien 
beichäftigt; einer Verſchleuderung, von der er bloß durch die Vorftellungen 
bes britifchen Refidenten abgehalten wurde. Raichur ift die Verbindungsftation 
ber Bahnlinie zwifhen Bombay und Madras. Wie jo viele andere, verdankt 
auch diefe Station e8 dem Verkehrsleben der Bahn, daß fie aus dem ein- 

tönigen Leben eines indifhen Dorfes mitten ind bunte Leben bineingezogen 
wurde. Uebrigens hatten Raihur fowohl wie Kulburga unter der Herrſchaft 
des Großmoguls refidirende Jefuitenmiffionäre. Heute wird nur Raichur noch 
hin und wieder im Jahre von einem katholiſchen Prieſter beſucht. Etwa 
10 Meilen vor Raichur fährt der Zug über den Kiſtna-Fluß und ebenfomeit 
hinter biefer Station über ben Tungabhadra. Beide Flüffe zeigten jegt nur 

inmitten eines breiten, mit Geröll überfüllten Bettes einen ſchmalen Wafler: 

ftreifen; einen Monat fpäter wälzten fie ungeheuere gelbliche Waſſermaſſen 

dem bengalifhen Bufen zu. 
Die zweite Nacht brachte und über bie öftlihen Chats nah Nrconum, 

wo wir um 6 Uhr morgens eintrafen. Hier hatten wir auf bie jübinbijche 
Bahnlinie überzugehen. Diefelbe ift ſchmalſpurig und verzweigt ſich über ben 

ganzen Süben Indiens. Die Sicherheit des Verkehres ift in Indien bank ber 

guten Drganifation der Eifenbahnpolizei recht überrajchend in Anbetracht ber 

manchen öden Streden, welche von ben Poftzügen bei Nacht durchfahren werben. 

Bezeichnend ift es jedoch, daß auf diefer Bahn innerhalb zweier Monate ber 
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Eilzug zweimal angefallen wurde. Im legteren diefer Fälle waren mehrere 
Schienen entfernt, was die Rocomotive zum Stehen brachte und ben Bremier- 

wagen umftürzte. In diefem befanden ſich 10000 Rupien, und während Pal: 
fagiere und Zugbeamte durd einen wahren Eteinhagel in der dunkeln Nacht 

terrorilirt wurden, entlamen die Räuber mit ihren Nupien. 
Die Gegend ſüdlich von Madras ift durchgehend jehr fruchtbar, bejonders 

bi3 Tanjur, bis wohin fi die Bahn in der Nähe des Meeres hält. Bor allem 
harakteriftifch find hier die großen Tempel, deren gewaltige, pyramidenförmige 
Thorthürme hoc aus den Palmen emporragen. An Kanälen ift fein Mangel; 

außerdem bringen der Eolerun und Gavery die Niederfchläge von den Nilgiri: 

Bergen. 
In Tridinopoly, wo wir in der dritten Naht um 12 Uhr anlangten, 

machten wir 24 Stunden Raft. Tridinopoly erinnert in Indien zunächſt an bie 

fog. „Cheroots“, d.h. die Cigarren, die hier gemacht werden. Das Kraut wächſt 
meiftens in den Pulney:Bergen bei Dindigal. Für uns jedoch hatte Tridhi: 
nopoly eine ganz andere Bedeutung. Es iſt der Gentralfiß der ältejten jekt 
beftehenden Sefuitenmiffionen in Indien. Im Gegenfa zu Bombay leben 
die Ehriften hier im Süden ganz und gar in ihren Gebräuchen und Gewohn— 
heiten als Eingeborene. Nirgends it das Kaſtenſyſtem ſchärfer ausgebildet 
als bier. Beſonders eingefriedete Räume find in allen Kirchen und Kapellen 

den verfchiedenen Kaften zugemwiejen. Außer einer älteren Kathedrale neben 

ber Mefidenz des bochmwürdigiten Biſchofs Haben die Patres zwei herrliche 

gotifche Kirchen gebaut. Die Studienanftalt der Patres, das St. Joſephs— 
Eolleg, umfaßt ein Penfionat für Eingeborene, ein Gymnaſium und eine 

Hochſchule zur Vorbereitung auf Grade an der Univerfität von Madras. 
Diejes Colleg wurde im Jahre 1833 von Negapatam nah Trichinopoly ver: 
legt. Das Oymnafium hat nicht nur eine malerifche Lage an einem der ben 

Hindu heiligen ausgedehnten Waflerteihe und unterhalb eines mächtigen 
Velfens, es umſchließt auch ein Gebäude von biftorifcher Bedeutung. Das 
Centrum desjelben bildet nämlich das Wohnhaus des Lord Elive, bed Be: 
gründer3 ber engliſchen Herrihaft in Indien. 

Bon Tridinopoly fahren wir nachts über Madura der Südſpitze Indiens 
zu. Mit Tagesanbrud jehen wir fern im Weiten mächtige Bergfetten. Der 
Boden felbit ift unter quter Pflege. Ringsum wird Baummolle gezogen; bie 
zerftreuten Gehöfte oder Dörfer find von Mangobäumen befchattet, und überall 
fieht man rege Hände auf den Feldern. Eine der intereffanteiten Feldarbeiten 
ift und bleibt in Indien die Art des MWaflerihöpfens zur Bemäflerung ber 

Felder. Während man fih im Guzerat der echten mweftfälifchen Hebelitange 
mit Stein bedient, in Bombay das ſog. perfiihe Rad (persian wheel) mit 
Eimern nah Art einer Paternofter-Bumpe gebraucht wird, im Dekhan Dchfen 
das Waſſer in einer Thierhaut aus der Eifterne in die Höhe ziehen, wird im 
Süden die mweitfäliiche Hebelftange von zwei Männern auf: und abgetreten, 
und zwar im fchnelliten Lauffhritt. Das Dreichen des Weizens geichieht 
überall noch auf offenem Felde durch Ochſen, deren 5—6, oft mehr, zujammen: 

gekoppelt im langſamſten Schritt die mit den Halmen bevedte Kreisfläche rund 
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um einen Pfahl abfchreiten; und auch heute noch wird zum einigen bes 

Kornes die Spreu dem Wind überlaflen, ber biefelbe fortträgt, während das 

Korn aus dem flachen Korbe von ber Höhe zu Boden fällt. 
Gegen Zuticorin hin wird die Gegend Außerft fandig. Die Stadt felbft 

ift wie im Sand begraben. Wir langten dort am Sonntag Mittag den 

28. Juni an, nah 62ftündiger Fahrt. 
Tuticorin ift der Hauptplaß der fog. Fiſcherküſte, und die Kafte ber 

Parava, fo bekannt aus dem Leben bes Hi. Franz Xaver, ift feit jener Zeit 

ihrem großen heiligen Apoftel und dem von ihm verkfündeten Glauben treu 

geblieben. Die Angehörigen derfelben ftehen unter einem SKaftenoberhaupt, 
dem Nachkommen der früheren Paraver:Könige, deflen Einkünfte noch heute 
in dem zehnten Theil des Ertrages der Perlfijcherei beitehen. Uebrigens find 

die Paraver (25000 Seelen) arm, und Tauſende derſelben ziehen alljährlich 
nad Eeylon, um für einige Monate ihren Lebensunterhalt in ben Plantagen 
zu geminnen. 

Die Rhede von Tuticorin ift im Vergleich zu ben großen Handelspläßen 

dde. Abgeſehen von den allerdings zahlreihen Fiſcher- und Handelsbooten 

der Eingeborenen, wird biefelbe nur zweimal mwöchentlih von Dampfern ber 

Britiſh-⸗India-Company befuht, um den Poſtdienſt von Süd-Indien mit 
Geylon zu vervollftändigen. Unfer Dampfer lag etwa vier Meilen weit hinaus 
in der See, und eine Meine Dampfbarcaffe brachte uns, ala es bereit dunfelte, 
um eine Peine flache Inſel herum an die „Satara*. Diefelbe war bereits 

mit auswandernden Paravern beſetzt, und bald nach unferer Ankunft fegelten 

wir ab. Die dunfle Nacht bot nichts Auffallendes mit Ausnahme der Monfuns 
ftrömung, in die wir alsbald hineingeriethen. Am nächſten Morgen fuhren 
wir ſchon in Sicht der Küfte von Geylon oder Lanka, d. i. „die glänzende”, 
Schon aus weiter Ferne ließ fich deutlich erkennen, wie fehr diefelbe fih durch 
ihre Bewaldung von dem nördlichen Theil der Weitküfte Indiens auszeichnet. 
Der Golf von Manaar ift dem Monfun bei weitem nicht fo ausgeſetzt mie 
die offene See, und fo ſahen wir allenthalben Filcherfähne ihren heimatlichen 
Dörfern zufteuern. Die finghalefiichen Fiicher bedienen fich des jog. malayijchen 
Doppellahnes. Die gemöhnlihite Form besfelben beftcht aus einem aus: 

gehöhlten Baumftamm, etwa 6—10 m lang und weniger ala 1m breit und tief. 
Die Seiten werden durd Bretter noch um etwa einen Fuß erhöht. Gharafte: 
riſtiſch aber iſt das Balancierboot, ein bootartig zugeichnittener Holzitamm von 

6—7 m Länge, aus jehr leichtem Holz, der am äußerſten Ende von zwei 

elaftiihen Auslegern getragen wird. Diefe Vorrichtung macht den Fifcherfahn 
nicht nur fiher, fondern Maft, Segel und Boot werden dadurch feit zu einem 

Ganzen verbunden. Auf Booten diefer Art wagen ſich die finghalefifchen Fiſcher 
20 Meilen weit in die See hinaus, felbft bei ftarfem Wind, und die Schnellig- 

feit der Fahrzeuge fol 10 Meilen bie Stunde übertreffen. Es war in ber 
That ein herrlicher Anblid, mehrere biefer Boote mit vollen Segeln gleichſam 
in einer Wettfahrt heimmärts fegeln zu ſehen, bald vollftändig verſchwindend, 

bald auf der Höhe der Wogen tanzend. Um Mittag zogen verfchiedene Regen: 
ſchauer über uns ber, welche die ſchon nähere Küfte zeitweilig verbedten, bis 
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wir enblih um 3 Uhr in ber Nähe Eolombo’3 waren. Die Fahrt burd ben 
Golf von Manaar hatte 18 Stunden gebauert. | 

Colombo verdankt feine jegige Stellung als Hauptſtadt von Ceylon und 
als einer der befuchteften Anlaufhäfen ber Welt nicht feiner Lage, fondern 
ber Zimmetcultur in feiner Umgebung. Diefe veranlaßte die Portugiefen im 
16. Jahrhundert, mit dem Könige von Cotta einen Handeldvertrag zu jchließen 
und befeftigte Factoreien in Colombo anzulegen. Ihnen folgten 140 Jahre 
fpäter die Holländer, und nichts blieb übrig, ala ben einmal gewählten Platz 
fefter zu machen. Nachdem 1795 Trincomali, Jaffnapatam und Ealpentyn 

fih den Engländern ergeben hatten, fiel auch Colombo am 16. Februar 1796 
diefen in bie Hände. Lange blieb dann noch Point de Galle der Anlaufbhafen 
für die verfchiedenen Fahrzeuge nach dem Diten, bis e8 gelang, durch Bermeige: 

rung einer Eifenbahn von Eolombo nah Point de Galle und durch Anlegen des 
jetigen Hafens Point de Galle fallen zu lafjen und Colombo zu heben. Die 
Aus: und Einfuhr allein wäre nicht im Stande, von ber jegigen Bedeutung 
Colombo's das rechte Bild zu geben. Es iſt vielmehr die enorme Entfernung 
von Aden bis nad Auftralien, China oder dem Malayiſchen Ardipel, welche 
eine Zwiſchenſtation zum Kohleneinnehmen für die Poſtdampfer nöthig mad. 

Uebrigens ift für die fichere Ankerung der Dampfer erft geforgt jeit ber Boll: 
endung bes großen Steindammes, an welchem die Wogen zur Zeit ber Monfune 

fi breden. Unter den Linien, deren Dampfer bier anlaufen, zeichnen fi 

bejonder3 aus die P. & O. (Peninsular & Oriental Co.), die Messagerie 

maritime und der Norbbeutiche Lloyd. Die erftere ift befannt für die See 

tüchtigfeit ihrer Schiffe und Mannfchaften; bie zweite wirb überall hochgeſchätzt 
wegen des reichlichen Verdienites, welcher für die Hafenbevölferung abfällt; bie 

Dampfer des Norddeutichen Lloyd fallen auf durch ihre große Aehnlichkeit mit 

britiihen Kriegsfhiffen. Der Dampfer „Preußen“ lag zufällig neben bem 

„Marathon“, dem damaligen Flaggſchiff des indifchen Geſchwaders; aber jeder 
Laie hätte beide für Kriegsichiffe gehalten. 

Kaum hatten wir die Werft mit ihrem bunten Leben hinter uns, als 
uns auf dem Weg zur Eilenbahnjtation die üppigite Begetation und echt 

internationales Leben überrafchte. Nusgedehnte Süßwafferfeen entlang, in ben 

reichten Oartenanlagen, liegen die Bungalows ber Europäer zeritreut, über: 
ragt von Kofospalmen. Neben den Schifffahrtdagenturen, gutbefetten Kauf: 

läden finden fich die ärmften Handwerker: und Fifcherhütten. Auf den Straßen 
ift als Fuhrwerk die japanische Jinrickſhaw fehr ſtark im Gebraud. 

Wir erreichten ben legten Zug, ber uns von Colombo nad Kandy brachte. 
Eine ſchönere Fahrt kann man fih faum vorftellen. Etwa zwei Stunden lang 
geht die Bahn über die Ebene, durch impofante Wälder hindurch, über Flüſſe 
oder Kanäle, überflutete Wiefen oder Reisfelder entlang. Später jedoch fteigt fie 

höher und höher, und e8 entfaltet fi zur Nechten ein großartiges Panorama. 
Bis zu den höchſten Gipfeln der Berge klimmt die Vegetation empor, feinen Stein 
unbekleidet zurüdlaffend. Bon ber Höhe verfchiedener Päfle fieht man in bie Thäler 
hinab, bedeckt mit dem frifhen Grün der Reisfelder oder dem bichteften Urmalb. 
Die Tunneleingänge find wahre Treibhäujer ber üppigften Farrenkrautvegetation. 
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Längft war es Abend geworden, ald wir um 10 Uhr in Kandy ans 
langten und von Migr. Zaleski, Geheimlämmerer Seiner Heiligkeit, mit ber 
liebenswürdigften Zuvorkommenheit empfangen wurden. 

Wohl wenige Plätze der Erde können fi in Lage, Klima und Landichafts: 
fcenerie mit Kandy meſſen. Kandy, die frühere Refidenz der kandiſchen Kö: 

nige, der eigentlichen Machthaber auf Eeylon, ift jegt die zweite Stadt der 
Kolonie. Kandy liegt inmitten ber Berge der Centralprovinz von Geylon. 
Selbft 530 m über dem Meere, iſt es eingebettet in einem Thal gerade 
dort, wo dasſelbe in zwei Ausläufern zu dem Fluſſe Mahavelliganga aus: 

mündet. In einem großen Bogen ſchmiegt fich diefer größte Fluß Ceylons 
um bie Berge Kandy’s, nach den finghalefiihen Beichreibern „wie der Hals: 
ſchmuck um den Naden der Königin von Eeylon“. In der Mitte des Haupt: 

thales ließ 1805 der Iekte der Könige von Kandy den herrlichen See ans 
legen, die Perle von Kandy. Gegen die Stadt und den Ausgang bes Thales 
bin iſt der See von einer künſtlichen Balujtrade eingeichloffen, während in 
den obern Theil besfelben Palmen und Bambuffe bineinragen. Auf einer 
Heinen Inſel in der Mitte ftehen nur mehr die Ruinen eines ehemaligen 
Pavillons. Der ganze See mit feinen zahlreihen Buchten ift hart am Fuße 

der ihn umfrönenden Gipfel von einer herrlichen Promenade umgeben, in welcher 
Palmen der mannigfachſten Art mit Bambuffen und den dunfelgrünen Mango: 
bäumen wetteifern, das herrliche Landſchaftsbild fchöner zu geitalten. Gleich 
binter dem See und der Stadt erheben fi die Hügel und Berge. hr tro: 
pifher Baumbeſtand ift unberührt; doch durdichnitten von fünftlihen Fahr: 

ftraßen, überbieten fie fich in der Fülle und in dem Zauber ber Ausblide in 
die Landichaft. Die Ueppigkeit diefer Waldungen ift unübertroffen. Zwiſchen 
den Brodfruchtbäumen (Artocarpus incisa) und den dunkler grünen Jak— 

bäumen (Artocarpus integrifolia), den indiſchen Eichen (Tectonia grandis) 
und MWollbäumen (Bombax conyza) erheben fi die ſchlanken Arecapalmen, 
Palmyren und Caryoten, während die Rotangpalme ihren ſchwanken Stamm 
auf jeglihe Weife zu ſtützen ſucht. Ivomäen, Bignonien und Bauhinien 

bededen mit ihrem Blatt: und Blütenflor hier Gruppen von Bäumen, dort 

das Gehänge eines fteilen Abfalles, oder fie füllen die engeren Schludten mit 
einem undurchdringlichen Flechtwerk ihrer Ranken. Ueppige Gruppen von 
Bandanen, von Streligien wechſeln mit Farren mannigfachſter Art als Unter: 

holz ; wilder Zimmet fteht hart am Wege, und an lichten Stellen windet ſich 
ber wilde Pfeffer denjelben Baum hinauf, der in jeinem Geäjte ſchon zahl: 

reihe Baumorchideen beherbergt. An jchattigen Stellen des MWegabhanges 
begegnen mir einer ganzen Auswahl herrlichiter Yarrenfräuter, während die 
fonnigen Abhänge von einem Meinen, grasartigen Bambus bebedt find. Der 
ganze Hügelfranz rings um Kandy mit diejer Fülle tropifcher Fruchtbarkeit 
ift in zwei bis drei verjchiedenen Höhen von Fahrſtraßen durchſchnitten. Bald 

geht die Ausfiht auf die Stabt und den länglihen See in ber Mitte bes 
Thales, bald auf die waldige Schlucht, in welcher der ftürmifche Mahavelliganga 
fliegt. Allüberall trifft man in ausgejuchteiter Lage vereinzelt die Hütten 
der Armen oder die Billen der Reichen; aber auch der finghalefifhe Burgher 
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mit portugiefifhem Familiennamen in holländiſcher Schreibweije (wie D. Goyza, 
D. Zylva, D. Croos) zieht oft die einfame Waldwohnung ber Stadt vor. 

Die Stadt Kandy hat nichts Alterthümliches an fih. Zweimal wurde 
diefelbe von den Portugiefen eingeäſchert, und kurz vor der englifchen Dccu- 
pation (1815) von den Machthabern in Kandy jelbit. Faſt ſämmtliche Häufer 
haben europäiſche Bauart, und felbjt der jog. indiſche Bazar erftredt fi nur 
auf wenige Straßen. Der Palaft des engliſchen Gouverneurs, der fog. Pa— 
villon, ijt ganz modern, von herrlichen Gartenanlagen umgeben, bie in ben 
tropifhen Wald auffteigen. Der Sig, des Fatholiihen Biſchofs von Kandy 

ift in dem Silvejtriner Klofter, defjen zugehörige Kirche ala Kathedrale dient. 
Anglitaner, Methodiiten, Baptiften find mit vielen Kirchen und Kapellen vers 

treten, und auch die Heildarmee hat in Kandy ihre Adepten. So fehr aber 
auch die Spuren ber portugieflihen Occupation die ber folgenden Hollanda 

und ber jegigen Englands übertreffen — Katholifen gibt es in ganz Ceylon 
über 208000, Broteftanten an 59000 —, ber Hauptcharakter Eeylons bleibt: 
es ift eine der erften Stätten des Buddhismus, und das Nationalbeiligthum 

ift in Kandy, „der heilige Zahn Buddha's“, die Dalada. 
An der Weitfeite des Sees, hart am Fuß des Berges, welcher bier die 

Stadtfläche gegen den See abſchließt, jteht der Malagava-Tempel, jetzt eines 
der ältejten Baumerfe Kandy's. Eine gemeinjame Mauer trennt ihn und 
den alten Königspalaft von der Straße. Der Balaft ift jedoch jüngern Ur: 

fprungs, und die Engländer haben ihn durch Umbauten im Innern zu Re 
gierungsfanzleien hergerichtet; aber auch felbit in feinem unberührten äußern 
Bau ift er ohne bejonderes ntereffe. Der MalagavasTempel ftammt aus 
der Zeit von 1267—1301 n. Ehr. Er befteht aus einem länglich vieredigen 
Gebäude von zwei Stodwerken, umgeben von einer Veranda und überbedt 
von einem Ziegeldah nad chineſiſchem Mufter. Zwei vergoldete Knäufe auf 
dem Firft des Daches machen den Tempel weithin kenntlich. Diefer Bau 
von etwa 7 m Breite und 14 m Länge ift in regelmäßigem Abſtand von 
Bonzenwohnungen umgeben; nur die Front nah Weiten bin ift von einem 
höheren Octogon ausgefüllt. Den Beſucher des Tempels erwarten Bettler 

aller Art, die auf den vielminkeligen Steintreppen ihre Herberge aufichlagen. 

In der erften Veranda vor dem Eingang find bie Höllenftrafen der Buddhiſten 
auf der Wand in braftiiher Weife dargeſtellt. Grüne Teufel treiben einen 

Pfahl durch den Leib des Frebvlers am heiligen Baum Buddha's (Ficus re- 
ligiosa),, bier Bo-tru genannt; glühendes Metall gießen fie in den Mund 
des Lügners; Diebe werben gejpalten u. j. mw. Der gewandte Erklärer leitet 
jedes Bild ein mit den Worten: „Buddha hat gejagt: Du follft nicht ftehlen“ 
u.f.w. Ueber dem Thüreingang find Skulpturen der Sonne und des Mondes. 
Man führte uns zuerft in das Octogon, wo fi eine merfwürbige Biblio: 
thek alter Palihandſchriften befindet. Diefelben ftammen jedoch aus Birma. 

Sämmtlide Stüde bejtehen aus Palmblättern, welche ungefähr 1 m lang 
und 1 em breit find. jedes Blatt ijt mit Goldlad übermalt und geglättet, 
und auf diefem ift die Balihandichrift in diden ſchwarzen Zügen kunſtvoll 

bergejtellt. Braune Arabesfen umgeben die Initialen. An beiden Enden find 
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die Palmblätter durchbohrt, und eine durchgehende Schnur vereinigt an 100 
fo befchriebener Blätter zu einem Band. Die fchmalen Seitenflächen eines 
folgen Bandes werden beiderfeit3 von Holztafeln, die außen mit einer fein: 

getriebenen Silberplatte belegt find, umichloffen und mit den durchgehenden 

Schnüren zuiammengebunden. Solder Bände enthält dieſe Bibliothek eine 
bedeutende Anzahl. In dem untern Stodwerk des Octogons ift die Zelle 
des Dberbongen, dem die QTempelmahe anvertraut if. Die bubbhiftifchen 
Bonzen — man nimmt ihre Zahl an zu 2500 in einer buddhiſtiſchen Be— 

völferung von 1698000 — wohnen in Wiharas (Klöftern), deren man 3. B. in 
der näditen Umgebung von Kandy nicht weniger als fieben antrifft. Die 
Bonzen tragen eine gelbe Toga; der Kopf ift unbedeckt und rafirt. Stets 
trifft man fie mit aufgeipanntem Schirm und Palmenfädher in der Hand. 
Hhrer Regel entiprehend müſſen die Bonzen ihren Lebensunterhalt erbetteln; 
daher begegnet man ihnen überall, und fie dürfen nicht eher zurückkehren, bis 
der tägliche Bedarf erbettelt ift. Thatſächlich Ieben fie aber nicht von dieſem 
Almofen, fondern von Reisgerichten, welche an der Wihara abzugeben wohl: 

habende Buddhiſten fi zur Ehre rechnen. 
In einer Nifche neben dem Octogon find binter Schloß und Riegel Kleine 

goldene und filberne Buddhaſtatuen, ein filberner Bo:baum; alles Gegenftände, 

denen von den Bubdbhiften Blumenopfer, Weihraud und Anbetung dargebradıt 
wird. Bei unferem Rundgang begann um 6'/, Uhr abends in der Beranda eine 
entjeglihe Mufit.. Die Tamtams wurden geichlagen, und die Heinen Elarinetten 
ließen ihre fchrillen Töne vernehmen, gerade fo wie in Indien. Die Lichter 
wurden angezündet, und ein Dberbonze öffnete die großen eilernen Thore, die mit 

Elfenbeinbildwerten eingelegt find. Nach geraumer Zeit wurden wir eine dunkle, 
ihmerfällige hölzerne Treppe binaufgeführt, und wir ftanden vor der „arans 

dua“, d. i. einem vergoldeten Silbergefäh, etwas über 1 m hoch, in Form einer 
Glocke. Die Außenflähe ift ſchwach cifelirt und mit Goldgeſchmeiden über: 

bangen, welche einige der werthuolliten Evdelfteine, die jemals in Ceylon ge: 
funden wurden, tragen, 3. B. ein Kagenauge von der Größe einer Muskatnuß. 
Mehr als diejes kann der gewöhnliche Bejucher nicht fehen. Die äußere Glode 
umſchließt der Reihe nad) noch vier von ſtets Eleinerer Form, bis endlich aus 

einer goldenen Lotusblume der berühmte Zahn herabhängt. Der jekige Zahn 
ftammt aus dem Jahre 1566 und wurde hier vom kandiſchen König Wikrama 
Bahu aufgeitellt. Sir James Tennent beichreibt ihn in feinem Werke über 

Geylon „als ein Stüd entfärbten Elfenbeins, etwa 2 Zoll lang und weniger 
als 1 Zoll im Durchmeffer, mehr einem Krokodil: ald Menfhenzahn ähnlich“. 
Der frühere „Zahn Buddha's“ wurde 1560 vom portugiefiihen Bicelönig 
Conſtantin de Braganza in Jaffnapatam erbeutet, nah Goa gebradt und 
bort vom Erzbiihof Dom Gaſpar in Gegenwart der gefammten Geiftlichleit 

und alles Volkes zerftampft und verbrannt. Diefer Zahn follte der Sage 

nach bei ber Berbrennung der Leiche Gotama’s, des legten Buddha, übrig 
geblieben fein. Sechs Jahre nach diefer Erecution in Goa ftellten die Bub: 
dhiſten zwei neue Zähne auf, einen in Pegu, einen in Kandy. Obwohl Buddha 
in der Lehre des Buddhismus nur das Mufter eines volllommenen Menſchen 
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daritellt, fo werden ihm doch thatjächlich göttliche Ehren erwiefen. Dreimal 
täglich werden im Tempel Blumen: und Reisopfer dargebraht, und einmal 
alljährlih wird die Sarandua in feierlihem Zuge auf Elephantenrüden durch 
Kandy geführt. Der Buddhismus ift atheiftifih, Hat fi aber um fo mehr 
auf den Teufelscult verlegt. Der Buddhiſt jhügt feine Pflanzungen gegen 
Diebe dadurch, daß er fie dem Teufel weiht; ein fragenhaft bemalter irdener 
Topf auf einem Stod im Felde ift das Zeichen; ein mit Palmblättern um= 
wundener Fruchtſtamm zeigt an, daß bdiefer Fruchtbaum bem Teufel über- 
geben ift. 

Die Bevölkerung Kandy's beiteht, wie überhaupt die von Eeylon, theils 
aus Ginghalejen, theild aus Indiern, meift QTamilleuten. Bei den fingha= 
lefiihen Männern herrſcht die merkwürdige Sitte, einen hufeijenförmigen 

Hornlamm als Zierde oben auf dem Kopf zu tragen und das lange Haar 
am Hinterkopf in einen Zopf aufzufledhten. Bon diefem Kopfpuß haben ſich 

nur jene emancipirt, welche europäifche Kleidung tragen. Doc) lieben die Cey- 
lonefen, auch dem mobderniten Anzug noch einen Theil ihrer alten National- 

Kleidung Binzuzufügen, nämlich ein Stüd Tuch, welches vom Gürtel bis zu 
den Knieen reicht, den linken Fuß jedoch frei läßt. 

Mit Ausnahme von einigen wenigen fehr begüterten Familien leben die 
Eingeborenen in befcheidenen Verhältniffen. An dem modernen Betrieb der 
Thee und Kaffeepflanzungen betheiligen fie fi wenig, e3 jet denn als Auf- 

jeher; für die Feldarbeit in denfelben ift auch der ärmite Singhalefe nicht zu 
haben; diefelbe wird von den Tamils Südindiens geleiftet. Der Eingeborene 
liebt fein armes Palmdach nahe an einem Waldwege, umrahmt von Bananen, 

Kokospalmen und Brodfrudhtbäumen, und ift nur darauf bedacht, feinem an— 
ftoßenden, terrafjenförmig aufgebauten Reisfeld den nöthigen Waſſerbedarf zu 
fihern. Die Stelle unjerer heimiſchen Stachel: und Himbeerfträucher vertreten 
in biefem Anweſen ein paar Kaffee und Kokosftaubden. 

Bis in die vierziger Jahre diefes Jahrhunderts wurde die Kaffeeſtaude 

auf Ceylon nur fporadifh in den Gärten der Eingeborenen gezogen; dem ent: 
fprehend war auch die Ausfuhr gering. Um dieſe Zeit jedoch entftanden 
die erften Pflanzungen, bie bis zum Jahre 1873 die Zahl 1000 erreichten und 
bie Ausfuhr auf nahezu eine Million Centner fteigerten. Mit dem Jahre 1874 
jedoch Hatte ein verheerender Blattpilz (Hemileia vastatrix) in Ceylon um 
fi gegriffen, und heute ift die Ausfuhr der Bohne kaum mehr ein Zehntel 
ber frühern. Das infolge hiervon gewaltig ruinirte Kapital erholte fi in 
anderen Händen allmählich wieder, und die zerftörten Kaffeepflanzungen ver: 
wandelten fih in Theeanlagen. Heute ift Thee die Hauptausfuhr Eeylons. 
Ueber 230000 Acres Land find mit Thee bepflanzt, und ber jährliche Export 
beträgt fünf Millionen Pfund. Rings um Kandy find die Höhen ber ent- 
fernteren Berge mit der Theeftaube bejegt, und an den Ufern bes Mahavellis 
ganga befonder8 zeichnen ſich diefelben durch dad Wachsthum ber jüngft in 
London fo hoch im Preife geftiegenen golden Lips aus. 

Das ältefte Eulturgewürz Eeylons ift Zimmet. Portugal, Holland und 
auch England betrieben bis 1833 befjen Eultur ala Staatdmonopol. Heute ift der 
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Gejammterport etwas über zwei Millionen Pfund, von ungefähr 47 000 Xcres. 
Pflanzungen von Cacao (Theobroma Cacao) und Cinchona (C. offieinalis 
und C, suceirubra) werben allerdings mit gutem Erfolg betrieben, aber da 
Thee augenblidlih die ganze Aufmerkjamfeit auf fich zieht, mit geringerem 
Interefje. Ale diefe Eulturen nehmen noch nit ganz 400 000 Aeres in Ans 

iprucd gegenüber 1200000 Acres, welche mit Reis bebaut oder mit Kokos— 
palmen bejegt find. Don den übrigen 15 Millionen Acres find viele mit dem 

herrlichſten Wald beftanden, befonders in dem gebirgigen Centrum der Inſel; 
viele liegen brach, fo zunächſt die verlaffenen Kaffeepflanzungen. Diefe letzteren 
find vollftändig einer in den zwanziger Jahren von Mexiko eingeführten Ver: 
benacea (Lantana mixta) zum Opfer gefallen. Diejelbe fommt auch als ge: 
meines Hedenunfraut bei Bombay vor; ihre Verbreitung jedoch und ihr Vor: 
fommen in ben verlafjenen Eulturftätten um Kandy ijt geradezu fabelhaft. 

Eine befondere wiſſenſchaftliche Zierde Kandy's ift der Tönigliche botanifche 

arten von Peradenia, vier engl. Meilen von Kandy. Derfelbe wurde 1821 
angelegt, liegt 1540 Fuß hoch und umfaßt 150 Acres. Die mittlere Jahres: 
temperatur ijt 25° C., die Regenmenge beträgt 87 Zoll, auf ungefähr 150 Tage 

im Sabre gleichmäßig vertheilt. Hieraus ift leicht erfichtlich, in welch unüber: 
troffener Friſche und Ueppigkeit diefer botanifche Garten alle jeine Namens: 

verwandten in Ffälteren Zonen übertreffen muß. Gleich links vor dem Ein- 

gang jteht eine Reihe prächtiger Gummibäume (Ficus elastica), deren Wurzeln 
jih in fchlangenartigen Windungen weit über den Boden binziehen. Bon 
dem reichen Beftand bes Gartens (über 3000 Arten tropiicher Pflanzen) können 
wir nur das beſonders Charakteriftiiche hervorheben. Dazu gehören in erjter 
Linie die Palmen mit 150 Arten. Mehrere Abtbeilungen des Gartens find 
biefen zugemwiefen, und allüberall fieht man ihre luftigen Kronen emporragen. 

Beſonderes Intereſſe gewährt felbft in der Heimat der Palmen die Meerfotos- 
palme (Lodoicea Sechellarum) oder Doppelfofospalme. Das eiyzige Eremplar 
des Gartens ift vierzig Jahre alt, treibt jedes Jahr ein gemaltiges Blatt, 
zeigt aber noch feine Spur von einem Stamm. Eine Allee von Königspalmen 

(Oreodoxa regia), ebenfo eine zweite äußert fchattige von Muskatnußbäumen 
(Myristica fragrans) find eine Zierde dieſes Gartens. Uebrigens ift derjelbe 

auch reih an landihaftlihen Scenerien. Drei Seiten des Gartens find vom 

Mahavelliganga umfloffen, in deffen Waffer überall die üppigiten Bambus: 

gruppen hineinragen. Unter diefen treten vor allem die Gruppen von Den- 

drocalamus giganteus hervor. Die einzelnen Schäfte find an 100 Fuß hoch 
und haben 9 Zoll im Durchmefjer. Die jungen Schäfte jproffen im Juni 
und Juli und wachſen um je einen Fuß in 24 Stunden. Cine der herrlichſten 
Ausfihten des Gartens ift jene, welche den Mahavelliganga binaufzeigt. 

Unter der Fülle tropifcher Früchte, die theils einheimifch, theil3 nad 
Geylon importirt worden find, verdient befonders die Mangoftane (Gareinia 
Mangostana) hervorgehoben zu werben. Diele Frucht, vom Malayiichen Archipel 
um 1800 eingeführt, gedeiht vortrefflich; fie gilt mit volliten Recht als die 
feinfte Frucht aller Zonen. Eine leberartige, dur und durch purpurrothe 
dicke Schale birgt im Innern eine fchneeweiße, ———— Am Der 

Stimmen. XLI. 3. 
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Baum wird nit nur im botaniihen Garten, fondern aud bie und ba in 
Privatgärten angetroffen. 

Seit dem Jahre 1886 ift auch in Ceylon die Firchliche Hierarchie mit 
dem Erzbistum Colombo und den Bisthümern Kandy und Jaffna eingeführt. 
Slüdlicherweife gelang ed in Geylon — was um biefelbe Zeit in Indien 
unmöglich wurde —, den fjogenannten real padroado Portugals zu unter: 

drüden. Allerdings fehlte es nicht an Fünftlich heraufbefhmworenen Tumulten ; 
auch fand ſich ein Laie bereit, das Geld der von ihn Verführten auf einer 

Neife nah Liffabon und Rom zu vergeuden. In der Stadt am Tajo fand 
derjelbe zwar feine Audienz bei Hofe, um fo mehr jubelten ihm aber die Boll: 
blutvorfämpfer des Padroado zu, als er in öffentlicher Rede erflärte, den 

„Portugiefen“ in Indien ſei der Padroado lieber als ihre unſterbliche Seele. 

Als er in Rom noch weniger Gehör fand, Fehrte er nach Indien zurüd und 

ließ die portugiefifhen Prälaten jeine Rache fühlen. Er war es, der ben 

„Mar Julius“, einen von den Erzbiichöfen von Goa und Colombo ercommuni: 
eirten Priefter, als „Erzbiichof von Indien und Ceylon“ in Scene fette, bis 

er mit ihm im bunten Bölfergewirr von Bombay verfhwand. 

Auf der Nüdreije hatte ich das Glück, einen Tag auf Mabras ver: 

wenden zu fönnen. Madras ift nicht fo reih an katholiſchen Initituten, 

befonders für die Erziehung der Jugend, wie andere Hauptitädte Indiens; es 
ijt aber um fo reicher an Eatholiichen Xrabitionen. ft ja bier der Ort, ben 
man unter „Calaminae in India“ verjteht, wohin das römiſche Martyros 
logium den Martertod des heiligen Apoitels Thomas verlegt. St. Thomé ober 

Meliapur ift einer der füdlihen Stadtbezirke von Madras. Die Kathedrale 
des jegigen Bisthums Meliapur liegt hart am Meere. In einer Kapelle, 
welche ſich an die Epiftelfeite der Kathedrale anlehnt, zeigt man eine Gruft, in 

der die heiligen Gebeine des erften Apoftel3 von Indien gerubt haben. Wie 
lange, iſt allerdings eine Streitfrage der Geſchichte. Hier war ed, wo im 

Jahre 1544 der bl. Franz Xaver für die Belehrung Indiens betete, als er 
auf der Seereife nad) Negapatam durch widrige Winde aufgehalten murbe. 
Hier find, wie berichtet wird, nad) ber Zeit des bl. franz Xaver auf die 

Fürbitte des heiligen Apofteld Thomas zahlreihe Wunder gefchehen. Den 

Ort des Martertodes des heiligen Apoftels jieht man in der Ferne am Hori— 

zont etwa zehn Meilen entfernt: das heutige Mount St. Thomas — Gala: 

mina, d. 5. auf dem Berge. 

Hermann Jürgens S. J. 
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Natural Theology. By Bernard Boedder S. J., Professor of Na- 
tural Theology at St. Mary’s Hall, Stonyhurst. IX and 480 p. 
8°, London, Longmans, Green & Co., 1891. Prei® geb. M. 6.50. 

Seit mehreren Jahren beſteht in dem großen Jeluitencolleg Stonyhurft in 
England neben dem breijährigen lateinifchen Curſus der Philoſophie für bie 
Theologieftudirenden ein fürzerer Curſus der Philofophie in englifher Sprade 
für Laien. Da für diefe Vorlefungen ein geeignetes Handbuch nicht vorhanden 
war, fo entichlofien fich die Profefloren, eine Reihe von „Manuals of Catholic 

Philosophy* herauszugeben, melde in gründlicher und doch leicht faßlicher 
Weiſe die Grundfäße der ſcholaſtiſchen Philofophie darlegen follten. Das aus 
ſechs Bändchen beitehende Werk liegt jetzt als Stonyhurst Series vollendet vor, 

Das Werk hat unter den Katholifen Englands großen Beifall gefunden, 
jo daß der Biſchof von Salford darüber dem Heiligen Vater berichtete. Der 
Heilige Vater antwortete in einem fehr anerfennenden Schreiben, in weldem 
er feiner hohen Genugthuung über dad Werf und über das eifrige Studium 
der Philoſophie in Stonyhurft Ausdrud verlieh. 

Das vorliegende Bändchen hat einen Deutſchen zum Berfaffer, der feit 
zwölf Jahren in Stonyhurft Vorlefungen über jpeciele Metaphyfif gehalten 
hat. Jede Seite des Werkes zeigt, daß dasfelbe von einem Meifter geichrieben 
it, der den Gegenſtand alljeitig beherricht und gründlich durchdrungen hat. 
Die modernen Anfhauungen und Schwierigkeiten werben gebührend berüd: 
fihtigt. In erfter Linie kommen natürlich englifhe Schriftiteller in Betracht, 
und gerade in biefer Beziehung ift das Buch für beutfche Lefer fehr intereffant. 
Aber auch deutſche Philofophen begegnen uns häufig genug; jo Kant, Hegel, 
Fichte, Schopenhauer, Jacobi, Strauß, Hartmann u. ſ. mw. Befonders find 

die Schwierigkeiten Kants gegen die Gottesbemweije eingehend beiproden. Da 
der Verfaſſer für Laien jchreibt, welche die Philoiophie nicht als Specialfach 

betreiben, fo konnte er natürlich weder die Schwierigkeiten noch die Antworten 
in ftrenge Schulform zwängen, fondern mußte fich etwas weitläufigerer Aus: 

einanderjeßungen bedienen. Das wird ihm von den meiften Lefern eher zum 
Borzug als zum Fehler angerechnet werben; ja, zumeilen hätte der Verfafler 
fogar wohl etwas weniger wortfarg jein bürfen. 

21* 
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Die Eintheilung ift durch die Natur der Sache gegeben: das erjte Bud 
behandelt dad Dafein Gottes, das zweite die Eigenjchaften Gottes, das britte 

dad Wirken Gottes. Doch ijt die Lehre von der Schöpfung in das erfte 
Bud gezogen. 

Die Sprade it Mar und durchſichtig und in ben Auseinanderfegungen 
mit den Gegnern jehr maßvoll, aber weniger lebendig und frifch als in ben 

übrigen Bändchen der Stonyhurst Series. Ausgezeichnet find die Begriffs: 
beftimmungen und Nuseinanderfegungen des Fragepunktes zu Anfang jedes 
Abſchnittes (vgl. z. B. eternity ©. 243 und immensity ©. 249), fowie die 
Auswahl und Widerlegung der Schwierigkeiten (3. B. aus Spinoza ©. 203 ff. 
und aus Nriftoteles ©. 209 ff.). Doch ſcheint der Einwurf gegen die Er: 
fennbarkeit des Wunders (S. 497) etwas zu dürftig behandelt. 

Um einen Begriff von der Darjtellungsweife des Verfaſſers zu geben, 

mögen bier einige Auszüge aus der Abhandlung über das Böfe in ber 
Melt folgen: 

„Theſe 38. Weber aus den Uebeln, die fi in diefer Welt vorfinden, 
noch aus jenen, welde nad der göttlihen Offenbarung die Böfen in dem zu: 

fünftigen Leben erwarten, läßt fi mit Fug eine Folgerung gegen die göttliche 
Borjehung ziehen. 

„Eine ber heikelften Fragen, welche je das Nachdenken der Philofophen 
in Anfprucd genommen und den Eifer der chriſtlichen Apologeten angeipornt 
haben, ift die nach der Möglichkeit einer folhen Unfumme von Böſem in einer 
Welt, die doch von einem unendlich guten Gott geſchaffen ift und beftänbig 
unter der Leitung feiner Borfehung ftebt. 

„An und für fih wird diefe Schwierigkeit gegen die fittlichen Eigen— 

haften Gottes genügend gelöft durch den Hinweis auf die Gründe, mit welchen 
das Dajein eines perjönlidhen, unendlich volllommenen und unenblich weiſen 

Gottes bewieſen worden iſt. . . Ein Mann, der eines Verbrechens bejchuldigt 
wird, braucht bloß fein Alibi far nachzumeifen, und er kann fofort nicht mehr 

al3 der Thäter angefehen werden, mochten auch aus zufälligen Umftänden 

ihwere Verdachtsgründe fi gegen ihn erhoben haben. Aehnlih in unferm 
Falle. Wenn einmal bewieſen ift, daß Gott eriftirt und daß er unendlich qut 
iſt, ſo kann das Böſe in der Welt nicht mehr aus dein Mangel einer mweifen 
und gütigen Vorfehung hergeleitet werden, mag aud das Borbandenfein bes 
Uebels zum großen Theil ein Räthſel für uns bleiben. Ein Menſch, ber ſich 
vor feinem Schöpfer nicht demüthigen wollte, bevor er mit ber Löſung aller 

Probleme, die ihm in den Kopf fommen, fertig wäre, handelte viel thörichter, 
al3 ein Kind, das feinen Eltern Ehrerbietung und Gehorſam verjagen wollte, 
bis fie feinem Köpfchen alle Einzelheiten ihrer Haushaltung Elargelegt hätten. 

Der Abitand der Einfiht eines Kindes von ber feiner Eltern ift doch nur 
endlich; Gottes Geift aber ift unendlich über uns erhaben. 

„Indeſſen obihon diefe Antwort im mejentliden volllommen genügt, ift 

es doch offenbar wünfhensmwerth, durch etwas genaueres Eingehen auf die 
Beziehung des Böfen zum unendlih guten Willen Gottes dieſelbe zu vers 
volljtändigen.” 
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Hierauf wird der Begriff „Bös“ genau zergliedert und das metaphufiiche, 
phyfifche und moralifche Böfe unterfchieden. Dann fährt der Verfaſſer fort: 
„Was man metaphyfiih Ichledht nennt, kann offenbar nicht gegen die unend— 

lihe Güte des Schöpfers ins Feld geführt werden; denn basjelbe bejeitigen 
bieße alle Gefchöpfe vernichten. Ein geſchaffenes Weſen von unenblicher Voll: 
fommenbeit, oder mwenigftens von jo großer Vollkommenheit, daß feine größere 
geſchaffen werden Fönnte, ijt ein Widerſpruch. .. Gott kann nicht beabfichtigen, 
daß irgend ein Geſchöpf oder eine Menge von Gefchöpfen feine Vollkommen— 
heit adäquat barftelle... Wenn wir aber einen bejtimmten Grad der äußern 
Dffenbarung Gottes mit dem adäquaten Ausdrud ber Gottheit vergleichen, 
fo können wir fagen, baf der Unterſchied zwifchen einem, hundert und Millionen 
Graben verſchwindet [weil der Abftand von Gott immer unendlich ift]. Welchen 

Grad foll nun Gott in der Schöpfung beabfichtigen? Offenbar den, der ihm 
beliebt. Die Wahl hängt ganz von feinem freien Willen ab. Er bedarf feines 
Geſchöpfes. Er kann daher unter der unendlichen Menge aller möglichen 
Dinge beliebig auswählen, ohne irgend eine feiner Vollkommenheiten zu ver: 
legen... Schafft aber Gott eine Welt, deren Geichöpfe in mander Beziehung 
ihrer Natur nad jehr unvollkommen find [das metaphyfiiche Uebel], jo ift die 
Möglichkeit des fittlih Schlechten und die natürliche Nothwendigkeit des phy: 
fiihen Uebels ſelbſtverſtändlich. Der Menſch befitt freien Willen. Mit feiner 

Natur ift alfo die Möglichkeit zu fündigen gegeben. Und wiederum müfjen der 

Menfh und die übrigen auf diefer Welt Tebenden Geichöpfe infolge ihrer un: 

volllommenen Natur manden phyfifhen Leiden ausgefett fein, es ſei denn, 
daß Gott fortwährend Wunder wirkte, um fie davor zu bewahren. Fordert 
aber die unendlihe Güte Gottes, daß er durch übernatürliches Eingreifen 

alles phyfifh und moraliih Böſe verhindere? Die Antwort muß offenbar 
verneinend ausfallen.“ Dies wird nachgemwiefen erjt in Bezug auf bie phy— 
fiihen Uebel, dann in Bezug auf das fittlih Schlechte. Dies eine Beijpiel 
mag genügen. 

Als ein ſchwacher Punkt erfcheint uns die eigenthümliche Anficht des 

Verfaffers, daß bie Unendlichkeit Gottes nicht unmittelbar aus dem Begriff 

der Ajeität hergeleitet werben könne, fondern bie Einheit Gottes vorausſetze. 
Er fagt: Das Dafein eines ſchlechthin unendlichen Wefens ſchließt ein, daß 
alle Vollkommenheit ji in diefem einen Weſen vereint findet. Ganz gut! 
Aber eingejchloffen jein fann etwas auf doppelte Weife: als nothwendige Vor: 

ausfeßung oder als logiſche Folgerung. Daß das erftere bier der Fall fei, 

behauptet der Verfaſſer zwar, aber ohne es zu beweifen. Er ift durch diefe 

feine Anficht genöthigt, aus der Aſeität bie Einheit Gottes zu bemeifen, ein 
Beweisgang, den ber Berfaffer jelbit ald somewhat subtle und very abstraet 
bezeichnet. In der That macht die ganze Beweisführung keinen jehr vertrauen: 

erwedenden Eindruck (vgl. ©. 88 ff.). Der umgekehrte Weg, zuerft aus ber 

Ajeität die Unendlichkeit zu erſchließen, wird doch wohl vorzuziehen fein. Dies 
dürfte da8 Hauptbedenfen gegen die Methode des Verfaſſers fein. 

Einige Fragen, die im Terte zu viel Raum beanſprucht haben würden, 
find in jech3 appendices vermiejen. So die Frage, ob ber hl. Thomas bie 
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praedeterminatio physica gelehrt habe (die Antwort lautet verneinend in 
Bezug auf die praedeterminatio ad unum, welche bie Bannefianer behaupten, 
bejahend in Bezug auf die praemotio non praedeterminans), die genauere 

Unterfuhung über die Lehre Spinoza's, die Abhandlung über den Optimis: 
mus. In ber Lehre von dem göttlichen Vorherwiſſen der frei zufünftigen Hand- 
lungen ift der Unterfchieb zwifchen der Lehre Molina’3 und Suarez’ in einer 

Weife betont, die objectiv nicht begründet ift. Im übrigen ift diefe Abhand— 
lung wie aud) die über bie göttliche Vorherbeſtimmung vorzüglich. 

Wir können den Verfaffer zu feiner Leiftung nur beglüdwünfden und 
hoffen, ihm in Zukunft noch oft auf fchriftitelleriichem Gebiete zu begegnen. 

Chriſtiaun Peſch S. J. 

Philosophia Lacensis sive Series institutionum Philosophiae Scho- 
lasticae edita a Presbyteris Societatis Jesu in collegio quon- 
dam B. Mariae ad Lacum disciplinas philosophicas professis. 

Institutiones logicales secundum prineipia 8. Thomae Aquinatis 
ad usum scholasticum accommodavit Tilmannus Pesch S. J. 
Friburgi, Herder, 1888 sq. Pars I: Summa praeceptorum lo- 
gicae. ÄXII et 588 p. 8°. Preis M. 6. Pars II: Logica maior. 
Volumen I, complectens logiceam criticam et formalem. 
XXII et 644 p. 8°. Preis M. 6.50. Volumen II, complectens 
logicam realem et conclusionem polemicam. XVI et 555 p. 
8°. Preis M. 5.50. 

Wie Titel und Umfang des Werkes fofort zeigen, haben wir es nicht 

mit einem bloßen furzen Schulcompendium der Logik zu thun. Die logiſchen 
und erfenntnißtheoretifchen ragen werben zwar in ftreng jcholaftifher Form 

erörtert, zugleich aber im ihrem lebendigen Zuſammenhang mit den anderen 
Theilen der Philojophie und den übrigen Wiffenfchaften dargeftellt. Es it 
die Logik verbunden mit der Erklärung ihrer nöthigen Vorausfegung und ber 
Anleitung zu ihrer richtigen und fihern Anwendung in den anderen höheren 
Wiffenszweigen. 

Der erite Band ijt im zwei Bücher eingetheilt: Propädeutit und Dia: 
lektik. Die Propäbeutif bietet nach den allgemeinen VBorbegriffen über Natur, 

Zweck und Eintheilung der Philofophie zunächſt im inhaltreicher Kürze einen 
Ueberblid über die Geſchichte der Logik, darauf die Erklärung ber für das 

Berftändnig der Logik nöthigen pfychologiichen Begriffe. Das vierte Kapitel 
der Propädeutif, die Methodik, handelt von Definition, Eintheilung, Beweis: 

führung und deren Verfälfhungen und bietet endlich in einer werthvollen praf: 
tifyhen Anleitung zum Studium der Philofophie die wichtigiten Grundſätze 
und Winfe, die auch bei allen anderen Studien, zumal bei der Erlernung und 

Mittheilung der höheren Wifienjchaften, ernitlich beachtet zu werden verdienen. 
Der Inhalt diejes vierten Kapitels ijt allerdings zumeift der Dialektik 

porausentnommen und erhält auch erjt dort feine eingehende Begründung. 
Doch praftiihe Nüdfichten rechtfertigen diefe Anordnung; denn es ift für das 
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Studium der Philofophie von der größten Wichtigkeit, daß der Geift möglichſt 
früh zur Uebung jtreng methobifchen Denkens und logijcher genauer Dis- 
putation angeleitet werde. 

„ Den Haupttheil des erften Bandes bildet die eigentliche Dialektik oder die 
Lehre von der Denfrichtigkeit. Die Eintheilung ift die herkömmliche und einzig 

mögliche. Die drei Denkthätigfeiten, einfahe Wahrnehmung (Begriff), Urtheil 
und Schluß, und ihre äußeren Zeichen (Wort, Sat und Beweis) müffen zuerft 
im einzelnen erllärt nnd die allgemein giltigen Regeln ihrer Richtigkeit ent: 
widelt werben. Ebenjo wenig aber wie die Dinge, um deren Erkenntniß es 
fi Handelt, einen ordnungslofen Atombaufen bilden, ebenfo wenig follen die 
einzelnen Gedanken, Urtheile und Schlüffe in unferem Wiffen atomiftifch zu: 

jammenhangslos neben und nacheinander berlaufen. Darum folgt die Lehre 
von der richtigen Methode oder von den Geſetzen, welche die Erlangung eines 
Igitematifch geordneten Wiffens regeln. Das fünfte Kapitel von der Ere 

langung der Wahrheit durch Gewißheit und Evidenz bildet zugleich den Ab- 
ſchluß der Dialektif und die naturgemäße Ueberleitung zur angewandten Logit. 

Unftreitig zeichnet fich bereits diejer erite Band des Werkes durch große 

Reihhaltigfeit des gebotenen Stoffes aus; befonders freut e8 uns, die Lehre 
von den verfchiedenen Bemweisführungen und ihren Quellen fo genau dargeftellt 

zu finden. Die Sprade ijt Har, die Vorarbeiten find fleißig berüdjichtigt; 

Ariftoteles und feine beiten Kommentatoren aus allen Perioden und Schulen 

fommen jo viel als thunlich felbit zu Wort. Diejelben Vorzüge zeichnen auch 
die beiden folgenden Bände aus. 

Während ber erfte Band uns das barbietet, was die Alten als logica 
minor bezeichneten, haben wir im zweiten und dritten Band die logiea maior 

vor und. Die gefammte Logik zielt auf die Bildung der Erkenntnißkräfte zur 
Auffaffung der Wahrheit ab und ift infofern wejentlich formell. Die auf die 
Kritik der Erkenntnifquellen und auf die Erfenntnißtheorie begüglichen Lehren 
pflegten die älteren Ariftotelifer gelegentlich im Verlaufe der Logik anzubringen. 
Die fpäteren Ariftoteliter ſahen fih im Hinblid auf die vielen neu auftauchen: 
den Irrthümer genöthigt, darüber eingehender zu Handeln; dies veranlaßte 
fie, der alten logica formalis (maior) die logiea eritica ald eigenen Theil 

vorauszuſchicken. 
Der Verfaſſer geht nun noch einen Schritt weiter. Er trennt, ebenfalls 

mit Rüdfiht auf moderne Irrthümer, alles was fih auf die Klaritellung 
der Begriffe bezieht und was die Alten (de antepraedicamentis, de prae- 
dicamentis, de postpraediecamentis) der Logik eingliederten, von der logiea 
formalis, um es unter dem Namen logica realis (conceptualis) als dritten 

Theil folgen zu laffen. So haben wir für bie logiea maior die Dreitheilung 
in logiea ceritiea, logiea formalis, logica realis. Den mwefentlihen Unter: 

ſchied der Bedeutung des Wortes „formale Logik” in der Scholaftit und in 
den ibealiftiihen Schulen betont und erklärt der Verfaſſer genau in der Ein: 
leitung zur logiea maior. In der Kritit wird vor allem der Skepticismus 
in feiner Unhaltbarfeit und Widerfinnigfeit gezeigt, ſowie die Berechtigung der 
natürlihen Gewißheit vertheidigt. Wenn es von Wichtigkeit iſt, feſtzuſtellen, 
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daß die wiſſenſchaftliche Forfhung nicht vom allgemeinen Zweifel, fondern von 
unmittelbarer, nicht erſt durch Beweis erhaltener Gewißheit aus ihre Arbeit 
beginnen muß, fo ift es eine Forderung richtigen Denkens, daß auch die frage 
beantwortet werde, welche Wahrheit oder welche Wahrheiten mit folder. un: 
mittelbarer Gewißheit vor jeder weitern Unterſuchung feftitehen müffen. Als 

folde Wahrheiten jtellt der Verfaffer in Uebereinftimmung mit der allgemeinen 
Anfiht die drei Wahrheiten vom Satz bed Widerſpruchs, von der eigenen 

Exiſtenz und von der menſchlichen Erkenntnißfähigkeit auf. Selbſtverſtändlich 
werden fie nicht Grundwahrheiten in dem Sinne genannt, als wären fie bie 

Quellen, aus denen alles Wiſſen hergeleitet würde. Diefem Mißverſtändniß 
bat ber Berfaffer vorgebeugt, indem er anderäwo eigens nachweiſt, daß es eine 
einheitlihe Quelle für alle natürliche menfhliche Erkenntniß gar nicht gibt. 

Die genannten drei Wahrheiten werden aber auch nicht als Kriterium oder 
Beweggrund der Gewißheit dargeftellt. Wohl aber ift die volle Sicherheit 

über diejelben nothmendige Vorbedingung für jedes weitere fichere Urtheilen 

und Fürmahrhalten; ſomit bilden diefe Wahrheiten an ſich die nothwendige 

Grundlage für jede weitere Gewißheit und find im wahren Sinne des Wortes 

Tundamentalwahrheiten (Grundwahrheiten). Das letzte Kriterium und ber 
legte Beweggrund der Gewißheit bleibt ſowohl für diefe Grundwahrheiten felbft 
wie für jede andere die Evidenz. 

An den folgenden Disputationen werden bie verfchiedenen Quellen der 

menſchlichen Erkenntniß als zuverläffig vertheidigt und die Bedingungen und 

Normen derſelben im einzelnen unterfucht. Bei der Widerlegung des afos: 
miftifhen Idealismus ftütt fi die Beweisführung nit ausſchließlich, ja 

nicht einmal vorberrfhend auf den Eaufalitätsihluß aus der fubjectiven That: 
fache der Wahrnehmung auf die Objecte al3 Urſache, fondern auf die all: 

gemeine Natur und Weſenheit der Erkenntniß überhaupt. Und gewiß mit Recht. 
Iſt nämlich aud nur eine einzige Erkenntnißfähigkeit denkbar, die ihr eigent: 
liches und ausſchließliches Object beitändig und naturnothwendig anders wahr: 
nimmt, als basfelbe fi in Wirklichkeit verhält, dann ift dem allgemeinen 

Zweifel fein Vorwurf mehr zu machen, und es tritt mit der Verzweiflung an 
jeglicher objectiven Gewißheit die Willtür des Subjectivismus in ihr Recht ein. 

Bei der zweiten Grfenntnißquelle iſt beſonders intereffant die Theſe 

©. 256 (n. 758 sq.). Nur hätten wir eine noch eingehendere Erörterung ber 
Sache gewünſcht. Ebenfo intereffant find die Thefen über das Verhältniß 

der MWahrjcheinlichkeit zur Gewißheit. Die Möglichkeit eines Uebergangs— 

ihluffes von einer Menge von Probabilitätsgründen zu einem gewiſſen Urtheil 
(n. 766) fügt fich, wie aus der unmittelbar vorhergehenden kurzen Theſe ein: 
leuchtet, nicht einzig auf jene Probabilitätsgründe, ſondern zugleich auf den all: 
gemein giltigen Sat vom zureihenden Grunde, Es kann nämlich fein, daß 
die einzelnen Gründe nicht durchſchlagend jind, daß aber dad Zuſammenſtimmen 

fo vieler und folder Wahrfcheinlichkeitsgründe einen die denkende Bernunft 

befriedigenden Grund nur in der objectiven Wahrheit der Sache haben kann. 

Das zweite Bud) (logiea formalis) behandelt die ſchwierigen und tieferen 

Fragen der Logif. Wir müffen dafür auf das reihe Inhaltsverzeichniß des 
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Bandes jelbjt vermweifen und begnügen uns, auf die befonders werthvollen Ab: 
ſchnitte von der Wiffenfhaft, ihren Grundlagen und Eintheilungen binzumeifen. 

Den Naturwiffenichaften fowie der Gefhichtswiffenfchaft wird ihr volles Recht 

auf den Charakter der Wiffenfchaft gewahrt, freilich innerhalb ihrer natur: 

gemäßen Schranken. Der legte Bli richtet ih nad) oben; den Schlußabſchnitt 
des zweiten Bandes bildet nämlich die Darjtellung des Verhältnifjes der natür— 

lien menſchlichen Erfenntniß zur übernatürlihen göttlihen Offenbarung. 

Der dritte und Schlußband des großen Werkes zerfällt in zwei getrennte 
Abtheilungen. In der erjten (S. 1—396) kommen unter dem Titel logica 
realis und vom logiihen Geſichtspunkte aus betrachtet alle Hauptbegrifie der 
allgemeinen Metaphyfif zur Erflärung. Die ichwierigeren ragen, welche einer: 
feit3 für das Studium der Specialmetaphyfit nicht unerläßlich find und an- 

bererfeitö erjt nach dem Studium derjelben völlig erfaßt werden können, find 

der Metaphyfif zur Behandlung überlafien. Die zweite Abtheilung des Bandes 
bildet ein polemifcher Abſchluß des ganzen Werkes (S. 397—534). An elf 

Gruppen werden die verjchiedenen Vertreter moderner Philofophien vorgeführt, 
ihre Syiteme erflärt und kritiſch beſprochen. Kant ijt dabei nur deswegen nicht 

mehr eigens behandelt worden, weil jein Syftem der Kritif der reinen Ver: 

nunft ſchon im zweiten Bande eingehend dargeftellt und widerlegt worden ift. 

Ein reiches alphabetifches Regiſter erhöht die Brauchbarfeit des inhalt: 
reihen Werkes. Gewiß hat ber Verfaſſer es nicht an genauer Berüdfichtigung 

der verfchiedenen Anfichten mangeln laſſen und zeichnet er fich durch Allieitigfeit 
und Unparteilichfeit aus, Wer nicht in jeder Vertheidigung der alten Wahr: 

heit eine Mißkennung der neueren Leiftungen fieht, wird ficher gegen ben Ver: 
fafjer einen folden Vorwurf nicht wagen, jondern wirb anerkennen müflen, 

daß derjelbe jederzeit bereit ift, alles Richtige auch bein Gegner anzuerkennen. 
Wenn dann freilih, zumal auf dem Gebiete der Logik und des jpeculativen 

Denkens überhaupt, dad Wahre meiſt ſchon jehr alt tft, jo gereicht da8 den 

Alten zur mwohlverdienten Ehre. Da ferner au innerhalb der Scholaſtik in 
manchen ragen verjchiedene Anfichten vertreten werden, fo iſt e3 unmöglich, 

jofort allgemeine Anerkennung bis ind Detail zu erlangen. Das Beftreben, 
auch in den falihen Syitemen mander neueren Philoſophen die verjtedten 

Kerne von Wahrheiten hervorzuheben, it fiher berechtigt. Daß die neueren 

kritiſch-idealiſtiſchen Richtungen zu noch eingehenderem Studium der fubjectiven 
Seite der Erkenntnigthätigkeiten angetrieben, läßt fich nicht läugnen. Daß 
der Berfaffer in Bezug auf „Raum“ und „Ipecifiihe Energien“ irgendwie 
zu viel Zugeſtändniſſe gemadt, kann nur durch Mißverſtändniß geglaubt werben. 

Thatfählich hat er gar Fein Zugeftändniß gemacht, jondern bloß angedeutet, 
welche richtigen Gedanken in den von ihm in voller Uebereinftimmung mit der 
ganzen Scholaftif verworfenen Jrrthümern mitunterlaufen. Gewiß thäte man 
ferner dem Berfafjer großes Unrecht, wollte man ihn nidht voll und ganz zu 
den treuen Schülern des englifchen Lehrers rechnen. Dadurch allein, daß man 
in manden Fragen dem unter anderem von Päpiten wie Paul V. und jpäter 

auch von Benedikt XIV. felbft mit dem Ehrentitel eines Doctor eximius aus: 
gezeichneten Suarez näher tritt als anderen Verehrern des hl. Thomas, jcheidet 
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man noch nicht aus den Reihen der Schüler des englifchen Lehrers aus. Stellt 
doch auch Cardinal Gonzalez aus dem Orden des hl. Dominifus in feiner Ge: 
ſchichte der Philofophie (III. Bd. $ 34, $ 145) der PVhilofophie des P. Suarez 
das Zeugniß aus, daß fie im wefentlihen die Philojophie des bl. Thomas 
fei. Man braucht übrigens nicht viel Suarez gelefen zu haben, um zu wiſſen, 
mit welchem Ernit diefer große Denker die Gedanken bes englifchen Lehrers nach: 
zudenken pflegte. So wünſchen wir dem Werke den beiten Erfolg, ber Philo- 
sophia Lacensis aber, von der es einen bedeutenden Abjchnitt bildet, recht 

baldige Vollendung. Karl Frid S. J. 

Geſchichte der Katholifchen Kirde im Großherzonthum Baden. Mit 
bejonderer Berüdjichtigung der Regierungszeit des Erzbiſchofs Her: 

mann v. Vicari. Von Dr. Heinrich Mans. Mit dem Bildniß des 
Erzbiihofs Hermann v. Vicari. XXIV u. 692 ©. 8%. Freiburg, 

Herder, 1891. Preis M. 10; geb. M. 12. 

Der Kirhenbhitorifer der Gegenwart, und noch mehr der Geſchichts— 
forfcher der Zukunft, bat Uriache, diejes bedeutende Wert mit Dank und 

Anerkennung entgegenzunehmen., Mit voller Beherrihung ber Sade und um: 
faffender Benutzung authentifchen Quellenmaterials behandelt es die Lage ber 

Kirche in demjenigen deutſchen Staate und in dem Abſchnitte unferer Gefchichte, 
in benen am grelliten die Merfmale und Gegenfäge hervortreten, welche der gegen: 
wärtigen an Kämpfen und Stürmen fo reichen Uebergangsperiode eigen find. 

Es ift ein merfwürbiges Schauipiel, das ſich hier enthüllt. Aus dem 
Zufammenbrud alter deuticher ürftenherrlichkeit geht ein Staatsweſen hervor, 
das unter einem protejtantiichen Fürftenhaus zum weitaus größern Theile aus 
fatholiichen Territorien ſich zuſammenſetzt. Diefe haben das durch die feierlichiten 

Staatöverträge garantirte Recht freier Religionsübung, ihr reiches Familien: 
erbe an kirchlichen Stiftungen und Anjtalten und ihre Liebe zum angejtammten 
Glauben in das neue Vaterland mit hinübergebradht. Leider find die Männer, 
deren Händen das geiitlihe Wohl diejer Katholifen anvertraut ift, die Lehrer 

der Hochſchule, wie die Leiter der Kirchenregierung, von demſelben Geiſte be— 
herrfcht, der im damaligen Europa bereits Ruinen auf Ruinen gehäuft hat. 

Als am 20. Juli 1819 dur den Frankfurter Territorialreceß ber Be: 

fisitand des Großherzogthums Baden als untheilbarer fouveräner Staat an: 

erfannt wurde, war das katholiſche Leben innerhalb feiner Grenzen bis zu ben 
Grundtiefen vergiftet. Doch fehlte es keineswegs ganz an gejunden Elementen 

und vereinzelten Anjäten zur Wiederheritellung von Innen heraus. Blieb 

die kranke Kirche nur von weiteren ſchädlichen Einflüffen frei, oder erfuhr fie 

gar ein auch nur geringes Maß von Berjtändnig und Wohlmwollen, jo mußte 

fie in kurzem wieder eritarfen. 
Es lag in der Hand der Staatöregierung, durch Förderung des kirch— 

lichen Lebens und Kräftigung der kirchlichen Autorität ſich felbit zu Fräftigen, 

die gejegneten Gauen des Landes mit Glück, Friede und Vertrauen zu er: 
füllen, dem für viele noch fremden Fürſtenhaus die begeifterte und unauslöſch— 

lihe Liebe des Volkes zu fichern. 
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Indeß die Staatöregierung jchien ihre Hauptaufgabe darin zu jehen, bie 
katholiſche Kirche ihres Landes nad proteftantifhem Schnitt zur Staatskirche 
umzuwandeln, jie nad) einem ihrem innerften Wejen wiberjirebenden Kirchen: 
foftem zu behandeln, das nicht einmal von den Proteftanten jelbit allgemein 

anerfannt wurde. Die wahre Parität war verfproden; aber was man zu 
gewähren fich bewogen fand, war im höchſten Falle die „arithmetifche Parität“, 
wonach die katholiſche Kirche derjelben Staatöbevormundung, nur in minder 
wohlmwollender , weit Heinlicherer Weile, unterworfen fein jollte, wie die 

Landeskirche“. 
Das hat ein von Gott und der Natur reich geſegnetes Land mit einem 

braven, fleißigen, begabten Volk über ein halbes Jahrhundert lang mit bitterem 
Zank und Streit, mit Groll und Unzufriedenheit erfüllt. Und ſchlimmeres 

als das! Der klarblickende Biſchof Weis in der Nachbardiöceſe Speier, durch 
die Verhältniſſe im eigenen Lande waährlich nicht verwöhnt, konnte 1842 
bezeugen, e3 „gebe faum ein Bisthum, in welchem jo viel Schlimmes zu be 
feitigen wäre”, wie in dem Erzbisthum Freiburg. „In dem Heinen Lande”, 
Hagt Alban Stolz 1854, „find feit 30 Jahren mehr Geiftlihe vom Fatholifchen 
Glauben abgefallen, als im übrigen Deutichland miteinander. Nirgends in 
Deutfchland haben ſich jo viele Geijtlihe und Lehrer bei der Revolution be: 
theiligt, al in Baden. In der revolutionären Kammer waren der Präfident 
und der Picepräfident katholiſche Priefter.“ Es wurde, wie jhon 1846 Frei: 

berr v. Andlaw der Regierung entgegenhielt, „bie jüngere Generation plan: 
mäßig zur Revolution großgezogen“. 

Die Lehre von 1848/49 hat der Badiſchen Staatäregierung wenig genutzt: 

fie hat „nichts gelernt und nicht3 vergefien“. Im Jahre 1860 kam man mit vieler 
Mühe und nad langem Streit zu einem nothdürftigen Nusgleich ; aber wenige 

Jahre jpäter hat jie jelbit wieder den Männern des Umijturzes die Hand ges 

reicht, um das ſicherſte und mächtigſte der jtaatserhaltenden Elemente, die katho— 

lifche Kirche, zu nechten, die katholiſchen Unterthanen ſtets aufs neue zu kränken. 

Trotz all diefer Schwierigkeiten ift die katholiſche Kirche in Baden lang— 
ſam wieder erftarkt; es ift außerordentlich vieles befjer geworden. Auch ift nad) 

den Scheitern des Eulturfampfes von feiten der Staatäbehörde ein modus 

vivendi wiederhergeitellt worden, wenn auch vielleicht die frage, wie viel die 

„Grundſätze des polizeijtaatlichen Präventivſyſtems“ für einzelne Seiten bes 
firchlihen Lebens ſelbſt jetzt noch nachzuwirken im Stande find, eine rüdhalt: 
lofe Beantwortung noch nicht vertragen fann. 

Alles das zufammen macht e3 überaus jchwer, die AJuftände und Ber: 

bältnifje der Kirche in Baden richtig zu erfennen. Um jo lieber folgt man 
daher der Führung eines Mannes, der die hauptſächlichſten der handelnden 
Perfönlichkeiten felbit gefannt hat, bei vielen ber wichtigſten Verhandlungen 
und Ereigniffe, die bier in Betracht fommen, in einflußreicher Vertrauens: 

ftellung mitthätig war, und es auch verftanden hat, in knapper Form eine 
gründliche Belehrung niederzulegen. 

Die Daritellung gliedert fih in eine Reihe kurzer, für fich felbit da— 
ftehender Eſſays, melde bie einzelnen Momente meiſt bis zur Erſchöpfung 
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behandeln. Sie find nah fahlihen Geſichtspunkten jo aneinandergefügt, daß 
die chronologiſche Ordnung nicht die durchweg maßgebende ift, wenn fie auch 
im großen Ganzen vorherrſcht. Bewundernswerth ijt das Geſchick, mit welchem 

aus der Maſſe weitichichtiger Acten, Gelege, Reden, Brofhüren, Zeitungs 

artikel und Briefe, wie fie das „papierene Zeitalter“ nun einmal kennzeichnet, 

mit Beifeitelafjung aller Phrafe und alles Kormelframs gerade die Kernitellen 

berausgehoben werben. 
Daraus ift nun freilih ein Werk geworden, das beim Lefer Kopf und 

Studium vorausiegt. Der Berfaffer hat darauf verzichten müſſen, die Ge— 

Ihichte der Kirche Babens, wenigitens für den größern Theil feines Werkes, 

zu einer angenehmen Unterhaltungslectüre zu machen. Hätte er dies gewollt, 

fo ließe fich der Vorwurf erheben, daß ber hronologifhen Ordnung, der Gleich: 
zeitigfeit oder Aufeinanderfolge der verfchiedenen Verwidlungen zu wenig Red: 
nung getragen ſei; man fönnte ihm zürnen, daß er nicht dieje ober jene Ab— 
Ihweifung fich geftattet habe. Bei hervorragenden, für die Kirche wichtigen 
Erfcheinungen im Priefteritand wie in der Laienwelt, bei Männern wie dem 
edlen Heinrih von Andlam, Dr. Buß, Mone, Alban Stolz, Hirfcher und 

manchem anderen, und deren Bedeutung und Einfluß auch für die Katholiken 

Deutihlands überhaupt, hätte man ihn gern ein wenig eingehender verweilen 
iehen. Er hat es fi verlagt; aber dafür ift es ihm gelungen, in einem 
mäßigen Bande alles zufammenzufafien, was zum wirklichen Verftändniß der 
kirchlichen Zuſtände Badens erforderlich ift. Sein Werk bietet nur die Quint: 

eflenz; aber fo weit ift es ein vollendetes und feititehendes, das Ergänzungen 
oder Berihtigungen in wichtigen Punkten nicht zu erwarten bat, jondern für 
immer feinen ganzen Werth behält. 

Eine Eigenfhaft verdient befonders hervorgehoben zu werben. Es ift 
die, oft zur chriſtlichen Milde verklärte, vornehme Ruhe, mit der Perſonen und 

Verhältniffe jeder Art zur Darftellung gebradht werden, und die ſich mit ber 
vollen Klarheit und Treue der Principien wohlthuend paart. Nirgends Leiden: 

Ihaft oder Maflofigkeit, nirgends Verdächtigung oder Anklage, nicht einmal 
— wozu doch fo reiche Veranlafjung geboten war! — ein Zeichen der Ent: 
rüftung. Wo Uebles berichtet werben muß, beichränft fi der Verfaſſer auf 
das Nothwendigite, ohne das Bereich des Sachlichen je zu verlaffen; mo Gutes 

anerfannt zu werden vermag, auch bei Perſonen, über welche das Geſammt— 

urtheil ein günftiges nicht fein kann, verfehlt er nicht, Gerechtigkeit und Liebe 
zu üben. Die Schilderung 3. B. von kirchlichen Perfonen wie Dalberg, Weſſen— 

berg, Demeter ift eine geradezu muſterhafte. Ganz in bderjelben noblen und 

1 Der Biſchof und das Kapitel von Fulda jchreiben z. B. in ihrem Broteft 

an bie kurheſſiſchen Landſtände am 4. Februar 1851: „Das fittliche und rechtliche 
Sefühl empört fih, wenn der Staat die Religion wie bie mautbaren Gegenftänbe 

behandelt, wenn es den Anjchein gewinnt, ald jet man ber weltlichen Autorität 

Rechenſchaft über Glauben, Cultus und Kirchendisciplin fhuldig, wenn Beſtimmungen 
getroffen werben gegen . . . die rechtmäßige Aurisbiction bes Biſchofs ... ums 
geadhtet ded .. .. Schreied um rechtliche freiheit.“ (S. 60.) 
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Hriftlichen Weife verfährt der Verfaffer in Bezug auf bie im Kampf gegen 
die Kirche engagirten Staatöbeamten, auf die allerhödhiten Perjonen, wie auf 
mande günftig in den Vordergrund tretende Andbersgläubige, 3. B. Freiherr 
v. Türfheim, Minijter v. Meyfenburg, Baftor Sehringer u. a. Die troft: 

Iofen Verhältnifje bei einem großen Theil des badijchen Elerus in vergangenen 
Jahrzehnten mußten die Verſuchung nahelegen, durch kraſſe Schilderungen biejer 
Uebelftände die Schwierigkeiten und die Verbienfte bes Erzbiſchofs v. Vicari 

und den erzielten glücdlihen Umſchwung in helleres Licht treten zu laſſen. 

Aber auch hier galt dem Verfafjer das „sapienti sat“. Ohne etwas Wejent: 

liches zu verfchweigen, hat er mit fo viel Schonung und Milde, mit jo viel 

Maß und Tact auch das Trübfte zu berühren vermodt, daß ber Leſer alles 
fennen lernt, aber, fomweit e3 fih nicht um ragen des Rechtes handelt, Ein: 

drüde des Gemüthes nur vom Guten und Erhebenden empfängt. 
Indes nit nur für den Hiftorifer ift das Werk von Belang, das der 

BVerfaffer jelbjt ganz richtig eine „Rechts: und Eulturgefchichte” nennt. Es 
bietet reihen Stoff auch für ben politifhen Denker. Die „gefährliche Zeit: 
krankheit“ der „politiichen Herrſchſucht über die Kirche“ Liegt hier mit all ihren 
Auswüchſen von Kleinlichkeit, Gehälfigkeit und Thorheit in einem zu wohl: 
entwidelten Yale vor, um nicht zum Studium einzuladen und Betrachtungen 
anzuftellen über die — Berblendung von Staatäregierungen des 19. Jahr: 
hunderts. 

Weit mehr noch iſt das Werk eine Vorrathskammer reicher Erfahrunge: 

ſchätze für den Katholiken, eine Warnungstafel für die kirchenfeindliche Bureau— 

kratie. Dadurch iſt es nicht blos eine Leiſtung für die Wiſſenſchaft, ſondern 

eine große That für die Kirche. Die niedergelegten Erfahrungen ſind, ſoweit 

ſie das badiſche Land betreffen, wenn nicht immer ſo glorreich wie die der ſtets 

nur mit Ehren genannten Diöeeſe Fulda, fo doch vorwiegend ermuthigende. 
Noch liegt ein gemaltiges Kapital von Glaubenskraft und edlem Willen im 
fatholiihen Volke Badens; die beitandenen Kämpfe haben klärend und ftählend 

gewirkt; noch ftehen in großer Zahl charaktervolle und fähige Männer im 

fatholifhen Lager; auch ſelbſt an hervorragenden Größen hat es bisher nicht 

gefehlt. Es bedarf nur ber fteten Einigung, Leitung und Verwerthung der vor: 
bandenen Kräfte, und Feine Ungunft der Zeit wird die fatholifche Kirche Badens 

in einen ähnlichen Zuftand ber Auflöfung zurüdwerfen, aus dem fie fi im 

Laufe diefes Jahrhunderts mühfam emporgearbeitet hat. 
Dod das ernftefte und fruchtbarfte Moment diefes Werkes ift bie Flare 

Scheidung zwiſchen katholiſchem Prieſterthum und Staatögeiftlichkeit, dem 
Mann nad dem Herzen der aufgellärten Bureaufratie und dem Mann nad) 

dem Herzen Gottes, zwiſchen den Staatsbiſchof und dem wahren Hohenprieiter. 
Lebendig und greifbar tritt es aus düfterem Hintergrund in der Lichtgeftalt 
Hermanns von Vicari bem Auge entgegen, was ein Mann vermag auf dem 
biſchöflichen Throne, der fich der Größe feiner Stellung und der Schwere feiner 

Verantwortung ganz bewußt iſt. Mit gutem Recht hat der Berfafjer jelbit 

an jene Worte erinnert, mit denen einit der große Bafilius den Vertreter ber 

ſtaatskirchlichen Bureaufratie niedergefchmettert bat: in Episcopum ineidisti. 
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Der „Theologe“ von Nazianz bat es erzählt, wie jener große Fürſt ber 

Kirche ald Angellagter ruhig hintrat vor den Präfecten, der vor Wuth jhäumte, 
wie ein wildes Thier, und mie er ihn zum Schweigen bradte und ihm ben 
Ruf abprefte: „So hat zu mir noch niemand geſprochen.“ — „Bielleiht“, 
antwortete Bafilius voll unnahahmlicher Würde, „bift Du noch nie mit einem 

Bifchof zufammengetroffen. Er würde in derjelben Sache ganz ebenjo ge 
Iprochen haben. Denn wohl find mir im übrigen milde und friebfertig und 

die anfpruchslofeiten aller Menfchen, wie dies für uns die Pflicht unferes 

Standes iſt, und gegen niemanden überbeben wir uns, um nichts zu fagen 
von des Kaiſers Majeftät, nicht einmal gegenüber dem Geringiten aus dem 
Volke. Aber wenn es fi um Gott und Gottes Sache handelt, dann kümmert 
uns nicht3 anderes, dann bliden wir auf Gott allein.“ 

Das war die Schule von Biihöfen, aus welcher der Held diefes Buches, 

Hermann von Bicari, ftammte, und welcher er während feines langen Epiſko— 

pates nur Ehre gemadt hat. Es bat ihm an Gelegenheit nicht gefehlt, ſolch 

großer Beilpiele ſich würdig zu zeigen. 
Nach dem Geſagten bedarf es des Beifügens kaum, daß ein jo verdienſt⸗ 

volles und gebaltreiches Werk Freund und Feind, Babenfern und Nicht 

babdenfern, Prieftern und Laien aufs nahdrüdlichite zu empfehlen ift. 
Dtto Pfülf S. J. 

Bergblumen. Gedichte von Franz Ehegaſſer. 422 ©. 5°. Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1891. leg. geb. M. 5.50. 

Die poetifhe Ausbeute des verflofienen Jahres war feine fehr nennens— 
wertbe. Von den uns befannt gewordenen Fatholijhen Neuheiten fteht jeden: 

falls das vorliegende Büchlein am höchſten. Es verdient auch um feiner felbft 
willen eine gemifje Achtung und ftellt der Kritif eine recht anziehende, wenn 
auch ſchwierige Aufgabe. Ehegaſſer ift ein Dichter, ein urfprünglicher und 
felbitändiger Dichter von nicht gewöhnlicher Begabung; aber er ijt keineswegs 

fertig und ausgeklärt. Er wandelt mit lobenswerthem Selbitbemußtjein feine 

eigenen Pfade, und zwar fteile, oft gefährliche Felspfade, auf denen er feine 

wilden Bergblumen pflüdt; aber er wandelt oft auch nur ftatt zu fliegen, 

ftolpert dabei mehr als einmal, und beim Pflücken bleibt mande Blume, die 
zu hoch ftand, halb geftreift am Strauch hängen. Die widerftrebendften Eigen: 
Ihaften, die ein Dichter aufweilen kann, vereinigen fi in diefer Sammlung, 

die und noch Fein ſcharfumriſſenes Dichterprofil bietet, und die, um ein qutes 
Drittel gekürzt, an Werth um das Doppelte gewonnen hätte. Neben wirklich 
großen Fehlern ſtehen hohe und reine Kunftleiftungen; ja in einem und dem— 

jelben Gedichte ftoßen oft die Gegenfäte merfwürdig aufeinander. Suchen wir 
Schwäden und Schönheiten gegeneinander abzumägen. 

Da fällt — um mit dem Tadel zu beginnen — an erjter Stelle gar 
manche Verfündigung gegen die Sprade auf. „Umfloren“ für „umflort“ 
(©. 332), „geborgt“ für „geborgen“ (346), „Scholare* für „Scholar“ (347), 
„lebensüberdroffen“ (71), mo das Wort außerdem, felbjt wenn es richtig wäre, 

nicht hinpaßt; „Spricht der Pfarrer: ‚Erft dem welchen von mir Pfarrern 
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ſchenkſt du ein ?‘* (347) für: „Welchem ſchenkſt du zuerit ein?" „Sih ſchiefe 
zieht der Weg ums jteile Joh“ (349), „In Thränen ſchwimmt des Auges 
Sinter“ (559), wo wir uns bei dem Wort „Sinter“ in feiner gewöhnlichen 
Bedeutung nichts denken können; „von Balſam und Orchid“ (405), mas wir 
nur von Orchideen zu verjtehen vermögen; „Geniitern“ ftatt „Geniſten“ (175), 

„nehmen braucht“ ftatt „zu nehmen“ (179), „Feucht“ im Sinne von „fliegt“ 

(194), wie es ein anderesmal (13) „fleugt“ Heißt; „Eichhörnchen, das in 

Nüffen knackte“ (12), „Blaspheme“ für „Blasphemie (371) u. f. w. Das 
find Dinge, die ſich nicht finden dürften, wenn fie auch nur bie folgen von 

Dialektfehlern, Unadjtfamteit, Eile, Reim: und Versnoth find. Wir legen 

ihnen indes feine große Wichtigkeit bei und erwähnen fie nur, um dem Dichter 
einen Wink für die Zufunft zu geben. 

Unangenehmer aufgefallen ift uns eine andere Eigenthümlichkeit, die ſchon 
mehr eine bemußte ift. In einem Gedicht „Entihuldigung” fagt Ehegaffer: 

... Ihr viel geftrengen Richter, Ich jchlag an meine Bruft; 
Ich fteh’ wie mancher Dichter Vor euch nur ſchuldbewußt. 

Nicht g’nug Hab’ ich geichliffen, Nicht eifrig auch gefeilt; 

Nah mandem Wort gegrifien, Das euer Bann ereilt. 
Zum Beifpiel: Herzen — Schmerzen, Das bracht’ ih nimmer an; 

Auch konnt' ich aus nicht merzen Das Bild vom Pilgersmann. 

Ahr Herrn! was abgebrojchen, Glaubt, gerne bracht ich's nicht, 

Dod war mir wie erlojhen Des Geiftes Forſcherlicht. 
Ich fand im Wörterfchage, Wie ih mich mühte ab, 

Kein Wort, das ih am Plate Bon Herz und Schmerz gehab'. 
Und wie id) nahm das Leben Vom Greiſe bis zum Kind, 
Stets hat ſich nur ergeben, Daß wir bier Pilger find (243 f.). 

Belanntlih gilt in der Kunit Feine „Entihuldigung“. Keiner braucht 
zu dichten; will er es aber, nun, fo gilt die eine frage: Sind die Hervor: 

bringungen wirklich Poeſie oder find fie e8 nicht? In letzterem alle werden 

fie einfach als unzulänglich zurückgewieſen; der jchlechte Muſikant bleibt darum 

nah wie vor ein guter Ehrift. Ob ein Sonett in einer Viertelitunde oder 

in vierzehn Tagen zu ftande fam, kümmert nicht bloß den Mifanthropen, fon: 
dern aud einen vernünftigen Kritiler nicht, das thut einfach der innere Werth 
ber Dichtung. Wenn alfo des Dichters „Forfcherlicht wie erloſchen war“, fo 

hätte er einfach nicht dichten oder wenigſtens die in biefen dunfeln Stunden 

entjtandenen Verſe nicht druden laſſen jollen. Aber das will ja auch Ehe: 

gaffer nicht jagen. Soviel wir die „Entſchuldigung“ verftehen (Klar iſt näm: 
lih nicht alles, ja es werden Dinge gejagt, die das Gegentheil bedeuten von 
dem, was der Dichter will; 3. B. er behauptet, er habe „Herz und Schmerz 

nimmer angebradt“, und will jagen, „das bracht' ih mandhmal an“ u. |. w.), 
richtet fie fich in der Form gegen die „modernen“ Kritifer, welche überhaupt 

alles zu den auögelebten, abgedrofchenen Stoffen rechnen, was ſchon in irgend 
einer Weife behandelt worden ijt, die jedes fchon irgendwie gebrauchte Bild 
zum alten Eifen werfen und nur nah Niedagemejenem in Gegenitand und 
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Form ausjhauen. Andem der Dichter fih mit Recht gegen dieſes Ertrem 

wendet, läßt er aber doch durdhbliden, daß er in die verpönten Wörter und 

Gedanken nur aus reiniter Noth gerathen fei, daß jedoch im übrigen fein fünft- 
leriiches Streben nad dem Neuen, Originellen, Ungewöhnlichen ging. Die 
„Entihuldigung” ift daher ein geſchickt angebrachtes, im übrigen voll und 

ganz verdientes Lob: Ehegaſſer geht wirklich Feine ausgetretenen Geleiſe; die 
natürlichſten und daher verbrauchteiten Reime find nicht die feinigen, und nur 

jehr felten trifft es fi, daß er die Gegenjtände mit den Augen feiner Bor: 

gänger anfieht. Dabei ijt er ambdererfeit3 doch auch wieder frei von jener 
unangenehmen Driginalitätöhafcherei, jener gemachten Neuheitsſucht, die ſich 

wie afrobatifche &lieberverrenfung ausnimmt. Außerdem merkt der Lefer 

gleih, daß Ehegaſſer fih nur äußerft felten ans Dichten gab, ohne irgend 
einen innerften Drang, d. 5. ohne einen eigenen mehr oder minder fertigen 

Gedanken, der nad dem Ausdrud verlangte. Allein nicht immer hat der neue 
Gedanke die richtige neue Form gefunden. Aus Furcht vor alten oder aus Liebe 
zu neuen Reimen läßt ji der Dichter oft zu recht profaiihen Wendungen 
herab, 3. B.: 

.. Der Sik von Stein, 

Den tief hinein 

GSeichlechter höhlten aus .. 

.. Da Etanım um Stamm 
Der Hausherrn fam, 

Au ruhen aus darauf... 

Denft mit des Stein's 

Der Menjchen kein's 

Unb ihres Leid's und Glück's? (70.) 

Wer überreihen Schatz in Händen hält, 

Kann nicht verhindern Perlen auszuſtreuen, 

Wer fommt von einem würz'gen Thymianfeld, 
Kann nit die Düfte aus den Kleidern fcheuen“ (179). 

Oder zu räthielhaften, 3. B.: 

Was träumet am Morgen 
Des Lebens das Herz, 
Da in Blüten verborgen 

Befreit e8 den Schmerz; 

Und für ihn möcht’, ber jäumet, 
Auf Alles verzihten? — (176.) 

Wie, du lebjt noch, Feine Blume, 
Drum der Sturm fo eifig ftridh; 

Nur in meinem Eigenthume 
Todt im Grabe ſucht' ich dich (188). 

Was ift der Schmerz ? Der harte Stein im Wege, 

Daran der Fuß fi wund und müde tritt, 
Der fih verwöhnt in blumigem Gehege, 
Und jcheut den Stein und fcheut des Umwegs Echritt? 
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Was it der Schmerz ? Der Sturm auf einem Meere 
In leichtem Kahn, der Kampf um’s legte Brett? 

Doch welcher Ferge traut in ſchwacher Fähre, 

Gewarnt durch Zeichen, wohl ber Fluten Bett? (181.) 

Bisweilen ift ein ganzes Gebicht nur der mißlungene Griff nah etwas 

Neuem. Der Gedanke ift entweder nicht poetifch oder nicht genug geläutert, 

geklärt und von profaifhen Schladen befreit. Ein treffendes Beifpiel der Art 

bildet „die Brüde“: 

Drei Stämme quer der Flut gelegt, 

Die brauft im Felſenbett, 

Die auf den wilden Wogen trägt 
Nicht eines Kahnes Brett; 

Drei Stämme nur von Rand zu Nanb, 

Und wo bed Weges Lauf 
In abgrundtiefer Kluft verihwand, 

Taucht ein Erjak ihm auf. 

Nun brauch’ ich nicht zu gehn zum Quell, 

Zur Mündung nit zurüd; 

Am andern Ufer bin ich ſchnell, 

Wie ärmlich jei die Brüd’! 165.) 

Ebenio das jpätere: „Giftbeeren“ : 

Wenn wir uns jegt behüten 

Bor mancher Beere Saft, 

Drin unter holden Blüten 

Der Tod ſchläſt grauenhaft; 

Wenn wir die Kinder mahnen: 

„Lat ab von joldher Frucht!“ 
Doch haben unf’re Ahnen 
Gewiß fie einft verſucht. 

Und ber und jener haben 
Bezahlt mit bitterm Tod, 
Daß fie den Enfeln gaben 
Der Tobesfrudht Verbot — 

Längft hat die Welt vergefien 

Den Tod, der ihr genügt; 

Sie glaubt, fie hätt! vom Eſſen 
Des Giſt's fich felbft geſchützt. 

Sie fennt die Schönen Beeren 
Ya lang als giftig jchon; 
Wohl fönnte jie belehren, 

Die ftarben nicht davon! (85.) 

So ganz und gar poefieverlaffen find freilich nicht mande Stüde der 
Sammlung; allein in recht vielen herricht doch ein ähnlicher Mangel, nur 

etwas verdedter und von Strahlen echter Dichtung durchbrochen. Was ijt es 

anders als öde Profa, wenn das Gediht „Immaculata“ anbebt: 
Stimmen. XLIL 3. 22 
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„Ich kann mich ftarfen Zweifels nicht ermehren, 
Daß bem bie Gotteslieb’ im Herzen fehlt, 
Der Seiner Mutter zuerfannte Ehren 
Für Schmälerung ber Ehre Gottes hält“ (370). 

Wenn man folhe Dinge lieft, möchte man lieber das Buch ſchließen und 
über dasfelbe ſtillſchweigend hinweggehen. Man follte es für unmöglich halten, 
daß jemand, welcher folche fogen. Verſe druden läßt, auch nur ein Yünfchen 
Dichtung und Kunftgefühl im Herzen trüge. Und doch wird das Unmögliche 
bier Ereigniß. Reihlih ein Drittel des Bandes enthält wahre Perlen der 
Kunft, Dichtungen voll hoher Schönheit in Form und Gedanken. Wer fid 
davon überzeugen will, lefe 3. B. dad Gedicht „Der Saummeg“, welches beginnt: 

Den Saumpfad geb’ ich gern, den wo ich weiß, 

Den Menſchenhand dem Felſen abgerungen; 
In rauhen Rippen ftarrt der ſpröde Gneis, 
Dem in das Herz bes Eifend Wucht gebrungen. 

An reihen Formen läuft des Wegs Spalier; 
Hier eine Bucht, ein Vorfprung, ſcharfe Eden; 
Dort eine Höhle, ſchutzreich dem Gethier, 
Da eined Bergquelld flutgeöfinet Beden. 

In dem umfangreichen Gedicht einigen ſich draftifhe Naturbefchreibung 
und Gemüthsfhilderungen in felten glüdliher Weiſe. Cine ähnliche Ber: 
bindung von Natur: und Stimmungsbild bietet das „Nachtbild“ (259) und 
„Der Bergfee” (149). Wie fhön die Idee von „Das Steinfreuz“ (227), 
defien Sprade freilih nit durchweg auf der Höhe fteht; wie originell das 
Geſpräch der Pflanzen auf dem „Kirchhof im Mondſchein“ (224), die Scil- 
derung bed „Nachtbejuches im Maufoleum“ (222), obwohl aud hier bie 

Sprache nod die Teile vermiffen läßt. „So früh!” (148), „Holde Blume, 
die ich meine” (143), „Der dürre Baum“ (97), „Die Schul’ ift aus“ (80), 
„Waldfriede“ (48), „Wanderraft” (47), „Im Wildfirchlein“ (296), mande 
der „Hirtenlieder* (391—418), obwohl diejelben, als Ganzes betrachtet, nicht 
zu entſprechen jcheinen; das vielleicht etwas zu lange „Das emige Licht“ 
(376— 387); mande Partieen aus dem Eyflus „Frater Bruno's Bergkollecte” 
(335—356); das eigenthümliche, nicht einwandäfreie „Das Armen-Seelen: 
täfelhen (356—362), die meiften der „Zigeunerlieder” (112—134) — alle 
diefe Stüde zeigen uns den jelbftändigen, tieffühlenden, genau beobachtenden, 

aus innerem Drange herausbichtenden Künftler, dem wohl noch eine gemifle 

Schulung, ein feineres Gefühl für Rhythmus und Melodie, befonders ein 
ftrenges Maßhalten und ein richtiger Tact für das zeitige Abfchließen einzelner 
Gedanken und ganzer Gedichte abgehen mögen, der aber haushoch über viele 
feiner correcten und geledten Brüder in Apollo hervorragt. 

Wie wir des Fehlerhaften mehrere Beifpiele gebracht, fo feien zum Schluß 
auch zwei der befjeren Stüde bier angeführt, die den Leſer veranlaffen mögen, 
zu dem Büchlein felbft zu greifen. Zuerſt geben wir das letzte ber „Zigeuner: 
lieber”. Der alte Vater hat vor Jahren feinen einzigen Sohn verloren, der 
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fih aus Liebe zu einem Mägblein einem andern Stamm angeſchloſſen hat 
und ſeitdem für den Greis, deffen ganzes Herz an dem Knaben Bing, ver: 
ihollen ift. Nun fingt er: 

Und bör’ ich die Leute wo reben, 

Daß Einer was Großes gethan, 
So möcht' ich fragen jeden: 
„War nicht mein Sohn der Mann?“ 

Und hör’ ich erzählen jie wieber 
Bon einem Bubenſtück, 
So ſchlag' ich die Augen nieder, 
Als ob mich ihr Wort erbrüd”. 

Grtönt wo bie Fiedel zum Tanze, 
So lauf’ ih nad feinem Strid, 
Und jeh’ ich ein Haar im Glanze 

Des Goldes, betäubt es mich. 

Und zog ich über die Pußten, 

Am Galgen für Näuber vorbei, 
Meine Augen forſchen mußten, 

Und mein Herz war bereit zum Schrei (131). 

Eine letzte Probe voll echt Ehegaffer’icher Hochlandspoeſie biete uns 
„Tannenbaum im Topfe“: 

„Im Topf des Waldes freier Sohn? 
Das will mir nicht gefallen! 
Zum Leihenduft wirb das Ozon 
In dumpfen Mauerballen. 

D pflegt ihn nur, den grünen Baum, 
Ihr jeht ihn bald verfärben! 

An Sehnjuht nach dem weiten Raum 
Wird er im engen jterben. 

Ahr künſtelt Moos um feinen Stamm, 

Und glaubt ihn jo zu täufchen; — 

Gebt ihm den Wald, aus dem er fa, 

Den Netherhaud, den feufchen! 

Seht! grüne Nadeln überſtreu'n, 
Verwelkte, ſchon den Boden. 

Bald wirb euch alle Sorge reu’n, 
VBerfchenft an einen Todten! — 

Du ftolger Baum! fo gern ich bich 
Im Wald mag grünen ſehen, 
So freu’ ich deines Sterbens mich, 

Der Knechtſchaft zu entgehen!" (66.) 

W. reiten S. J. 

22° 
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Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 

Franeisei Josephi Rudigier, Episcopi p. m. Lineciensis, Vita beati Petri, 

Prineipis Apostolorum, XXXVI Lectionibus Sacerdotibus maxime 
proposita. Edita a Francisco Maria Doppelbauer, U. J. 
Dre, Ejusdem sedis Episcopo et Praelato Domestico Suae Sancti- 
tatis. VI et 501 p. 8°. Lineii, 1890. Venit apud administrationem 
editionis in Seminario Episcopali. Preis fl. 2.60. 

Dieſe auch jelbitändig erfcheinenbe Schrift bildet den jechiten Band ber Werte 
des hochjeligen Biſchofs Rudigier; für deren Werth ſpricht, abgeſehen von ben ver: 
dienten und bochangefehenen Perfönlichfeiten de Verfaſſers und bes Herauägebers, Die 

Thatſache, daß ber erſie Band ſchon in zwei Auflagen zu je 3000 Gremplaren, ber 

zweite, welcher gleich dem erften Prebigten enthält, in erfter, ebenio großer Auflage 
vergriffen ift. Das vorliegende Buch behandelt das Leben des Apoftelfürften in 

26 Vorträgen. Enger Anſchluß an bie Heilige Schrift mit praftifchen Anwendungen 
auf das Leben bes Fatholifchen Priefterd unferer Zeit geben bemfelben einen befonbern 

Werth und empfehlen es dem hochwürdigen Glerus als nützliche geiflliche Leſung zur 
eigenen Vervollfommnung. 8 bietet aber auch den treiflichiten und zeitgemäßeften 

Stoff zu einer Reihe von Predigten, worin durch Betrachtung bes Lebens bed vor: 

nehmſten Apoftels die einzelnen Ehriften vor Fehlern gewarnt, zur Tugend ermuntert, 

zur Liebe diejes ehemals in Deutſchland jo hoch und allgemein verehrten Heiligen 

angeregt und baburch in treuer und kindlicher Anhänglichfeit an Petri Nachfolger 
und bie heilige Kirche gefördert werben. 

Gottesbeweife. Eine Ergänzung zu „Edgar, oder Vom Atheismus zur vollen 
Wahrheit“ von 2. von Hammerſtein, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. 
VIII u. 253 ©. 8% Trier, Baulinus:Druderei, 1891. Preis M. 2.50. 

Je mehr in der Gegenwart der Atheismus auch weitere Vollskreiſe zu er— 

greifen droht, um jo wichtiger ift e8, daß bie wiſſenſchaftlichen Gottesbeweiſe in ihrer 

ganzen Schärfe und zugleih in möglichſt allgemein verftändlicher und anziehender 

Form allen geboten werden, Der Verfaſſer greift die Sache ernft und geſchickt an. 
Die einzelnen Gottesbeweiſe werben nicht bloß genau geprüft, jondern auch alle Ein 

wenbungen, mögen fie noch jo jehr im Gewande ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit auf: 
treten, werden ungelcheut vorgeführt, aber auch in klarer, packender Weife in ihrer 

ganzen Hohlheit und Haltlojigfeit bloßgeitellt. Gleich bei ber Darftellung ber ein- 

zelnen Beweiſe werben die nächitliegenden Einwendungen beantwortet; fpäter treten 

die Koryphäen der ungläubigen Wiſſenſchaft noch einmal der Reihe nach mit ihren 

beiten Waffen auf, werben aber fiegreich abgefertigt. Große Belejenheit und fleißige 

Benupung fachmänniſcher Schriften ermöglihen es dem Verfaſſer, die ungläubigen 
Vertreter der verjchiedenen Willenjchaften mit ihren eigenen Waffen zu befiegen. 

Troß der philoſophiſchen Schärfe bietet fich uns jedoch nicht eine trodene, dürre Ab- 

handlung dar; nein, wir machen einen anmuthigen Gang durch Gottes Schöpfung, 

bei dem alle Drbnungen der Dinge im Weltall mit lauter Stimme das Dafein ihres 

Schöpfers verfünden und jene in Schande verſtummen machen, die „ben Meijter aus 

feinen Werfen nicht erfennen“. Dem unschuldig Irrenden bietet die Schrift Mare 
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Belehrung; dem durch die folge Anmafung der ungläubigen modernen Wifienfchaft 
ins Schwanfen gerathenen Geifte fefle Beruhigung; allen aber, die den Glauben an 

ihren Gott und Schöpfer bewahrt haben, reichlichen Troft. 

1. Des ehrw. P. Leonardus Goffine, aus dem Prämonſtratenſer-Orden, 

Ganonicus in Steinfeld, Hand-Poftille oder Hriffkatholif—hes Anter- 
richts und Erbauungsbuch für alle Sonn: und Feſttage des Jahres, 
den Tert und die Auslegung aller ſonn- und fefttäglichen Epifteln und 
Evangelien mit daraus gezogenen Glaubens: und Gittenlehren ent: 
baltend, nebft einem volljtändigen Gebetbuche. Volksausgabe mit einem 

farbigen Xitelbilde und 100 Holzichnitten (darunter 32 Bollbilder). 
Fünfundzwanzigfte Auflage, nad; dem römischen Meßbuche eingerichtet 

von einem Priefter der rheinifchsweitfälifhen Kapuzinerprovin. XVI 

u. 683 ©, 8%. Münfter, Ajchendorff’ihe Buchhandlung, 1891. Preis 
geb. NM. 2.30. 

2.R.P. Leonhard Goffine, Ord. Praem., Anterrichts und Erbauungs- 
buch oder Katholiſche Sandpoflille. Eine kurze Auslegung aller fonn: 
und fefttäglichen Epifteln und Evangelien, Darlegung der daraus fol: 
genden Glaubens: und Sittenlehren, Unterricht auf die Feſte der lieben 
Heiligen, eine Erklärung der heiligen Meffe und der wichtigiten Kirchen: 

gebräuche, zahlreiche ſchöne Hausandachten und eine Beichreibung des 
Heiligen Landes. 47. Ausgabe der Bearbeitung von P. Theodoſius 
Slorentini, O. M. Cap., Generalvikar des Hochwürdigſten Biſchofs 

von Chur, an Handen der Originalausgabe neu revidirt und mit zeit: 
gemäßen Lehrftüden vermehrt. Bevorwortet von Sr. Gnaden dem Hochw. 

Herrn Dr. Friedrich Fiala, Bilhof von Bafel. Mit bifhöflichen 

Approbationen. III. Wohlfeile Ausgabe. Mit Chromobild, zweifarbigem 
Titel nebit Familien: Chronif und 8 Einfhaltbildern. XVI u. 741 ©. 
IV. 4°. Einftedeln, Benziger & Eo., 1891. Preis geb. M. 3. 

Die zwei bier angezeigten Ausgaben bes beliebteiten aller religiöſen Volks— 

bücher haben ihre Bortrefflichfeit ſchon Durch die große Zahl ihrer Auflagen bewährt. 

Beide find von Vätern des Kapuzinerorbens bearbeitet; beide nähern ſich mehr als 

mande ber anderen Ausgaben wieder dem alten, urfprünglichen „Goffine“; beide 
erſcheinen in vortrefflicher Ausftattung mit einem gefälligen Bilderfchmude, und doch 
ift der Preis beider ein ungemein niedriger. Das ift gewiß ein hohes Lob! 

Das Haus des Seren. Beleuchtungen und Schilderungen für das Fatholifche 

Doll. Bon A. David 8. J. Zweiter, verbeflerter Abdruck. 200 ©. 
12°. Baderborn, Bonifacius:Druderei, 1891. Preis 80 Pf. 

Was lehrt das fatholiiche Gotteshaus mit feinen einzelnen Theilen und feiner 

Ausſchmückung? Diefe Frage beantwortet das vorliegende Büchlein in durchaus 
volfsthümlicher Weiſe. Der Verfaſſer hat es verfianden, auch dem einfachiten Leſer 
die Bedeutung alles dejien, mas das Auge im Innern und Aeußern bed Gottes: 
haufes wahrnimmt, faßlich und deutlich zu erflären und im Anjchluffe daran ihm 

eine Reihe der wichtigiten Lehren mit auf ben Weg zu geben. Die klare und ein- 

dringliche Sprache entbehrt keineswegs bes bildlichen Schmudes, fehreitet aber nie 
über bie Anfchauungsmeile des Mannes aus dem Volke hinaus. 
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Officium Hebdomadae sanctae et Octavae Paschae. Die feier der heiligen 

Char: und Oſterwoche. Lateinifh und deutſch für Gebet und Gefang. 
Aus den offtciellen römifhen Choralbüchern zujammengeftellt und mit 
den Noten im Violinfchlüffel rebigirt von Dr. Fr. X. Haberl. Zweite, 
verbefjerte und vermehrte Auflage. VII u. 652 ©. 12°, Regenäburg, 
Puſtet, 1892. Preis: ungebunden M. 3; in Leinwand gebunden M. 3.70. 

Es gereicht und zur Freude, daß das jehr brauchbare und verbienftreiche Buch 
(vgl. dieje Zeitichrift Bd. XXXIV. ©. 365) bereitö in neuer Auflage vorliegt. 

Das päpfilihe Decret „Quemadmodum omnium“, die Aufhebung der Ge 
wiflensrechenichaft u. a. betreffend, erklärt und begründet von Secondo 

Sranco 8. J. Aus dem Stalienifchen überfegt und mit einem An: 

bange und Anmerkungen verfehen von Mar Huber 8. J. Für 
Dberinnen, Obere, die nicht Prieiter find, und Klofterbeichtväter. Mit 

Erlaubniß der Oberen. IV u. 126 ©. 8°, Regensburg, Buftet, 1892. 
Preis M. 1.20. 

Das berührte Decret hat manche Zweifel und Beforgniffe wachgerufen. Eine 
gründliche und ausführliche Beiprehung desſelben war daher fehr am Plate. Diele 
ift in vorliegendem Werlchen geboten. Dem italieniſchen Originale ift eine jehr 
rühmende Anerfennung und günftige Aufnahme zu theil geworben. Darum hat fid 
ber Ueberjeger durch die deutſche Herausgabe für die betheiligten Kreife fehr verbient 
gemadt. Wir fügen aber aus voller Ueberzeugung bei, daß bie Anmerfungen, welche 
bie deutſche Ueberjeßung begleiten, von nicht geringerer Bedeutung find; für deutſche 
Verhältniſſe waren fie unentbehrlich). 

Das Rirhlihe Fermögensrecht und die Vermögensverwalfung in ben 
fatholifhen Kirchengemeinden der geſammten preußifhen Monardie. 
Bon Friedr. von Schilgen, Amtögerihtsrath in Siegen. Erſter 
Band: Die Rheinprovinz im Geltungsbereiche des bürgerlichen Geſetz— 
buches Napoleons. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. VIII u. 
304 ©. 8%. Paderborn, Bonifacius:Druderei, 1891. Preis M. 3.20. 

Welchen Wald von Gefebeöparagraphen der ftaatlihe Gingriff in kirchliche 
Rechte zu Schaffen pflegt, bavon ift der bier vorliegende Band ein deutlicher Beweis. 
Der Kritil jener Gefepgebung enthält fi der Verfaſſer; wir mit ihm. Cine Feine 
Bemerkung über dad im „zweiten Abjchnitt — Der Erwerb von Kirchenvermögen“ 
Geſagte (S. 21 ff.) wird uns jeboch ber Herr Berfaifer erlauben. Wenn er nämlich 

fagt, der Erwerb von Kirchenvermögen richte fich überall nad den Beflimmungen 

bed bürgerlichen Rechts, jo muß das eigentlih nur von ber Thatjächlichfeit ver: 
ftanden werden, nicht vom Recht zum Erwerbe; dieſes hal bie Kirche aus fi, und 
bie Regelung beöfelben unterfteht ber lirchlichen Befugniß und dem kirchlichen Gefek. 
Allein die bürgerlichen Geſetzesparagraphen können beim Erwerb und bei Berwaltung 
einmal nicht unberüdfichtigt bleiben. Wir halten e8 baher für eine große Wohlthat, 

welche der Herr Verfaſſer den einzelnen bei Verwaltung des Kirchenguts Betheiligten. 
befonderö dem Geiftlihen, dadurch erweift, daß er in fo grünblicher und überficht- 

licher Weife alles zufammenftellt, was in diefer Beziehung ber Staatscodex verfügt 
und aufrecht erhalten hat. Wie oft kann der Pfarrer in Schwierigkeiten kommen, 

wenn er wilfen muß, wie weit er für ſich und bie ihm anvertraute Kirche ein Flag: 

bares Recht hat, wie und wann er mit bem weltlichen Gericht in Conflict zu fommen 

nn —_ —ı — — 
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Gefahr läuft! Gegenwärtiges Werf ift ihm ein zuverläffiger Berather und ein ge: 
eigneted Nachſchlagebuch in zweifelhaften Fällen. Hoffentlich werden bie rüdftänbigen 
Bände auch bald erſcheinen. 

La Doctrine des douze Apötres et ses enseignements, par E. Jacquier. 
271 p. 8°. Lyon (Freiburg, Herder), 1891. Preis Fres. 5. 

Eine ſehr willfommene, weil gründliche und umfajjende Arbeit über die urchrift- 
lie Schrift „Die Lehre ber zwölf Apoſtel“ (Adayr rwv dwmdexa drostöiwv). In 

drei logiſch geglieberten Abjchnitten bietet der Verfaſſer 1. die kritiſch-hiſtoriſchen 

Unterfuchungen über Gefchichte, Echtheit, Verfaffer und Entftehungszeit ber „Dibadhe* ; 
2. deren griechijchen Tert mit Ueberfegung und Anmerkungen; 3. eine forgfältige 
Darlegung ihres Inhalts, nach dogmatiſchen, moralifhen und firchenbisciplinären 
Gefihtöpunften. Den Schluß bildet eine Furze Aufammenfafjung des Ganzen mit 

vollftändiger Ueberficht der die „Didache“ behandelnden, ſehr umfangreichen Literatur. 
Folgendes find bie Ergebnifje: 1. Die „Didache“, von einem Judenchriſten aus ber 
legten Hälfte bes erften Jahrhunderts verfaßt, ift ein kurzer Inbegriff der apoftoliichen 

Katechefen. 2. Dem entiprechend werben die Grunbmwahrbeiten des Chriſtenthums in 

ihr behandelt: Dreifaltigkeit, Chriftus ber Erlöfer, Kirche, Taufe, Euchariftie, Wiederkunft 

bes Heilands. Die fittlihen Vorfchriften zeigen den Weg ber Pflicht und des Rathes. 
3. Die „Didache“ baut fih auf auf den heiligen Schriften bes Alten und vorzüglich 
des Neuen Teftamentes, für deifen Apoftolicität fie bie jchlagendften Beweiſe Liefert. 

4. So bildet die „Didache“ das werthvolle Berbindungsglieb zwiſchen ber apojto: 

liſchen und ber erften nachapoſtoliſchen Literatur (die fogen. Apoftoliichen Väter). 

Eine befonnene Kritif wird im mefentlichen dieſe Aufftelungen billigen können. 

Befonderd dankenswerth ijt der Nachweis, daß bie „Didache“ nicht, wie Krawutzcky 

und Hilgenfelb behaupten, ebionitiſche, montaniftifche, kurz häretiſche Anfichten ent: 

hält. Für feine Annahme, daß der Inhalt ber „Didache“ die apoftolifchen Kate- 
cheſen (mwenigftens in der Hauptfache) mwiebergebe, hätte der Verfaſſer jehr gut auch 

die Thatjache verwerthen können, daß Glemens von Alerandrien bie „Didache“ ohne 
weiteres als „heilige Schrift“ anführt (Strom. I, 20, 100); das thut ber Alerandriner 

in dieſer abfoluten Form bei feiner andern außerbiblifchen Schrift. Ein nicht 

unbebeutender Mangel an ber trefflihen Arbeit it das Fehlen von Indices; jeden: 
falls hätte ein Index verborum und ein anderer locorum s. Sceripturae beigegeben 

werben müjjen. In einem franzöjifch gefchriebenen Buch berührt die Freiheit von 
Drudfehlern bei Angabe der reichen beutjchen Literatur jehr wohlthuend; nur ein 
einziger ift mit untergelaufen („im“ ftatt „in“, ©. 262). Die chriſtliche Apologetif 
ift dem hochw. Berfaffer für fein fchönes Werk zu wahrem Dank verpflichtet. 

Der Socialismus und die Arbeitgeber mit Bezugnahme auf das Rundfchreiben 
Sr. Heiligkeit Leo XIII. über die Arbeiterfrage von Aug. Andelfin— 
ger 8. J. IVu.136 ©. 8%. Regensburg, Puftet, 1892. Preis M. 1. 

Der zum geflügelten Wort gewordene Ausſpruch: „Dem Bolfe muß bie Religion 
erhalten werben“ ift nur zu richtig umdb wahr. Aber er bebarf der Ergänzung. 
„Den leitenden Kreifen muß bie Religion erhalten ober zurüdgegeben werben“, ift 

von nicht minder einjchneibender Wahrheit. Borliegende in Vorträgen oder An— 
ſprachen abgefaßte Broſchüre ift gewifiermaßen ein Gommentar dieſes legten Satzes. 
Bei Abfaſſung des Büchleins hat fi der Verfaſſer augenſcheinlich ein in religiöfer 

Beziehung jehr gemifchtes Publifum vorgeftellt: gläubige, fatholifche Chriften, aber 
auch religiös ſchwankende, mit der Religion zerfallene Männer. Auch diefe, wenn 
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fie ehrlih und ernſt das Werk Iefen, werben aus demſelben Nutzen ziehen; ben 

erfteren dient e8 zur Warnung und Belehrung. Der Berfafler zeigt bald mit lau: 
nigem Wit, bald mit überwältigender Beweistraft die Berlogenheit und Unbaltbar: 

feit des Atheismus und Materialismus unjerer Tage, weiſt aber zugleich ſchlagend 

nad, daß gerade diefer die eigentliche Wurzel des immer brohlicher werdenden Socialis— 

mus ift. Das Chriſtenthum allein fann dem Umflurz des Socialismus Halt gebieten; 
aber nur, wenn bie leitenden Klajjen und die Arbeitgeber in Gefinnung und That, 
menigftens ihrer großen Mehrzahl nad, wieder wahrhaft KHriftlich werben, wenn ber 

GSeelenvergiftung durch die Lehrer des Unglaubens wirkſam geiteuert wird; nur wenn 
dies ohne Verzug und mit Thatfraft geichieht, — nur dann gibt e8 für die beitehenbe 

Geſellſchaft noch Rettung und Heil. 

Wolfenbüffler Fragmente. Analecten zur Kirchengefhichte des Mittel: 
alter3 aus Wolfenbüttler Handfchriften von Mar Sdralek. Kirchen: 

geihichtlihe Studien, herausgegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, 
Dr. Sdralek, o. ö. Profefjoren ber Kirchengefhichte zu München, 

Bonn und Münfter i. W. I. Bd. 2. 9. X u. 192 ©. 8°. Münſter, 

H. Schöningb, 1891. Preis M. 4.60. 
Eine Vermehrung bed Quellenmaterials für eine wichtige Periode ber Geichichte 

ift immer willlommen, die um fo mehr, wenn fie noch den Reiz der Ueberraſchung 

an fich trägt, mie bier durch die Veröffentlihung unbefannter Bapftbriefe aus dem 

12. Jahrhundert, nachdem faum bie zweite Auflage der Jaffe'ſchen Negeften mit jo 
riefigen Arbeiten und Nahforfhungen zur Vollendung gebracht ift. Nicht wenige 

Punkte der Kirchengeichichte erhalten Durch biefe Veröffentlichung neues Licht: zumächit 
vorwiegend, doch feineswegs ausſchließlich Greignifie in der Kirchenprovinz Reims, bie 

GEntwidlungsgejchichte des kirchlichen Recht, die in neuerer Zeit mehrfach erörterte Frage 
über die „römifchen Bußbücher“, die Geſchichte des Anveititurftreited und ber ihn beglei: 
tenden bogmatifchen Gontroverfen, die des Gotteöfriebend und noch manches andere, 
was Forſchern verjchiebener Gebiete und Angehörigen verfchiebener Nationen ber 
Beachtung werth ericheinen wird. Inter ben unebirten Papfibriefen beanfprucht der 

an Poncius von Cluny, wie die durch Garbinaldiafon Johannes im Auftrag bes 

Papſtes — eigentlich doch als päpftliche Antwort — ertheilte Entſcheidung ein all- 
gemeined Interefie. Erhöhten Werth verleiht ber Herauögabe bie Fülle von Gelehrſam— 

feit und das Aufgebot von Sorgfalt, mit welcher der Herr Verfaffer den neuen Fund 
gleich bei der erften Vorführung umgeben hat — ein Zuwachs zu dem bereits früher 
um die Gejchichte bed Anveftiturftreites erworbenen Berbienit. 

1. Kurzer Abriß der Kirchengeſchichte für höhere Volks: und Mittelſchulen, 
Lehrerjeminare und ähnliche Anftalten von Dr. A. Thiel, Biſchof von 
Ermland. Sechſte Aujlage.. X u. 148 ©. El. 8%. Braundberg, Huyes’ 
Buchhandlung, 1890. Preis geb. M. 1.25. 

2. Grundriß der Kirchengeſchichte für den katholiſchen Religionsunterricht 
in den oberen Klafjen höherer Yebranitalten von Dr, theol. Hermann 

Wedewer, orbentl. Gymnafial- und katholiſcher Religionslehrer an 
dem Königl, Gymnaſium zu Wiesbaden. Bierte Auflage. Mit acht 

Abbildungen. XVI u. 108 u. XX ©. 8°, Freiburg, Herder, 1891. 
Preis M. 1.50; geb. M. 1.75. 

1. Das Büchlein hat in zehn Jahren ſechs Auflagen erlebt; es hat diefen, und 
einen noch viel größern Erfolg vollauf verdient. Zur Empfehlung bedarf es nicht 



Empfehlenswerthe Schriften. 345 

bes Hinweiſes, daß der Verfaſſer ein um bie Geſchichtswiſſenſchaſt verdienter Gelehrter 

und noch mehr durch fein Wirken in einer hohen firhlichen Würde verehrungswürdig 
iſt. Das MWichtigfte bleibt, dak das Büchlein jelbit den wahren Pädagogen verräth, 
ber jeinen Stoff glücklich auswählt, richtig vertheilt, klar verarbeitet, babei ſtets Furz 
bleibt, anmuthig erzählt und angenehm belehrt. In der Darjtellung immer fchlicht 
und leicht faßlich, in ber Auffaſſung trotz wiſſenſchaftlicher Grundlage den volks— 

thümlichen Anſchauungen möglichſt ſich nähernd, wird das Schriftchen mit ſeinen 
vielen hübſchen Erzählungen und anſchaulichen Schilderungen auf Herz und Geiſt 
ber Jugend den günitigiten Ginfluß ausüben. 

2. Nicht ein Lefebuch, noch auch ein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne, ſondern 
ein Lernbuch wollte ber Verfaſſer bieten, das bei reihem und zuverläffigem Anhalt 

in ber Form möglichit Fnapp und überfichtlich fei, fo daß es ſich mehr der Tabelle, 

als der geihichtlihen Schilderung nähere. Die Abficht, dadurch für den Unterricht 

der Kirchengeſchichte an höheren Lehranftalten einen Furzen Leitfaden zu jchaffen, der 

für Schüler und Lehrer praftifch nugbar fei, darf ald wohlgelungen bezeichnet werben. 

Die Weberfichtlichfeit ift in hohem Grabe erreicht, die Stofffammlung fleifig, Doch 

mit richtigem Maß, Geift und Richtung des Buches vortrefflich. Ueber einzelne Puntte 
der Eintheilung ließe fich ftreiten, aber Gründe der Praris jprechen für den Ver: 

faſſer. S. 51 Scheint feine Stellung nicht in allen Punkten glüdlic gewählt, ſtützt 

fi aber auf angefehene Autoritäten. Befonderes Lob verbient die kurze und Mare 
Darftellung ber dogmatifchen Streitigfeiten der zweiten Periode, bie fonft dem Lehrer 
mande Scwierigfeiten bieten fann. Die vortrefilihen Tabellen und hübſchen Ab: 
bildungen erhöhen Nuten und Brauchbarfeit. 

Konflantin der Große als erjter chriftliher Kaifer, von Dr. %. M. Flaſch. 
160 ©. 8°, Würzburg, Bucher, 1891. Preis M. 1.60. 

Nicht ein zufammenfallendes Bild des großen Negenten, noch eine vollftändige 

GSharafterzeichnung des ungewöhnlich begabten Menſchen Gonftantin wird hier ver: 

ſucht. Nur feine Stellung zur riftlichen Religion, die in manchen neueren Werfen 
tendenziös verzerrt worden, ſoll far gelegt werben, ſowohl mit Bezug auf bas Heiden: 

thum mie auf die arianifche Irrlehre. Mit Fleiß iſt aus den Quellen, wie aus 
trefflichen Vorarbeiten das Nothmwendige zufammengetragen und mit Selbitänbig- 
feit verarbeitet. Die Mühe bed Verfaſſers war feine überflüffige; bie Schrift ift fehr 

dankenswerth, fie lieft fich gut und ift in allen Hauptpunkten überzeugend. Auch 
manche Nebenfrage, wie das Verhältniß Papft Silvejters zur Berufung des Nicae: 
nums, ift recht hübſch behandelt. Vielleicht wäre pafiender von Gonjtantind „reli— 

giöjen Anſchauungen“ als von feiner „TIheologie” die Mebe, zumal bei der Cha— 

rakterifirung, wie fie S. 125 und 127 feinen religiöfen Grörterungen zu theil wirb. 

Die ganze Arbeit berührt wohltuend ala Gegenjaß zu dem Gebahren „jener Ge— 

ſchichtsdichter, die alle großen chriftlichen Charaktere aus den Blättern der Geſchichte 

reißen oder fie bemakeln möchten“. 

SebensBild des ehrwürdigen P. Gabriel Malagrida S. J., im 18. Jahr: 
hundert Apojtel Brafiliens, von Paul Murv 8. J. Autorifirte Ueber— 

fegung aus dem Franzöfifhen. 216 ©. 12%. Salzburg, Puftet, 1890. 
Preis M. 1.80. 

Das außergewöhnlich bewegte, thatenreiche Leben des frommen Ordensprieſters 

hat durch fein tragifches Ende befondern Anſpruch auf das allgemeine Intereſſe. 

Obgleich es hier zur Darftellung kommt in der ſchlichten Art gewöhnlicher Erbauungs— 
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ichriften, aus dem Ideenkreis der Zeitgenoijen heraus, mit einfacher chronologiſcher 
Aneinanberreihung, in Marer Sprade unb furzen Kapiteln, fo ift doch Sorge ge: 

tragen, daß nur zuverläffige Berichte benugt und dieſe dem Lejer namhaft gemacht 
werben. Das wenigſtens theilmeife gebotene Bild von dem Wirken ber Jejuiten- 

miffionäre in Sübamerifa um bie Mitte des 18. Jahrhunderts, wie ber Schredens- 
tage unter Bombald gemifjenlofer Dejpotie gibt, abgefehen von dem erftrebten Zwed 

der Erbauung, mit Rüdfiht auf manche neuere Literaturerfcheinung der Schrift noch 
bejonbern Werth. 

Erinnerungen an Augufiin Link, Priefter der Gefellihaft Jeſu, für bes 
Verftorbenen Freunde und Schüler gefammelt von Alois Urban 
Piscalar, Priefter derfelben Geſellſchaft. 322 ©. 8%. Schmät. 
Gmünd, Roth, 1892. Preis M. 3.50. 

Die zahlreichen Freunde und Schüler bes P. Auguftin Link, für welche dieſes Bud 
geichrieben ift, werben basjelbe als eine hochwillkommene Gabe begrüßen. Einige ber 
eingeflochtenen Belehrungen und Reflerionen find freilich wohl mehr auf andere Lejer 
berechnet; aber auch an biejen wirb es ja dem Buche vorausfichtlih nicht fehlen. 
Die „Erinnerungen”, zu benen Berwanbte und Befannte bed P. Link fleißig bei: 

gefteuert haben, erweitern fich fait zu einem vollitändigen Lebensbilde des Verftorbenen. 
Wir begleiten denjelben zunähft vom Vaterhauſe aus an die Stubienanflalten, wo 

er mit mufterhaftem Eifer fich feiner Ausbildung widmete, an die Orte, wo er als 

Seeljorger furze Zeit thätig war, ſodann an das Schullehrerfeminar in Gmünd, wo 
er als Lehrer und Rector eine ungemein gefegnete Wirffamkeit entfaltete. Weit ein: 
gehender jeboch wird fein Leben im Orden geſchildert, namentlich feine Thätigfeit in 
Feldkirch, welche das legte Drittel feines Lebens ausfüllte; ber Lejer gewinnt dabei 
einen vollen Einblif in die hohen Berbienfte, welche P. Link fich hier ſowohl als 
Mufifdirigent, wie auch ald Gongregationspräfes erworben hat. Uebrigens war bas 
Leben und Wirken bes erfahrenen und als Rathgeber vielgefuchten Jugendbildners 
fo jehr mit dem ganzen Penfionatsleben verwachſen, daß auch letzteres in ziemlicher 

Vollftändigkeit zur Darftellung gelangt. 

Ludwig MWindthorft in feinem Leben und Wirken, insbefondere in feiner 
politifchen Thätigfeit. Bon Johann Menzenbah, Pfarrer in Lütz— 
fampen. Mit vielen in ben Text gebrudten Slluftrationen und zwei 
Lichtdrudbildern. IV u, 624 ©. 8°. Trier, Paulinus:Druderei, 1892. 
Preis M. 3.50. 

Die günftige Aufnahme, welche des Verfaſſers Fürzere Schrift über ben ver: 
ewigten Gentrumsführer (vgl. bieje Zeitfehr. Bd. XLI. ©. 234) beim katholiſchen 
Volke gefunden, Hat ihn bejtimmt, biefelbe alöbald zu einem umfangreichen Bolfs: 

buche zu erweitern. Manche intereffante Heine Züge konnten binzugefügt werben; 
die Werfe Oppermanns über das Königreih Hannover und Hartmann über bie 
Geſchichte der NRefidenzftabt Hannover boten gute Ausbeute für die frühere Periobe 
von Windthorft3 politifcher Thätigkeit. Auch die Charafteriftif der einen Ercellenz 

fonnte noch ausführlicher gezeichnet werben, fo daß das Liebenswürdige ebenfo mie 
das Großartige feiner Perfönlichfeit vollauf zur Geltung kommt. Den größern Theil 

des MWerfes füllt der aus Windthorſts bebeutjamften Reben zufammengeftellte „poli: 

tifche Katechismus” für die Katholifen Deutſchlands. Die zahlreihen Hübjchen Ab: 
bildungen und bie frifche, oft ſeht blütenreiche Sprache Fennzeichnen das Werf durch— 
aus als Buch für das Volk, und als ſolches will es betrachtet jein, um richtig 
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beurtheilt zu werben. Sonſt fönnte vielleicht die jummarifche Behandlung der han: 
noverifchen Berhältniffe, namentlich die Beurtheilung König Georgs V., wohl aud 
das eine oder andere in ber übrigen Darftellung und Anordnung zu mancher feinen 
Einfprache Beranlafjung bieten. So aber fann man nur anerkennen, daß ſowohl 

Berfaffer wie Verleger alles getan haben, was in fo furzer Zeit nur erhofit werben 
fonnte. Es ift gewiß ein Verdienſt um die gute Sade, wenn dem fatholifchen Bolt 

das Beifpiel feiner großen Männer recht lebendig vor Augen geführt und tief ins 
Herz eingeprägt, und wenn es dur Schriften, wie die vorliegende, immer wieder 
bingemiefen wird auf ben „unbefiegten Thurm“ beö Gentrums mit feiner helden— 

haften, glorreichen, bald ſchon ein Vierteljahrhundert zählenden Vergangenheit. 

Seflalten und Bilder aus Firols Drang- und Sturmperiode. Größtentheils 
nah ungedrudten Quellen bearbeitet von Jod. Adolf Heyl. VIIIu. 
203 ©. kl. 80. Innsbrud, Wagner’ihe Buchhandlung, 1890. Preis M.2. 

Buntgemifchte hiſtoriſche Notizen, in verfchiedenen Archiven und Büchereien Tirols 
gejammelt, aus ben letzten Jahrzehnten bes vorigen und dem Beginn biejed Jahr: 

hunderts werben bier ziemlich lofe angereiht an den Lebenslauf eines merfwürbigen 
Mannes, des 1811 ald Pfarrer von Lüjen verjtorbenen einftigen Schuldirectord, dann 

Seminar:Regens in Briren, Anton Kuen. Die Darftellung ift leider nicht nad) 
jeber Hinficht eine abgerunbete; auch der Ausbrud leidet zumeilen etwas an Weber: 
ſchwänglichkeit. Troß diefer äußeren Mängel enthält jedoch dad Büchlein werthvolles 
Material beſonders von culturgefchichtlihem AInterefie, ift aber auch zur Beleuchtung 

der Napoleonijchen Kämpfe in Tirol bedeutſam. Bor allem für die Schulgefchichte 
Tirols, ja Deutfchöfterreihs ift manche brauchbare Mittheilung gegeben. 

Ben Jahre unter der rothen Zlagge. Ein Beitrag zur Geſchichte der 

Boltsfhule in Tirol und Vorarlberg. Separat:Abdrud aus ben „Neuen 

Tiroler Stimmen“. IV u. 284 ©. 8%. Innsbruck, Vereinsbuchhand⸗ 

lung, 1891. 

Ein wohlgefinnter, principienfefter und intelligenter Kenner der Tiroler Schul: 

verhältniffe übt hier an dem Treiben der aufgehegten, antikirchlichen Lehrerſchaft feines 
Landes einfchneidende Kritif. Namentlich die Geiftederzeugnifie des in Innsbruck er: 

jheinenden „Schulfreund“, bes Organs bes tirolijchen Landes-Lehrervereins, ſind es, 
die ihn beichäftigen. Die umfangreiche Blütenlefe aus dieſem geiftig und fittlich 
ebenfo wie formell auffallend tiefftehenden Organe irregeleiteter Halbbildung bietet 
nicht eben eine anziehende Lefung. Sie zeigt überall denjelben wohlbefannten Typus, 
den man als „bummliberal* ober „rohliberal” bezeichnen möchte. Wohlthuend iſt 

es, an dem Beiipiel des Verfaſſers felbft fich zu überzeugen, daß dem gegenüber auch 
gefunder Sinn und Mare Erkenntniß im Tiroler Lehrerftande noch nicht abhanden 
gefommen, und die Zeit noch nicht hoffnungslos dahingeſchwunden ift, ba „ein 
durchaus hriftlich fühlender Lehrerftanb . .. . beſcheiden und anſpruchslos im Ein: 

fang mit Gemeinde und Haus ohne Selbftüberhebung und Streitjucht feiner Arbeit 
nach beftem Können oblag“. Das Buch bietet einen nicht unintereflanten Beitrag 

zur Gufturgefchichte Tirols in der liberalen Aera. 

Bom Heiligen Ehrifk. Von W. Weeningh. 132 ©. 8°. Paderborn, Bonis 
facius:Druderei, 1892. Preis broſch. M. 1.50. 

Das Büchlein umfaßt nur Gedichte, die auf Weihnachten Bezug haben, und 

zwar neben einigen mehr erzählenden Stüden und Idyllen vorwiegend eigentliche 
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Weihnachtölieber, die freilich Feine Kirchenlieber jein jollen. Der Berfafier ift bereits 

als ein ſehr begabter, wenn auch nicht in allweg einwandsfreier Dichter, vol finniger 

Originalität und reiher Phantafie, durch fein in zweiter Auflage erfchienenes Epos 
„Wittefind“ in weiten Kreifen befannt und als ſolcher aud) von und nad) der guten 

wie ſchwachen Seite beiprocdhen worden, Nach dieſen beiden Seiten tritt er uns 

auch in bem vorliegenden Büchlein wieder entgegen. Sehr viele tiefpoetifche originelle 

Gedanken, eine oft hochkünſtleriſche Sprache einerjeits, Daneben bisweilen ſehr unſchöne 

Längen, projaifche Wendungen, Wiederholungen und Alltäglihes. Dabei hat ber 
Dichter nicht genug Sorge getragen, durch einen epiſchen Faden das Intereſſe wach— 
zubalten, das bei den vielen Liedern über denjelben befannten Gegenftand zu ermüden 
droht. Gr hätte in diefer Beziehung vielleicht wohlgethan, fi” dem Beifpiel bes 
Provencalfen Lambert in deſſen „Bethlehem" enger anzufchliefen. Am beften ge: 

lingen Weeningh die Naturfchilderungen. In dieſen ift er oft außerorbentlich glüd: 
ih; man fühlt es jeder Zeile an, dak ein mit dem Klein- und Grofleben der 
Natur aus täglidem Umgang, feiner Beobachtung und finniger Betrachtung wohl: 
vertrauter Dichter zu uns rebet. Eine Prachtleiftung in ihrer Art ijt bie „Reife 

Maria's und Joſephs nad Bethlehem“. Sodann tritt uns in biefen Gedichten auch 

wieder dad Finblih fromme, von ben Glaubenögeheimnifien durchdrungene, von 
ihnen warm burchglühte Priefterherz entgegen. Das ift echte, ungemachte Andacht, 

Liebe, Demuth, Rene und Bitte. Sie ergreift auch den Leſer. Am beiten haben 
uns gefallen ©. 53: „Chrift Kyrie*, S. 60 Nr. 16, ©. 84: „Sing mein Lied“ — 
ein Hoheslied auf die Armuth; S. 109: „Maria mit dem Jeſuskinde im Freien“. 

Am ſchönſten finden wir die ganze Eigenart Weeninghs in einer Strophe ber jonit 

nicht beſonders werthuollen „Cantate“ ausgeprägt, die wir beshalb mittheilen. 

„+ Wie weiten Weg ift doch der Herr gegangen! 

Viertaufend Jahre mußten nad) ihm bangen, 

Eh’ ihn ber reinften Jungfrau Schoß empfing! 

So weit das Lieben ift entfernt vom Hallen, 

So weit den Schöpfer hat ber Menjch verlafien, 
Sp weit der Weg, den Gottes Liebe ging!“ 

Miscellen. 

„Die Freunden des Tebens.“ Sir John Yubbod tft ein merkwürdiger 

Mann. Don feinem Vater, dem 1865 verftorbenen Sir John William Lub— 

bod, hat er mit dem Bankgeſchäft, dem Vermögen und dem Titel eines Baronet 

auch die geiftige Begabung und den unermüdlichen Eifer für die Naturwiffen: 
ſchaft geerbt. In demjelben Jahre 1834, da die Londoner Royal Society ben 
Bater für eine feiner wiffenichaftlichen Arbeiten mit der goldenen Medaille 
auszeichnete, ift Sir John geboren worden. War der Vater tüchtiger Bankier 

und tüchtiger Aftronom zugleih, fo vereinigt ber Sohn in ſich der hervor: 



Miscellen. 349 

ragenden Eigenfchaften no mehr. Er blieb Bankier; es gelang ihm, viel: 
fache Verbeſſerungen im engliihen Bankweſen durch feinen Einfluß durch— 

zuführen; er iſt Präfident der Londoner Handelsfammer und Vorfigender bes 

Londoner County-Council. Seit 1870 war er (liberales) Parlamentämitglied, 
jeit 1880 parlamentarifcher Vertreter der Univerfität London, deren Vicekanzler 

er, wie früher fein Vater, für einige Zeit gewefen. Nebenbei war er der Reihe 

nach Vorfigender verfchiedener wiſſenſchaftlicher Gejellihaften, der Entomo: 
logiichen, der Ethnologiihen, der Linnean Society, des Anthropologiichen 
Inſtituts, Vicepräfident ver British Association u. ſ. w. Er ijt, abgejehen 

von feinem Charakter ala Gefhäftsmann, Politiker und Verwaltungscapacität, 

zugleich angefehener Zoologe, Biologe, Geologe, Anthropologe, Eulturbiftorifer 

und Botaniker. In al diefen Wiffenichaften hat er bald große, bald Eleine 
Arbeiten veröffentlicht; die meiften feiner größeren Werke haben 5—6 Auflagen 
erlebt und find alöbald in fremde Sprachen, vorzüglich ins Deutfche, überſetzt 

worden. Das Studium de3 Inſektenlebens fteht unter feinen wiſſenſchaftlichen 
Liebhabereien obenan. Sein Werk (1883) über „Ameifen, Bienen und Wefpen“ 
hatte 1890 in England allein bereit3 10 Auflagen. Ueberdies ift er Philan: 

throp, der gern bei gemeinnüßigen Unternehmungen fich betheiligt und zu 
ihrer Förderung auch perfönlich auftritt. Er hat weit ausgedehnte Reifen ge: 
macht und mehrere Erdtheile beſucht. Er ift ein großer Kenner der ſchönen Lite: 
ratur, Liebhaber der Muſik, paffionirt für die zeichnende wie die bildende Kunft. 

Und doch jollte fein größter Erfolg auf anderem Gebiete liegen. Als 
junger Mann, fo erzählt er, bat er mande Stunde der Niebergejchlagenheit 

gehabt. Bei gefeierten Geiftern fand er damals Gedanken und Anſchauungen, 
die ihm aufrichteten; er hat fie gejammelt und fpäter bei Gelegenheit auch 
anderen jungen Männern vorgetragen; 1887 entſchloß er fih, dieſe Gelegen- 

heit3vorträge zu einem Büchlein zu vereinigen und als Troſtbuch für die 
Menſchheit in die Welt zu fenden. Es war betitelt: „Die Freuden des Lebens“. 
Im Juni war e8 gebrudt; — als das Jahr zu Ende ging, war die 6. vermehrte 
Auflage jhon faft vergriffen. Die deutfche Ueberfegung (von M. zur Megede, 

Berlin, Pfeilftüder, 1889) ſchloß fih an die 7. Auflage an; doch inzwiſchen 

hatte fait Monat für Monat deren eine neue gebradht; um November 1890 
lag die 21. vor, 74000 Eremplare waren verbreitet. Diefer große Erfolg 
hatte Lubbock veranlaft, dem Büchlein noch einen zweiten Theil hinzuzufügen, 
der im April 1889 erjhien. Schon im November 1890 hatte er die 8. Auf: 
lage und das 34. Taufend erreicht — fo jehr bedarf unfere Welt des Troites! 

Ein jo umerhörter Erfolg wie ein fo biftinguirter Name find in der That 
geeignet, große Erwartungen von diefem Troftbuche zu wecken — ein modernes 
„Troſtbuch“ von einem modernen Boöthius! Kann man doc fagen, daß in 

diefem Manne bie moderne Bildung, Wifjenfhaft und Weltkenntniß gleichſam 
verförpert ift, und rühmt er fich jelbft, daß feine gefühluolle Theilnahme weit 
über die Menfchheit hinaus auf jedes Lebeweien bis zu Baum und Strauch 
und bis zum Meinften Inſekt fich erftrede. Er ift vollendeter Gentleman und 

trägt alles zur Schau, was an einem Menfchen gut und jchön und edel tft 
— nur verwahrt er ſich gegen jedes Glaubensbekenntniß, gegen bie bemüthige 
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Unterwerfung unter den perfönlihen Gott. Er ift alfo geradezu der vorbild- 
liche, mujtergiltige Apoftel der Humanität, der noch das Höchſte und Beſte in 

fi trägt, wozu die moderne Bildung fi erfhmwingen fann ohne Gott. Was 
ift nun ber Troſt, ben er ber Menjchheit zu bieten vermag ? 

Der Apoftel Chrifti Hat einft gefagt, daß die gefammte Ereatur unter 
der Knechtſchaft des Verderbens liegt, daß „die ganze Schöpfung jeufzet und in 

Wehen ift bis nun“ (Röm. 8, 22); aber Sir John Lubbod findet, daß die Welt 
außerordentlich vergnüglih, das Leben mit Freuden ganz angefüllt fei, daß 
man nur verftehen müſſe, fich jelbe zu gönnen: Wer unglüdlich ift auf Erden, 

ift e8 ſtets durch eigene Schuld. Es Handelt ſich alfo darum, „am Feuer des 
Lebens recht tüchtig fich beide Hände zu wärmen”, damit man ein vergnügtes 
Alter habe und zulegt fröhlich eingehen könne, fei es ins Nichts, fei es in die 

Seligfeit ewigen Erkennens — der Natur. 
Merkwürdig! Die Menfchheit fühlt fi fo elend, daß ein aus Citaten 

bunt zufammengefügtes Büchlein, nur weil es Troſt verfpridht, innerhalb 
weniger Jahre in 100000 Eremplaren ſich über ein Land verbreitet; und in 
bemfelben Yande, wo die Noth der Maffen am kraffeiten in die Augen fällt, 
wo die Straßen der Großftäbte angefüllt find mit den Schredgeftalten wan- 
bernden Elendes, in einer Zeit, welche die Philofophie des Peſſimismus, die 
Weisheit der Verzweiflung zur Neife gebradht hat: da wird der Menichheit 
entgegengehalten, daß es eigentlich gar fein Elend gebe, daß man nur das 
Leben recht zu nehmen und zu genießen braude! 

Sir Kohn Lubbod predigt indes nicht Immoralität. Im Gegentheil, er 
warnt vor Lafter und Berirrung, vor allem vor Trunkſucht und Trägheit; er 
predigt Selbjtbeherrihung ; er jchildert das Hochgefühl des Mannes, der fi 
jelbit zu überwinden weiß; er vergleicht ihn mit dem geübten Reiter, der, ge: 

tragen von fraftichnaubendem, feurigem Roß, in ftolzer Sicherheit es Ientt, 

wohin er will. Obne ernite und vielfache Ueberwindung gibt ed nad) Lubbod 
„Freuden des Lebens“ nidt. 

„Um für uns ſelbſt gute Gefellihaft zu fein, müffen wir unfern Geift 
gut ausrüften, ihn füllen mit veinen, friedfertigen Gedanken, mit angenehinen 
Erinnerungen ber Vergangenheit und vernünftigen Hoffnungen für die Zukunft. 
Wir müffen foviel ald möglich uns bewahren vor Selbjtvorwurf, Sorge und 

Beängitigung. Wir können unfer Leben rein und friedlich machen, indem wir 
dem Böfen widerftehen, unferem finnlihen Begehren Zügel anlegen, und viel: 

leicht mehr noch, indem wir unfere Anlage zum Guten ftärfen und entfalten. 
Wir müffen daher wohl achten auf das, wobei wir unſern Geift verweilen 
laſſen. Die Seele erhält ihre Farbe durch ihre Gedanken; wir können unfere 

Seele nit rein erhalten, wenn wir fie ſchmutzig werben laſſen dadurch, daß 
die BVorftellung von Verbreden und Sünde in fie eingeht. ‚Der Geelen- 

friebe‘, wie Ruskin ſchön bemerkt, ‚muß fommen zu feiner Zeit, wie die Waffer 

fich felbft zur Reinheit Hären ebenfo wie zur Ruhe. Du kannſt ebenfo wenig 

Reinheit in deinen Geift plöglich hineinzwingen, als ihn gewaltſam zur Rube 

preflen; mwillft du, daß er rein fei, fo mußt du ihn rein erhalten; willft du, 
daß er in Ruhe fei, fo darfit du nicht Steine bineinwerfen.‘“ 



Miscellen. 351 

Was Lubbof auf Erden erreicht jehen möchte, ift „das größtmögliche 
Wohlbehagen der größtmöglichen Anzahl”. Jeder kann und foll zu dieſem 
Ziele beitragen, indem er vor allem forgt, daß er felbft recht glüdlich und 
behaglich jei. 

„Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß die Welt beffer und 
froher wäre, wenn unfere Lehrer ebenfo großes Gewicht legten auf bie Pflicht, 
glüädlih zu fein, als auf das Glück der Pflihterfüllung. Denn wir follten 

jo fröhlich fein, al nur immer möglich, wenn auch nur, weil unfer eigenes 

Süd ein höchſt wirkfamer Beitrag zum Glücke anderer ift. Das bat gewiß 
jeder ſchon erfahren, daß ein Iuftiger Freund gleich ift einem fonnigen Tag, 
der rings um fich her Fröhlichkeit verbreitet, und die meiften von und fönnen, 

je nachdem fie wollen, aus dieſer Welt einen Palaft machen oder einen Kerker.“ 

Un Gelegenheit für jeden, glüdlich zu fein, fehle es nicht. Das Glüd 
erfiillter Pflicht, der Ueberwindung feiner ſelbſt, kann jeder fich verfchaffen, 

und das ift die Vorausſetzung zu allen anderen Freuden. Unter biefe Freuden 

jelbit rechnet Lubbod vor allem den Genuß der Lectüre, heute auch dem ärmiten 
nicht verfagt, den Troft guter freunde, das Feenland ber Wiſſenſchaft, Fräftige 
Geſundheit und was zu ihrer Erhaltung dient (die Bewegung im Freien und 
der ftärfende Imbiß nach gethaner Arbeit), das Intereſſe des Reiſens mit der 
Fülle neuer Eindrüde und Anregungen und dem Schwelgen in den Schönheiten 
der Natur, enblih das Behagen im gemüthlihen Heim. Schon allein bie 
ſtets wechſelnden Wolkengebilde am Himmel, meint er, könnten das Auge, das 
Sinn hat für Farbenmifhung, den ganzen Tag in Entzüden halten, und der 
wüſteſte Straßentoth könne den wiſſenſchaftlich gebildeten Geift mit den an- 
mutbigiten Kombinationen beichäftigen: 

„Wo das ungelehrte Auge nichts fieht ala Koth und Schmuß, wird oft 
die Wiffenihaft die berrlichften Möglichkeiten offenbaren. Der Schlamm, ben 
wir auf der Straße mit unjeren Füßen treten, ift eine ſchmutzige Miſchung 
von Lehm, Sand, Ruß und Wafler. Nimm den Sand davon, laß feine 

Atome frieblich fi ordnen, wie es ihrer Natur entſpricht — und du haſt den 

Dpal. Nimm den Lehm, und er wird zur weißen Erde, brauchbar für das 
feinfte Porzellan; oder feßt der Reinigungsprocek ſich noch weiter fort, fo 
haft du den Saphir. Nimm den Ruß, und wenn richtig behandelt, wird er 
dir zum Diamant, während endlih das Waſſer gereinigt und verbunftet zum 
Thautropfen wird oder zum funkelnden Kryftall.” — In der That ein füher 
Troſt für den armen Bettler, der frierend und bungernd durch den Schlamm 
der Straßen Londons watet! 

Der Kindheit und der Jugend will Lubbock „Freuden des Lebens“ ge- 
fihert wiffen dur die „Erziehung“. Man fol fie nicht quälen und lang: 
weilen mit Schulgelehriamkeit, nicht fie nöthigen wollen, ein einziges Fach 
gründlich zu lernen, was nur Efel und Langeweile erzeuge, überhaupt nicht ver: 
langen, daß fie viel lerne, ſondern foll nur Intereſſe und Liebe für alle Wiffen, 

ihaft wachrufen, das Verlangen, alles zu lernen, in ihr entfachen. Man foll 
fie ausdrücklich aufmerkſam machen auf das, was die Welt noch nicht meiß; 
dann wird von felbft in den jugendlichen Geiftern Sehnſucht und Trieb fi 
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regen, die Wiffenichaft der Welt weiter zu fördern. Welch ein trefflicher 
Sugendbildner wäre doh Sir John Lubbock geworden! 

Uebrigens nicht alle Freuden des Lebens hat der Verfaſſer im einzelnen 
behandeln wollen, und nicht auf alle ift er gleich günitig zu fpredhen. Er 
kennt das Behagen des warmen Zimmers, des fladernden Feuers, des bro: 
deinden Keſſels und der Küchenglode (Tiichglode), „ſüßer als alle Muſik“. 
Auf das Rauchen Hingegen ift er nicht gut zu ſprechen. Es mag vielleicht 
beruhigend wirfen auf nervöfe Perfonen, meint er, aber im ganzen muß «3 

die Freuden des Lebens jchädigen; denn es ſchwächt die feine Empfindung des 

Geihmads: und Geruchsſinnes. Auch die Jagd fteht bei Sir John nicht gerade 
hoch angefchrieben. 

„Unfere Landsleute verdanken der Thierwelt großes Vergnügen durch 
Jagen, Schießen und Fiſchen, wodurd fie frifhe Luft und Bewegung fich ver: 

ihaffen und dur mannigfaltige und ſchöne Landſchaftsbilder hindurchgeführt 
werben. Ind doch wird wahrjcheinlich im nicht gar ferner Zeit die Erkenntniß 
ih Bahn brechen, daß, jelbit vom Standpunkt der Selbftiuht aus betrachtet, 

das Tödten von Thieren nicht der Weg tft, fi) das größte Vergnügen von 
ihnen zu verfchaffen. Wie viel anziehender würde jeder Spaziergang über Land, 
wenn der Menfch die anderen Lebeweſen (animals) mit Güte behandeln wollte, 
fo daß fie ohne Furcht uns nahen, wir aber das beftändige Vergnügen haben 

könnten, ihr anmuthiges Wejen zu beobachten! Ahr Entitehen (natürlid nad 

Darwin!) und ihre Gefhichte, ihr Bau und ihre Gepflogenheiten, ihre Sinne 
und ihr Erkenntnifvermögen bieten ein unbeichränftes Feld des Anterefjes und 
der Bewunderung. Das Studium der Naturgeichichte jcheint in der That be 
ftimmt, den Verluſt zu erjeten von dem, was — nicht jehr glüdlich, wie mir 
dünft — ‚Sport‘ genannt wird... Das Wild wird immer weniger und 
immer unfcheinbarer. Unſere vorbiftorifhen Urahnen jagten das Mammut, 

das mwollige Rhinoceros und das iriſche Elenthier. Die alten Britten hatten 

den wilden Ochſen, den Hirih und den Wolf. Wir haben noch den Faſan, 

das Nebhuhn, den Fuchs und den Hafen. Aber jelbit diefe werben jeltener 

und müſſen vorher geichügt werden, damit man fie nachher ſchießen könne. 

Schon jetzt befriedigen einige von und — und ohne Zweifel wird dies ſpäter 
weit mehr der Fall fein — natürliche Triebe wefentlich derjelben Art (mie die 

Jagdluſt der Ahnen) durch das Studium der Vögel, der Inſekten oder jelbft 

der Anfufionsthiere, Geſchöpfe, die durch ihre Mannigfaltigkeit erjegen, was 

ihnen abgeht an Größe.“ 
Dagegen hält Yubbod große Stüde auf Wit und Humor. Der Sinn 

für Wig iſt nach ihm der Hauptvorzug de Menichen, vielleicht das einzige, 

was ihn vom Thiere unterfcheide! „Die höher entmwidelten Thiere geben uns 
Beweiſe einer ganz offenbaren, wenn nicht einer weit fortgejchrittenen Urtheils- 
kraft; aber es ift mehr als zweifelhaft, ob fie fähig find, einen Wig zu 

würdigen.“ 
Er erinnert daran, daß mande Schwierigkeiten und Streitigfeiten glüd: 

lich bejeitigt wurden durch einen Wit, und daß Jakob I. bei der Auswahl 
der Biihöfe und Staatsräthe Gewicht darauf gelegt habe, daß fie Gewandt— 
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heit hätten in witzigen Wortipielen. ‚Das ift im ſchlimmſten Sinn ein ver: 
Iorener Tag ‚‘ jagt Ehamfort, ‚an dem einer nicht geladht hat‘... Man 
könnte ein befanntes Wort über den Portwein paraphrafiren und jagen, daß 
die einen Wite beffer jein mögen als die anderen, aber daß alles gut ift, was 
einen lachen macht. ‚Unter allen Umftänden‘, jagt Dryden, ‚ift es ein gutes 

Ding, zu laden, und wenn e8 nur das Kitzeln eines Strohhalms ift, was 
dich lachen macht, fo iſt e8 für dich ein Werkzeug bes Glüdsgefühls‘ und, 
id) darf binzufegen, der Geſundheit.“ 

Der ſpäter beigefügte zweite Theil des Werkes fticht gegen ben erften 
gewaltig ab. Der erſte enthielt wenigſtens neben irrigen Anſchauungen auch 
manches Goldkorn gefunder Lebensweisheit. Man konnte freilich bedauern, 
daß Lubbock bei Poeten wie Heine und Göthe, bei alt: und neuheibnifchen 
Philofophen fich Fehen von Gedanken mühfam zufammengejuht hat, die er 
beim Hl. Auguftin oder dem Aquinaten in unvergleichlicher Tiefe, Kraft und 
Schönheit hätte finden können. Es mußte außerdem auffallen, daß die wenigen 
Male, da neben Spinoza, Luther und Pascal auch Thomas von Kempen oder 
der hl. Bernhard zu Worte fommen, dies kaum je geichieht ohne Verfennung 
deſſen, was fie in Wirklichkeit haben fagen wollen; ober daß ber bl. Ehryjoito: 
mus ſcharfen Tadel erfährt wegen einer Stelle über das zarte Gefchlecht, die 
fo ungenau überfegt und aus dem AZufammenhang geriffen allerdings nicht 
fehr ihmeihelhaft zu lauten fcheint. Lubbock hat nicht gefehen, daß ber Aus- 
ſpruch des hl. Chryfoftomus mit feinem Thema überhaupt gar nichts zu thun 
bat, und daß der heilige Lehrer eigentlich weit mehr die Schwäde der Männer 
ihildert ald Untugenden der Frauen. Die aus ben anderen Schriften Lub— 
bocks ſchon bekannten philofophiichen Irrthümer wurden aud in biefem Buche 
nicht verläugnet. Allein ſehen wir hiervon jet ab. Jedenfalls enthielt der 
erſte Theil bereit3 alles, was Lubbock eigentlich zu fagen hatte, fo daß für 
den zweiten faft nur breitere Ausführung und Wiederholung übrig blieb. 

Zunähft unterfucht hier Lubbock, was etwa Beglüdendes liegen könne im 

Ehrgeiz (Befriedigung, Hoffnung, Gefühl des eigenen Werthes) und im Neich- 

thum (die Freude des Erfolges). Er predigt Sorge für Erhaltung der Ge: 
fundheit, fprit vom Glück der Liebe — auch zu den Thieren —, und zwar 
fett er diefe Art der Liebe mit rührender Zartheit unmittelbar vor die Liebe 
zur Braut! 

„Es ift unmöglich, nicht zu jympathifiren mit dem Wilden, wenn er an 

die Unfterblichkeit des Thieres glaubt und überzeugt ift, daß nad dem Tod, 
„Wenn er beglüdt in Himmelsräumen frei, 
„Sein treuer Hund an feiner Seite ſei“ (Pope). 

Er verbreitet fih dann in ziemlich lebhaftem Tone über bildende Kunft, 

Poeſie und Mufil. Sie find eine Huldigung, dargebracht dem Unendlichen, 

fie fallen zufammen mit Religion. Wieder preift er die Herrlichkeiten ber 

Natur und den angenehmen Wechfel von Arbeit und Ruhe, welch letztere der 

Menſch fih ja nicht entgehen laſſen dürfe. Endlich bleibt noch als Freude des 

Lebens die Hoffnung auf Foriſchritt in Wiſſenſchaft, Eultur und Induftrie der 

Menfchheit im ganzen, wie vor allem bes eigenen Vaterlandes (England). 
Stimmen. XLII. 3. 23 
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Freilich fönnen auch die Leiden des Lebens nicht ganz unerwähnt bleiben. 
Aber fie werben jehr Fategoriich abgewandelt: „Die einen find Uebel, beitehen 
aber nur in ber Einbildung; bie anderen eriftiren wirklich, find aber feine 
Uebel.“ Das haben die Philofophen ber alten Stoa ſchon eingejehen, das hat 
auch Epiftet gelehrt, und ihre Weisheitöfprüde find es, die Sir John Lubbock 
allen Leidenden feilbietet. Uebrigens auch die Religion kann nad) ihm viel bei: 

tragen zum Glücke des Menihen; er muß fih nur hüten vor einem beitimm- 

ten Glaubensbekenntniß, einem feitabgegrenzten Glaubensbegriff. Der Zweifel 

muß feine Berechtigung bewahren in ber Religion: man muß uns geitatten, 
„über unfern Urfprung und unfer Endziel den mannigfaltigften Annahmen uns 
hinzugeben“. Diefe Zweifel „entitammen nicht dem Stolz, fondern der Demuth, 
nicht weil man göttliche Wahrheit nicht ſchätzt, ſondern im Gegentheil, weil 

man zweifelt, ob man fie genug zu jchägen vermöge, und es nicht recht faflen 

fann, daß das Unendliche vom Endlichen erfaßt werde”. Man darf ja nicht von 
der Religion eine Löfung erwarten für das Problem des Dafeins, für das große 
Räthjel der Welten. „Erwarten wir doch auch von der forgfältigiten mwifjen: 
Iihaftlihen Arbeit gegenwärtig noch nicht, daß fie uns den Urfprung ber Elek: 

tricität oder der Wärme erkläre. Die Naturgefhichte wirft fein Licht auf den 
Urſprung des Lebens. Und hat etwa die Biologie je behauptet, die Eriftenz zu 
erklären ?!” — Mit anderen Worten: was felbit die Naturmiffenihaft nicht zu 
leiften vermag, wie follte man dies von einer göttlihen Offenbarung erwarten ? 

Es bleibt zur ungetrübten Lebensfreude nur noch nachzuweiſen, daß 
weder das Alter etwas Trübes, noch der Tod etwas Schmerzliches habe. Für 
das Alter genügen die Troftgründe aus Cicero's De senectute, mit dem 
Tod aber bat es feine Schwierigkeit. Im jchlimmiten Falle hört mit dem 
Tode alles auf; man bat feine Ruhe, und das thut gut nach dem Lärm diefes 
Lebend. Im günftigern Falle aber gibt es wirklich einen Himmel, natürlich 
für alle ohne Unterfchied, und da werben vermuthlich die Freuden erit recht 
groß. Nur beiteht die ernfte Schwierigkeit, wie dort Ruhe ohne Langeweile, 

Thätigkeit ohne Mühe und Kampf (struggle for existence) dem Menfchen zu 
theil werden fünne. Aber die Naturmwiffenichaft Hilft auch da: 

Auf die Frage nad) einer entiprechenden Thätigkeit im Jenſeits „icheint 
die Wiffenihaft eine annehmbare Antwort zu geben: die Lölung von Pro: 
blemen, die hier auf Erden uns verfchloffen geblieben, die Gewinnung neuer 
Feen, die Entrollung der Geſchichte vergangener Zeiten, die Thier- und 
Pflanzenwelt, die Geheimniffe des Raumes, die Wunder der Sternenwelt und 
die Negionen jenfeit3 der Sterne. Belannt zu werden mit jedem fchönen und 
intereflanten led unferer eigenen Welt, wäre gleichfall8 etwas, was wir uns 

verfprechen dürften — und unfere Welt ift nur eine aus vielen Millionen. 

Manchmal wenn ich des Nachts zu den Sternen aufblide, frage ich mid), ob 

e3 mir einmal zu theil werden wird, als Geift, vom Leibe befreit, fie zu be— 

Juden und zu erforfchen. Wenn wir dann einmal die große Nunde gemacht 
haben werden, würde neues ntereffe in uns erwacht fein, und wir könnten 
fie jehr wohl glei aufs neue wieder beginnen. Hier ift eine Unendlichkeit 
von Intereſſe ohne Beforgniß, jo daß der einzige Zweifel fein dürfte: 



Diiscellen. 355 

„Ob eine Emigfeit genügen mag, 
Das Maß zu faflen, Grund und Höh' 

Bon dem, was und bereit im Paradies, 

Stets neue Seligkeit“ (Trend). 

Nicht jo fehr über die Läugnung bes Chriſtenthums oder die Darlegung 

höchst bedenklicher Anjchauungen wundert man ſich bei einem Buche, in dem 
ein jo bochangejehener Mann unferer Tage feine Lebenserfahrungen und 
Marimen niedergelegt bat — doch nicht die feinigen allein, fondern all das 
Beite, was immer er bei den Denkern und Dichtern des Morgen: und Abend: 
landes, der Griechen und Römer, der Engländer, Franzoſen und Deutfchen, 

dem Talmud, Koran und den Vedas gefunden zu haben glaubt — man 
wundert ji vorzüglidh über die Armuth und Geidtigfeit 
deijen, was er zu bieten vermag. Um folde Weisheit und ſolchen 

Troft zu finden, braucht der Ehrift an jeinem Glauben nicht irre zu werben. 

Ein Profefant über den Augen der Klöſter. Es iſt mohlthuend, 

zu fehen, wie gutgefinnte Proteſtanten ſtets wieder zurücfehren zu der Werth: 
ſchätzung katholiſcher Einrichtungen, die vom urfprüngliden Protejtantismus 
gründlich verdammt wurden. Diejer Gedanke drängte fih uns auf bei Durch— 

blätterung des jüngft erfchienenen Werkes: „Aus der Mappe eines 

verftorbenen Freundes (Hriedrihs von Klinggräff). Von Heinrich 
Freiherrn Langwerth von Simmern“ (Berlin, Behr, 1891). Die 

mandherlei ſchiefen Auffaffungen und Beurtheilungen Fatholifcher Dinge mögen 

unerwähnt bleiben. Aber folgende Geftändniffe eines welterfahrenen Prote 

ftanten beanſpruchen wohl ein allgemeineres nterefje. Herr v. Klinggräff 
ſchreibt: 

„Mich dünkt, keine Zeit unſerer Geſchichte hat das Bedürfniß der Klöſter 
ſo lebhaft empfinden laſſen, als unſere heutige ... 

„So wichtig, und ich kann wohl ſagen, ein ſo nothwendiges Bedürfniß 
es in unſerer Zeit iſt, ſolche Inſtitute zu ſchaffen, die den aus dem großen 

Weltſtrome des Schaffens und Treibens Gedrängten die Möglichkeit eines 
Berufes bieten, fo wichtig und nothwendig iſt auch der Wirkungsfreis, ben 
fjolhe neue Klöfter in der Gejellihaft ausfüllen werden und gewiß allein 
ausfüllen können. ... 

„Es müßten dadurch ſolche Inſtitute (Organiſationen) geſchaffen wer— 

den, denen man beſſer und ruhiger als anderen Einrichtungen, die heutzutage 
zu Hunderten auftauchen, die Ausbildung und Erziehung der Jugend anver— 
trauen bürfte, wenn einmal bejonderer Umftände wegen Familie oder Schule 
nicht mehr zwedentiprechend erjcheinen. ... . 

„Leider ift das Familienleben heutzutage in vielen Fällen jo erjchüttert 
worden, daß man häufig wünſchen müßte, die Jugend behufs ihrer Erziehung 
der Familie, in der fie diejelbe am beften und am natürlichiten findet, ent: 

zogen zu ſehen. Die Auskunftsmittel, die man in neueſter Zeit für diefen 
Mißſtand gegründet hat — Penfionate, Inititute, Rauhe und Rettungshäufer — 
find aber doch nur derart, daß es die höchite Zeit ift, Beſſeres zu ſuchen. 
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Noh immer und mit vollem Rechte werden von Katholifcher Seite Klöfter, 
von protejtantiicher Seite Anftalten wie die der Herrnhuter vorgezogen. . 

„Die innere Miffion kann gewiß andermeit nicht fo gut und zwedent: 
Iprehend verjehen werden, als aus den Klöjtern heraus. Der Reijeprediger 
wird fih an feinem andern Orte jo gut für feinen fchwierigen Beruf fammeln, 
vorbereiten und fräftigen können, als in einem ftillen Klofter. Es ift aber 

auch durchaus wünſchenswerth, daß der Meifeprediger mit der Welt ab: 
geichloffen hat, daß fein Herz nit an Weib und Kind, ‚nicht an Befit und 
Lebensgenuß, nicht an dem politifchen und focialen Treiben der Welt hängt. 
Er ſoll eben ganz umgetheilt feinem Berufe und allen Menſchen, die feine 
Hilfe ſuchen wollen, angehören.” 

Nahdem Herr v. Klinggräff eine Reihe anderer focialer Bebürfniffe er: 

wähnt, welche nur durch Klöfter Befriedigung fänden, ſchließt er: 

„So, dünkt mid, liegen recht viele und überaus gemwichtige Ziele und 
Aufgaben unerfüllt in unferer heutigen Welt, die eben nur durch richtig or: 
ganifirte Klöfter zu erreichen wären... . 

„Natürlich möchte ich nicht etwa ſolche Klöfter von Polizei:, Regierungs: 
oder Landtagswegen gegründet jehen: — unjerer heutigen Zeit wären ber: 

gleihen Gedanken allerdings zuzutrauen. Sie können gut und heilſam nur 
dann wirken, wenn fromme Begeifterung tüdhtige Männer oder rauen zum 
Ergreifen fo ſchöner und edler, fo viel Entjagung fordernder Berufe treibt 

und fromme Opfermwilligfeit die Mittel dazu beiſteuert. 

„Aber freilich in unferer Zeit?! Es jind eben pia desideria!! ‚Klöfter 
gründen im 19. Jahrhundert!‘ würde jeder ausrufen. Und wenn man fragte: 
Warum nit? Wäre ed etwa nit ausführbar? und würden fie nit die 

fegensreihiten Einwirkungen haben? — ‚Aber Klöfter im 19. Jahrhundert !‘ 
würde man doch wieder antworten.” — — — 

So weit der nunmehr verewigte, gewiß ebelgefinnte Proteftant. Hätte er 
doch eine Ahnung gehabt von dem, was in der Fatholifchen Kirche täglich ge- 
ſchieht, ſoweit kirchenfeindliche Mächte fie nicht hindern! Er hätte gefehen, 
daß feine pia desideria aufs herrlichfte längft verwirklicht find und fidh ſtets 

aufs neue verwirklichen. Doch nein! Wir müffen ihm bis zu einem gemiffen 
Grade Recht geben. Für Deutfchland find ja vielfach die Klöfter, namentlich 
die der erziehlichen Orden, dank den Eulturfampfsgejegen, noch andauernd in 
weitem Umfange — pia desideria! 



Die „allgemeine Moral‘ in der franzöſiſchen Volksſchule. 

Anlaßlich der Berathungen über das neue preußiſche Volksſchulgeſetz! 

iſt es klar zu Tage getreten, daß auch der deutſche Liberalismus in ſeinen 

verſchiedenen Schattirungen die Erſetzung der Religion durch die allgemein 

oder rein menſchliche Moral als ſein Ideal für die Volksſchule erſtrebt. 

Da die neuere franzöſiſche Volksſchule bereits ſeit zehn Jahren in dieſem 

Sinne umgeſtaltet iſt und wiederholt von Liberalen in Deutſchland — ſo 

noch jüngſt in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ (Beil. 50 und 51) 

von Profeſſor Dr. Jodl — als Muſter angerufen wurde?, fo iſt ein Blick 

auf dieſelbe im gegenwärtigen Augenblick beſonders lehrreich. 

1 Bei dieſer Gelegenheit dürfte ein Hinweis auf die zahlreichen und eingehenden 
Ausführungen über die Schulfrage in dieſer Zeitfchrift nicht überflüffig ſein. Es 
fei inöbejonbere an bie folgenden Aufjäge erinnert: Die Schulfrage (Bb. II, ©. 50 ff., 
149 ff., 416 ff.; ®b. III, ©. 417 ff.). — Die firhlihe Sendung (Bb. XII, ©. 297 ff., 
410 ff.). — Das Recht bes Staates auf bie Volfsihulen (Bd. XXT, ©. 105 fi.). — 

Rüdblide auf die Säcularijation der Schule (Bd. XXXIL, ©. 1 fj.). — Die moderne 
Staatd: und Schulidee (Bb. XXXII, ©. 137 ff.). — Die „Parität* in der Schule 
(8b. XXX, ©, 267 ff.). — Das preußiſche Schulweſen unb bie fatholifche Religion 
(®d. XXXI, ©. 441 ff.). — Die Echule den Kindern (Bd. XXX VI, ©. 152 jf.). — 

Die Schule ald Opfer fremdartiger Interefien (Bd. XXXVII, ©. 231 ff.). — Die 

Aufgabe der Volksſchule (Bd. XXXVIL, ©. 897 ff.). — Erzbiihof Mac Hale, ein 
Rorfämpfer für die hriftliche Schule (Bd. XL, ©. 384 ff., ©. 518 ff.). — Anm. db. Reb. 

? Auch die Societies for ethical culture in Norbdamerifa, deren Beftrebungen 
Dr. Jodl in feinem Artifel ebenfall3 warm zur Nachahmung empfiehlt, agitiren für 
die Einführung der „allgemeinen Moral* in bie Volksſchule. Der Stifter und das 

Haupt biejer „ſittlichen Geſellſchaften“, wie man fie im Deutichen gewöhnlich benennt, 

Prof. Felir Adler, verjteht unter biefer „allgemeinen Moral” „ben von allen guten 

Menſchen angenommenen Fonds fittlider Wahrheiten“ (vgl. International Jour- 
nal of Ethics, Oct. 1891, vol. II, n. 1). Mit Recht bemerft indes hierzu bie 

von Dr. P. Carus heraudgegebene Zeitihrift The Monist (Jan. 1892, p. 310): 

„Wer iſt aber der Richter, der dann zu beitimmen bat, melche ald gute Menjchen 
zu betrachten feien? Entweder betrachtet Prof. Adler feine eigenen Anjchauungen 
über moralifche Güte ald autoritative und enbgiltig enticheibende, oder feine Beweis: 

tührung bewegt ji in einem fehlerhaften Cirkel.“ 
Stimmen. XLII. 4. 24 
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Der entjcheidende Schritt zur Vermeltlichung der Volksſchule in Franf- 

reich geſchah befanntlic durch das Gejeg vom 28. März 1882, welches 

die Vermeltlihung der Schulprogramme ausſprach. Das Geſetz vom 

30. October 1886 vollendete die Enthriftlihung der franzöſiſchen Volks— 

Ihule, indem eö auch die Vermweltlihung des Lehrperſonals an derjelben 

vorjchrieb. Als Zweck diefer Reform wurde, gerade wie gegenwärtig von 

den deutſchen und anläßlich des berüchtigten belgiihen Schulgejeßed vom 

1. Juli 1879 von den belgifchen Liberalen, angegeben: Wahrung der 

Gewiſſensfreiheit, Befreiung der Schule von der Priefterherrihaft. Diefe 

doppelte Rüdficht fordere, daß man den Religiondunterriht aus den obli— 

gatoriihen Schulprogrammen ftreihe und aus der Schule in die Kirche 

vermweife, wo ihn diejenigen Kinder nachſuchen möchten, beren Eltern es 

wünſchten. Da aber die bisher an den Religionsunterricht gefnüpfte Moral 

einerjeitö für die Erziehung unentbehrlich, andererjeit3 in ihren mwejentlichen 

Vorſchriften von den einzelnen Religionsbefenntnijjen der Bürger unab» 

hängig fei, jo habe an Stelle des Religiondunterrichtö der Unterridt in 

der allgemeinen, von beftimmten religiöfen oder metaphyſiſchen Voraus- 

jeßungen und Theorien abjehenden Moral zu treten, in der alle überein: 

fümen. Und diefer Moralunterriht, ergänzt durch einen bürgerlichen 

Unterricht (instruction civique), welcher das Kind jein Baterland kennen 

und lieben lehre, habe gemäß jeiner grundlegenden Wichtigfeit für bie 

Erziehung auf dem Schulprogramme den erjten Rang einzunehmen und 

den ganzen übrigen Unterricht zu beherrichen und zu durchdringen. Die 

ſtillſchweigende Borausfegung bei diefem ganzen Raifonnement ift, daß 

der Unterricht Sache des „confellionzlofen” Staates jei. 

Die Hauptſchwierigkeit, und wir Fönnen gleich hinzuſetzen, die un- 

überwindlihe Schwierigkeit bei dieſer Reform, an welcher die Reform 

jelbjt naturnothwendig ſcheitern mußte, war, bie vorgebliche „allgemeine 

Moral, in der alle übereinftommen“, in der Weile zu bejtimmen und zu 

firiren, daß ein einheitlicher Unterricht in derjelben praktiſch möglich wurbe. 

Denn mit der bloßen Phraje „allgemeine Moral, in der alle überein- 

kommen“, kann man fich wohl noch zur Noth aus der Klemme ziehen, 

jolange man bdiejelbe und ihre Möglichkeit allgemein theoretijch erörtert. 

Dan reicht aber damit nicht mehr aus, wo es ji unmittelbar praftiih um 

Srtheilung des Moralunterricht3 jelbit handelt. Bei den Kammerverhand: 

lungen fuchten der Berichterjtatter Paul Bert und der Unterrichtöminifter 

Jules Ferry — beides Politiviften — diefe Schwierigkeit mehr zu um: 

gehen, als zu Löjen. Es Handelt ji, verjicherte Bert ein ums andere 
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Mal (jo bejonderd in der Nede vom 4. December 1880), um „bie uni: 

verjelle Moral, die inmitten der unzähligen Veränderungen, melde ihr bie 

Zeiten, Orte und Raſſen auferlegten, ſich immer gleich blieb”, um „bie 

ewige Moral, die nicht von diefem oder jenem religiöfen Glauben ab- 

hängt, jondern ihre Wurzeln tief im menfchlichen Gewiſſen hat“ !. Ferry 

jeinerjeit3 betonte unabläffig (jo 3. B. am 10. Juni 1881 vor dem Se 

nate), es jei feine andere Moral gemeint, ald „bie praktiihe gute alte 

Moral, in der wir alle übereinfommen“?. Als einige Mitglieder der 

Rechten in unbegzähmbarer Neugierde immer mieber zu erforichen fuchten, 

welche Geſtalt denn die neue Moral in der Praris annehmen würde; 

eine „allgemeine Moral“ laſſe fi ja gar nicht lehren; man werde doch 

bie nähere Beftimmung der vorzutragenden Morallehre nicht ben einzelnen 

Lehrern überlajjen wollen, melde zur Löjung einer fo jchwierigen und 

wichtigen Aufgabe weder Befähigung noch Competenz hätten: ermieberte 

Ferry endlich ärgerlich durch folgende endgiltige Erflärung — nad) der: 

jelben hüllte er ſich nämlich in beharrliches Stillſchweigen —: 

„Wie, der Moralunterricht, die Moral hat im Jahre bes Heiles 1881 
[Tahen auf Seite ber Rechten] vor einem franzöfifhen Parlamente noch 
nöthig, bdefinirt zu werden! Und Sie wollen die Moral im Texte bed Ge 
jeged nur unter der Bedingung dulden und annehmen, daß fie mit allen mög— 

lichen Epitheta escortirt erſcheine! Erlauben Sie mir, es Ihnen zu jagen: 
Die wahre Moral, die große Moral, die ewige Moral ijt gerade die Moral 
ohne näher beftimmenden Zuſatz. Die Moral hat es, Gott fei Dank, in un: 
ſerer franzöfiihen Geſellſchaft, nach fo vielen Jahrhunderten der Civilifation, 
nicht nöthig, definirt zu werden. Die Moral ift größer, wenn man fie nicht 
definirt, fie ift größer ohne beitimmenden Zufag. [Die Moral, von ber im 

Geſetz die Rebe ift,] ift die Moral der Pflicht, es iſt unfere, Ihre Moral, 
meine Herren, bie Moral Kants und die des Chrijtenthums. Diefe Moral 
mwurzelt tief in ber Menſchheit und im menihlihen Gewiſſen; und ihre Eins 
beit beweiſt zugleich die Einheit des menſchlichen Gemwiffens ... Er [Herr 
Parieu, Mitglied der Rechten] hat Ihnen gefagt: Es gibt eine evolutioniftifche 
und eine Nüglichkeitss, eine pofitiviftifche und eine unabhängige Moral... 
Was hierbei aber völlig beruhigen muß, ift, daß alle diefe Moraltheorien, melde 
Sie die evolutioniftifche, die Nützlichkeits- und die pofitiviftiihe Moral nennen, 
immer wieder eine und dieſelbe Moral bilden. [Zmwifchenrufe de Broglie’s 

und Buffons: Und die Pflichten gegen Gott!] Auch das ift diefelbe Moral .. ., 
da3 find diefelben Sittengebote. Das Buch Herbert Spencers, welches die Be- 
friedigung, das Intereſſe, wenn man will, die Luftmoral zum Ausgangspunkt 
bat, fommt mittelft bemunderungswürbiger logiſcher Ableitung zu Schluß: 

i P. Bert, Discours parlementaires, 1882, p. 376. 

% Journal Ofäciel 1881, p. 807. 
21* 
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folgerungen, welche ſich mit denen Kant? und mit der Moral bes verehrten 
Herrn Jules Simon völlig decken . . . Den Kindern find einfah Sitten 

vorichriften vorzutragen, nicht Moraltheorien.“ 1 

Wie unklar übrigens X. Kerry ſich felber über die „allgemeine 

Moral” war, binjichtlich welcher er mit ſolchem Wortſchwall ausführte, 

dieſelbe hätte es nicht nöthig, näher bejtimmt zu merben, zeigte jich recht 

brajtijch mur zwei Tage ſpäter. Während er nämlid am 2. Juli noch 

„die Pflichten gegen Gott” als „eine und biejelbe Moral”, die ſich mit 

der jeinigen dede, bezeichnet hatte, fand er am 4. Juli die von “Jules 

Simon beantragte ausbrüdliche Erwähnung der „Pflichten gegen Gott” 

bereit3 wieder höchſt bebenklih. „Denn“, jo führte er aus, „in ihrem 

natürlichen Sinne find diefe Worte die Formel einer pofitiven Neligion. 

Die erite Pflicht gegen Gott ift ja, zu ihm zu beten, und das Gebet ift 

wejentlih Aeußerung einer pofitiven Religion.“ Ueberbieß trete dann 

gleich wieder die Frage auf, welcher Gott denn gemeint fei, ob der chriſt— 

liche, der jpinoziftiiche oder der Malebrande’iche; denn nad) ber Ber: 

ſchiedenheit der Gottesbegriffe variirten auch die „Pflichten gegen Gott“. 

Noch Marer als in den Kammerverhandlungen trat dad Illuſoriſche 

der vermeintlichen „allgemeinen Moral, in der alle übereinfommen”, in 

den officiellen Programmen und nftructionen für den Moralunterricht 

in der Elementarfchule hervor. Naturgemäß fiel bei der franzöfiichen Or: 

ganifation de3 Unterrichtsweſens, nad welcher der gejammte Unterricht 

der Univerfität untergeordnet ift, die Aufgabe, die Programme aud für 

den Glementar:Unterriht aufzuftellen und letztern ſelbſt zu übermachen, 

den Afabemifern zu. Die Vertreter der Univerjität aber find der großen 

Mehrzahl nach rationaliftiiche, coufinisch-Fantianische Spiritualiften. Dies 

gilt insbejondere von ihrem befannteften Vertreter auf dem Gebiete der 

Moral, von Paul Janet, welcher auch bei der Aufitellung der Programme 

für den Moralunterriht den maßgebenden Einfluß übte. P. Janet be 

tont nun freilich in feinem Berichte vor der „permanenten Section de 

oberjten Unterrichtärathes über das Moralprogramm an den Lehrer: 

Seminaren” vom Jahre 1881, daß es eine von den verjchiedenen Reli- 

gionen und Philofophien unabhängige Moral gebe. In der nähern Be: 

ſtimmung dieſer Moral aber wendet er fi thatjächlich jofort von der 

Nützlichkeits- und von der pojitiviftifch-enolutioniftifchen Luftmoral ab und 

erklärt nad) Art der Fantianiichen Philofophie die „Moral der Pflicht“ 

! Journal Officiel 1881, p. 1003, 
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ergänzt durch die Moral der Hingebung als die in den Staatsjchulen zu 

Iehrende Moral. Denn nur duch diefe Moral vermöge die Schule der 

Erziehungdaufgabe gerecht zu werden‘. An den Programmen für den 

Moralunterriht an ben Elementarſchulen wird jogar ausdrücklich die „Vor— 

ftellung von Gott als Urheber der Welt und Vater der Menſchen“, mit 

welcher die Kinder der verjchiedenen Confeſſionen ſchon von der Familie 

ber vertraut feien, als der Keim der moralichen Begriffe bezeichnet, 

welchen die Schule weiter zu entwideln habe?. Und in den Programmen 

für den Unterrit an den Lehrer-Seminarien und höheren Primär-Schulen 

werden geradezu unter der Rubrik „Höhere Sanction der Moral” „das 

fünftige Leben und Gott“? genannt. 

Die minifteriellen Inftructionen hingegen, welche vom Unterrichts- 

minifter Jules Ferry ftammen, vertreten gemäß den perjönlichen An: 

ſchauungen dieſes Mannes wieder einen fomifchen, chimäriſchen, jEeptijch- 

pojitiviftiihen Enthaltungs:Standpunft. In feinem „Eircular an Die 

Lehrer, betreffend den Moralunterricht in den Glementarfchulen”, vom 

17. November 1883* jchreibt J. Ferry unter anderem: 

„Das Geſetz vom 28. März 1882 ijt durch zwei Beitimmungen gelenn: 
zeichnet, welche fich gegenfeitig ergänzen, ohne ſich zu widerfprechen. Einer: 
ſeits befeitigt es aus dem Programm jeglichen Unterricht in befonberen Dogmen, 
andererjeitö weiſt es bem Unterricht in der Moral und in den Bürgerpflichten 

die erjte Stelle an. Der Unterridt in ber Religion ift Sache der Familien 
und ber Kirche, der Unterricht in der Moral Sache der Schule... [Unter 
diefer Moral jelbjt] verftehe ich einfach jene gute alte Moral, die wir von 
unjeren Vätern und Müttern überfommen haben und bie in unferm Leben zu 
befolgen, ohne ihre philofophiihen Grundlagen weiter zu erörtern, wir? uns 
alle zur Ehre anrechnen. Sie [Lehrer] find die Helfer und in gemwifjer Hin- 
fiht die Stellvertreter de3 Familienvaters. Sprechen Sie darum zu feinem 

Kinde, wie Sie wünfdten, daß man zu dem Ihrigen fpräde: mit Kraft und 
Autorität, in allen Fällen, in welchen e3 fih um eine unbeftreitbare Wahr: 
heit, um ein Gebot der allgemeinen Moral handelt; mit ber größten Zurüd: 
haltung, fobald es fih um Beiprehung eines religiöfen Gefühls handelt, 

welches Ihrer Competenz nicht unterliegt. 

1 Buisson, Dictionnaire de pedagogie. Iöre Partie, tome 2d 1888, p. 1969. 

? Programme d’enseignement des &coles primaires @lömentaires, 18 janv. 

1887, bei Pichard, Nouveau code de l’instruction primaire, 13*me &d. 1890, p. 429. 

3 Deeret vom 10. Jan. 1889 und Programme vom 28. Jan. 1887 bei Pichard 

l. c., p. 362. 443. * Bei Pichard 1. c. p. 394 ss. 

5 Mie Ferry biefe auch in feinem Namen abgegebene Erklärung mit dem feier: 
lichen pofitiviftiichen Glaubensbefenntnijje reimen mag, welches er laut Chaine d’union 

(1877, p. 101) in der Loge ablegte, möge ber Leſer ſelbſt beurtheilen. 
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„Sollte e8 Ihnen bie und da fchwierig werben, zu unterfcheiden, wie 
weit Sie in Ihrem Moralunterriht gehen dürfen, jo kann Ihnen Folgendes 
zur Richtichnur dienen. Fragen Sie ih, wenn Sie im Begriffe find, dem 
Schülern irgend eine Borfchrift oder Marime vorzulegen, zuerft, ob es, ſo— 
viel Sie wiffen, aud nur einen einzigen ehrenwerthen Menfchen gebe, ber 
durch das, was Sie fagen wollen, unangenehm berührt würde. Fragen Sie 
fi, ob aud nur ein einziger Familienvater, falls er Sie hörte, feine Zu: 
fimmung zu demjenigen, was Gie vorbringen möchten, verweigern könnte. 
Wenn ja, fo enthalten Sie fih, es zu jagen; wenn nein, fo fpreden Sie 
fühn!. Denn was Sie dem Rinde mitzutheilen im Begriffe ftehen, ift nicht 

Ihre eigene Weisheit, das ift die Meisheit des Menfchengeichlehtes, das ift 
eine jener weltgiltigen been, mit welchen mehrere Jahrhunderte der Civili— 
fation das Erbe der Menſchheit bereichert haben. So enge Yhnen vielleicht 
auch Ihr Wirkungskreis innerhalb diefer Grenzen erfcheinen mag, machen 
Sie e3 fih zur Ehrenpflicht, diefe Schranken niemals zu überfchreiten. Sie 
fönnen in der Behandlung einer fo heiligen und fo zarten Sache, wie es 
das Gewiſſen des Kindes ift, nie vorfihtig genug fein.“ 

An demjelben Erlaſſe betont Ferry Hinfihtlih der Methode des 

Moralunterrichts in der Volksſchule: „Wenig Formeln, wenig Abjtrac- 

tionen, viele Beijpiele und zwar recht aus dem Leben gegriffene Beijpiele.” 

Wie hat fih nun die „allgemeine Moral, in welder alle 

übereinfommen”, während der zehn Jahre, in welden ſie in 

Frankreich gejeglihe Geltung bat, bewährt? Darüber jollen 

und einerjeit3 bie in den Elementarjchulen eingeführten Moralhandbücher, 

anbererjeit3 bie offtciellen Berichte und Kundgebungen Aufihluß ertheilen. 

ALS Real für den neuen Moralunterriht mar zmar aufgeftellt morben, 

daß ber Lehrer aus innerjter Ueberzeugung die Moral frei vortrage; zu— 

gleih wurde aber anerkannt, daß die meilten Lehrer nicht im Stande 

jeien, dies zu thun. Deshalb wurde der Gebraud eines oder mehrerer 

der num zahlreich erfcheinenden, gemäß den neuen Programmen abgefahten 

Moralhandbücher geftatte. Ueber die Wahl derſelben hatten die Lehrer: 

conferenzen der einzelnen Departemente zu entjcheiden. Nach dem offi- 

ciellen Berichte von 1889? waren in diefem Jahre indgefammt 119 Hand» 

bücher der Moral und des bürgerlichen Unterrichts in den öffentlichen 

Volksſchulen im Gebrauch. Wir Heben unter benjelben als beſonders 

Bei gewiſſenhafter Anwendung ber eben gegebenen Richtſchnur dürften wohl 
nur wenige und überdies ſehr abgeblaßte Moral-Grundſätze ober Vorſchriften übrig 

bleiben, bei welchen ber Lehrer den „fühnen Ton“ anſchlagen dürfte, welcher ſich für 
die Mittheilung der „Weisheit des Menſchengeſchlechtes“ ſchickt. 

2 Vgl. M&moires et documents scolaires publi6s par le Musée P&dagogique, 

fasc. 66, p. 1 ss. 
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charakteriftiich drei hervor: L. Liard, Morale et enseignement civique, 

in 62 Departements eingeführt; P. Bert, L’instruction civique à l’&cole, 

in 72 Departements adoptirt; und P. Laloi, La premiere annee d’in- 

struction morale et civique. Notions de droit et d’&conomie politique, 

in 79 Departements aboptirt. 

Das Handbuch Liards!, Director des höhern Unterrichts im Unter: 

richtsminiſterium, iſt beſonders cKharakteriftifh für den Geift der neuen 

Moral. An demjelben wird anftatt jeder andern Sanction in kantianiſcher 

Weile an das Bewußtſein von der eigenen Menſchenwürde appellirt. „In 

allen deinen Handlungen”, jo foll den Schulfnaben vom Lehrer eingefehärft 

werben, „achte die menschliche Perſon ſowohl in dir felbft, als in beines- 

gleichen” (S. 17). „DVergeflet nie, daß ihr Menſchen, d. 5. freie Wefen 

feid. Veräußert niemals eure Unabhängigkeit; hütet euch vor jeder Hand— 

lung, welche euch erniebrigen würde; habet Achtung vor eurer eigenen 

Perſon; aber jeid immer höflich gegen andere, jedoch ohne niedrigen, knech⸗ 

tiihen Sinn“ (S. 53). „Seid muthvoll. Die Furt ift der menſch— 

lihen Perſon unwürdig“ u. |. w. (S. 50). 

Das Handbuh P. Bert3?, des Berichterftatterd für die meilten 

neueren Unterrichtögefete in der Kammer, melches er als Unterrichts— 

minifter (1881/82) herausgab, kennzeichnet namentlich die Tendenz bed 

neuen Moral: und Bürgerunterrichtes. Dasſelbe gipfelt in der Verberr: 

lichung der franzöfiichen Nevolution von 1789. Zu biefem Zwecke werben 

in abgefhmadt übertriebener Weiſe einerjeit3 die Ginrichtungen und Zu: 

ftände vor 1789 herabgeſetzt, andererjeits die „Wohlthaten” ber Revolution, 

ihre Errungenfchaften und Grundſätze verhimmelt. Entſprechende Illu: 

ftrationen find beigegeben, um die Wirkung auf die Phantafie der Kinder 

zu erhöhen. Die letzte Lection fchließt mit den Worten: „Und jet, meine 

Kinder, geht, euch zu vergnügen, ihr habt es reblich verdient. Bevor mir 

uns aber trennen, laßt uns allefammt in den Ruf ausbrechen: Es lebe 

die Republif!” Die zugehörige Aluftration ftellt den Moment dar, in 

welchem ber Lehrer mit erhobener Hand das Hoc auf die Republif aus— 

bringt und die ganze Klafje begeiftert einftimmt. Im Anhang wird 

Gambetta den Kindern als Mufter eines republifanifchen Bürgers vor: 

geitellt und die „Erklärung der Menſchen- und Bürgerrechte” von 1789 

mitgetheilt. 

ı Wir citiren nach der Nouvelle edition 1886. 

Wir citiren nad ber 15. Auflage. 
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Das Handbuch Laloi's! erfreut jich bei den Lehrern der öffentlichen 

Volksſchulen in Frankreich der größten Beliebtheit. Aus demjelben fönnen 

wir daher am beiten erfahren, mie der Moralunterriht thatjählih an 

diefen Schulen ertheilt wird. Bemerfenswerth an diefem Buch ijt vor 

allem, daß dasjelbe bei einem Umfange von 180 Seiten nur 18 Geiten 

(S. 21—39) der eigentlihen „Moral“, d. i. den Pflichten des Menichen 

gegen fich felbft und gegen den Nächſten, widmet, während im übrigen 

Theile desjelben eingehend von Familie, Schule, Gejellihaft, Berufsarten, 

Sparfafjen, Berfiherungsanftalten, Handwerk, Landbau, Handel, Arbeit- 

geber und Arbeiter, Staatsangeftellten, Staatseinrihtungen, Staatäver- 

mwaltung, Bürger:Redten und »Pflichten gehandelt wird. Bei den Pflichten 

des Menjchen gegen ſich felbjt werden in neun Nummern die Pflichten 

gegen den Körper, die in der Hygieine gipfeln, und nur in drei Nummern 

die Pflichten gegen die Seele dargelegt. Die betreffenden „Sitten“-Gebote 

ihärfen beſonders ein: Reinlichkeit, forgfältige Lüftung von Bett, Zimmer 

und Arbeitöräumen, Vermeidung von Zugluft und von zu plößlichem 

Uebergang aus dem MWarmen ind Kalte; fleigige körperliche Gymnaftif, 

welche den Körper geſchmeidig, gejund und fräftig erhalte (Nr. 60—69) ; 

ferner bejtändige Sorge für Fortbildung der Intelligenz und Kampf gegen 

die Leidenihaften (Nr. 69— 72). Die Moral wird in Form von Marimen 

in troden vernünftelnder Weife dargelegt. Fir die einzelnen Abtheilungen 

der Moralvorſchriften oder bürgerlichen Belehrungen find zu diefem Zwecke 

erdichtete matte Erzählungen beigegeben. Als letzte Sanction wird nad 

den einzelnen Abjchnitten anjtatt eines Bibeltertes ein bezüglicher Text 

des Geſetzes, bezw. des Strafgejeßed angeführt. Um nur ein Beijpiel 

anzuführen, jchließt der Abſchnitt „Pflichten gegen ſich jelbjt”, in welchem 

auh Mäßigkeit empfohlen wurde: „Geſetz: Wer auf der Straße, im 

Wirthshauſe oder auf dffentlihen Plätzen im Zuſtande ofjenfundiger 

Trunfenheit betroffen wird, verfällt einer Strafe von 1—5 Francs. — 

Rüdfällige trifft dreitägige Gefängnißftrafe. Solche, welche da3 dritte 

Mal in trunfenem Zuftande betroffen werden, Fönnen zu jechätägiger bis 

einmonatlicher Gefängnißftrafe und zu einer Geldftrafe von 16—300 Franca 

verurtheilt werden; fie verlieren überdies für zwei Jahre die bürgerlichen 

Rechte.” Laloi's Moral ift auch in der Hinficht ausgeſprochen realiſtiſch, 

als fie bereit3 die Schulkinder anleitet, anftatt höherer Geſichtspunkte bei 

allem, was fie thun, den materiellen VBortheil und Nachtheil, der ihnen 

1 Uns liegt bie 16. Auflage vom Jahre 1887 vor. 
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daraus erwächſt, wohl abzumägen, 3. B.: „Wenn ihr arbeitfam jeid, habt 

ihr Ausſicht, ein Stipendium an der Höhern Glementarfchule und ſelbſt 

an einem Golleg oder Xyceum zu erhalten“ (Nr. 26), u. ſ. w. 

Gelegentlich der Parifer Weltausftellung von 1889 erfchien auf An« 

orbuung ded franzöfiichen Unterrichtsminiſteriums ein officieller Bericht 

über den Moralunterriht in den lementarjchulen, welcher vom Dekan 

der Pariſer proteſtantiſchen Facultät, F. Lichtenberger, auf Grund von 

558 Driginalberihten aus allen Theilen Frankreichs abgefakt ift!. Diejer 

Bericht läßt den Moralunterriht an der franzöfiichen Volksſchule in recht 

ungünftigem Lichte erfcheinen. Nach demjelben herrichte Hinfichtlich des 

Moralunterriht3 nicht bloß unter den Lehrern, ſondern ſelbſt unter den 

Afademier-njpectoren die weitgehendite Meinungsverſchiedenheit. Manche 

waren der Anficht, die Moral müfje weniger direct gelehrt werben, als viel: 

mehr die ganze Schulatmofphäre durchdringen, um von den Kindern unver: 

merft in vollen Zügen eingeathmet zu werden. Diejelben ließen daher den 

befondern Moralunterricht ganz ausfallen (©. 5 f.). Andere fanden, die 

Kant'ſche Moral, melde den Handbüchern meift zu Grunde gelegt ſei, jei 

doch für mittelmäßige ntelligenzen gar zu abjtract und unverjtänblid (S. 6). 

Durch die meiften Berichte ziehen ſich bittere Klagen. Der neue Moral: 

unterricht, heißt es, fei troden und monoton (S. 7, 9) u. ſ. w., ftoße die 

Schüler ab (©. 6), errege die Unzufriedenheit und ben Unmillen der 

Eltern (S. 47 ff.); er fei in 60 Schulen auf 100 völlig nichtsſagend 

(5. 24); er bejchränfe fich auf geiftlojes Ablejen der Moralhandbücher 

(S. 26); weder Lehrer noh Schüler fänden an demſelben Gefallen 

(S. 23). Gute Lehrer, welche die Moral mit Ueberzeugung zu Iehren 

und dur ihr Beijpiel zu empfehlen vermöchten, jeien jelten (S. 73 f.). 

Die neuen Lehrer, welche aus den ftaatlichen Lehrer-Seminarien fämen, 

ermangelten jelbft einer erniten moraliihen Erziehung (S. 75). Man 

verfahre nicht ftreng genug bei der Auswahl der Lehramtscandidaten. 

Letztere brädten aus dem Lehrerfeminar nur jehr unbeftimmte Vorjtellungen 

über Moral mit. Die Moral fei bei ihnen mehr angelernte Gebädtnip- 

ſache als Sache innerer Ueberzeugung. Biele Lehrer jeien ſkeptiſch. Einer 

babe ſelbſt geäußert, die Moral fei nur ein Vorurtheil (S. 76). Die 

jungen Lehrer fämen vollgepfropft mit Formeln aller Art auß dem Se 

minar und hielten fich jelbft für ſehr tüchtig. Da es ihnen aber jelbit 

1 F. Lichtenberger, L’&ducation morale dans les &coles primaires. 1889. 

Imprimerie Nationale.  Fascicule No. 28 ber Sammlung: Monuments et docu- 
ments scolaires, publi6s par le Musée P&dagogique. 
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an Unterwürfigfeit und Demuth gebreche, feien jie anch nicht im Stande, 

auf die ihnen anvertrauten Kinder einen heilfamen Einfluß auszuüben 

(S. 84). Namentlich nehme unbotmäßiger Sinn bei der Jugend über: 

band (S. 73). Es werde in ber Schule zu viel Politik getrieben (S. 13). 
Der bürgerliche Unterricht abjorbire den Unterricht in der Moral (S. 12). 

Man meine Moralunterriht zu geben, wenn man bie Kinder über bie 

Befugniſſe des Gemeinberathes belehre u. j. m. (S. 12). Aud bie 

neuen Lehrer folgten zu wenig bem „Gejeße der Pflicht” (S. 76). Das 

neue Lehrperjonal bedeute eine ernite Gefahr für die Zukunft (S. 75). 

Einige Berichte lauten freilich auch günſtig. Doch beſchränken fich 

biejelben entweder auf allgemeine Phrafen, denen nicht? Beitimmtes zu 

entnehmen ift, oder die in benjelben namhaft gemachten Thatjachen be- 

treffen reine Meußerlichkeiten oder wenigſtens Dinge, welche mit der Moral 

nichts zu thun haben. So wird z. B. hervorgehoben, daß die Kinder 

mehr Schliff befundeten, als früher, daß fie anfingen, höflicher zu werben, 

ihre Kleider beijer zu beſorgen, fich die Haare ſchneiden zu laſſen (S. 41), 

die Vogelnejter beſſer zu rejpectiren, die Hausthiere ala nüglihe Freunde 

einer niedern Ordnung zu betrachten u. j. mw. (©. 45), daß fie ferner 

ſchon toleranter, weniger abergläubiſch und patriotifcher feien, als früher 

(S. 59, 45, 46) u. f. m. 

Der Hauptberichterftatter Lichtenberger ift trotz des ungünftigen Ge- 

fammtbildes, welches aus den Ginzelberichten fich ergibt, guter Hoff: 

nung. Die Selbiterfenntniß, jo meint er, und bie Unzufriebenheit mit 

ſich jelbit ift die Duelle bes Fortſchritts. „Man erkennt die Schwierig: 

feit der Aufgabe, die Unzulänglichkeit deilen, mas bisher gefchehen ift, 

die Aermlichfeit der Ergebniſſe. Recht viel, ja beinahe alles ift ſchon da— 

mit getban, dat man ben Willen hat, das Heilmittel zu ſuchen“ (S. 27). 

Indes ift auch jeit dem Jahre 1889, in welchem Lichtenberger dieſe 

Morte niederfchrieb, fein Fortichritt zum Befjern bemerflich geworben. 

Neuere Berichte von Akademie-Inſpectoren beftätigen nur die alten Klagen t. 

Und nod bei der feierlichen Preißvertheilung an ber Sorbonne vom 

4. Auguſt 1890 wurbe in Gegenwart des Unterrichtöminifterd Bourgeois 

die Nothwendigkeit einer einheitlichen Moral betont und damit das Fehlen 

einer jolchen bis dahin eingeftanden — ein Defideratum und ein Geftänd- 

niß, melde der Unterrichtsminifter in feiner eigenen Rebe ſich ausdrücklich 

! Bulletin de la Société Gener. d’&ducation et d’enseignement, dée. 1890, 
p. 731». 
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aneignete?. Tiefe einheitliche Moral zu begründen, wird die liberale fran- 

zöfiihe Schulverwaltung auch niemald im Stande jein. 

Als Mittel hierzu wurde in den Berichten von 1889 von vielen 

Schulmännern vorgeichlagen, der Minifter möge jelbit ein officielles, für 

alle Lehrer und Schüler obligatorische „Handbuch der praftiichen Moral” 

berftellen lajfen?. Cine ſolche Aufoctroyirung einer Staatömoral durd 

einen ephemeren Unterrichtäminifter als Laienpapit enthielte indes doch 

eine zu ſtarke Herausforderung gegen den gefunden Menjchenveritand und 

wäre auch ein zu gröblicher Verſtoß gegen alle liberalen Grundjäge, ala 

daß ein republifaniicher franzöfiiher Staatsmann den Verſuch zu machen 

mwagte. Und würde jelbft ein Minifter ein folches Handbuch abfajien 

lafjen, jo würde das Problem der „einheitlichen Moral” doch damit kaum 

einen Schritt der Löſung näher gerüdt, indem in der Auslegung dieſes 

Handbuches gemäß den verſchiedenen Standpunften der Lehrer fofort wieder 

die größte Verjchiedenheit hervortreten würde. 

Der Profeflor der Philoſophie am Lyceum Eondorcet, Darlu, nannte 

in feiner Rede bei der feierlichen Wreißvertheilung an der Sorbonne 

1890 als Mufter für den an der Univerfität einzuführenden Moral: 

unterricht den Curs des pofitiviftifchen Philoſophen P. Laffitte?, „Das 

ift das Beiſpiel,“ fügte er Hinzu, „welches wir befolgen müſſen. Die 

gegenwärtige Zeit verlangt dies.“ Der Minifter Bourgeois ſchien in 

feiner Rede bei demfelben Anlaß (1891), melde ganz vom Unterricht in 

der „allgemeinen“ Moral handelte, wirklich diefen Gedanken weiter entwickeln 

zu wollen. Er empfahl, wie e3 früher (1881) ſchon Gambetta und bereits 

feit 1867 der Begründer der franzöſiſchen Unterrichtsliga, Br.’. Mace, 

ausgeſprochen hatte, im Sinne des Comte'ſchen Poſitivismus, die Schul- 

moral ganz auf die Begriffe „Vaterland“ und „Menjchheit” zu gründen. 

Er bringt demgemäß die moralifchen Pflichten eines Franzoſen unferer 

Tage auf folgenden Fürzeften Ausdruck: „Bürger eines freien Landes fein 

und die volle VBerantwortlichfeit für jeine Handlungen tragen; Kinder 

eines ruhmreichen, bejiegten Vaterlandes jein und baran arbeiten, ihm 

jeine Größe und feine Stellung in der Welt wiederzugeben; Kinder eines 

Vaterlandes fein, welches Frankreich heit, und durch Kampf für dasſelbe 

i Revue Internationale de l’enseignement. 1890, aoüt, p. 204. 

2 Lichtenberger 1. c. p. 87. 
3 Bol. des Verfaſſers Schrift: Der Pofitivismus vom Tobe Auguft Comte's 

bis auf unfere Tage. 1891, ©. 41 ff. 

* Revue Occidentale 1891, II, p. 268. 
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für die Vernunft und für die Menjchheit Fämpfen.*? Denn, führt Bour- 

geoiß weiter aus, die Franzoſen haben den Vortheil, ihr Vaterland auch 

mit „philojophifcher Liebe“ Lieben zu Fönnen, da „Frankreich das Recht 

repräfentirt“ und feine Sache und fein Ideal Sache und deal der Menſch— 

heit find. 

Daß man aber au Mißſtänden im officiellen Moralunterricht durch 

die einfeitige Betonung des Reinmenſchlichen und der Bürgerpflichten nicht 

herauskommt, welche gerade zu denjelben geführt hat, liegt auf der Hand. 

Welche Folgen ein folder Verfall des Moralunterrichts, aus welchen: 

nad und nad jelbjt der Schatten Gottes, den man bisher noch gebuldet 

hatte, verſchwinden zu follen ſcheint, an der öffentlichen Volksſchule bei 

der heranwachſenden Jugend haben muß, läßt fich denken. Darüber gibt 

aud die Verbrecheritatiftif traurig beredte Auskunft. So hatten ſich 

3. B. im Jahre 1886 nicht weniger als 23000 Minderjährige vor Ge- 

richt zu verantworten. Im Jahre 1887 überftieg die Zahl der Minder- 

jährigen, welche vor dem zuchtpolizeilichen Gerichte zu erjcheinen hatten, 

jogar 28000. Außerdem wurden noch im gleichen Jahre 580 Winder- 

jährige vor dem Geſchworenengericht abgeurtheilt. 150 derfelben wurden 

verurteilt. Von dieſen hatten wieder 16 nicht das 16. Jahr vollendet ?, 

Der Magiftrat Guillot bemerkt über die bei diefen jugendlichen Verbredhern 

in erjchredender Meife hervortretende fittliche Vermilderung: „Man be- 

merkt an ihnen ein ſolches Uebermak von wilder Roheit, eine jo raffinirte 

GSeilheit und dabei eine ſolche Renommirſucht im Verbrechen, mie Aehn— 

liche3 bei Berjonen vorgerüdtern Alter gar nicht vorfommt. Sie begnügen 

fih nit damit, blog zu morben; fie haben ihre Freude daran, ihr 

Opfer zu quälen. Sie zeigen ihren Alterögenofien gegenüber die ftudirte 

Grauſamkeit der Kinder, welche einen Genuß darin findet, arme Thiere 

1 Ib. p. 271. Der Comte'ſche „conſervative“, autoritäre Pojitivismus, welcher 

Unterwürfigfeit und Achtung vor ber Orbnung und ihren Organen empfiehlt, jcheint 

gegenwärtig bei der Rathlofigkeit der ungläubigen franzöfiichen Regierung dem zu: 

nehmenden Geift der Unbotmäßigfeit gegenüber bei den Machthabern mehr Sym— 

pathien zu erweden, als dies früher ber Fall war. Ein neuefter Beweis hierfür liegt 

barin, daß durch Decret vom 30. Januar 1892 der Nachfolger Comte's ald „Hoher 
Priefter der Menfchheit”, P. Laffitte, zum Profeſſor der „Allgemeinen Geſchichte der 

Wiſſenſchaften“ am Gollege de france ernannt wurde. 
2 Compte rendu de l’administration de la justice criminelle en France et 

en Algerie pendant l’annde 1887. Tableau XIII et XXX, p. 27 et 67. Bgl. 

M. de Broglie, La morale dans les &coles laiques. Rennes, Le Roy, 183%. 

3 Adolphe Guillot, Paris qui souffre, p. 250. 
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„Seitdem der Glaube aufgehört hat, die Schugmehr der Sitten zu 

fein,” jchreibt der gerade auf dem Gebiete der Augenberziehung wohl: 

bewanderte Arth. Loth im Univers, „bemerkt man überall eine zunehmende 

Entjittlihung der Kinderwelt. In Paris ijt die fittliche Verdorbenheit der 

aus der Gemeindejchule hervorgegangenen Arbeiterjugend jchredenerregend. 

Schändlichkeiten, die vor zehn Jahren noch unbekannt waren, jind jet etwas 

Altägliches geworden. Die Sitten Sodoma's halten mit diefer Jugend wieder 

ihren Einzug. Die Verbrecherſtatiſtik jtellt vajche Zunahme der Verbrechen 

feit. Seit zwei ober drei Jahren hat fich die Zahl der Verurtheilten unter 

16 Jahren verdreifacht. Nimmt jie in diefem Verhältniß weiter zu, jo wird 

fie am Ende dieſes Decenniums ſich verzehnfacht Haben. Das Uebel ift groß. 

Man kann vor demjelben nicht länger mehr die Augen verſchließen.“! 

Der befannte Schriftſteller über Unterrichtsfragen, Duruy, felbit 

Liberaler, aber ein Xiberaler der alten Schule, der ſich fein Urtheil nicht 

durch Parteigeift trüben läßt, entwirft von den Kindern der neuen franzö— 

ſiſchen Staatsjchule folgendes Charakterbild: „Betrachtet diefe vernünfteln- 

den, unbändigen, über alles abjprechenden, anmaßenden und affectirten 

Kleinen Wefen, die man Mühe hat, in einem Zuftand relativer Unſchuld 

noch zur erften Communion zu führen. Noch Hlebt die Ammenmilch an 

ihrer Najenipige, und jchon geberden fie ſich wie felbftändige Leute, die 

ſich völlig unabhängig fühlen. Mit zmölf Jahren haben fie ſchon mit 

Hocgenug ‚Nana‘ (jo betitelt jich einer der anftößigften Romane Zola's) 

gelejen, und man hat fie dafür nicht durchgewichſt! Mit 15 Jahren bildet 

die unfittliche Tagezliteratur ihre Lieblingslectüre. Auch wiſſen fie bereits 

über die Senjationsromane, die neuejten Skandalgeſchichten und Theater: 

aufführungen vollfommen Beſcheid. Sie gehen zu den Pferderennen, um 

ih an Fofette Frauensperjonen beranzubrüden, und kommen von dort 

Gott wei mit welchen Ausbliden auf die Zukunft zurüd.” ? 

Andere Berichte heben hervor, daß man nicht jelten ſchon Kinder 

der öffentlichen Clementarjchulen oder Gollegien in anrüdigen Cafes 

und Vergnügungsorten erbliden könne, wo fie flucdhen, rauchen, tanzen, 

trinfen und manchmal ſich auch betrinfen ®, 

Die Hauptfrucht, melde die von den beutjchen Liberalen gepriejene 

neuere franzöfiihe Schulära zeitigt, ilt aber die jociale Revolution. Die 

! Gitirt bei Bonnot, Les fruits de l'école sans Dieu. Paris 1890, p. 33. 
2 Ib. p. 38. 

® Ib. p. 39 ss.; Lichtenberger, L’&ducation morale dans les &coles pri- 

maires. 1889, p. 50. 51. 
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gewiß nicht des Clerikalismus verbädhtige Revue des deux mondes ſchreibt 

biesbezüglih: „Alles, was die Regierung in der Volksſchule, in den Mittel- 

ſchulen und an der Hochſchule gegen den hriftlichen Unterricht thut, kommt 

dem revolutionären Socialismus zu gute. In der That gibt es nur zwei 

Möglichkeiten. Entweder ift das Chriſtenthum die ewige und folgerichtig 

auch die jociale Wahrheit, und in diefem alle muß die Erziehung bes 

Kindes in allen ihren Momenten Schritt für Schritt vom Chriftenthum 

durchdrungen jein. Die Jugend muß dann chriftliche Lehrer haben, Lehrer, 

die hriftlic find in ihrem perfönlichen Glauben und in ihrem Unterricht, 

und bie jogen. confeſſionsloſe Schule erfcheint damit von felbft ald un» 

haltbar und thöriht. Oder das Ehriftenthum ift nicht wahr, und dann 

ift der revolutionäre Socialismus im Rechte. Wann wird 

man enbdlidy zur Einſicht fommen, daß man mit der Schulpolitif, ‚welche 

unjer Jahrhundert einfchlägt, der focialiftiichen Revolution Thür und 

Thor geöffnet hat, welche nicht aufbaut, fondern nur Ruinen auf Ruinen 

bäuft? Gewiß bedarf es einer focialen Reform; aber diefe Reform muß 

entweder dad Evangelium bewirken, oder fie fommt gar nicht zu Stande.“ 1 

PBrofefjor Dr. Jodl ſchreibt in feinem von und bereit eingangs dieſes 

Artikels erwähnten, von Bewunderung für die neue franzöfifche Volks— 

ſchule getragenen Aufjake, in welchem er es der preußifchen Regierung 

zur Pflicht macht, das franzöfiihe Schulmefen jorgfältig zu ftudiren, um 

daraus für bie Geftaltung der deutſchen Volfsfchule zu lernen: „Oder 

bat ſich die Abficht, welche das oben citirte Gefeß (vom 28. März 1882) 

der franzöfifchen Republik ausſprach, etwa nicht verwirklichen laffen? Iſt 
die Forderung eines rein humanen und bürgerlichen Unterrichts in Sitt- 

lichkeit und Recht nur auf dem Papier geblieben, weil fie der Natur der 

Sade nad) unausführbar ift? Gerade das Gegentheil ift der Kal. Die 

franzöfifhe Moralphilojophie? und Pädagogit hat dem von jeiten bed 

Staates an fie ergangenen Rufe im ganzen trefflich entſprochen“ u. ſ. w. 

4 Gitirt im Bulletin de la Societe Générale d’&ducation et d’enseignement, 

15 sept. 1891, p. 664. 
2 Hinfichtlic der neueren, „wiſſenſchaftlichen“ Moralphilojophie überhaupt und 

fpeciel in Frankreich ſieht fi felbit fr. Paulban in der Revue philosophique 
(1886, I, p. 643) zum Geftänbniß gezwungen: „Die Anwendung ber wiljenjchaft: 
lihen Methoden auf die Moral hat noch feinen ſonderlichen Erfolg gehabt, fei es 
nun, daß die alten Theorien auf biefem Gebiete mehr Macht bewahrt haben, fei es, 

daß ber Verſuch, eine ‚wifienfchaftliche‘ Moral zu begründen, in fi unmöglich iſt 
ober auf verkehrte Weile unternommen wurde.“ Vgl. bes Verfaſſers Schrift: Der 
Pojitivismus vom Tode Auguft Comte's bis auf unfere Tage. 1891, ©. 186. 
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Auf Grund des von und mitgetheilten, den beiten Quellen entnommenen 

Materiald glauben wir, dag Herr Profeſſor Dr. Jodl wohl faum gemagt 

haben würde, jo zu jprechen, wenn ihm felbjt eine eingehendere Kenntniß 

des franzöfifhen Volksſchulweſens, über welches er Regierung und Ab— 

geordnete belehren will, zur Verfügung geitanden hätte. Denn die neue 

franzöfiihe Volksſchule, welche er als durchſchlagenden Beweis für die 

Durdführbarteit eines religionslojen, allgemein menſchlichen Moralunter: 

richts in ber Volksſchule Hinftellt, hat thatfächlid vielmehr dag gerade 

Gegentheil bewiejen. Trotz ber fortgejegten vereinten Anftrengungen der 

hervorragendſten Diänner der republifaniichen Partei, der Politiker ſowohl 

als der Akademiker, iſt ed biß auf den heutigen Tag noch nicht gelungen, 

„die allgemeine Moral, in der alle übereinfommen“, „die große Dioral ohne 

näher bejtimmenden Zujaß“, die „ewige weltgiltige Moral, welche die Weis: 

beit des Menjchengejchlechtes bildet“, praktiich fejtzuitellen, geichweige denn 

ihr Grundlagen zu geben, welde dem Anjturm ber menjchlichen Leidenjchaften 

Stand zu halten vermöchten. Reit man die Moral von der Religion, 

bezw. von ihren Hauptwahrheiten, der Wahrheit vom Dajein eined per: 

fönlihen Gottes und von der Vergeltung im andern Leben, los, um fie 

rein auf den Menſchen zu ftellen, jo beraubt man fie eben in Wahrheit 

ihrer Grundlage, Norm und Sanction und gibt fie der menſchlichen Mill: 

für preid. Denn erflärt man den Menjchen felbit al3 Urquelle, Norm 

und Endzweck der Sittlichkeit, jo hat man fein höheres Princip mehr, 

dag man wirkſam geltend machen könnte, um den Verirrungen des in- 

dividuellen menſchlichen Wollen, jelbjt die verberblichiten und ertranagans 

tejten nicht ausgenommen, einen widerjtandsfähigen Damm entgegenzujegen. 

Man wird jich vielleicht dem einzelnen oder der Minderheit gegenüber 

auf die Mehrheit berufen, der ſich die Minderheit zu beugen habe. Aber 

was jteht dafür gut, daß nicht morgen die fittliche Anjchauung der Minder— 

beit die der Mehrheit fein werde? Und warum follte, wenn für Recht 

und GSittlichfeit die Mehrheit als höchſte Norm erklärt und damit Recht 

und Sittlichkeit zur bloßen Machtfrage gemacht wird, nicht, wie binfichtlich 

ber Politik, jo auch binfichtlih der Moral jede Partei den maßgebenden 

Einfluß direct erjtreben dürfen? Bei Zugrundelegung des Princips der 

Mehrheit müßte ferner da3 nationalliberale Brofefloren: und Bürgerthum 

heute noch auf jeden Anſpruch, der maßgebende Factor bei Geftaltung der 

Moral und de Moralunterriht3 in der Volksſchule zu fein, verzichten, 

da ed dem gläubig chrijtlichen und dem focialiltifchen Theile der Be— 

völferung gegenüber völlig in der Minderheit iſt. Profelior Dr. Jodl 
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glaubt das rettende höhere Princip in der „allgemeinen Wohlfahrt und 

Entwidlung” gefunden zu haben, welcher die einzelnen jich mit Begeifterung 

unterorbnen follen. Dieje feine fubjective Auffajiung bat aber, menn 

der Menſch jelbit höchſte Norm der Wahrheit und Sittlichfeit ift, nicht 

mehr Berechtigung, als die abweichenden Auffajjungen anderer. Und 

jelbft zugegeben, dat das Princip Jodls an ſich allgemein anerfannt würde, 

werben dann nicht die verjchiedenen Intereſſenkreiſe, z. B. die national: 

liberalen Kapitalijten und Profefloren (der ‚Beſitz“ und die „Bildung“) 

und die Socialiften über dasjenige, was das allgemeine Wohl und bie 

normale menſchliche Entwidlung fordert, wieder in ganz verjchiedene und 

in wichtigen Punkten geradezu entgegengejeßte Meinungen auseinander: 

gehen? Wird demgemäß nicht auch die nationalliberale und die ſociali— 

ſtiſche Moral jelbit wieder grundverjchieden audfallen ? 

Die „allgemeine”, „unabhängige” Moral führt daher, mögen die libe- 

ralen deutſchen Herren Profefioren noch jo ſehr beftrebt jein, fich und 

anderen dieſe Wahrheit zu verhehlen, naturnothwendig zur völligen Anarchie, 

zunächſt auf jittlichem, dann aber auch auf politifchem und jocialem Ge: 

biete, zur vollendetiten Revolution in allen Sphären, zum Krieg aller 

gegen alle. Sie ftürzt den Menſchen in den Zujtand der MWildheit und 

Thierheit zurück. Daß dieje Ergebniffe der religionslofen Volksſchule in 

Frankreich nicht jhon in weit höherem Make zum Borjchein gekommen 

find, als dies bisher der Fall war, ift nicht etwa dem franzöſiſchen Schul: 

jyftem oder ber franzöfiihen Schulverwaltung zu verdanken, jondern nur 

einerjeit3 der Nachwirkung der erjt feit zehn Jahren außer Kraft gejeiten 

chriſtlichen Schulära, unter welcher viele der noch jetzt an den Staats— 

jchulen wirkenden Lehrer gebildet find, andererjeit3 dem Widerſtand bes 

gläubigen Theile des franzöfiichen Volkes gegen die freimaurerijch:rabdifale 

Schulpolitik und theilmeife wohl auch der überwiegend fpiritualiftifchen 

Richtung der franzöſiſchen Univerfität, mwenigitend in den Facultäten, 

aus welchen die Unterricht3-njpectoren und -Directoren genommen zu 

werden pflegen. 

Angeſichts der in Frankreich heute vor aller Augen liegenden Miß— 

jtände der religionglojen Volksſchule wäre es wahnwitzig, die Schulthor- 

heiten anticlerifaler franzöſiſcher Fanatiker — Thorbeiten, welche gegen: 

wärtig jelbjt von bejonneneren franzöſiſchen Liberalen als ſolche anerkannt 

werden — nun auch nad) Deutſchland zu verpflanzen. Den deutſchen Uni— 

verſitätsprofeſſoren den von ihnen begehrten Einfluß auf die Volksſchule 

einzuräumen, wäre um jo bebenflicher, al3 diejelben nicht, wie bie franzö- 
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jifchen, ihrer Mehrheit nach Ipiritualiftiich, jondern zum großen Theile 

materialiftiich, agnoftiich, idealiftiich und pantheiftiih find — Richtungen, 

welche in der Läugnung eines wirklichen, perjönlichen, über der Welt 

jtehenden Gottes und einer perjönlichen, individuellen Unjterblichfeit und 

damit auch einer zukünftigen Vergeltung im andern Leben übereinfommen. 

An Deutſchland darf man fich auch deswegen eine Nachahmung der wahn— 

finnigen franzöfifchen Schulerperimente um jo weniger erlauben, weil hier 

gerade infolge des feit Jahrzehnten an den deutſchen Hochſchulen vor: 

herrichenden pantheiftiich » materialiftiihen, praftiichen und theoretijchen 

Atheismus die Gefahr der jocialiftiichen Revolution acuter geworden ilt, 

als in manchen anderen Rändern. Der jchlechteite Dienjt aber würde mit 

der Umgeftaltung der deutſchen Volksſchule nach dem Mufter der franzö- 

jüihen gerade dem „Liberalen Bürgertum” ermiejen, welches diejelbe am 

ungejtümjten und lautejten verlangt. Denn feine Geldjäde würden zuerſt 

der jocialen Revolution, der naturgemäßen Folge der nach ihrem Geſchmacke 

eingerichteten Volksſchule, zur Beute fallen. 
9. Gruber S. J. 

Die theoretifchen Vorausſetzungen der claffifchen 
| Nntionalökonomie. 

1. Es gab eine Zeit, in welcher Adam Smith allgemein nicht nur 

als Vater, jondern aud als Vollender der wiſſenſchaftlichen National 

öfonomie gepriefen wurde, als einer jener gewaltigen „Heroen auf der 

literariſchen Weltbühne”, auf deren Wort Hin jich die Nebel des Zweifels 

und Irrthums zerjtreuten, — eine Zeit, wo jein Hauptwerk über „Die 

Natur und Urjaden des Reichthums der Völker” als „eine 

der wenigen, aber madtvollen Schöpfungen des Menjchengeijtes“ galt, 

„die al3 glänzende Manifeitationen des ewig und ununterbrochen fich 

entwidelnden Gulturlebend in alfen Kahrhunderten, ja Jahrtaufenden nur 

einmal herporzutreten pflegen, den Ideen: und Gedankenſchatz ganzer Welt: 

alter zu einheitlicher Totalität zuſammenfaſſen, als Zeichen der Zeit und 

der fie bewegenden Ideen und Principien erfcheinen und jo aud) die 
Stimmen. XLII. 4. 25 
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eigentlihen Markjteine des Civiliſations- und Entwicklungsganges der ge: 

jammten Menjchheit bilden“ !. Und heute? — Wenn heute der jchottifche 

Denker aus jeinem Grabe erjtehen, wenn er jehen Fönnte, wie entjeßlich 

tief die „elajjiiche” Nationalökonomie geſunken, wie man fie in der Wifjen: 

Ihaft fajt allgemein als „Eapitaliftiich, atomiſtiſch, abftract und volks— 

feindlich“ bezeichnet, — wenn er, dem ein For, Wilberforce, ein 

Pitt, Canning, Peel u. a. nicht zum geringften Theil ihren Ruhm 

verdanken, wenn er davon Kunde erhielte, daß die moderne Staat3praris 

jeine und feiner Schüler Lehre verläugnet, dat Fürſt Bismard ſich 

gegen „den Verdacht, ein Politifer im Geifte des , Reichthums der Völfer‘ 

zu fein, wie gegen den Vorwurf eines intellectuellen und moraliſchen Ge- 

brechens“ vertheidigen ließ: dann möchte wohl — um Mengers Wort 

zu gebrauden — „der entthronte Fürjt der Wiflenfchaft, der in Ungnade 

gefallene Berather der leitenden StaatSmänner, er, den man einjt als die 

ſechſte Großmacht pried, klagend mit Hekuba ausrufen: 

Quondam maxima rerum 

Nune trahor exul, inops.“ 

2. Indeſſen der Niedergang der alten, der clajfiihen National: 

öfonomie bedeutet mehr ald die Preisgabe einer überlebten Lehre in Theorie 

und Praxis, mehr als die Emancipation der Volkswirthſchaftslehre und 

der Wirthichaftspolitit von den been, die Adam Smith im „Reichthum der 

Völker“ niedergelegt. Der Sturz des ftolzen Baues claſſiſcher Oekonomie 

erichüttert zugleich die Stellung der bisheran politiſch mächtigften Partei: 

die Berläugnung der alten ökonomiſchen Doctrin verfündet dem Libera- 

lismus, daß feine letzte Stunde gekommen iſt. Offen geiteht Karl 

Menger, o. d. Profefjor der Staatsmwijjenfchaften an der Wiener Uni- 

verfität, jenen innern Zuſammenhang zwiſchen der politiſchen Machtſtellung 

des Liberalismus und feinem mirthichaftlihen Programm ein. „Die 

liberale Partei hat von dem Momente an, wo fie der Bevölkerung die 

politiſchen Grundrechte gefichert hatte, die Hauptfraft aus ihrem wirth— 

Ihaftlihen Programm geihöpft. Es waren Fragen des Staatähaushaltes 

und der Wohlfahrtspolitik, welche fie in erfter Linie bejchäftigten. Die 

jorgjame Pflege der ökonomischen Intereſſen hatte ihr die Kerzen der 

Bölfer gewonnen. Don dem Momente an, mo die Smith’jche Lehre für 

widerlegt und abgethan galt, hatte die liberale Partei — einem Antäos 

1%. Raub, „Theorie und Geſchichte der Nationaldfonomie.* 1860, II. Theil, 
S. 411. 447 f. 
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gleih — jenen Boden verloren, aus welchem jie ihre hauptjädhliche Kraft 

Ihöpfte. Der Niedergang der alten, der Sieg der neuen Nationalöfonomie 

bat mehr als irgend ein Wandel der öffentlichen Meinung zur Verſchiebung 

bed Machtverhältnifjes der politiſchen Parteien, zur Zurüddrängung des 

Liberaliamus, felbft jenes im ebelften Sinne des Wortes (?), beigetragen. 

Die in der Wiffenihaft und unter den Praktifern zur Herrſchaft gelangte 

Meinung, daß dad Smith’ihe Syftem durch die neueren Entwicklungen 

der deutſchen Wiſſenſchaft widerlegt, die claffifche Nationalökonomie ab- 

gethan jei, bedeutet eine Thatjache von meittragenber politischer Bedeutung. 

Die liberale Partei hat den Zuſammenhang mit der ökonomiſchen Wifjen- 

Ihaft und damit bie ſichere Stüße und Führung in ökonomiſchen Dingen, 

das Vertrauen in ihr ökonomische Programm eingebüßt.” ? 

Kein Wunder, wenn darum neuerdings wiederum die willenjchaft- 

lichen Vertreter des liberalen Defonomismus, ein Maurice Blod in 

Frankreich, Karl Menger u. a. in Defterreih und Deutichland, alle 

Kräfte aufbieten, um die claſſiſche Nationalökonomie gegenüber der neueren 

jocialpolitiihen Schule zu vertheidigen. Umfonft; — der Smithiani®- 

mus it faul und morih bis in feine tiefjten Fundamente 

hinein. Dieſes nachzuweiſen, ift der Zweck, den wir im vorliegenden 

Auflage verfolgen. 

3. „Kein Schriftfteller”, hat einmal Möhler treffend gejagt, „fteht 

iſolirt und jo unabhängig in jeiner Zeit und Umgebung da, daß er nicht 

mit taufend Fäden an biejelbe gefnüpft wäre, mit der er denkt, fühlt und 

ſtrebt.““ Außer der Individualität, der perjönlichen Geiſtes- und Herzens- 

rihtung des Schriftſtellers, übt die feiner Epoche eigenthümlihe Welt: 

anihauung den tiefgreifenditen Einfluß auf die Grundlegung und 

Geftaltung wiſſenſchaftlicher Syſteme aus. Wollen wir darum den prin- 

cipiellen Standpunkt, von welden aus Adam Smith dad mwirth- 

ſchaftliche Leben der Völker betrachtete, voll und richtig erfaffen, jo müflen 

wir vor allem die allgemeine Ideenbewegung berüdjichtigen, die feine 

Zeit beberrichte. 

4. Adam Smith, geboren den 5. uni 1723, lebte in einer Zeit, 

wo in England dad von Rode, Shaftedbury u. a. vorbereitete 

„Freidenkerthum“ feine größten Triumphe feierte. Ungetreu dem 

individualiftiihen Princip des Proteftantismus, Hatte die engliiche Epi— 

1 „Reue Freie Preſſe“ 1891, Nr. 9470 u. 9472. 

2 Bal. Patrologie I, ©. 40. 
25* 
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jEopalfirche, jtatt freie Forſchung zu erlauben, unbedingten Glauben an 

ihre 39 Artikel gefordert. Die Oppofition, die mit aller Lebhaftigkeit 

jich geltend machte, führte zur Zerflüftung der Staatäfirche in verjchiebene 

Secten. Die Hochachtung vor dem übernatürlihen und idealen Inhalte 

de3 Chriſtenthums ſchwand immer mehr. Dazu fam der jeit Baco von 

Berulam die Philojophie beherrichende Empirismus, die ausſchließliche 

Verherrlihung der Erfahrungserfenntnig, welche ber Freidenkerei weient- 

lichen Vorſchub leiftete. Der Boden war bereitet für jene Geiftesrichtung, 

welche zu Smiths Zeiten in England die Geifter völlig beherrichte, für 

den deiſtiſchen Naturalismus, deilen Vorkämpfer Toland, 

MWoolfton, Tindal, Chubb, Bolingbrofe u. j. w., meift unter 

Beibehaltung des Hriftlichen Namens, ja zuweilen unter großen Kobjprüchen 

auf die Lehren des Chriſtenthums, diejed dennoch gänzlich jeineß über: 

natürlichen Charakter, ſeines pofitiven Gehaltes entkleideten. Tindal 

(7 1733), dejien Werf „Christianity as old as the Creation, or the 

Gospel a republication of the Religion of Nature“ bie „Bibel der 
Deiften” genannt wurde, und dem man den Namen eines „Apoſtels bes 

Deismus“ zuerfannte!, den Voltaire al3 „ben unerſchrockenſten Vertheidiger 
der natürlichen Religion“ ? pries, befennt offen, daß die pofitive Offen- 

barung, die external revelation, überflüſſig jei, da bie innere Offen: 

barung des Naturgejeßes in den Herzen ber Menjchen, „the internal 

revelation of the law of nature in the hearts of all mankind“ ®, 

volitändig genüge. Das Evangelium ijt ihm zufolge nur eine neue 

Offenbarung der natürlichen Religion und Gittlichfeit. Die natürliche 

Sittlihfeit aber beiteht darin, daß unfer Verhalten dem unveränderlichen, 

objectiven Berhältniffe der Dinge zu einander, der „reason of things“ 

gemäß ſich geitalte. Sittlichfeit und Religion find inhaltlich gleich. Die 

„Religion“ bringt lediglich einen neuen Beweggrund für da3 fittliche 

Handeln. Sie ift eben weiter nichts, ala das Handeln gemäß „ber Ber: 

nunft der Dinge”, injofern in biejen der Wille Gottes erblicdt wird. 

Würde ung die „natürliche Theologie”, welche Adam Smith als Nach— 

folger Hutcheſons in Glasgow im eriten Theile jeiner akademiſchen 

Vorlefungen zu behandeln pflegte, erhalten geblieben fein, jo Fönnten wir 

! Vigouroux, „Les livres saints et la critique rationaliste“. Paris 1886. 

Tome IIieme, p. 114. 
2 Lettres au prince du Brunswick IV. Oeuvres, t. VI, p. 563. 

3 John Leland, D. D. A View of the prineipal Deistical Writers. Lon- 

don 1754. I, p. 149 ff, 
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und wohl in manden Punkten ein klareres Urtheil über den philojophiichen 

Standpunft Smiths bilden. Allein, wenn wir aud darauf verzichten 

müſſen, bis ins einzelne genau jein philoſophiſches Glaubensbekenntniß 

fejtjtellen zu können, jo tritt dennoch insbeſondere aus der im Jahre 1759 

veröffentlichten „Theory of moral Sentiments* die beiftiihe Weltan- 

Ihauung im Sinne M. Tindals mit aller nur wünſchenswerthen Klarbeit 

hervor, jo daß ein berechtigter Zweifel über Smith3 Geiftesrihtung kaum 

mehr möglich bleibt '. 

5. Einzelne hervorragende Nationalöfonomen jcheinen geglaubt zu 

haben, der Verkehr, den Smith, al3 er dem jungen Herzog von Buc— 

cleugb auf einer Bildungsreije nad) Frankreich begleitete (1763— 1766), 

mit den bervorragenditen Phyiiofraten und Encyklopädiſten ge 

pflogen, habe eine Ummandlung feiner Weltanfhauung in der Richtung des 

Materialigmus zur Folge gehabt. So meint Hildebrand, „nicht mit 

Unrecht habe man an der Smith’ichen Lehre”, wie fie in jeinem Haupt: 

werke „Der Reichtum der Völker“ niedergelegt, „den Materialigmus 

getadelt”?. Am gleihen Sinne äußert jih Karl Knie in feiner 

„Politiſchen Oekonomie vom geihichtlihen Standpunfte”, wo er vom 

„ethiichen Materialismus der Altern Nationalökonomik“ ſpricht °. Indeſſen 

die franzöfiihen Freunde Smith: D’Alembert, Helvetius, Mar: 

ı 4. Smith gehörte allerdings nicht zu jenen ertremen Deilten, melde bie 
Erhaltung der Welt durch Gott und eine göttlihe Borfehung läugneten. Einer 
der vorzüglichiten Kenner bed engliichen Deismus, Robert Flint, beftreitet über: 

haupt, daß in dieſer abjoluten Scheidung Gottes von ber Welt dad Weſen ber 

deiftifchen Lehre gefucht werben bürfe: „Christian apologists, as a rule, when 

speaking of the so called ‚English deists‘, represent them as having denied 

that God was present and active in the laws of nature. This is erroneous 

and unfair. One or two of them may have done so, but certainly what as 

a body they denied, was merely that God worked otherwise than through 

natural laws, It is curious that the orthodox writers, who first unjustly ac- 

cused the deists of representing God as having withdrawn from His universe, 

and abandoned it to its own resources, have frequently the same charge now 

brought against themselves. It is very common, for instance, to find Paley and 

other natural theologians ofthe eighteenth century censured as having imagined 

that God made the universe as a watchmaker makes a watch. and then left 

it to itself, merely looking on to see how it goes. Of course the censure has 

no foundation whatever, and only shows discreditable carelessness and igno- 

rance in those who pronounce so unjust a judgment.*“ Robert Flint, D.D., 

„Anti-Theistic Theories*, Edinburgh and London. Second Edition 1880, 
p. 448 f. 

? „Die Nationaldfonomie ber Gegenwart und Zukunft.“ 1848. ©. 31, 
> Neue Auflage 1883. ©. 244. 
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montel, Rodhefoucauld, Quesnay, Duponß de Nemours, 

Turgot, waren nicht alle Materialijten. Insbeſondere Turgot, mit 

dem Smith am meijten verfehrte, neigte zur jchottifchen, moralphilojopbifchen 

Schule hin. Uebrigens bemeift der bloße Verkehr mit Materialijten noch 

feinesmwegs, dat U. Smith jelbit zum Materialiften geworden. Er ſtand 

auch in engfter Beziehung zu David Hume, ohne dejlen Skeptieismus zu 

theilen. Und wie wäre e8 möglich geweſen, daß Smith die auf deiftiicher 

Weltanfhauung gegründete „Theory of moral Sentiments“, in welcher 

er immerfort das Dafein eines perjönlichen Gottes und Schöpfers der 

Welt anerkennt, nod im letzten Jahre jeined Lebens (1790) in ſechſter 

revidirter und ergänzter Auflage erjcheinen ließ, ohne daß hier fein an- 

geblicher Uebergang vom Deismus zum Materialismug irgendwie zum 

Borfchein gefommen wäre? ' 

Wir werden in ber Folge fehen, mie die in der „Theorie der mora= 

liſchen Empfindungen” zum Ausdrud gelangten Ideen zur Erklärung ber 

Wirthihaftsprincipien des fchottiichen Denkers volljtändig genügen. 

Andererſeits bilden die in jenem moralphilojophiihen Werfe entmwidelten 

Grundſätze ohne Zweifel die unmittelbare principielle Grunb- 

lage, auf welcher fich der ftolze Bau deö „Wealth of nations“ erhebt. 

Das Verftändnik der öfonomijchen und focialen Anſchauungen Smiths ift 

deshalb bedingt durd die Kenntnig ihrer moralphiloſophiſchen 

Vorausſetzungen. 

6. Wenn von den Principien der Moral gehandelt wird, ſo müſſen 
Adam Smith zufolge zwei Fragen beantwortet werden. 

Erſtens: In was beſteht die ſittliche Güte einer Handlung, das innerſte 

Weſen der Tugend? 
Zweitens: Durch welches Vermögen erkennen wir das Gute und Böſe, 

unterſcheiden wir die Tugend vom Laſter? 
Das Weſen der Tugend verlegt Smith? in die Verbindung von Schick— 

lichkeit und Berdienitlichkeit?. 
„Schicklich“ ift „die Empfindung ober Neigung unferes Herzens, von 

welcher die Handlung herrührt, und wovon dad QTugendhafte und Lafterhafte 
in berfelben einzig und allein abhängt”, wenn dieſe Leidenſchaft ihrer Urfache, 

ihrem Beweggrunde oder dem Gegenjtande, ber fie erregt, entjpricht, 3. B. wenn 

! Bol. Richard Zeyß, „Adam Emith und ber Eigennup*. 1889. ©. 5 fi.; 

eine vortrefliche Arbeit, — abgefehen von bem ertremen Hiftorismus, dem ber Ber- 

fafier huldigt. 
2 Theorie ber moralifhen Empfindungen” von A. Smith. Nad ber britten 

engliihen Ausgabe überfegt. Braunſchweig 1770. ©. 27 fi. 

3 Ebend. S. 464. 
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der Zorn, die Trauer nicht größer ift, als die Beleidigung oder das Unglüd 

zu fordern fcheint, oder wenn man nicht mehr und nicht lauter lacht, als ber 
Witz es verdient. 

Das Verdienſt oder die Schuld der Handlung wird beſtimmt durch 
die wohlthätige oder ſchädliche Natur der Wirkungen, auf welche die 

Leidenſchaft abzielt. 
In Beantwortung der zweiten Frage, nah dem fubjectiven Er: 

fenntnißprincip, vermöge befjen wir das Gute vom Böfen unterfcheiden, 

ſtimmt Adam Smith infofern mit Hutchefon überein, als er nicht in ber 

Vernunft, jondern zunächſt im Gefühl den fubjectiven Grund der Billigung 
zu finden glaubt. Aber er verneint die Behauptung Hutchefond und anderer, 
daß diefes „moralifche Gefühl” ein beionderes Vermögen, eine neue Er- 

fenntnißfraft, analog den äußeren Sinnen fei!. Adam Smith begnügt fich viel: 

mehr mit dem allgemeinen Gefühl der Sympathie, beffen innere Natur 
er aber nicht weiter erklärt ?, 

Verſetze ich mich in die Lage eines andern und finde ich, daß ich in ber 
gleichen Lage ähnlichen Leidenichaften im nämlichen Grade Naum geben würde, 

fo muß ich fein Verhalten ald gut und fchidlich billigen. Wollen wir ein 
Urtheil fällen über unfer eigenes Verhalten, fo müffen wir uns vorftellen, 

daß wir unter ben Augen eines ganz unparteiifchen und billig denfenden Menfchen 
unfere Handlungen verrihten. Wenn alsdann unfere Handlungen und unter 
einer angenehmen Geſtalt in die Augen fallen, wenn wir fühlen, baß ein 

folder unparteiifher Zuſchauer nicht umhin Fönnte, allen Motiven, 
bie einen Einfluß auf unfer Verhalten hatten, beizutreten, jo müflen wir an 

unferm Verhalten Gefallen finden, dasfelbe als gut und fittlih billigen, 
Wir würden jedoch Adam Smith Unrecht tfun, wollten wir behaupten, daß er 

1 „Theorie ber moralijhen Empfindungen.” S. 583. 

? Das Dafein eines „ethiſchen Gefühles“ wird von uns keineswegs beftritten, 

wenn man unter jenem „Gefühle“ nichts anderes verfieht als eine Aeußerung ber 
natürlihen Richtung ber vernünftigen Seele auf das ethiſch Gute. Unter nor: 
malen Berhältnifien neigt fich jeder Menſch naturgemäß dem Guten, Edlen, Schönen 

und Großen zu, wie umgekehrt das Schlechte für jeben Menfchen naturgemäß ben 
Gegenitand des Widermillend und ber Unluft bildet. Bgl. %. Jungmann S. J., 
„Das Gemüth“. Herber, Freiburg, 1885. 2. Aufl., S. 202. — Indeſſen bleibt es 
unflar, ob 9. Smith unter dem „Gefühl der Sympathie” lebiglich dieſe mit ber 
VBernünftigfeit der menfchlihen Seele an und für fich gegebene Richtung auf 

das ethiich Gute verftanden hat. ebenfalls verlegt er den Schwerpunft ber fittlichen 
Erfenntniß nicht in die bewußte Vernunftthätigkeit, ſondern in eine ſpontan 
wirfende Kraft. Die Ethik ift ihm eine Erfahrungswiſſenſchaft, melde 

bloß aus ber Beobachtung pſychologiſcher Thatjahen und Ericheinungen ihre 
Grundſätze und Lehren ſchöpft. Vgl. Haſsbach, „Unterfuchungen über Adam Smith“. 
Leipzig 1891, ©. 7. Das Werk orientirt ziemlich gut über bie einjchlägige Literatur. 

Bei den Schriften über Ethik hat Hasbach jedoch leider Cathreins vortreifliche 
„Moralphiloſophie“ überfehen. 

3 „Theorie ber moraliichen Empfindungen.” S. 234. 
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die Vernunft von der Beurtheilung der Moralität vollitändig ausichlöfie Im 

Segentheile nimmt er an, daß die gründlichen Urtheile über Sitte und 
Recht von der Vernunft geliefert werden. Allerdings die erften Vorſtellungen 
von Recht und Unreht find nicht Gegenftand der Vernunft, fondern der un: 
mittelbaren Empfindung des Gefühles *. 

Die Bernunft ift bei Adam Smith in feiner Beziehung autonom im 
Sinne Kants, wie Oncken irrthümlichermweife angenommen hat?. Sie er: 
icheint vielmehr bloß ald Sammlerin und Beobachterin einer größern Anzahl 

von Neußerungen des Sympathiegefühls. Auf Grund der Allgemeinheit und 
Uebereinftimmung diefer Aeußerungen gelangt fie vermitteljt des Inductions— 
ihlufjes zu den Marimen der Sittlichleit. „Die allgemeinen Marimen ber 
Sittlichleit werden ebenjo wie alle anderen aus der Erfahrung und burd 
die Induction hergeleitet. Wir bemerken in einer großen Menge von bejonderen 
Fällen, was unſeren fittlichen Fähigkeiten (dem Sympathiegefühl) gefällt ober 
mißfällt, wa3 fie billigen oder mißbilligen, und aus diefen Erfahrungen be: 

jtimmen wir durch die Induction jene allgemeinen Regeln. Nun wird aber 
die Induction allemal als eine von den Wirkungen der Vernunft betrachtet, 

und wir fönnen bemnac jagen, daß wir alle jene allgemeinen Regeln und 
Begriffe aus der Vernunft herleiten... Weil demnach unfere gründlichiten 
Urtheile über Recht und Unreht nah Marimen und Begriffen abgefaßt 
werben, welche die Vernunft durch die Induction aus ber Erfahrung ableitet, 

fo kann man auc behaupten, daß die Tugend in der Uebereinftimmung mit 
der Vernunft beftehe, und injofern kann diejes Vermögen als die Quelle 

und als da3 Princip der Billigung oder Mißbilligung angefehen werden.“ ? 
Man fieht, wie die Stellung, die Smith der Vernunft auf dem Gebiete der 

ethiſchen Erkenntniß einräumt, feine weientlih empirijtiiche Auffafjung der 

Ethik unberührt läßt. Ebenjomenig ändert hieran etwas der Einfluß, welchen 
angeblih „bie Religion“ auf die Moral ausübt. Die Religion gibt den Regeln 
ber Sittlichkeit bloß ein geiegliches Anfehen. „Es war für die Glüdfeligkeit 
der Menſchen viel zu widhtig, daß durch die Schredniffe der Religion das 
natürliche Gefühl von Pfliht noch mehr eingefhärft würde u. |. wm.” * Die 
Negeln der Sittlichfeit, die allgemeinen Marimen des fittlihen Handelns find 
alſo fertiggeftellt, bevor die „Religion“ fie ala Geſetz Gottes verfündigt. 
Die Moral ift in ihrer Eriftenz und ihrem Inhalte nad) wejentlich um: 
abhängig von der Neligion. „Das Gefühl der Pflicht“ befteht zunächſt bloß 

in der „Ehrfurdt vor ben allgemeinen Regeln bes Verhaltens“ °, wie fie durch 

i „Theorie der moralifchen Empfindungen.“ S. 528 fi. — Vgl. insbejondere 

©. 180 fi. 
2 „A. Smith und 3. Kant” von Dr. Aug. Onden. 1. Abth. Ethik und Politik. 

Leipzig 1877. Bgl. dagegen Prof. Hasb ach, „Unterfuhungen über A. Smith“. 

1891. ©. 107 Anm. 1: „Die von Onden in geiftvoller Weife dargelegte Ueberein— 

ftimmung von Smith und Kant findet mehr und mehr Zuftimmung.“ : 

3 „Theorie der moraliihen Empfindungen.“ ©. 528 f. 

Ebend. ©. 319. 5 Ebend. ©. 311. 
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die Vernunft aus der Beobachtung der thatjächlichen, regelmäßigen Aeußerungen 

des Sympathiegefühls gejchöpft werden. Aufgabe ber Religion ijt es nur, 
diejes natürliche Pflichtgefühl zu „erhöhen“. Die Ehrfurdt vor den all: 
gemeinen Marimen der Sittlileit „wird noch mehr durch die Meinung 

erböht, die uns zuerft von der Natur eingepflanzt ift, und die hernach durd) 
Nachdenken und Philoſophie beftätigt wird, daß dieſe wichtigen Regeln ber 

Sittlichleit Geſetze und Befehle Gottes find, der enblih den Gehorſamen 
belohnen und die Liebertreter ihrer Pflicht beitrafen mwirb“ !, 

Wollte jemand die Eriftenz eines perfünlichen Gottes läugnen, der Re: 
ligion jeden Ginfluß auf die Moral abftreiten, fo könnte er dennoch den 

weſentlichen Inhalt der Smith’ihen Moral für fich acceptiren. Atheiften 

und „Chriſten“ finden Bier die ſchmerzlich erjehnte „allgemeine Moral”. 

Namentlid für den liberalen Bourgeois empfiehlt fich eine Sittenlehre, die es 
als erjtrebenswerthes Ziel, als „Glückſeligkeit“ des Menſchen Hinftellt, daß er 
fih „wohl befinde, ohne Schulden ſei und ein reines Gewiſſen habe”, d. h. 

fih und anderen „ſympathiſch“ bleibe ?. 
7. In unjerer frage ift es von der größten Bedeutung, den gefenn- 

zeichneten principiellen Standpunft vor Augen zu behalten, den Adam Smith 

an anderer Stelle furz mit den Worten andeutet: „Die Natur leitet uns zu 
dem größten Theil dur urjprünglide und unmittelbare In— 
ſtincte.““ Jene der Natur eingeienften Triebe find und von Gott verliehen, 
damit wir ben großen Endzwecken ber Natur dienftbar werden. Diefelben offen: 
baren uns in ihren natürlichen Tendenzen den Willen Gottes, dem zu gehorchen 

unfere erjte Pflicht ift. Ahmen gegenüber bat die Bernunfterfenntniß feine 

eigentlich leitende, beherrſchende Stellung. Sie gewinnt den Inhalt ihrer 
fittlihen Erkenntniffe, ihre allgemeinen praftiihen Urtheile über das, was zu 
geichehen habe oder zu unterlafien jei, lediglich auf dem Wege der Induction 

aus ber Beobachtung jener Forderungen, welche bie Naturinjtincte an den 
Menfchen jtellen. 

Es iſt höchſt Iehrreich, zu fehen, mit wie großem Eifer Adam Smith bie 
bewußte DVernunftthätigfeit von der eigentlihen Yeitung der unbe: 
wußten Triebe ausſchließt. Die Handlungen, durd; welche der Menſch „die 
großen Endzwecke der Natur” befördert, Gottes ewiges Geſetz, feinen Welt: 
regierungsplan zur Ausführung bringt und gewifjermaßen ein „Mitarbeiter“ 
des weltorbnenden Vernunftwillens Gottes wird, führen fich allein auf bie 
natürlichen Triebe und Anftincte als wirkende Urſache zurüd. Eine Ber: 
nunft allerdings beherrſcht fie, aber nicht die Vernunft des Menſchen, jondern 
einzig die Weisheit Gottes. Mit wunderbarer Kunft find alle die Räder 
einer Uhr jo eingerichtet, daß der Endzweck der Uhr, die Bezeichnung der 
Stunden, erreiht wird. Hätten fie die Begierde oder die Abficht, diefe Wir: 
fung bervorzubringen, — fie könnten es nicht beffer anfangen. Und dennoch, 

wer dächte daran, ihnen eine jolche Begierde oder Abficht beizumefien? Wir 
ichreiben dieje vielmehr dem Uhrmacher zu, und wir wiffen, daß jene Räder 

ı „Theorie.“ ©. 317. 2 Ebend. ©. 106. 3 Ebend. ©. 181. 
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durch eine Feder in Bewegung gejeßt werben, bie ebenfowenig als fie den 
Vorſatz hat, das zu bewirken, was fie in ber That bewirkt. „So genau unter: 
icheiden wir, wenn wir von den Wirkungen der Körper ben Grund angeben 
wollen, allemal die wirfenbe und bie Endurſache. Wollen wir aber bie 
Wirkungen der Seele erklären, fo fallen wir gar zu leicht in den Fehler, 
beides miteinander zu verwirren. Wenn wir durch natürlihe Triebe 
und Injtincte gleihjam dahin gezogen werden, bie Endzwecke zu be- 
fördern, die eine verfeinerte und erleuchtete Bernunft und empfehlen würde, 

fo find wir fehr geneigt, die Empfindungen und Handlungen, wo: 
dur wir diefe Endzwede befördern, diefer Vernunft als ihrer wirfen 

den Urfache zuzufchreiben, und uns einzubilden, daß das die Weisheit bes 

Menſchen it, was in der That und Wahrheit die Weisheit Gottes ift. Auf 

einen flüchtigen Blick, den wir obenhin auf diefe Sache werfen, jcheint dieje 
Urjache zureichend, die Wirkungen, die ihr zugefchrieben werben, hervorzubringen, 
und dad Syitem der menſchlichen Natur jcheint weit einfacher und fchöner, 
wenn auf diefe Art alle ihre Wirkungen bloß aus einem Principium ber: 

geleitet werben.” ! 

8. Es kann nicht unſere Abjicht jein, die in mehr als einer Hinficht 

mangelhaften, zum Theil abjurden, moralphilojophiihen Anſchauungen 

Adam Smiths ? einer alljeitig eingehenden Kritif zu unterziehen. Diejelben 

jtehen bier nur injomeit zur Erörterung, als fie den philoſophiſchen Etüß- 

punft der volkswirthſchaftlichen Lehren des Begründer? der claffischen 

Nationalökonomie bilden. Gerade in diejer Hinfiht aber wurde der Um: 

ſtand verhängnigvoll, dag Adam Emith den Shwerpunft des ſitt— 

lihen Lebens in den Mechanismus natürliher Anftincte ver: 

legte, itatt in das Gemijjen, — die bewußte VBernunfterfenntniß, 

welche in Form von Geboten und Berboten Gotte8 Geſetz dem mit 

freier Selbftbeftimmung audgerüjteten Menjchen verfündigt?. Da— 

durch, daß Adam Smith jeine gefammte Moraltheorie in letter Inſtanz 

auf bloße Naturinftincte gründete, erflärt es fi, warum er insbeſondere 

aud die wirthſchaftliche Seite des Lebend, das wirthſchaftliche 

Handeln de Menjchen, ganz und gar unter die Herrſchaft eines Natur: 

1 „Theorie ber moralijhen Empfinbungen.” S. 207 f. 

? Gin trauriged Zeichen ber auf dem Gebiete der Moralphilofophie herrichen: 

den Verwirrung iſt ed, wenn biß zur Stunde noch bie überaus oberflädliche Ethik 

Smiths in ber deutſchen Wiſſenſchaſt ihre Tobredner findet. Vgl. Jodl, „Geſchichte 
ber Ethif in ber neuern Philoſophie“. 1882. I, ©. 245; Gizydi, „Die Ethif 

David Hume's“. 1878. S. 208; Hasbach, „Unterfuhungen über A. Smith“. 
1891. ©. 118 fi. 

3 ®gl. Theod. Meyer S. J., „Institutiones juris naturalis“. 1885. 

p- 194 sqq.; Victor Gathrein S. J., „Moralpbilofophie*. 1890. I, S. 279 fi. 
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triebes, der Selbjtliebe, zu beugen vermochte, das Streben nach dem 

individuellen VBortheil zum oberjten, jittlich berechtigten Princip der ökono— 

miſchen Wiflenihaft und des gejammten wirthichaftlichen Lebens er- 

heben fonnte. 

Wir werben in der Folge jehen, wie jener erſte Irrthum über bie 

Quellen der fittlihen Erfenntnig und die leitenden Factoren des fittlichen 

Handelns unfern Philojophen in immer bebenklichere Irrthümer hinſichtlich 

des menschlichen und gejelichaftlihen Leben? ftürzen mußte. 

9. Gottes Weisheit leitet alfo den Menſchen durch Naturinftincte zur 

Verwirklichung „der großen Endzwecke der Natur“. Worin beitehen 

aber nun jene Endzwecke? — „Die Glüdjeligkeit des Menſchen ſowohl 

al3 aller anderen vernünftigen Geſchöpfe jcheint der urſprüngliche Endzweck 

zu fein, der von dem Urheber der Natur abgezielt worden, al3 er fie ind 

Dafein rief. Keine andere Abjiht war der höchſten Weisheit und jener 

Güte würdig, die wir Gott nothmendig zujchreiben; dieſe Meinung, zu 

welcher uns ſchon die bloße Betrachtung jeiner göttlichen VBollfommenheiten 

leitet, wird durch die Anterfuhung der Werfe der Natur noch mehr be- 

ftätigt, die alle dazu gemacht zu jein jcheinen, Glüdjeligkeit auszubreiten 

und Elend zu verhüten. Wenn mir aber dem Eingeben unjerer mora— 

lichen Fähigkeiten gemäß handeln, jo bedienen wir ung ber wirfjamiten 

Mittel, die Glücdjeligkeit der Menſchen zu befördern, und man fann ala- 

dann gewiſſermaßen von uns jagen, daß mir Mitarbeiter Gottes find, 

und daß mir, foviel an uns it, den Entwurf der Vorſehung aus- 

führen helfen.” ! 

Es fommt demgemäß darauf an, dad „Eingeben unjerer moraliichen 

Fähigkeiten“ zu erkennen, d. h. uns zu vergemifjern, warn und mie weit 

wir mit den Aeußerungen unjerer Naturtriebe „ſympathiſiren“ können. 

Smith unterſcheidet zwiſchen den ungejelligen, gejelligen und felbitijchen 

Leidenichaften?. Zorn und Nachgierde mit ihren verjchiedenen Modifi— 

cationen bilden die ungejelligen, Edelmuth, Menjhlichkeit, Güte, Mit: 

leiden, gegenjeitige Freundſchaft und Hochachtung die gejelligen Leidenſchaften. 

Zwifchen den gefelligen und dem ungejelligen halten die jelbitiichen 

Leidenjhaften, selfish passions, die Mitte. „Kummer und Freude 
über unfer Privatglüd und Unglück machen dieſe dritte Klaſſe von Leiden— 

haften aus.” Da die jelbitiihen Triebe von A. Smith für das wirth— 

1 „Theorie ber moralijchen Empfindungen.“ ©. 323. 
2 Ebend. ©. 77 ff.; 89 ff.; 94 ff. 3 Ebend. ©. 94. 
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ſchaftliche Leben in den Vordergrund gejtellt werden, jo müjlen wir 

ung über den fittlichen Charakter derjelben, ihre Schranken, ihr Verhältniß 

insbeſondere zu den gejelligen Trieben vergewiljern. Sittli gut werben die 

Aeußerungen der Selbitliebe jein, wenn fie ihrem naturgemäßen Gegen- 

ſtande gegenüber mit einer dem Objecte entiprechenden Intenfität zur Geltung 

fommen und feine jchädlichen Wirkungen haben, — mit anderen Worten: 

wenn fie zugleich „ſchicklich“ und „verbdienjtlih” find. Den naturgemäßen 

Gegenftand der ſelbſtiſchen Triebe aber bilden, außer der Gefundheit und 

den äußeren Ehren, Wohlſtand und Vermögen, kurz alle wirthſchaft— 

lihen Dinge. Ahnen gegenüber iſt jogar die „hitzige Begierde”, jobald 

e3 ji um größere Werthe handelt, fittlich berechtigt und ſittlich nothwendig. 

„Die Beitrebung nad den Gegenftänden des Eigennutzes muß in allen 

gemeinen, geringen und gewöhnlichen Fällen mehr aus Achtung gegen die 

allgemeinen Regeln („general rules“), die ein ſolches Verhalten vor- 

ihreiben, als aus einer Hitigen Begierde nad den Gegenftänden jelbit 

herrühren. Aber bei wichtigen und außerorbentlichen Gelegenheiten würden 

wir eine abgejhmacte, läppiſche und widerliche Figur jpielen, wenn die 

Gegenftände ſelbſt uns nicht mit einem hohen Grad eines lebhaften Eifers 

zu beſeelen jchienen. Wengjtlich darum befümmert fein oder viel Lärm 

machen, um einen einzelnen Schilling entweder zu gewinnen oder zu er= 

halten, das würde den geringiten Handelamann ſelbſt in den Augen aller 

jeiner Mitmenſchen erniedrigen. ... An Anfehung der mehr außerorbent- 

lihen und mwichtigeren Gegenftände des Gigennußes verhält es jich ganz 

anders. Wer diefen nicht mit einem gemwiljen Grab von Eifer um ihrer 

jelbit willen nachtrachtet, der wird für einen Fleinen Geiſt gehalten... . 

Ein Handeldmann, den die Gelegenheit, einen außerorbentlichen Profit zu 

machen oder einen ungemeinen Gemwinn zu erlangen, nicht in Bewegung 

jeßt, kommt bei feinen Mitmenſchen in den Ruf eines elenden ſchwachen 

Kopfes, dem es an Geiſt fehlt (a poor-spirited fellow) ... Die 

großen Gegenftände des Gigennußes, deren Berluft oder Geminn den 

Rang der Perjon gänzlich verändert, find eigentlich die Gegenftände der 

Leidenſchaft, die man den Ehrgeiz nennt, eine Leidenschaft, die, wenn fie 

fih in den Grenzen der Klugheit und Geredtigfeit hält, 

durchgängig in der Welt bewundert wird.” 1 

10. Mit den legten Morten find die Schranken des Selbſtintereſſes 

angedeutet. Die Grenzen der Klugheit und Geredtigfeit dürfen 

1 „Theorie der moraliſchen Empfindungen.” ©. 342 ji. 400. 
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nicht überſchritten werben. Erftere ſchützt ung ſelbſt, leßtere bewahrt die 

Gejelihaft gegenüber den Ercejjen de3 privaten Eigennußed. Der Klug: 

beit Aufgabe iſt e3, unfere Leidenſchaften und Begierden in die Schranken 

einzufchließen, „welche die Gefundheit und das Vermögen uns vorjchreiben“ ?. 

Man jpeculire nur tüchtig, aber man bleibe gejund dabei und mache nicht 

Bankerott. Weſentlich im Intereſſe ver Geſellſchaft geboten iſt «8 

ferner, daß die Bethätigungen des Eigennutzes innerhalb der von der 

Gerechtigkeit gezogenen Grenzen bleiben. Die Menſchen werden der 

Eigenliebe ſoviel zu gute halten, daß ſie es jedermann geſtatten, „wegen 

ſeiner eigenen Wohlfahrt weit ernſtlicher bekümmert zu ſein, als wegen 

der Wohlfahrt eines andern, und ihr mit weit ernſtlicherem und anhalten: 

derem Eifer nachzujagen. So weit werben fie, mwenn jie fih an feinen 

lat jtellen, bereit fein, mit ihrer Empfindung ihm zu folgen. In dem 

Wettlauf nah Reichthümern, Ehrenjtellen und Würden werden jie ihm 

erlauben, jo geſchwind zu laufen, al3 er kann, und alle Muskeln und 

Nerven anzuftrengen, jeinen Nebenbuhlern zuvorzufommen. Sobald er 

e3 jich aber einfallen läßt, einem von ihnen ein Bein zu jtellen ober ihn 

umzuftoßen, jo ift die Nachjicht der Zuſchauer auf einmal am Ende. Das 

heißt: unredlich und betrüglich ſpielen, und das Fönnen ſie nicht ver 

ftatten.” 2 Genauer werben die Gejeße der Geredtigfeit von Adam Smith 

furz nachher als diejenigen bezeichnet, welche zunächſt „das Xeben und die 

Perjon des Mitmenſchen beſchützen; nad ihnen kommen diejenigen, die 

jein Eigenthum und feine Güter beſchützen; darauf folgen endlich die— 

jenigen, welche dad, was man feine perjönlichen Rechte nennt, oder das, 

worauf man fraft eined Vertrages Anfprud machen kann, beſchützen“ *. 

Es handelt ſich dabei alſo Lediglih um die ausgleichende Gereditig- 

feit, Die justitia commutativa, oder wie Smith an einem andern 

Orte hervorhebt, um „bie Beobachtung deſſen, mozu wir mit Gewalt können 

gezwungen werben, und dejjen Uebertretung ung jtraffällig madt” *. So- 

lange wir und enthalten, dem Nächſten „einen pojitiven Schaden zuzufügen 

und ihn nicht entweder an jeiner Perfon oder an feinen Gütern oder an 

jeiner Ehre zu verlegen” ®, ijt dieſe Gerechtigkeit und damit auch bie 

„Schicklichkeit“ alles wirthichaftlichen Ringen und Strebend, ſoweit unfere 

mwejentlihen Pflichten der Gejellichaft gegenüber in Frage kommen, 

gewahrt. Wir jagen: unjere wejentlihen Pflichten der Geſellſchaft 

ı „Theorie ber moraliihen Empfindungen.” ©. 54. 2 Shend. ©. 197. 

3 Ehend. ©. 198. + Sbend. ©. 449. 5 Ebend. 
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gegenüber. E3 wäre nämlich irrthümlid, wenn man annehmen wollte, 

Smith habe den mwohlwollenden Trieben gar feine Bedeutung für das 

gejellihaftlihe und mirtbichaftliche Leben beigemeflen. Im Gegentheil 

rechnet er fie zur natürlichen Ausftattung des Menſchen für fein Leben 

in der Geſellſchaft. Ja er behauptet jogar deren relative Nothwendigkeit 

für die Blüte der Geſellſchaft; aber er läugnet ihre Erforberlichkeit für 

den Bejtand der Gejellihaft. „Wenn unter den verjchiedenen Mitgliedern 

der Gejellichaft Feine gegenjeitige Liebe und Zuneigung herrſchte, jo würde 

die Gejellihaft zwar weniger glüdlih und angenehm jein, — fie würbe 

aber doch nicht nothwendig zerjtört werben. Die Gejellichaft kann unter 

verjchiedenen Menſchen, wie unter verfchiedenen Kaufleuten, bloß durd 

ein Gefühl von ihrer Nußbarkeit auch ohne gegenjeitige Liebe und 

Zuneigung bejtehen, und wenngleich feiner in derfelben dem andern 

einige Verbindlichkeit jhuldig oder durch Dankbarkeit verpflichtet wäre, 

jo Fönnte fie doc durch einen lohnſüchtigen Handel mit Liebesdienſten, 

die nach einem verglichenen Preije geihägt würden, aufrecht erhalten 

werben.” ? Die Liebe und Wohlthätigkeit bildet jomit für die Geſellſchaft 

„eine Verzierung, die dad Gebäude verjchönert, nicht den Grund, ber 

e3 trägt” ?. Sie ift vollfommen frei?; ihre Verlegung ift nicht. vom 

Gefühl der Schuld begleitet. Zu ihrer Beobachtung treibt und die Natur 

nicht an durd) die „Schreden einer verdienten Strafe”, jondern nur „durch 

da3 gefällige und fchmeichelnde Bewußtſein verdienter Belohnung“ +. Da 

Strafe nad) der Lehre Smiths wegen der ſchädlichen und Lohn wegen 

der nüßlihen Wirkung einer Handlung verliehen wird, jo befagt die Ab- 

mejenheit einer Strafandrohung im Kalle der Verlegung jogen. Liebes- 

pflidten, daß die „Wohlthätigfeit” zwar nützliche Wirkungen babe, ihre 

Abmejenheit aber feinen eigentlihen Schaden verurfahe: „Der bloße 

Mangel der MWohlthätigfeit ftiftet nie ein reelle8, poſitives Uebel.“ ® 

Dean überjehe hierbei nicht, dag Smith den Begriff „Wohlthätigkeit” im 

weiteſten Sinne faßt, injofern er alle Belundungen des Wohlwollens, 

der Dankbarkeit, der Freundichaft, des Edelmuths, der Liebe u. dgl.° im 

ſich ſchließt. 

11. Das alſo wären die moralphiloſophiſchen Voraus— 

ſetzungen ber claſſiſchen Nationalöäkonomie. — Zum Zwecke der Kritik 

faſſen wir dieſelben unter einem doppelten Geſichtspunkte zuſammen: 

1 „Theorie der moraliſchen Empfindungen.” ©. 203. 
® Ebend. ©. 204. 3 Shend. ©. 184. *Ebend. ©. 204. 
5 Ebend. ©. 185. 6 Ebenb. 
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1) Irrthümer in Bezug auf die Stellung ber einzelnen Andi: 

viduen gegenüber dem mwirtbichaftlihen Leben ; 

2) Irrthümer, die fich beziehen auf Wejen und den Zweck der 

ftaatlihden Geſellſchaft, ſowie deren Verhältnig zur Volkswirthſchaft. 

Erſtens: Bereits oben murde angedeutet, mie die Ueberſchätzung 

des natürlichen Trieblebens im Menſchen es einigermaken erflärt, daß 

Smith den Eigennutz zum leitenden Geſetz des wirthſchaftlichen Handelns 

machte, einen Naturinſtinct, welcher ſelbſt der beſtändigen Leitung 

und Mäßigung durch ein höheres Geſetz, dad Sittengeſetz, bedarf. 

Man ſage nicht, Smith habe keineswegs den nackten Eigennutz, ſondern 

nur die Selbſtliebe, inſofern ſie durch das Sympathiegefühl beherrſcht 

wird, zum Princip des wirthſchaftlichen Strebens gemacht. Das iſt richtig. 

Allein das moraliſche Gefühl begnügt ſich damit, das Privatintereſſe in 

die weiten Schranken der justitia commutativa zu verweiſen, den im 

übrigen frei Strebenden lediglich von der Verlegung der Perſon, 

der Ehre und de3 Eigenthums der Mitmenjchen abzuhalten, allenfalls ihn 

zuweilen zur pofitiven Bethätigung der freien MWohlthätigfeit anzuregen. 

Einen andern Einfluß übt dad Sympathiegefühl nicht. Insbeſondere ift 

von einer alljeitigen, directen Leitung des Eigennußes burch höhere, fitt: 

lihe Rüdjichten Feine Rebe. 

Es liegt und durchaus ferne, die Eriftenz und Berechtigung eines 

mächtigen Naturtriebes im Menjchen zu läugnen, vermöge deffen er feinen 

eigenen Vortheil ſucht. Er kann und ſoll auch nad der Abficht des 

Schöpfers jegendreih wirkten, gerade auf dem mwirthichaftlichen Gebiete. 

Nicht mit Unrecht vergleicht ihn v. Xhering mit jenen fleinen Lebeweſen, 

welche große Kaltfeljen bilden, — „eine Kraft, die das Kleinfte will, das 

Größte Schafft“, nur für fich zu leben fcheint und dennoch eine Welt auf: 

baut!. Allein dieſe jegengreichen Wirkungen find nicht an den Inſtinct 

als jolden geknüpft, fondern allein an die Selbitliebe, injofern fie ſich 

in die gefammte, vernünftige, freie, fittliche, jociale Natur 

des Menſchen organiſch einfügt, in ihren Meußerungen der 

Herrihaft des freien Willen und mit diefem dem natürlichen und ge- 

offenbarten Sittengejeße Gottes ſich beugt. 

12. Wir möchten bier furz auf ein merkwürdiges Mißverſtändniß 

hinweiſen, dem Profefjor Menger in der Beurtheilung der Smith’jchen 

Lehre zum Opfer gefallen iſt. Wenger zufolge hat Adam Smith nicht für 

1 „Der Zweck im Recht.“ I, ©. 52. 
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die reale Welt, jondern nur in der Theorie den Eigennuß in den 

Vordergrund geitellt. Um eracte Gejee, ausnahmsloſe Natur: 

gejege zu gewinnen, habe er im Menjchen eine conjtante Kraft juchen 

müjfen, melde al3 Träger der „wirthichaftlichen Seite” des Menjchen- 

febens gelten könne‘. Das jei aber der Eigennuß, und darum habe 

Smith beim Aufbau der Volkswirthſchaftslehre diefen allein ins Auge 

gefaßt, von allen anderen Momenten, welche den Menſchen etwa beein- 

Huffen fönnten, „abjtrahirt”. „Bon diefem Gefichtöpunfte aus hat der 

große Begründer unſerer Wiſſenſchaft ſein Werk über den Reichthum der 

Völker geichrieben, neben demjelben aber eine Theorie der moralijchen Em— 

pfindungen, in welchem er den Gemeinſinn (!) ebenjo zum Angelpunfte 

jeiner Unterfudungen machte, al3 das Gigeninterejje in jeinem für bie 

politiiche Dekonomie jo epochemachenden Werke.“ ? 

Niemand fürmahr würde mehr erjtaunt jein, wenn er diefe Worte 

(äje, ald Adam Smith ſelbſt. Smith hat gewiß in mannigfadher Hinſicht 

gefehlt. Allein für die Phantafiegebilde der Menger'ſchen „reinen, 

eracten, theoretijchen Nationalöfonomie” Hatte er denn doch zu viel 

praktiſchen Verſtand. Was joll denn eine „Theorie“ der Volkswirthſchaft, 

deren „Geſetze“ einerſeits als abſolute, ausnahmsloſe Naturgejete 

hingeſtellt werden, von denen aber andererſeits behauptet wird, daß ſie der 

Welt, wie ſie wirklich iſt, nicht entſprechen? Sind es wirklich Natur— 

geſetze oder, wie Menger ſich ausdrückt, „eracte Geſetze der ethiſchen Welt“ ?, 

ſo müſſen ſie ihrem Inhalte nach in der empiriſchen Wirklichkeit ſich 

finden. Derartigen ausnahmsloſen Geſetzen gegenüber wäre natürlich ber 

freie Wille des Menſchen gänzlih machtlos. Von einem eigentlihen Ein- 

fluſſe des Sittengeſetzes auf das wirthichaftliche Handeln könnte überhaupt 

feine Rede mehr jein. Die Moralität bliebe für das mwirthichaftliche Leben 

höchſtens ein bloß äußerliches Beiwerk ohne irgend welche gejtaltende Kraft 

und Bedeutung. Wer diefe Auffafjung vom Verhältnifje der Ethik zur Volks— 

wirthſchaft hat, der mag immerhin mit Menger herzhaft von aller Moral 

„abitrahiren”. Aber er kann nicht erwarten, dat man in jeiner ausſchließ— 

lich auf den „abftracten“ Eigennub aufgebauten „Iheorie” etwas anderes er- 

blicke al3 das krankhafte Product einer beflagenswerthen geiftigen Verirrung. 

Der „große Begründer unjerer Wiſſenſchaft“ war weit entfernt, feine 

Volkswirthſchaftslehre auf eine derartige finnlofe Abitraction zu gründen. 

I Menger, „Unterfuhungen über bie Methode der Socialwiflenichaften und 
der politiichen Defonomie“. 1883. ©. 38. 

2 Ebend. ©. 79. 3 Ebend. ©. 39. 
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Der Irrthum Smiths bejteht feineswegs darin, daß er auß bloß metho- 

diſchen Nücfichten vom Ginfluffe der Moral auf das wirthichaftliche 

Verhalten des Menjchen „in der vollen empirischen Wirklichkeit” abjtrahirte, 

jondern in dem höchſt bevauerlichen Umftande, daß er feinen öfonomijchen 

Unterjuhungen eine durchaus faljhe moralphiloſophiſche Unter: 

lage gab, die nahezu vollfreie Bethätigung egoiftifcher Triebe als 

ſittlich berechtigt hinftellte und jo das wirthichaftliche Leben der voll- 

fommenen Beherrfhung durch das göttliche Sittengeſetz entzog. 

Ganz unbegreiflih ferner bleibt e8, wie Menger noch immer die 

„Theorie der moraliihen Empfindungen” dem „Reichtum ber Völker“ 

in einer Weile gegenüberftellt, al3 ob in der „Theory of moral Sen- 

timents“ der Menſch ebenjo „abitract” nad ber Seite des „Gemein: 

finnes“, wie in dem „Wealth of nations* unter der Rückſicht des 

„Sigeninterefjes“ abgehandelt werde. Es hätte nicht einmal eines be- 
ſonders eingehenden Studiums der „Theory of moral Sentiments“ be: 

durft, um Herrn Brofejjor Menger zu überzeugen, daß die Smith’iche 

„Sympathy“ feinesweg3 gleichbedeutend ijt mit „Gemeinſinn“ oder Wohl: 

wollen, jondern lediglich die Nebereinftimmung meiner Empfindungen 

mit den Empfindungen des Mitmenjchen bezeichnet, mögen dieſe num Freude, 

Trauer, Zorn, Rade offenbaren, oder wie immer anders geitaltet ſein!. 

13. Die meijten Irrthümer in der Wiſſenſchaft enthalten immerhin 

einen gewillen Kern von Wahrheit. Auch dem Beftreben Mengers, für 

die Volkswirthſchaft feite Geſetze zu finden, liegt ein richtiger 

Gedanke zu Grunde. 

1 Auch bei anderen Echriftftellern findet fi der gleiche Irrthum. So ſchreibt 

z. B. Laspeyres in Bluntſchli's Staatswörterbuch, IX, ©. 468: „Ein Haupt: 
vorwurf, der U. Smith gemadt wird, ift ber, daß er im Menſchen als bie haupt: 

ſächlichſte oder gar als die einzige Triebfeber die Eigenliebe, den Egoismus aufftellte. 
Die Widerlegung diefer Behauptung liegt in feiner ‚Theory of moral Sentiments‘, 
wo er die menfhlihen Triebe und Reigungen ganz vorzüglich auf die Nächftenliebe, 
auf das Mitgefühl zurüdführt. (I) Die wirthichaftlicde Thätigkeit freilih, umd von 
diefer handelt das ‚Wealth of nations‘, wirb durch das Eigeninterefje geregelt, aber 
die Wirthſchaft ift doch nur eine ber vielen Thätigkeiten des Menfchen, und bann 
iſt e8 gewiß richtig, daß feite ökonomiſche Gefege ſich nur aufftellen Iafjen, wo das 

Eigenintereiie unbeihränft fich geltend zu machen ſucht. Daß die Folgen meift nicht 
von Uebel find, fommt daher, daß dem Gigeninterejje bes einzelnen das Eigeninterejje 

aller anderen die Wage hält.“ — Uebrigens Hatte bereitd Bucdle in feiner „History 
of eivilization in England“ (Weberjegung von Ruge, II, ©. 435) dad Verhältniß 
beider Schriften Smith in ähnlicher Weife aufgefaht. — Vgl. Guſtav Cohn, 

„Srundlegung der Nationalöfonomie“. 1885. ©. 114 Anm. 
Stimmen. XLII. 4. 26 
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Mir fehen heute auf dem Gebiete der Volkswirthſchaftslehre ein ähn- 

liches Schaufpiel ſich vollziehen, wie die Jurisprudenz e8 bot, nachdem 

E. v. Savigny jein berühmte Werk: „Vom Berufe unjerer Zeit für 

Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“ der Deffentlichkeit übergeben hatte. 

Im Gegenjaße zu dem abitracten Naturrecht Rouſſeau's, welches gegen- 

über dem biftorifch Gemworbenen die „Reinheit und Urfprünglichkeit der 

Natur“ verherrlichte, machte fi unter mohlmeinenden Nechtögelehrten 

Deutjchlands eine Kräftige Reaction geltend, deren Leitung nebit Sa— 

vigny namentlih Hugo, Eihhorn und Puchta übernahmen. Den 

„hohlen Abftractionen des Naturrechts“ gegenüber berief man jih auf 

die Ueberlieferung der Geſchichte. Das Recht ift der „hiſtoriſchen Schule“ 

zufolge ein über der Willfür des einzelnen Menjchen und der jeweiligen 

Generation jtehended organijches Gebilde. E3 entfteht und entwidelt fich 

in und mit dem Volksgeiſte auf Grund eines in der Natur begründeten 

inftinetiven Bedürfniſſes. Der Staat bildet in dem hiſtoriſchen Ent: 

wicklungsproceſſe des Nechtes die höchite Stufe. Man überjah bei diejem 

Kampfe gegenüber dem falſchen Naturrecht, welches Roufjeau’3 „Con- 

trat social“ zu Grunde liegt, daß eine natürliche Rechtsordnung denn 

doch nothwendige Vorausſetzung und unentbehrlicher Stügpunft der poji- 

tiven, hiſtoriſchen Rechtsordnung jein müſſe, dab letztere ohne die 

Vorausſetzung einer natürlichen Pliht zum Gehorfam überhaupt Feine 

Rechtsforderung an den Menjchen jtellen könne. „Das Naturredt auf: 

geben heißt den Ajt abjchneiden, auf dem man fit; es heißt dem Rechte 

überhaupt die nöthige Unterlage entziehen.” Es ift das unbeftreitbare 

große Verdienſt Theodor Meyers, den Verirrungen der biftorifchen 

Rechtsſchule gegenüber zuerjt wiederum mit überzeugender Klarheit und 

Beitimmtheit auf die „im Gewiſſen jedes Menjchen von Gott felbft firirte 

und als objectiv beglaubigte Norm“ hingewieſen zu haben, „welche der 

menschlichen Thätigkeit, jelbit da, wo dieje ed unternimmt, in ‚göttlicher 

Ermädtigung‘ jelbitändig Geſetze und Rechte zu ſchaffen, ihre feite Bahn 

und ihre unbeweglichen Schranken anmeiit“!. 

In Ahnlicher Weiſe wie auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft hat 

jih almählih unter den deutfchen Lehrern der Volkswirthſchaft aus 

Anlaß des Mißbrauches, welchen die claſſiſche Nationalöfonomie mit ihren 

„unmandelbaren Naturgejegen“ des wirthſchaftlichen Lebens getrieben, ein 

ı Theodor Meyer S. J., „Die Grundſätze der Sittlichfeit und bed Rechts.“ 
1868. ©. 150 ff. ©. 180. — Vgl. B. Cathrein S.J., „Moralphilojophie*. 1890. 
I. ©. 392 ji. 
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fait unübermindlicher Abſcheu gegen alles, mad „Naturrecht“ heißt, aus- 

gebildet. Leider ift dieſe Nichtung vielfah durh übermäßige Be: 

tonung bes biltorifchen Momentes in der Volkswirthſchaft in das andere 

Ertrem, den Pofitivigmus, gefallen. hr gehören die bedeutendften nicht: 

Katholifchen Gelehrten der jogenannten neueren jocialpolitiichen Schule an, 

die man zumeilen als „Kathederſocialiſten“ bezeichnet hat. Unter den jet 

lebenden Oekonomen der hiftoriichen Schule darf wohl der verbienftvolle 

Prof. Guftav Shmoller mit Recht den Vorrang beanfpruden. 

Schmoller unterfcheibet zwijchen den „natürlidetehnifhen Ur: 

ſachen“ der Volkswirthſchaft, welche die clafjische Nationalökonomie aus: 

Ihlieglih ind Auge fahte, und den Urſachen, welde aus dem „piydo- 

logiſch-ſittlichen Leben der Völfer“ ftammen. „Jene erjte Reihe von 

Urſachen bildet den natürlichen Unterbau, das Fundament der Volks— 

wirthſchaft; die au8 der andern Quelle ſtammenden Urſachen erheben ſich 

als ein viel beweglicherer Zwiſchenbau auf diefem Fundament; erft 

auf beiden zufammen kann ſich ein beftimmtes volkswirthſchaftliches Ge- 

bäube erheben.“ ! 

Indem Schmoller die Sittlichfeit mehr oder minder mit der Sitte, 

der Gewohnheit vermwecjelt und dann „das ganze Gebiet der Sitten“ 

in den ftetigen Fluß aller Verhältnifje hinabzieht, verliert er jene abſo— 

lute, feftftehende Norm, deren wir und doch unläugbar bedienen, 

wenn wir nicht bloß über das Berhalten einzelner Individuen, jondern 

auch über den fittlichen Werth oder Unwerth ganzer Völker und Epochen 

ein Urteil fällen. „Die Sitten find nicht angeboren und nicht von der 

Gottheit gelehrt, fie find geworden, find der fortwährenden Umbildung 

und Läuterung unterworfen; fie find die ewig neue Offenbarung des 

Geiftes im natürlichen Leben. Durd die Sitte baut der Menſch in die 

Natur eine zweite Welt, ‚die Welt der Eultur‘ hinein. Und zu biejer 

Welt der Cultur gehört auch die Volkswirthſchaft.““ 

Klarer noh al Schmoller bringt ein Schüler Neumann 

diejelbe Verirrung zum Ausdrud: „Die Gegenwart hat erfannt, dab; es 

ein Irrthum ift, mit Begriffen wie Recht, Gerechtigfeit, Sittlichkeit u. |. w. 

als abjoluten Größen zu rechnen; man hat deshalb die trügeriich natur: 

rechtlihe Auffafjung durch die folid Hiftorifche erſetzt. Man jucht nicht 

:&. Schmoller, „Ueber einige Grundfragen bes Rechts unb ber Volks— 

wirthſchaft“. 2. Aufl. 1875. ©. 42. 

2 Schmoller, „Grunbfragen”. ©. 84. — „Zur Socials und Gemwerbepolitif ber 
Gegenwart”. 1890. ©. 233: „Die Sitte ift eben das regelmäßig Geübte u. f. w.“ 

26 * 
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mehr aus dem Wejen des Menſchen heraus allgemeine Wahrheiten zu bedu- 

ciren, da man die Annahme eine überall und immer gleichheitlid) zur Er- 

ſcheinung fommenden Weſens des Menſchen als wiſſenſchaftlich unzuläſſig 

erkannt hat. Man hat gelernt, den Menſchen als in der Entwicklung 

ſtehend zu betrachten, die Aeußerungen ſeines Trieblebens anzuſehen als 

durchaus bedingt durch die Culturzuſtände, innerhalb deren er ſich bewegt.“ 

Wie diefe und ähnliche Aeußerungen Mengerd, Schmoller8 u. a. be— 

funden, ſchwankt auch unjere heutige Nationalökonomie zwiſchen jenen 

beiden Irrthümern, melde ſeit Cartejius und Baco die Geifter be: 

berrihen, zwijchen dem Rationalismus und dem Empiriämus, 

hin und ber. Die einen fordern mit der alten, claffiichen National: 

dfonomie Naturgejete, eracte Geſetze für das wirthichaftliche Leben. 

Aber fie folgern diejelben rein a priori aus einer Abjtraction, welcher 

die reale Unterlage fehlt, aus einem abjtract gedachten Menjchen ; der in 

feinem wirthichaftlihen Thun nur von dem Naturinftinct der Selbjtliebe 

geleitet wird. Die anderen verwerfen jchlechterdings jedes natürliche, 

fejte „Gejetz” des wirthichaftlichen Handelns, und jo gelangen fie ſchließlich 

zu eben jener abjoluten Evolutionstheorie, welche dem heutigen „willen: 

ſchaftlichen“ Socialiämus, nad) dem Zeugnifje von Marr und Engels, 

den vornehmlichiten theoretiichen Stüßpunft bietet. 

14. Die Wahrheit liegt offenbar nicht in jenen Ertremen, jondern in 

der Mitte zmilchen beiden Theorien. Manches ändert jih im wirthichaft- 

(ihen Leben je nad den technijchen Bedingungen der Production, nad) 

wechjelnden Örtlichen und zeitlichen VBerhältnijien. Die Bebürfnifie können ſich 

ändern mit den Mitteln, diejelben zu befriedigen. Allein das wirtbichaft- 

liche Leben entbehrt nicht völlig eines fejten Beſtandes. Die clafjiiche 

Nationalöfonomie freilih Hat benjelben nicht gefunden. Es mar eine 

Täufhung, wenn fie aus den thatſächlichen Tendenzen ihrer Wirthſchafts— 

epoche allgemeine, für alle Zeiten geltende Geſetze herleiten zu können 

glaubte. Schlimmer noch verirrte fie ſich, als fie den Naturinjtinct der 

Selbjtliebe praftich zum oberjten Geſetz der Wirthſchaft maden mollte. 

Hierdurch verſchloß fie ji die Erkenntniß der wahren Geſetze des wirth- 

Ichaftlichen Lebens und verfiel einer ähnlichen, krankhaften Einſeitigkeit, 

welche dem heutigen Socialismus eigen ift, injfofern dieſer umgekehrt unter 

einjeitiger Betonung des Gemeinfinnes die Vernichtung aller wirth- 

Ihaftlihen Selbſtändigkeit als Forderung der „Wiſſenſchaft“ hinſtellt. 

IR. Zeyß, „Adam Smith und ber Eigennutz“. 1889. ©. 121. 
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Außer den phyfifaliichen und chemiſchen Geſetzen, welche die lebloſe 

Welt und damit die vornehmlichen Gegenftände und Mittel wirthſchaft— 

licher Bethätigung beherrichen, bildet die jinnlicdh=geijtige Natur des 

Menſchen eine wirklich conftante Größe in der Volkswirthſchaft. Es 

ift wahr, daß nationalökonomiſche Thatſachen auf den Menfchen zurücd: 

wirken, einen bedeutenden Einfluß auf feine Gefühle, feine Ideen, feinen 

ganzen innern und äußern Zuftand ausüben. Aber ebenfo wahr bleibt 

68, daß die Natur, dad Weſen des Menjchen eine innere Umwand— 

lung dur den Wechſel wirthichaftlicher Verhäftnifje nicht erfahren Fann. 

Der Menſch bleibt Menſch, voll und ganz, in allen Zonen und zu allen 

Zeiten. Ebenſo wahr bleibt es ferner, daß auch dad Sittengejeh 

durd) den Mandel der Zeiten und Zuſtände feine Aenderung erleidet, 

„Die Moral geht der Nationalöfonomie vorher und beherricht fie, mie 

jie der Bolitif und dem Rechte vorausgeht.“! So wird 3. B. niemand 

bejtreiten können, daß der Taujchverfehr die dee der Gerechtigkeit noth- 

wendig vorausſetzt, daß er eben in dieſer Idee zu allen Zeiten Map 

und Pegel gefunden hat und finden wird. 

Eine gejunde Nationalötonomie darf darum nicht bloß die medh- 

jelnden, mit der jemeiligen Gejammtlage eine8 Volkes gegebenen Be— 

dingungen bed wirthichaftlichen Lebens berüdfichtigen. Sie muß vor allem 

auch bei den conftanten Größen der phyſiſchen und moraliſchen 

Ordnung anknüpfen. Aber fie wird weder die individualiftiichen noch bie 

focialen Triebe allein einfeitig zum Princip der Volkswirthſchaft erheben 

mollen, fondern den ganzen Menſchen in das Centrum der Wirthſchaft 

jtelfen, mit allen feinen Trieben, die ſich gegenfeitig näher beftimmen unb 

beichränfen, in feiner gefammten finnlichen und vernünftigen Natur. 

Die Naturtriebe an und für fich bezeichnen lediglich natürliche Ten— 

denzen, feinen Naturzwang. Ihre Aeußerungen werden einer gemifien 

Regelmäßigkeit nicht entbehren. So kann man mit größter Wahrjchein: 

lichkeit darauf rechnen, daß der Menich feinen Vortheil jucht mit möglichft 

geringen Opfern. Allein das ift Fein abjolutes Geſetz. Der Menſch bleibt 

frei. Er fann aus höheren Nüdfichten auf feinen Vortheil vollftändig 

verzichten, ich zu den ſchwerſten Opfern verftehen. Im Intereſſe des in- 

bividuellen und Gefammtwohles bedürfen überdies die Naturtriebe der 

Selbftliebe und des Gemeinfinnes offenbar eines höhern Geſetzes, weldes 

ihre Aeußerungen regelt. Diejes höchite Geſetz aber jteht unbemegt in— 

t Baubdrillard, „Beziehungen der Moral zur Nationalöfonomie‘. ©. 8. 
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mitten ber Biftorifchen Bewegung des ökonomiſchen und focialen Lebens ber 

Völker. Einer Sonne glei) erftrahlt e8 über dem gefchichtlihen Fluß aller 

Verhältniſſe. Es ift die lex aeterna, ber weltorbnende Vernunftmille 

Gottes, der in der vernünftigen Natur des Menſchen ald natür: 

lihes Sittengeſetz ſich mieberfpiegelt. Das höchſte Geſetz alles 

freien menſchlichen Handelns ift auch die oberjte Norm der Volks— 

wirthſchaft. | 

15. Zweitens: Wie die Moralphilojophie Adam Smiths die richtige 

Stellung der einzelnen Individuen im wirthichaftlichen Leben und Streben 

nicht zu erfajien vermochte, fo find im gleicher Weile feine moralphilo- 

ſophiſchen Anfichten über Natur und Aufgaben der Geſellſchaft, 

ſowie über ihr Verhältnig zur Volkswirthſchaft gänzlich 

unhaltbar. 

Mer das private Intereſſe der einzelnen Individuen, au 
bloß für die mwirthichaftliche Seite des Lebens, zum oberften jittlih be 

rechtigten Geſetz menſchlichen Handeln? macht, zerreißt die Geſellſchaft, 

weil das, was die Menjchen in der Regel trennt, fein Band der Gemein- 

ſchaft fein kann. Die unabmweisbare logiſche Folge ift eine einfeitig über: 

triebene Betonung der wirthſchaftlichen Selbjtbeftimmung und damit bie 

Atomifirung der Gefellihaft, der verberblichite Individualismus. 

Nur jene fittlihen Bande, melde die Geſellſchaft zu einem jo- 

cialen Organigmus machen, das Bewußtiein der Zujammengehörigfeit, 

der Ueber: und Unterordnung, der Intereſſengemeinſchaft, Gerechtig— 

feit und Liebe, gewähren dem Staate die Garantie jeined Beſtandes, feiner 

Dauer. Adam Smith fehlte offenbar die flare Einfiht in das Weſen 

der menſchlichen Gejellichaft ald eines organiihen Ganzen. Eine Summe 

gleicher Andividuen, die durch das Tauſchverhältniß zufammengehalten 

werden, — das ift ihm die Gefellichaft. Coexiſtenz und Vertrag bilden 

bier im Grunde genoinmen die einzigen focialen Bande!. Die Liebe dient 
nur zum Schmud der Geſellſchaft; aber fie gehört nicht zum Weſen ber- 

jelben. Sie ift frei und entbehrlih. Und dennoch, wie wäre eine Har— 

monie der Intereſſen denkbar ohne Opferung individueller Intereſſen? 

„Das Opfer ift die Sprache der Liebe.” Ohne Opfer, ohne Liebe, welche 

die jocialen Gegenjäte verföhnt, die Kluft zwiſchen arm und reich über: 

brüdt, die Armuth vor dem Berfinfen ind Elend bewahrt, kann feine 

t Im übrigen läugnet Smith nicht, daß für den Fall „einer Pflichtencollifion“ 
ber einzelne fich für bie Gefammtheit opfern müfle. Vgl. „Theorie ber moralifchen 
Empfindungen.” ©. 502. 
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Geſellſchaft auf Die Dauer beftehen. Sie wird im bitterften Klaſſenkampfe 

ichlieglih zu Grunde gehen !. 

Für weſentlich und im Anterefje der Eriftenz jeber ſtaatlichen Ge— 

ſellſchaft nothwendig hält Adam Smith nur die Geredtigfeit. Er 

mochte ich dabei vielleicht de Sates erinnern: „Justitia est fundamen- 

tum regnorum*. Allein in einem bloßen Fundamente kann niemand 

wohnen. Wenn nicht die übrigen jocialen Tugenden den Bau vollenden 

helfen, dann ift e8 ſchlecht um die Geſellſchaft beſtellt. Ueberdies ift auch 

jenes Fundament, wie e8 der „claſſiſche“ Oekonom der Geſellſchaft gibt, 

durchaus unzureihend. Nur auf die justitia commutativa, bie aus— 

gleichende Gerechtigkeit, welche Leben, Ehre, Eigenthum de Nächſten ſchützt, 

will er ja die Gefelfchaft gründen. Er hebt mit Nahdrud hervor, daß 

er allein jene Gerechtigkeit im Auge habe, melche darin beftehe, „daß man 

fih nit an dem vergreift, was anderen zugehört, und das freiwillig 

thut, wozu man durch Zwangsmittel mit Recht kann angehalten werden”, 

nicht aber die Gerechtigkeit, „melde die gefelligen Tugenden in ſich 

begreife“?. Es iſt alfo vor allem die civilrehtlide und criminal- 

rechtliche Geredhtigkeit, die Smith hier im Auge hat, nicht die justitia 

legalis?, welche die Privatinterefjen der einzelnen dem Gemeinmohle unter: 

ordnet, ebenfall® nicht die justitia distributiva, bie austheilende 

Gerechtigkeit, welche nad) dem Berbienfte und dem Vermögen die gemein- 

jamen Güter und Laften den einzelnen zutheilt. 

Diejer ſchwerwiegende Irrthum Hinfichtlich dejien, was für den Be- 
ſtand der Gejellihaft nothwendig fei, verſchloß dem Begründer der clajji- 

ſchen Oekonomie insbeſondere die Vorftellung von einer die Erwerbs— 

thätigfeit und Einkommensvertheilung beherrichenden Wirth: 

ſchafts- und Rechtsordnung, damit aber überhaupt die richtige 

Erfaffung des Weſens und der Ziele der Volkswirthſchaft und der volfö- 

wirthſchaftlichen Wiſſenſchaft. Soll die Nationalöfonomie eine wahrhaft 

fociale Wiſſenſchaft fein, jo muß fie nicht den Reichthum einzelner 

Andividuen ober der Nation, fondern die allgemeine Wohlfahrt des Volkes 

zu ihrem Ziele wählen. Gegenftand und Aufgabe der politiihen Oeko— 

nomie fann nichts anderes fein, al3 die Ordnung des wirthichaftlichen 

Lebens mit Rüdfiht auf das materielle Gemeinmwohl der Gefammtheit 

des Volkes. 

ı Hipe, „Kapital und Arbeit“. 1880. ©. 228 fi. 

? „Theorie der moraliſchen Empfindungen.“ ©. 450. 
3 S. Thomas II. II. qu. 58 a. 5 et 6. 
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16. Wir müffen hier einer Theorie Erwähnung thun, welche zwar 

einen wichtigen Gegenjag der neuern focialpolitiihen Schule Deutſchlands 

zur clajfiichen Nationalöfonomie in fich fchließt, aber leider wiederum in 

das entgegengejeßte Ertrem verfällt. 

Hatte Schmoller durch feine pofitiviftiihe Auffaſſung von Eitte 

und Recht als rein biftorifchen Producten in bebenflicher Weife jich der 

ſocialiſtiſchen Weltanſchauung genähert, jo glaubt er durch feine Theorie 

vom „wirtbihaftlihen“ Unrecht und von ber vertheilenden Ge- 

rechtigfeit al3 leitendem Princip der focialen Reformen wiederum in fhroffiten 

Gegenjaß zu Marr und Engels zu treten. Nicht: „Jedem nad) feinem 

Bedürfniß“, jondern: „Jedem nach feinen Eigenſchaften und feinem Ver— 

diente” joll die Parole der vollendeten, zukünftigen Geſellſchaft fein. 

„Mit feinen Bebürfnijjen dient der Menſch nur ſich, mit feiner 

Arbeit, feinen Tugenden, feinen Leiftungen dient er der Gejammtheit; 

und nur (!) darauf fommt e3 in dem Urtheil über das Gerechte 

an, welches jie werthet.“! „Gerecht“ iſt aljo nur dasjenige Urtbeil, 

welches den Werth einer Leiftung nad) ihrer Beziehung zur Geſammt— 

beit und in biefem Sinne nad) ihrem „Verdienſte“ mißt. „Handelt 

es jih um die großen focialen Gemeinschaften und um das Geredte 

in ihnen, jo wird immer mehr oder weniger ber Verfuch gemacht werden, 

die verjchiedenen Eigenjchaften und Leiftungen der Menſchen in ihrem 

Gefammtergebniß und in ihrem Zuſammenhang mit den Jweden 

der Gemeinihaft zu wägen.... In der fittlihen Werthſchätzung, 

von der das Urtheil über da3 Gerehte audgeht, empfangen die Thätig: 

keiten der einzelnen ihren Werth nach dem innern Zwed des Ganzen. 

Die wahre Gerechtigkeit, jagt Jhering, tft die allen Bürgern gleich zu: 

mwägende Abmefjung der Folgen gegen die Thaten nah dem Maße 

des Werthes der leßteren für die Gefellihaft.“? Auch die wirth— 

ſchaftliche Thätigkeit kommt alfo nad; Schmollers Lehre für das „Net“ 

nur als ein der Gejammtheit geleifteter Dienſt in Betracht. Für die 

„Belohnung“ dieſes „Verdienſtes“ hat die Gejellichaft bei Vertheilung der 

Güter gemäß der distributiven Gerechtigkeit Sorge zu tragen. Mehr 

ober minder, direct oder indirect, ftellt ſich ſomit die Vertheilung des 

Beſitzes als ſtaatliche Function dar. Gegenüber der liberalen Ver— 

theilung durch Angebot und Nachfrage wird der Staatsſocialismus 

Schmoller, „Zur Social- und Gewerbepolitik der Gegenwart“. Leipzig 1890. 

©. 230. ? Ebendaſ. 
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proclamirt, werben volkswirthſchaftliche Anftitutionen verlangt, durch welche 

die Güter allein nad) Maßgabe des Verdienſtes um die Gefammtheit ſich 

vertheilen. Die Smith’ihe Oekonomik kannte keine andere, die Güter: 

vertheilung beherrjchende Gerechtigkeit, als die Freiheit der Verträge, ohne 

Rückſicht auf das materielle Gemeinwohl der Geſellſchaft. Schmoller zu- 

folge iſt Lediglich diejenige Gütervertheilung „gerecht“, welche nad 

dem Berdienfte um die Gejammtheit den Antheil an den Gütern bemißt. 

Für die clafjische Dekonomie war das Individuum alles, die Gejammtheit 

nichts. Hier wird umgefehrt die wirthſchaftliche Thätigfeit, infofern 

ie bloß von den einzelnen zur Befriedigung ihrer privaten Bebürf- 

niffe geichieht, der Sphäre des „Rechts“ vollftändig entrüdt. E83 ift der 

alte Irrthum: Mit dem Staate fängt erft das Recht an. Er gilt ala 

Quelle alles Rechtes — auch des Vermögensrechtes. Und doch, was kann 

denn klarer und jelbitverftänblicher fein, ala bie Exiſtenz eine® natür- 

bichen, in jich begründeten privaten Mechtes der einzelnen vor jedem 

Staate, vor ber Gefellichaft, deſſen Schuß gerade die Aufgabe des Staates 

iſt? Empfängt denn etwa der Menjch erft durch den Etaat das „Recht“ 

auf jein Leben, feinen guten Namen, das Recht, zu arbeiten, die Früchte 

jeiner Arbeit zu genießen, durd die Arbeit Befriedigung gerade jeiner 

Bedürfniſſe zu erjtreben ? 

Es iſt übrigens eine arge Täufhung, wenn Schmoller ſich für die 

Theorie von der „gerechten“ Gütervertheilung nah Maßgabe bed „Ber: 

dienſtes“ um die Geſammtheit auf Ariftoteles beruft. Im Einne des 

Stagiriten ift die Wahrung der justitia distributiva durchaus feine jpe- 

cifiſch wirt hſchaftliche, die geſammte Gütervertheilung beherrichende 

Function der Staatsgewalt. Sie legt den Staatslenkern nur die 

Pflicht auf, die gemeinſamen (!) Güter und Laſten nach eines jeden 

Verdienſt und Fähigkeit zu vertheilen. Offenbar wird fie von großer 

Bedeutung fein 3. B. für die dringend nothwendige Reform des Steuer: 

weſens. Allein zur Herbeiführung einer „gerechten“ Vermögensvertheilung 

überhaupt reicht fie bei weiten nicht aus. 

Noch in einer. andern Beziehung iſt Schmoller8 Anſicht von der Ge: 

rechtigfeit in der Volkswirthſchaft nicht unbedenklich. 

Schmoller kennt ein Unrecht, „das jenſeits alles pofitiven Nechtes 

liegt. Erſtaunt wird der Juriſt jagen, ja das ift eben Fein Unrecht. 

Gewiß fein Unrecht im juriftiichen Sinne; aber ein ſolches im ſocial— 

politifhen Sinne kann es wohl fein. Und gerade ein ſolches Tann 

am empörendften, am drückendſten wirken, da es fich mit der Form ber 
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äußern Gefeglichfeit brüftet, da e3 ſich oft in der Gefchichte mit um fo 

cynifcherer Verachtung derer, bie barunter litten, verbunden hat. Um nun 

diejem Unrecht etwas näher zu fommen, möchte ich zunächſt nochmalä be: 

tonen, bag es fi vom poſitiv juriftiichen Unrecht durch eine Schranfe 

trennt, die jelbjt in fortwährendem Wandel begriffen ift. In roher Zeit 

muß man vieles geftatten, ja ald Hebung der Kraft es fördern, mas 

Ipäter als Unrecht erfcheint; ich erinnere daran, wie lange einzelnen Böl- 

fern ber Diebftahl, der Seeraub als erlaubt, als nothwendige Schule 

der Schlaubeit galt. So lajjen wir auch heute noch manches zu, was 

Ipätere Zeitalter verbieten werden; indem wir es nicht beitrafen (3. B. 

die mannigfachften Formen unreeller Goncurrenz, Neclame), gehen mir 

davon aus, das Nichtbeſtrafen reize die individuelle Thatfraft (sic!); und 

es iſt möglih, da, menn wir heute jhon zu rigoröß fein wollten, wir 

mannigfach den Unternehmungdgeiit lähmen würden, während jpätere Zeitz 

alter, die zu ebleren, reinen Sitten erzogen jein werben, ein Verbot ber- 

jelben Handlungen gewiß nicht mehr als Lähmung des Unternehmungss 

geiftes empfinden werden ... Alfo das wirthſchaftliche Unredt iſt 

nicht immer dasſelbe.““ Wir haben bieje ganze Stelle angeführt, um 

dem Lejer zu zeigen, bis zu welchen Abfurbitäten die Verfennung eines 

abjolut giltign Naturrechts und Sittengefeßes führen Fönne. 

Sogar der Diebitahl und die mannigfachften Formen „unrceller“, 

juriftiich und moralisch vermwerflicher Concurrenz merben zeitweilig ala 

„wirthſchaftlich berechtigt“ anerkannt. 

Wenn wir nun auch den Verſuch, ein „wirthſchaftliches“ Unrecht 

dem Unrecht im juridiſchen Sinne entgegenzuſtellen, als verfehlt be— 

zeichnen müſſen, ſo ſind wir andererſeits doch gerne bereit, einen wirklich 

geſunden Kern in Schmollers Lehre anzuerkennen. Der eigentliche Irr—⸗ 

thum Schmollers tritt klar zu Tage, wo er von dem Verhältniß der 

austauſchenden Gerechtigkeit, justitia commutativa, zur verthei— 

(enden Geredtigfeit, justitia distributiva, jpridt: „Die Gerechtigkeit 

des Einzelverkehrs ift Die ſogen. austaufchende. ... Dieje austaujchende 

Gerechtigkeit fteht aber nicht in eigentlihem Gegenſatz zur vertheilenden, 

fie ift nur eine ihrer Unterarten, die nicht die ganze Gejellihaft und 

alle ihre Zwecke, jondern einen Theil derjelben und einen bejondern Zweck 

im Auge bat.” ? Das ift unridtig. Die austauſchende Gerechtigkeit ift 

ı „Grundfragen des Rechts und ber Volkswirthſchaft.“ ©. 78 f. 

? Schmoller, „Zur Social: und Gemwerbepolitif der Gegenwart”. ©. 239. 
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nad Ariftoteles keine Unterart der vertheilenden Gerechtigkeit, fondern 

ber Gerechtigkeit überhaupt, jo zwar, daß die Gerechtigkeit im allgemeinften 

Sinne ſich in die nebeneinander jtehenden Unterarten ber justitia 

legalis, vindicativa, commutativa, distributiva jcheidet. Was Schmoller 

ala Weſen jpeciell der vertheilenden Gerechtigkeit bezeichnet, dad suum 

cuique — daß jedem das Seinige zu theil werde —, ift das Weſen 

aller Gerechtigkeit überhaupt. Würde Schmoller den Begriff des „Ber: 

dienftes” erweitern, über einen der Gefammtheit geleifteten Dienft 

hinaus, und im allgemeinften Sinne eine der Gerechtigkeit und Billigfeit 

entiprechende Vergeltung wirthſchaftlicher Arbeit fordern, an Stelle der 

brutalen Kraft und des regellofen Spieled des Glücks, die Gerechtigkeit 

und Billigkeit zur Urfache und zum Maßſtabe der Gütervertheilung machen 

wollen, jo dürfte jeine Doctrin, mit gewiſſen Einſchränkungen, aud) ſeitens 

ber katholiſchen Socialpolitifer Iebhaften Beifall finden. 

Man kann nämlich die Forderung, daß die Vermögensvertheilung 

ih nah dem Verdienſte vollziehe, poſitiv oder negativ verjtehen. 

Pojitiv aufgefaßt bejagt fie, daß dem vorliegenden Verdienſte wirklich) 

dag zu theil werde, was ihm gebührt; negativ, daß, wo fein Verdienſt 

ift, auch fein Anſpruch auf die materiellen Güter erhoben werben kann. 

Am erftern, pofitiven Sinne ift jene Lehre, richtig verftanden, 

von großer Bedeutung für die anzuftrebende fociale Reform. Wenn mir 

3. B. heutzutage jehen, wie das in indujtriellen Unternehmungen inveftirte 

Kapital neben dem Erſatz der Aufwendungen und der Gefahr, neben 

einem bejondern, den Lohn für Leitung und Aufſicht, die „wages of 

superintendence*, weit überjteigenden Unternehmergewinn aud) vielfad) 

noch einen eigentlichen Kapitalzins für fi in Anſpruch nimmt, alſo einer 

rein fictiven, doppelten und dreifachen Fruchtbarkeit fich erfreuen will, fo 
fteht allerdings ein folder Anſpruch des Kapital3 nicht mehr in bem 

rechten Berhältnifje zum Antheile des Kapitald an der Production. Mag 

dann auch immerhin der Lohnvertrag zwiſchen Kapitalift und Arbeiter 

„rechtlih“ unanfehtbar fein, jedermann wird gleihmwohl ala erjtrebend- 

merthed Ziel der focialen Reform eine Wirthſchaftsordnung betrachten 

müfjen, in welcher der Entgelt des Arbeiterd nicht bloß nad den Pro- 

ductiongfoiten der Arbeitäfraft, jondern vielmehr auch nad) der thatſäch— 

lihen Arbeitäleiftung, nad dem wirklichen Antheil des Arbeiter an 

der Production fich bemißt. 

Takt man aber das Princip von der Bertheilung der Güter nad 

dem Berdienfte negativ auf in dem Sinne, daß ohne Verdienſt 
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der Erwerb materieller Güter der Gerechtigkeit widerſpreche, jo iſt 

die Lehre vom „wirtbichaftlihen Unrecht“ wiſſenſchaftlich unhaltbar und 

praftiih undurchführbar. Schmoller hat dies jelbjt gefühlt, indem er 

Treitſchke gegenüber betont, man bürfe fein Princip von der Ver— 

theilung der Güter nicht „individualiftiih“ auffajien. „Nicht auf jedes 

Andividuum, jondern auf die Familie, ferner nicht auf jede einzelne Fa— 

milie, jondern mehr auf den Durchſchnitt ganzer Geſellſchaftsklaſſen kommt 

es an, wenn davon die Rebe tft, ob eine Eigenthums- und Einkommens— 

vertheilung im großen und ganzen gerecht jei.“! Allein auch diefe Be- 

ſchränkung vermag nicht alle unjere Bedenken zu zerjtreuen. Wenn das 

Prineip von der Vertheilung nad dem Verbienfte wirklich das in letzter 

Inſtanz entfcheidende Rechtsprincip des wirtbichaftlichen Lebens ift, 

dann darf es nicht bloß generiſch richtig fein, jonbdern muß auch dem In— 

dividuum gegenüber feine Geltung behalten. Dann bleibt auch der Er: 

mwerb durd irgend einen Glücksfall, duch Erbſchaft u. j. w. ein „wirth— 

ſchaftliches“ Unrecht. Jeder Beſitz, der fich nicht auf Verdienjt zurüdführt, 

müßte als im Widerfpruch mit der Gerechtigkeit beftehend bejeitigt werben. 

Damit wäre aber die Auflöfung des geltenden Privatrechte vollzogen. 

Wir würden ung freuen, wenn unjere Außeinanderjegungen dazu bei- 

getragen hätten, den principiellen Standpunkt, von welchem aus die jo- 

ciale Reform in Angriff genommen werben muß, Mar zu ftellen. Weder 

die austaufchende und jtrafende Gerechtigkeit im Sinne Adam Smith, 

noch die vertheilende Gerechtigkeit, wie Schmoller fie verfteht, noch über: 

haupt die Gerechtigkeit in des Wortes allgemeinjter Bebeutung reiht für 

die Ordnung des wirthidhaftlichen Lebens aus. Es ift dad ganze gött- 

liche Sittengejet, welches Hierfür ala Ausgangspunkt zu dienen hat. Das 

war der Grund, warum bie Fatholifche Socialpolitik, in richtiger Erkennt: 

niß des Verhältnifjes der Volkswirthſchaft zum Staate, die höchſten, lei— 

tenden Principien der jocialen Reform vor allem aus den naturredt: 

lich begründeten Aufgaben und Pflichten der ftaatlichen Gejellichaft gegen: 

über den einzelnen und ber Gejammtheit herzuleiten fich beftrebte. 

17. Wenn wir ald Staatszweck nicht nur den Rechtsſchutz, ſondern 

auch die Fürjorge für dad Gemeinwohl bezeichnen, jo fordern wir damit 

von der ftaatlichen Geſellſchaft hinſichtlich des wirthichaftlichen Lebens 

außer der Gewährung von Muhe und Sicherheit eine für die Gefammt: 
heit förberliche Erleichterung des Verkehres, namentlich aber, daß durch 

' „Grundfragen. ©. 63. 
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eine den Berhältnifien entjprechende Wirthſchaftsordnung der Zugang zu 

den materiellen Gütern offen gehalten werde. Jeder, der feiner fittlichen 

Pflicht zur Arbeit genügen, jein natürliches Recht zur Arbeit (nicht auf 

Arbeit!) bethätigen will, ſoll dies, unter Sicherung der Früchte feiner 

Arbeit, thun können. Wir fordern, daß die Arbeit in der Negel das 

bleibe, was fie nad) Gottes Abficht fein fol: der Weg zum Beſitz je nach 

ihrem Verdienſte, — daß ein verbienft: und mühelofer Erwerb, welcher 

unvereinbar ift mit dem Wohle der Gefammtheit (Börjenunmelen!), durch 

gejeßliche Regelung der Beſitz- und Erwerbätitel befhränft, beziehungs- 

weife unmöglich gemacht werde. Ueberdicd kann und muß, mit Rüdjicht 

auf das Gemeinwohl, vieles, mas nicht ftrenge Rechtspflicht ift — manche 

Forderung der Liebe und Billigfeit —, zur pofitiven Gejeespflicht erhoben 

werden. Wir können darum nicht mit Smith und Menger die Volkswirth— 

ichaft bloß als eine Summe von ifolirten Privatmirtbichaften bezeichnen, 

welche nur duch den Taufchverkehr miteinander in Verbindung treten, im 

übrigen aber unbehinbert ihrem Privatvortheile dienen können. Die Volks— 

mirtbihaft gilt ung auch nicht ala eine große Individualwirthſchaft des 

Staates, mobei das Volk in feiner Totalität gewiſſermaßen als wirth— 

ſchaftendes Subject gedacht wird, und die Vertheilung der Güter durch 

den Staat ſich vollzieht, jonbdern al die Drdnung der Individual— 

wirthichaften, alß eine Organijation des mwirthidhaftlichen Lebens eines 

Bolkes, mie fie in ihren Elementen zum Theil jpontan ich bildet, von der 

ftaatlichen Verwaltung Förderung, von der ftaatlihen Rechtsordnung aber 

feite Geftaltung und wirkſamen Schub verlangt. Das Ziel diefer Or— 

ganifation des Erwerbslebens iſt die dem Mechte der einzelnen, wie dem 

Wohle der Gefammtheit entiprechendbe, d. 5. gerechte Bertheilung der Güter. 

Menger vergißt fi, wenn er die neuere focialpolitiiche Schule aus— 

nahmslos jocialiftiicher Tendenzen beſchuldigt, da fie ähnlich wie der So— 

cialismus die Volkswirthſchaft al3 große Individualwirthſchaft auffafie'. 

Die katholifche Socialpolitif wenigftens weiß wohl zu unterfcheiden zwiſchen 

Organismus und Organifation. Sie verwirft die Lehre Adam 

Smith3, da die menjchliche Geſellſchaft gleich fei „einer großen und un- 

ermeßlihen Maſchine“?. Sie faßt vielmehr die ftaatliche Geſellſchaft auf 

al3 einen Organismus. Und wenn aud einige Schriftiteller die An a- 

logie, die zwiſchen lebendem Körper und Gejellichaft beiteht, mit Paul 

von Lilienfeld und A. Schäffle bis zur realen Conformität ermeitert 

ı Menger, „Unterfuchungen.” &. 282 ft. 

? „Theorie der moraliichen Empfindungen.” S. 519. 
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haben mögen, jo dürfte doch jene Uebertreibung, von der Menger rebet, 

jih kaum bei irgend einem namhaften Gelehrten der Fatholifchen jocialpolis 

tiihen Richtung nachmeifen Laffen. Die Geſellſchaft ift ihr ein Orga: 

nismus, die Bollswirthichaft aber nur eine Organifation, eine Ord— 

nung des wirthſchaftlichen Lebens gemäß. der Geredtigfeit 

und mit Rüdfidht auf das Gemeinwohl. 

18. Indem wir nunmehr unfere Darlegung der moralphilojo- 

phiſchen Anjhauungen Adam Smiths zum Schlufje nochmals furz zu— 

jammenfajjen, werden wir in der Lage fein, insbeſondere den principiellen 

Standpunft Smith3 gegenüber dem „Laissez faire, laissez aller“ der 

Phyſiokratenſchule klar zu erkennen. 

Gottes Weisheit Ienft den Menſchen nicht durch das, was jeine jpe- 

cifiſche Volllommenheit ausmacht und was ihn über dad Thier erhebt, 

— nit durch Vernunfterfenntniß und ein an den freien Willen ſich 

wendendes Geſetz, fondern vor allem durd feine natürlichen Triebe 

zur Verwirklichung des „großen Endzwedes der Natur“. Dieſer Enb- 

zwed ift aber fein anderer, als die Beglücdtung des Menſchen und der 

menſchlichen Gejellihaft. Folgen die Individuen ihren Naturinftincten, 

injofern diefe durch da3 Sympathiegefühl geordnet find, dann wird mit 

Naturnothwendigkeit das Gebeihen der einzelnen wie der Geſammtheit das 

Ergebniß ihres Strebens fein. Für das wirthſchaftliche Leben ift der 

herrſchende Trieb die Selbtliebe, der Eigennutz. Zu feiner Regelung ge— 

hört nur, daß man dem Nächften nicht an feiner Ehre, feinem Leben und 

Eigenthum ſchadet. Innerhalb diefer Schranken erjcheint die Selbitliebe 

als fittlich gerechtfertigt, al8 wohlgeorbnete Triebkraft der menjchlichen 

Natur, die eben darum naturnothwendig zum wahren und mejentlichen 

Wohle der menſchlichen Gejelichaft führt. Aus einer Verbindung der 

deiſtiſchen Weltanfhgauung mit feinen moralphiloſophiſchen 

Anſichten über mwirthichaftliched und gejellichaftliches Leben ergibt ſich 

jomit für Adam Smith mit unabweisbarer, logijcher Nothwendigkeit die 

Forderung an den Staat, von Eingriffen in das wirthſchaftliche Leben 

Abftand zu nehmen. Das Gemeinwohl wird am beiten gewahrt, wenn 

man die Menjchen auf wirthſchaftlichem Gebiete ihren indivibuellen 

Intereſſen nachgehen läßt. Auch des Flügiten Staatdmanned Weisheit 

muß zurüctreten hinter der im Naturftreben bethätigten unendlichen Weis- 

heit Gotted. Kurz, die Freiheit der wirthſchaftlichen Selbit- 

1 Bol. die richtige Auffaffung bei Th. Meyer S. J., „Die Arbeiterfrage“. 
Freiburg, Herder, 1891. ©. 42 fi. 



Die theoretiichen Vorausſetzungen ber claffifchen Nationaldfonomie.. 403 

beftimmung ift die einzige, jichere Grundlage des materiellen Gebeihens 

der Völker. Zum Beweiſe des ſegensreichen Einflufjes der Selbitliebe be: 

ruft fi Smith auf das Zeugniß der Eulturgeihichte. Die Vergnügungen 

des Reichthums und der irdiſchen Größe find es ja geweſen, die den 

Menjchen zuerft antrieben, „das Land zu bebauen, Häufer aufzuführen, 

Städte und Republiken zu gründen, alle die Künfte und Wiffenfchaften zu 

erfinden, die das menschliche Leben ſchmücken und veredeln, melde die 

ganze Geftalt der Erbe verändert, die rauhen Wildnijje der Natur in 

angenehme und fruchtbare Ebenen verwandelt, die den unmegjamen 

und wüſten Ocean zu einer neuen Quelle des Reichthums und zu einer 

großen Heeritraße, durch welche die verjchiedenen Völker des Erdbodens 

miteinander in Verbindung ftehen, umgeſchaffen haben. Durch Diele 

Arbeiten des Menſchen iſt die Erde gezwungen worden, ihre natürliche 

Fruchtbarkeit zu verdoppeln und eine größere Menge von Einwohnern 

zu erhalten“ . Und wenn wir einwenden wollten, daß die freie Ent: 

faltung des privaten Eigennutzes der einzelnen leicht zum Ausſchluß der 

großen Menge vom Mitgenuß an den irdiſchen Gütern führen könne, 

dann verjichert und Adam Smith, daß gerabe die jelbitiichen Triebe, ſofern 

man jie ruhig gewähren laſſe, naturgemäß zur beiten Vertheilung des 

Reichthums führen, ja jelbft da feinen Schaden anrichten würden, wo fie 

ihren höchſten Grad erreichten und allen Wohlmollens bar zu fein ſchienen. 

„Vergebens wirft der ftolze und fühllofe Edelmann jeinen Blick auf 

jeine ausgebreiteten Yändereien, al3 ob alles für ihn wäre; vergebens 

verzehrt er in feiner Einbildungsfraft die ganze Ernte, die Darauf wächſt, 

ohne an die Bebürfnifje feiner Brüder zu denken; er muß, auch ohne es 

zu wollen, abgeben. Das einfältige und gemeine Sprichwort, daß der 

Magen eher genug hat, als die Augen, wird nie vollfommener als bei 

ihm wahr befunden. Die Geräumigfeit feine® Magens hat fein Ver: 

hältniß gegen die Unermeßlichkeit feiner Begierden, und kann nicht mehr 

fafjen, als der Magen des geringften Bauern. Das Uebrige muß er unter 

diejenigen vertheilen, die auf die Fünftlichjte Art dag wenige, was er 

braucht, zubereiten, — unter diejenigen, die den Palaſt, in welchem diejes 

wenige joll verzehrt werben, ausſchmücken, — unter diejenigen, die alle 

die verjchiedenen Geräthe und Geſchirre, die bei der Haußhaltung der 

Größe gebraucht werden, bejorgen und in Ordnung halten. Dieje alle 

befommen von feiner Ueppigkeit und feinem Eigenfinn den Theil von den 

t „Theorie der moraliiden Empfindungen.“ S. 372. 



404 Die theoretiihen Vorausſetzungen der claſſiſchen Nationalöfonomie, 

Bebürfnilien des Lebens, den jie von jeiner Menſchlichkeit oder 

Gerehtigfeit vergebens würben erwartet haben. Die Früchte des 

Landes ernähren zu jeder Zeit faft die ganze Zahl der Einwohner, die 

e3 ernähren kann. Die Reihen haben niht3 voraus als die 

Freiheit, aus dem Haufen daß Koftbarjte und Beſte für fi 

auszuſuchen. Sie verzehren wenig mehr als die Armen; fie mögen 

immerhin nur auf ihre eigenen Vortheile denken, immerhin mag die Be— 

friedigung ihrer eigenen eitlen und unerjättlihen Begierden der ein- 

zige Endzweck fein, um melden es ihnen bei den Arbeiten der Tauſende, 

die ihnen dienen, zu thun ift, troß ihrer ſelbſtiſchen Gigenliebe und Raub- 

gierigfeit theilen fie doch mit den Armen die Früchte ihrer Anftalten und 

Verbefjerungen. Sie werden durd eine unjihtbare Hand ge 

leitet, beinahe eben die Austheilung der Nothwendigfeiten des Lebens 

zu machen, welde gemacht fein mwürbe, wenn die Erde unter alle ihre 

Einwohner in gleichen Portionen vertheilt wäre. Ohne es zu wiſſen, 

befördern jie die Bortheile der Gejellihaft und erleichtern die Vermehrung 

der Bevölkerung. Als die Borjehung die Erde unter wenige Eigen- 

thümer vertheilte, ließ fie doch diejenigen, die bei der Vertheilung über- 

gangen zu fein jchienen, nicht leer ausgehen; jie vergaß jie nit. Die 

Leisten befommen ihr Theil von allem, was fie hervorbringt. In dem, 

was bie wahre Glückſeligkeit des menjchlichen Lebens ausmacht, find fie 

auf feine Art unter benen, die über jie jo ſehr erhaben jcheinen.- In 

dem guten Zuſtande des Körpers jind fajt alle verjchiedenen Klaſſen der 

Menjchen jich gleich, und der Bettler, der ſich an der Heeritraße hinter 

einem Zaun jonnet, bejitt die Sicherheit, für melde Könige fechten.” * 

Die angeführten Worte des „Claſſikers“ der Oekonomik begründen mit 

aller nur wünjchenswerthen Klarheit unjere Behauptung, dag Adam Smith 

den eigentlichen Gegenjtand und Zweck der Volkswirthſchaftslehre nicht richtig 

erfaßt hat. Für ihn nimmt die Stelle einer das Erwerbsleben beherrichen- 

den Rechtöordnung jene „unfihtbare Hand“ ein, welche den Menjchen dem 

Vortheile der Geſellſchaft dienſtbar macht, jelbjt danıı, wenn er allein dem 

Raturtriebe der Selbftliebe folgend nur jeinen eigenen Vortheil ſucht. 

Wir werden jpäter Gelegenheit haben, den verberblihen Einfluß 

diejer Auffaffung auf den mweitern Ausbau der liberalen Oekonomik kennen 

zu lernen. . 

ı „Theorie der moralifchen Empfindungen.“ ©. 378 f. 
Heinrih Peſch S. J. 
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Blaſius Pascal. 
Ein ECharafterbild. — (Kortſetzung.) 

III. Ein erſtes Scharmüßel. 

(1647— 1648.) 

Die Brunnenmeilter des Großherzogs Cosmus von Mebicis hatten 

bemerft, daß in einer Saugpumpe, deren Kolben in feinem niedrigften 

Stand mehr ald 32 Fuß über der Oberfläche des Brunnenwaſſers blieb, 

das Wajjer niemald höher als eben 32 Fuß ftieg, mithin den Kolben 

nie erreichte und gehoben werden konnte. Sie befragten in ihrem Staunen 

über dieje bisher nicht beobachtete Thatfache den berühmten Galilei. Der 

Gelehrte war jofort mit einer Antwort bei der Hand: Das Waſſer fteigt 

in dem Rohr der Pumpe, weil die Natur die Leere verabicheut; es jteigt 

aber in diejem Falle nicht Höher, weil dieſer Abjcheu ber Natur feine 

Grenzen hat und über 32 Fuß hinaus nicht Fräftig if. Damit mußten 

ih die großherzoglichen Brunnengräber begnügen, und die Ehre der Philo- 

jophie war wieder einmal in den Augen des Volkes gerettet. Den Ge- 

lehrten jelbjt aber lich die Frage und ihre Löſung nicht ganz zur Ruhe 

fommen. Da er aber zu alt und ſchwach mar, beauftragte er jeinen 

Schüler Torricelli, über die Angelegenheit nachzudenken und nöthigenfall3 

die richtige Antwort zu veröffentlichen. Torricelli Fam bald auf den Ge— 

danken, die Schwere des Waſſers könne wohl der Grund fein, warum 

die Säule nicht höher als 32 Fuß Steige. Sollte dies wirklich die Urſache 

fein, jo ſchloß er weiter, jo müjje eine Flüſſigkeit, die noch ſchwerer fei, 

noch weniger hoch fteigen. Sofort wurden nun Verſuche mit Quedfilber 

angeftellt, und richtig, das Queckſilber erreichte immer nur eine Höhe, die 

den vierzehnten Theil der Wafjerhöhe betrug, wie ja auch das jpecifiiche 

Gewicht des Queckſilbers ungefähr vierzehnmal dasjenige des Waſſers 

ausmacht. Das Räthſel war nun zur Hälfte gelöft; aber worin bejtand 

dad Gegengewicht, welches überhaupt ein höheres oder geringeres Steigen 

verurjahte? Dieſes Gegengewicht mußte ein einheitliches, überall vor: 

handenes jein. Torricelli erinnerte ſich jebt, daß ſein Meijter ihn gelehrt, 

die Luft jei eine ſchwere Flüffigkeit, und jo fam er auf ben Gedanken, die 

Luft jei es, welche, auf die Maſſe des Brunnenwaſſers drüdend, die 

Säule in das dur den Kolben Iuftleer gewordene Rohr hinauftreibe. 

Diefe feine Anfiht von der Sache, die jedoch über eine ei Ber: 
Stimmen. XLIL 4. 
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muthung und große Wahrjcheinlichkeit nicht hinausging, da er zwingende, 

ausjchliegende Gründe nicht beibrachte, veröffentlichte er 1645 und ftarb 

leider kurze Zeit nachher. 

In den verhältnigmäßig engen Gelehrtenfreijen Italiens, melde die 

Verſuche des Forſchers Fennen lernten und ſich für die Ihatjachen inter: 

eifirten, fand doch die Erklärung Torricelli’3 anfänglih nur geringen An: 

Hang; da Syſtem de horror vacui ber alten Philojophie mar zu feit 

begründet, um der modernen Beobachtung jo jehnell zu weichen, zumal 

die neue Auffaffung nicht jene überwältigende Sicherheit bot, welche fie 

zur Befeitigung eines uralten Vorurtheils hätte befigen müflen. Man 

juchte fi mit der Thatjache des beſchränkten Steigevermögens der Wafler- 

und Quedfilberfäule dadurch abzufinden, dak man annahm, aus der 

Flüſſigkeitsſäule entwidelten jich Luftgeifter (spiritus aörei) oder eine Art 

feinste Materie (materia subtilis), welche den übrigen, vom Waller oder 

Merkur nicht gefüllten Theil der Röhre bejegten und jo den Abjcheu der 

Natur vor dem Leeren befriedigten. 

Am Jahre 1644 ſchrieb man dem P. Merjenne aus Stalien über 

die Verſuche, welche man dort in Bezug auf „Luftleere” gemacht habe. 

Der gelehrte Ordensmann, Freund ded alten wie des jungen Pascal, 

ſuchte fofort diefe Erperimente in Paris zu wiederholen, was ihm jedoch 

nicht gelang, weil höchſt wahrjcheinlich die italienischen Berichte nicht genau 

waren, mie fie denn auch jchon über den eigentlichen eriten Entdeder, 

Torricelli, nicht wußten. Die Sache wäre fo bald in Bergefienheit gerathen, 

wenn P. Merjenne nicht einige Zeit jpäter in anderer Angelegenheit nad 

Rom hätte veijen müllen, mo er dann auch die Verjuche jelbjt genauer 

beichreiben hörte und den Entdedernamen erfuhr. P. Merfenne hatte 

nun nichts Eiligered zu thun, al3 in Paris die Sache nochmals zu ver- 

ſuchen und den höchſt gelungenen Erfolg nah Rouen an die freunde zu 

berichten. Sofort gab ſich Blafius in Geſellſchaft des Feitungsintendanten 

Petit daran, dad Experiment nun aud) feinerfeit „zu machen, es wieder: 

holt zu maden und ſich vollftändig von deſſen Wahrheit zu überzeugen“. 

Als Pascal zum erjtenmal von der Thatjache des bejchränften Steige: 

vermögend der Flüjfigfeiten und dem dasjelbe darthuenden Erperiment 

hörte, hatte er von der Erklärung Torricelli’3 noch Feine Nachricht und 

aud wohl noch Feine Ahnung. Indem er jedoch über die Folgen bed 

geglückten Erperiment8 nachdachte, begann er nun auch jeinerjeit3 in jeinem 

alten Zmeifel an dem Grundjat des horror vacui bejtätigt zu werben, 

und kam bei weiterem Nachdenken zu der Ueberzeugung, daß biefem Grund: 
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jaß ein ftihhaltiger Beweis nicht zur Seite ftehe, im Gegentheil die meiſten 

Thatfachen, auf die er fich ſtütze, falfch beobachtet jeien. Indes war er 

zu fehr Mathematiker, um nun gleich zu jagen, dak der Grundjag falſch 

fei. Er fuchte zuerft für dieſe Behauptung pofitive Beweiſe. Er ftellte 

darum neue Verſuche in ausgedehnterem Maßſtabe an. Glasröhren von 

50 Fuß Länge wurden bergeftellt, damit das Wafjer einen langen Weg 

zu durchlaufen habe, die Röhren in beliebigem Winkel geneigt werben und 

die Tlüffigfeiten auf dieſe Weiſe die verjchiebeniten Lagen einnehmen Fönnten. 

Nach diefen Beobachtungen ſchloß er, daß der höhere, flüſſigkeitsfreie Theil 

der Röhren Feine der äußeren gleiche Luft, aber auch Feine Theilchen 

Waffer oder Quedjilber enthalte, daß er im Gegentheil frei von jeber, 

den Sinnen erkennbaren und befannten Materie, aljo aud von Luft— 

geiftern und materia subtilis ſei; ferner, daß die Körper ein Widerftreben 

zeigen, fich zu trennen, daß aber dieſes Widerjtreben oder der jogen. horror 

vacui nicht größer jei bei einem Tleinen al3 bei einem größern luftfreien 

Raum, daß er ein beitimmbare® Maß befiße und ungefähr dem Gewicht 

einer Waſſerſäule von 32 Fuß gleichfomme; ſei diefe Höhe des flüſſigen 

Körper erreicht, jo verjchlage es nichts, ob man einen Teeren Raum 

von einem oder von 100 Fuß darüber bilde. 

Das vorläufige Ergebnik feiner wiederholten Verſuche faßte Pascal 

endlich in einer Fleinen Schrift zujammen, die er Anfangs 1647 in der 

Abſicht veröffentlichte, ſich Himfichtlich feiner Entdefungen die Priorität 

zu fihern. Dieſe Priorität bezog ſich nicht auf die Experimente jelbft, 

jondern auf bie Folgerungen, melde er als der Erſte aus ihnen gezogen 

zu haben glaubte und glauben fonnte, da er Torricelli’3 Erklärung nod) 

nicht fannte. Aus der kurzen Einleitung „An den Leſer“ geht hervor, wie 

Pascal bei jeinen Verſuchen eigentlich nur dem überlieferten Grundjat von 

dem horror vacui zu Leibe gehen wollte. Er thut dies aber fehr vor: 

jihtig; ja er nimmt unbedenflid den Grundjaß natura horret a vacuo 

vorerjt noch an, aber bloß um die Anhänger bdesjelben zu widerlegen. 

Er jtellt feit, daß die tägliche Beobachtung und zeige, wie die Natur leere 

Räume nah Kräften zu füllen ftrebe, wie aber troßdem wirklich leere 

Räume übrig blieben, die zu füllen die Kräfte nicht außreichten, mie mit- 

hin der horror vacui wenigſtens Fein abjoluter jei. Es iſt ein 

höchſt beachtenswerthes Schaujpiel, das Aufeinanderplaten der alten Schule 

und der modernen eracten Forſchung in Pascals Geift zu beobachten, zu- 

mal da der Streit der Meinungen fich bald zu einem perjönlichen Kampf 

zwijchen den beiderjeitigen Vertretern auswachſen wird. 
27° 
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„Seitdem ich über die Folgerungen aus meinen Verſuchen nachdachte, 
bejtätigten fie mid in dem Gedanken, ben ih immer gehabt hatte, daß 
ber leere Raum mit nichten eine Unmöglichkeit in ber Natur fei, und daß bie 

Natur nicht mit folhem Schreden vor der Leere zurückbebe, wie mande fi 
ba8 eingebildet haben. Was mich zu dieſem Gedanken nöthigte, war bie 
ſchwache Grundlage, auf ber ich ein fo allgemein angenommene Ariom be- 

ruben ſah. Es jtüßt fih in ber That theils auf Verſuche, die größtentheils 

fehr falich find, obwohl man fie für jehr richtig annahm, theils auf foldhe, 
die entweder burhaus nichts in der gewollten Richtung bemeifen (indem fie 
zeigen, daß die Natur der allzu großen Fülle widerftrebt, nicht aber, daß fie 
die Leere verabfcheut), oder die im günftigiten Falle nichts anderes barthun, 
als daß die Natur das Leere nicht liebt, nicht aber, daß fie es unmöglich 
duldet. Zu ber Schwäde der Grundlage trat für mich die tägliche Beob— 
ahtung ber Verdünnung und Verdichtung ber Luft.... Da indes nicht jeder 
diefe Beweiſe als vollgiltig annehmen wollte, jo fchien mir das italienijche 
Erperiment geeignet, felbft jene von ber Nichtigkeit meiner Anficht zu über- 
zeugen, die am tiefiten in dem Vorurtheil von der Unmöglichkeit des Ieeren 
Raumes befangen waren. 

„Richtsdeftoweniger ließ die Stärke jenes Vorurtheils immer noch Ein- 
mwürfe finden, die meiner Anficht und ihrer weitern Berbreitung entgegen= 
wirkten. Die einen fagten, ber obere (fcheinbar leere) Theil der Röhre ſei 
mit Quedfilbergeiftern gefüllt; andere, mit einer ſehr verbünnten Quft, wieder 
andere, mit einer Materie, die nur in ihrer Einbildung eriftirte — alle aber 
bethätigten in dem Beftreben, die Leere mwegzuläugnen, um bie Wette jene 
GSeiftesfraft, die man in den Schulen Spikfindigfeit (subtilit6) zu nennen 
pflegt, und die als Löfung wirklicher Schwierigkeiten einen Schwall leerer 

Worte zu bieten gewohnt iſt. Ich entichloß mich alfo zu Anfang bdiefes 
Jahres, neue, noch mehr überzeugende Verſuche anzuftellen, die allen nur mög: 

lihen Einwürfen die Spige abbreden ſollten. ...“ 

Nun gibt Pascal in acht Paragraphen die genaue Beichreibung feiner 

verjchiedenen Verſuche, aus denen er fieben Grundjäte (maximes) folgert. 

Sodann jtellt er acht Theſen (propositions) auf, aus denen er wieder 

jieben Grundſätze ableitet, und glaubt ſchließlich alle Einwürfe in fünf 

Nummern zujammenfalfen zu fünnen. Das ganze Schriften von 1647 

ſoll nur ein Abriß eines größern Werkes jein, welches die einzelnen Punkte 

weiter ausführen und mit beigefügten Abbildungen illuftriren jollte. Der 

ipringende Punkt feiner Behauptungen lautet: „Da ich bemwiejen, daß feine 

der uns befannten, unter die Sinne fallenden Materien den jcheinbar 

leeren Raum füllen, jo urtheile ich biß zum Bemweiß von dem Dafein und 

der Natur jener fie füllen jollenden Materie, daß eine ſolche Materie 

nicht eriftirt, daß der jcheinbar leere Raum wirklich leer iſt.“ Bis jeßt 

handelt es fih für Pascal nit um die Erklärung des höhern oder niedern 
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Steigend, jondern um die jeititellung der Thatſache eines wirklichen 

Vacuums. Die Brojhüre von 1647 iſt alfo mejentlih negativ: ber 

Grund des Nichtjteigeng ift nicht eine über der Säule befindliche Materie. 

Es muß aljo einen andern Grund geben, und welches diefer Grund ilt, 

wird Pascal jpäter unterjuden. Auch in biefem Vorgehen offenbart ji) 

wieder der ganz moderne, erafte Geijt, der überall Elare Bahn haben will, 

ehe er einen Fuß meiter fett. 

Pascal jchicte jeinen „vorläufigen Bericht” in vielen Eremplaren 

an jeine Freunde in Paris, unter anderen auch an mehrere Sejuitenpatres 

daſelbſt, ſowie nad) verſchiedenen Städten Frankreichs, wo er Leute Fannte, 

die jich für die Naturwiſſenſchaften intereffirten, und gedachte ſich bald 

an bie Ausarbeitung des größern Werkes zu begeben. Che diejed jedoch 

zu jtande fam, zwang ihn fein Gejundheitäzuftand, jelbit nah Paris zu 

gehen, um die dortigen berühmten Aerzte zu befragen. 

„Mein Bruder war von andauernden Krankheiten heimgeſucht, die mit 
der Zeit immer mehr zunahmen. Da er aber feine andere Wiſſenſchaft mehr 
kannte al3 die VBolltommenheit!, jo fand er einen großen Unterſchied zwijchen 
diefer und jener andern, die ihn bisher bejchäftigt hatte; denn während feine 
Unpäßlichkeiten den Fortſchritt jener hinderten, vervolllommnete ihn dieje durch 
die wunderbare Geduld, womit er fie ertrug. Um das zu zeigen, werde ich 
nur ein Beijpiel anführen. Unter anderen Leiden hatte er auch das, daß es 
ihm unmöglid war, eine nicht warme Flüffigfeit hinunterzufchluden, und aud 
dann nur Tropfen um Tropfen; da er aber babei ein unerträgliches Kopfweh 
und auferordentlihen Brand der Eingeweide und noch viele andere Uebel 
hatte, fo verordneten die Aerzte ihm, fich während dreier Monate einen um ben 
andern Tag zu purgiren, jo daß ed nöthig war, alle diefe Medicinen gewärmt 
und tropfenweile einzunehmen. Das war denn ein wahres Martyrium für 
ihn, und berzbrechend für diejenigen, welche e8 anſahen — er aber beklagte 
fih niemals. 

„Der fortgefegte Gebrauch diefer Mittel und anderer, die man hinzu: 
fügte, brachte ihm auch wirklich einige Erleichterung, aber keineswegs volle 
Geneſung. So glaubten denn die Nerzte, zur Erlangung der ganzen Gefund: 
beit bedürfe es einer völligen Enthaltung von allen geiftigen Arbeiten und 
vieler Gelegenheiten, fich zu zerftreuen. Mein Bruder batte einige Schwierig: 
feit, diefem Rathe zu folgen, weil er Gefahren darin erblidte; aber jchließlich 
ergab er fich darein, weil er meinte, man müſſe alles mögliche thun, um feine 
Gefundheit wieberzuerlangen, und im Grunde würden bie erlaubten anjtän: 
digen Vergnügen ihm nicht ſchaden. So alfo ging er in Geſellſchaften (ainsi 
il se mit dans le monde). Obwohl nun die Barmherzigkeit Gottes ihn 

ı Schon dieſe Behauptung allein genügte, und bebenflid gegen ben ganzen 
Bericht der Schweiter zu machen. 
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immer vor den Laftern bemahrte, jo wollte er ihn doch nicht inmitten ber 
Eitelfeiten der Welt lafjen, da er ihn zu einer hohen Volltommenheit be: 
ſtimmt hatte, Er bediente fich zu diefem Zwecke meiner Schweiter, wie er 
fih vorher meines Bruders bedient hatte, um diefe Schweiter von ber Welt 
loszutrennen.“ 

Dieſe „Bekehrung“ ging indes nicht ſo raſch und ſo einfach von 

ſtatten, als es dieſe Erzählung der Schweſter glauben läßt, wie denn 

überhaupt Gilberte nur ſehr ſtizzenhaft und hagiologiſch berichtet. 

Sicher iſt jedenfalls, daß die anhaltenden Krankheiten die Urſache 

waren, weshalb Blaſius nach Paris verlangte oder geſchickt wurde. Ihn 

begleitete als Geſellſchafterin und Gehilfin ſeine Schweſter Jacqueline. 

Die Reife ſelbſt wurde in der letzten Hälfte des Jahres 1647 unter: 

nommen, in deſſen Anfang die Anklage und DVerurtheilung Fortons, des 

neuerungsfüchtigen Kapuziners, in deſſen Berlauf ferner die Verfuche und 

die DVeröffentlihung über das Vacuum gefallen waren. In den erjten 

Zeiten des Parifer Aufenthaltes hören wir nun freilich wenig von Er: 

bolung und Zerjtreuung, dafür um jo mehr von phyfifaliichen Studien 

und einem jcharfen Scharmüßel mit einem — Sejuiten. 

Ein Eremplar des Pascal’ichen „VBorläufigen Berichtes" war dem 

P. Noel, damaligem Rector de Collegiums Glermont in Paris, zu: 

gefommen, der nach den Begriffen jener Zeit jelbit ein tüchtiger Phyſiker 

war. Durchaus in der fpeculativen Behandlungsmeife auch der pojitivften 

Wiſſensfragen befaugen und ängjtlich für die Aufrechterhaltung der über: 

fonımenen Ariomata beforgt, glaubte P. Noel ſich berufen, für den abjo- 

Iuten, unübermwindlichen horror vacui mit dem jungen Stürmer eine Lanze 

zu drehen. Da aber Pascal zu ſchwach war, um das Haus zu verlajfen, 

und feinerjeit8 ein krankes Bein den P. Noel an jedem Ausgang ver: 

binberte, jo entſpann jich zmifchen dem bejahrten, alljeit3 geachteten Ordens— 

mann und dem 24jährigen Gelehrten ein Briefwechjel, in welchem die 

alte und die neue Phyſik einen ungleichen Kampf beftehen, da alle, auch 

die perjönlichen Vortheile auf feiten der neuen stehen. 

i Möm, de Gilberte. Nach bem Recueil d’ Utrecht, p. 253, haben wir das 

Krankheitsbild folgendermaßen zu zeichnen: Eine Zeitlang war Pascal von einer Art 
Paralyfie der unteren Gliedmaßen befallen, jo daß er nur mit Hilfe von Krüden 
gehen konnte. Beine und Füße waren falt wie Marmor, unb um fie wenigftens 

etwas zu erwärmen, legte man ihm Strümpfe an, bie in Branntwein getaucht waren. 
Dabei die Schludbejchwerden, die ihm nur flüffige, warme Nahrung zu nehmen ges 

fatteten, und enblich ein leicht erflärliches furchtbares Kopfweh nebit fieberhaften 
Brand der Eingemeibe. 
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P. Noel ſchrieb zuerſt an Pascal (1647), er habe deſſen Werkchen 

gelejen; er finde dasſelbe ſchön und geiftreich, könne fich aber mit den 

Schlußfolgerungen nicht einverstanden erflären. Er (NoEl) behauptet und 

ſucht in ausführlicher Abhandlung mit allen Mitteln jcholaftiiher Spe- 

culation und traditionellen, jchledht beobachteten Erperimenten darzuthun, 

die jcheinbare Leere ſei au in der That mur eine jcheinbare; ſucht dann 

die Natur der jie füllenden Materie zu ergründen und meint, es jet eine 

Art gereinigter Luft. Das waren in neuer, ſehr rhetoriich und ſpitzfindig 

ausgejftatteter Rüftung die alten, von Pascal zum voraus befämpften Ant: 

worten, und P. Noel hatte in diefem Punkt eben nur die Schuld, nicht ge- 

ſcheidter als die Mehrzahl feiner Zeitgenofjen zu jein. Pascal antwortete 

jehr höflich. „Ah finde,“ fchreibt er, „daß Ahr Brief nicht weniger 

ein Beweis für die Schwäche ber Theje it, die Sie vertheidigen, als für 

die Stärfe Ihres Geiſtes. Ganz gewiß läßt die Geſchicklichkeit, mit 

welcher Sie die Unmöglichkeit des leeren Raumes trog der wenigen 

diejer Theje noch innemohnenden Kraft jo lebhaft vertheidigt haben, mit 

leichter Mühe darauf fchliegen, dat Sie bei den Ahnen durd die Er- 

perimente gebotenen Anhaltspunkten mit einem gleichen Aufwand die ent: 

gegenftehende Meinung als unumſtößliche Wahrheit erwieſen hätten.” Des 

weitern jet Pascal außeinander, er jei frank und könne den Pater nicht 

befuchen; ja jogar zu dieſem Briefe müfje er fich einer fremden Hand 

bedienen, weshalb er auch zum voraus um Entjhuldigung für die Fehler 

bitte, befonder3 gegen die Orthographie. Für Pascald jpätere been ift 

der Anfang jeines Briefes von größter Wichtigkeit. In einer unjerer 

Anfiht nad) unangebrachten fchulmeifterlihen Weiſe jet der 24jährige 

junge Mann dem viel ältern Ordensmann die Grunbprincipien der philo— 

jophifchen Gewißheit auseinander: 

„Erlauben Sie mir, Ihnen eine allgemeine Regel vorzutragen (rapporter! 
ftatt des ſchon viel höflichern rappeler), die fih auf alle befonderen Fälle 

anwenden läßt, in denen e3 fih um Erfenntniß der Wahrheit handelt. Ach 
zweifle nit an Ihrem Einverftändnig... wenn ich ſage: Man joll niemals 
nach der bejahenden oder verneinenden Seite über irgend einen Satz ein end: 
giltiges Urtheil fällen, wenn nicht vorher eine der beiden folgenden Bedingungen 
zutrifft. Entweder muß tie Sahe den Sinnen oder der Vernunft (je nad: 

dem jie den einen oder der andern unterworfen ijt) jo klar und einleuchtend 
aus fi fein, daß die Vernunft feinerlei Zweifel an der Gewißheit mehr 
hegen fann, was wir dann Princip oder Axioma nennen — wie 3. B. der 
Sag: Gleiches zu Gleihem addirt gibt Gleiches —; oder etwas muß ſich ver: 
möge umnfehlbarer und nothmwendiger Schlüffe aus Principien und Ariomen 
ergeben, von deren Gewißheit dann wiederum diejenige ber Folgerungen, bie 



412 Blafius Pascal. 

aus ihnen gezogen werben, abhängt, wie 3. B. der Sak: Die drei Winkel 
eined Dreiecks find gleich zwei Redten.... Alles was eine diefer zwei Be: 
dingungen erfüllt, ift wahr und gewiß; was feiner berjelben entipricht, gilt 
als zweifelhaft und unſicher. Wir fällen über Dinge erfterer Art ein end: 
giltiges Urtheil, Sachen legterer Art dagegen laſſen wir im ungewiſſen und 
nennen fie je nad ihrer Natur: Vifionen, Einfälle (caprice), Phantafien, 

bisweilen Ideen, und wenn e3 hoch fommt, jhöne Gedanken; und weil man 
fie ohne Bermeffenheit nicht bejahen darf, fo neigt man eher zur Verneinung, 
indem man jedoch immer bereit bleibt, fi auf die andere Seite zu ftellen, 
jobald eine evidente Beweisführung uns die Wahrheit erkennen läßt. Für 
die Geheimniffe unfered Glaubens, welche der Heilige Geiſt felbft geoffenbart 
bat, behalten wir uns jene Unterwerfung des Geiftes vor, welche unfern Glauben 
an Geheimniffe trägt, die den Sinnen und der Vernunft verborgen find.“ 

Wer denkt bei diefen Zeilen nicht an die Pensées und bie bei ihrer 

Gelegenheit immer wieder aufgeworfene Tragen nad) dem Skepticismus 

Pascal? Für jet fei nur darauf hingewieſen, wie der Mathematiker 

in Pascal vorherrichend war; feine Mathematik ift feine ganze Logif und 

Philojophie, in unbewiefenen Dingen neigt er zur Verneinung. 

Auf diefe Vorderſätze gejtüßt, geht nun Pascal an die Widerlegung 

des Noel’ichen Briefe. Daß ihm diefe Widerlegung vollftändig gelungen 

ift, Tiegt auf der Hand, und darum Flingt es doch ſchon mehr ein bischen 

boshaft als höflich, wenn er endlich auch eine Noöl'ſche, mehr lächerlich 

klingende, al3 in der That unrichtige Definition des Kichtes jehr ironifch 

beanjtandet und doch zum Schluffe jagt: „Sehen Sie, mein Vater, das 

find meine Anfichten, die ich aber immer den Ihrigen unterwerfen werde.“ 

Der Brief ift eine förmliche gelehrte und gründliche Abhandlung, die 

uns um jo mehr in Erjtaunen fett, ald Pascal jo leidend war, daß er 

ih fogar einer fremden Hand zum Schreiben bedienen mußte. Es ift 

da3 ein offenfundiger Beweis der Macht und Klarheit dieſes feltenen 

Geiftes, der ja auch feine fpäteren Pensses in ähnlicher Yage zu Papier 

bradte. 

P. Noel war über den Brief ebenfall3 „voll Bewunderung, wie ein 

Kranker ihn in fo kurzer Zeit und jo ausführlich habe abfajjen können“. 

Auch er behauptet von ſich, „er liebe die Wahrheit, er juche fie ohne Vor: 

eingenommenbeit, im felben Sinne wie Pascal, nad der Art, wie man 

die Wiſſenſchaften in den Schulen betreibe und wie fie bei denjenigen 

Perſonen im Gebraud ift, die jehen und nicht glauben wollen, wenn man 

etwas willen kann“. Trotzdem ift er von den Ausführungen Pascals 

nicht befriedigt. Er will alles zugeben, ja er behauptet, in manchen 
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Punkten, in denen er feit langer Zeit Ihon von den gewöhnlichen Schul: 

anjichten abgemichen fei, durdy Pascal bejtärkt worden zu fein. Nur eines 

fann er nicht annehmen: die Eriftenz eines leeren Raumes. Gegen deſſen 
Möglichkeit bringt er alle erfindlichen Beweiſe bei und beruft fich feiner: 

jeit3 auf die von Pascal aufgeftellten Kriterien der Gewißheit. Der 

Schluß ift voller Höflichkeit. Zuerſt erflärt er Pascal die von diejem 

beanftandete Definition des Lichtes, indem er anftatt der getabelten Worte 

lumineux und lucides andere einfchaltet oder vielmehr fie in ganz rich: 

tiger Weife erflärt und meint, einem Gelehrten gegenüber dürfe man jchon 

kurz fein, da man ſich verjtanden wiſſe. Nur das Uebel am Bein halte 

ihn ab, jich die Ehre eines Bejuches bei Pascal zu geftatten, um diejem 

aud mündlich für feine Belehrung zu danfen. 

Mit diefem Brief Noels endet die Correjpondenz, die ohne Widhtig- 

feit und weiteres Intereſſe wäre ohne das, mas ihr folgte. 

ALS nämlich Pascal auf den Brief P. Noöls nicht antwortete, fiel 

da3 feinen Freunden auf, und einer berjelben, Le Pailleur, fragte ihn 

um den Grund. Pascal fchreibt: 

„Da Sie zu wiſſen wünſchen, warum ich meinen brieflichen Verkehr mit 

P. Noel unterbrochen habe, jo will ih Ihnen rafch die gewünſchte Aufklärung 
geben, und ich zweifle nicht daran, dak, wenn Sie meine Handlungsweife ge 

tadelt haben, bevor Sie deren Grund fannten, Sie bdiefelbe vollftändig gut: 
heißen, fobald Sie dieſen erfahren haben. 

„Die ſtärkſte Urfache ift diefe. Der hochw. P. Talon, welcher ſich die 
Mühe nahm, mir den letzten Brief des P. Noöl zu überbringen, gab mir 
bei diefer Gelegenheit zu veritehen (me fit entendre), und zwar in Gegen— 
wart dreier Ihrer freunde, daß P. Noöel mit meiner Krankheit Mitleid habe 

und fürchte, mein erfter Brief habe meiner Geſundheit gefchadet, und er bäte 
mich daher, feinen zweiten mehr zu wagen, kurz, ihm nicht mehr zu antworten; 
über die Schwierigkeiten, die noch erübrigten, fönnten wir uns mündlich ver: 
ftändigen, und im übrigen erjuche er mich, feinen Brief niemanden zu zeigen; 
da er ihn nur für mich geichrieben habe, jo wünſche er au, daß Fein an: 

derer ihn ſehe, und da Briefe Bertrauensjahen für den einzelnen jeien, jo er: 

litten fie einigermaßen Gewalt, wenn fie nicht mehr geheim blieben. 
Ich geitehe, wäre mir ein ähnlicher Vorſchlag von einer andern Ceite 

als von ber diejer guten Patres gekommen, jo würde fie mir verbädhtig er: 
ſchienen fein, und ich hätte gefürchtet, derjenige, welcher mir denſelben mache, 
hätte fich meines Schweigens in irgend einer Weije bedienen wollen unb hätte 
mir durch eine betrügerifche Bitte die Hände gebunden. ch zweifelte aber 
jo wenig an ihrer Aufrichtigfeit, daß ich ihnen alles und ohne Rüdhalt und 
Furt mit einer befondern Sorgfalt verfprah. Daraus nun haben mehrere 

Perfonen und ſelbſt Neiuitenpatres, die den Hergang und die Abfiht des 
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P. Noel nit vollitändig kannten, Anlaß genommen, zu behaupten, ich hätte 
mich durch des Paters legten Brief für befiegt erfannt und infolgebefjen die 
Schönheiten biefes Briefes geheimgehalten, aus Furdt, meine Niederlage zu 
veröffentlichen, und einzig da8 Gefühl meiner Schwäche hätte mich abgehalten, 
auf jenen Brief zu antworten. 

„Sie iehen, mein Herr, wie fatal mir diefe Geſchichte wurde: ich konnte 
den Brief des P. No&l nicht verbergen ohne Schaden und ihn nicht veröffent: 
lihen ohne Wortbruch, und meine Ehre war gleichermweife bebroht, jei ed daß 
ih ſchwieg oder redete, da ich in dem einen Falle mein Berfprechen, in dem 

andern meinen Nußen verlegte. 
„Ich babe indefien gewiffenhaft mein Wort gehalten, zumal id mir vor: 

genommen hatte, auf den Brief des Vaters in der größern Abhandlung zu ant: 
worten, in ber ich gerade jene Einwürfe berüdficgtigen muß... So urtheilte 
id) denn, e3 bränge mich nichts zu einer rafchen Ermiderung, die ich um jo beffer zu 

fafjen gedachte, wenn ich fie länger aufihöbe. Diefen Rüdfichten füge ich noch fol: 

gendes bei. Wie alle Streitigkeiten diefer Art ewig fortbauern, wenn einer 
fie nicht abbricht, und fie nicht zu Ende fommen können, wenn eine der Par: 

teien nicht anfängt, fie zu beenden, jo glaubte ih, daß das Alter, dad Ber: 

dient und die Stellung des P. Noöl mich verpflichteten, ihm in dieſer Trage 

das legte Wort zu laſſen. Uber ich geftehe, daß außer allen diefen Gründen 
der Brief des Paters felbft genügte, mich jeder Antwort zu überheben, und 
ih bin ber feiten Leberzeugung, daß Sie der Anficht beitreten werben, dieſer 

Brief fei eigens in ſolchen Ausdrücken abgefaßt, um mid zum Schweigen zu 
verpflichten. 

„Um Ihnen dieſes zu bemweifen, will ich Ihnen die Punkte ... bier 
binjegen u. ſ. w.“ 

Nun geht Pascal im einzelnen unter theilmeife wörtliher Anführung 

des Noöl'ſchen Schreibens die Einmwürfe, Erklärungen und Anfichten des 

Pater durd. Der Ton des Pascal'ſchen Briefes ift ſcharf; es treten 

Ihon Wendungen auf, die den Provinzialbriefen angehören, jogar das 

faliche Pathos. 3. B. P. Noel hatte, um die Unmöglichkeit ded leeren 

Raumes darzuthun, in einer Reihe von „Cornuten“ unter anderem allzu 

Ihulmäßig gejagt: „Diefer Raum ift weder Gott noch Creatur.“ Dazu 

bemerft Pascal, der recht gut wiſſen fonnte, melde Art Beweisform 

P. Noel hier anwendet, mit hoher Entrüftung: „Die Myſterien, melche 

die Gottheit betreffen, find zu Heilig, um jie durch unjere Disputation zu 

entweihen; wir müflen jie zum Gegenftand unferer Anbetung, aber nicht 

zum Stoff unferer Unterhaltungen machen: dergeftalt, daß ich mich, ohne 

darüber in irgend einer Weiſe nachzudenken (discourir), voll und ganz dem 

unterwerfe, was jene darüber entjcheiden, die dazu ein Recht Haben.“ 

Schließlich jagt Pascal, P. Noel habe in einem gewiſſen wichtigen Punkte 

im Grunde genommen diejelbe Anjicht wie Herr Dedcarted. „Deshalb 
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babe ih um jo mehr geglaubt, ihm nicht antworten zu müffen, da ich 

diefe Antwort im erfter Linie demjenigen ſchulde, der auch der erfte Auctor 

diefer Anſicht ift.” Pascal fährt dann fort: 

„Als ich dieje legten Zeilen jchrieb, erwies mir P. Noöl die 
Ehre, mir fein Buch über denjelben Gegenftand zu ſchicken, das er betitelt: 
‚Das Volle des Leeren.‘ Er bat benjenigen, ber fi die Mühe nahm, es 
mir zu bringen, beauftragt, mir bie Verfiherung zu geben, daß nichts darin 
gegen mich enthalten fei, und daß alle dem Anfcheine nach bitteren Worte fi 
niht auf mich, fondern auf den hochw. P. Marianus Magnus, den Kapus 
ziner, bezögen; und ber Grund, ben er mir davon anführt, ift der, daß ge: 

nannter Pater den leeren Raum pofitiv annimmt und behauptet, während id) 
bloß erkläre, mich jenen entgegenzuftellen, die über bieje Frage ein Enburtheil 

abgeben. Aber P. Noel hätte wohl daran gethan, diefes Zeugniß ebenio 
öffentlich abzugeben, als er es mit dem Verdacht gethan, den er auf mich ge— 
lenkt bat.“ 

Es folgt nun eine kurze Analyje des Noöl'ſchen Buches „Le Plein 

du Vide*, die durchaus nur die wiljenichaftliche Seite desjelben ind Auge 

faßt und beurteilt. Dann heißt e8 meiter: 

„Inden ich diefe Zeilen fchreibe, erhalte ich eben ein gedrudtes Blatt 
dieſes Paters, in dem er den größten Theil jeines Buches über den Haufen 
wirft... Ich beginne zu jehen, daß feine Handlungsmeije ſehr verſchieden 

von der meinigen ift, weil er feine Meinungen veröffentlicht, wie fie eben ent: 

ſtehen ... Alle, welche die Wahrheit befämpfen, find folcher Unbeftändigfeit 
der Gedanken ausgeſetzt, und jene, welche in dieſe wechielnden Gedanken ver: 
fallen, find verbädtig, ihr (der Wahrheit) zu widerſprechen“ ... So aud 
bei den Gegnern bes Leeren; ... „hat es doch welche gegeben, die, weil jie 
nit mwagten, die Unendlichkeit Gottes den Raum füllen zu laffen, unter ben 
Menſchen eine Perfon fuchten, die durch ihre Geburt und ihre Verdienſte be: 
rühmt genug ift, und den Geift biefer Perſon in den leeren Raum bringen 
und ihn alle Dinge erfüllen laffen“?!. Zum Unterfchied von den das Leere 
befämpfenben und unter fich uneinigen Gegnern „ift die Linie der Freunde 
bes Leeren eine einheitliche, fich ftets gleiche, die deshalb jo viel Bezug auf 
die Wahrheit Hat, daß man fie immer befolgen muß, bis diefe uns offenbar 

ericheint. Denn nit im Wirrwarr, in jenem Getümmel, foll man jie 
fuhen, und man kann fie nur in dem Grundſatz finden, daß man ledig: 

I Eine Anjpielung auf einen Sat der Widmung bed Nosl'ſchen Werkchens an 
ben Fürſten Gonti: „all&guant l’esprit de Votre Altesse, qui remplit toutes ses 
parties, et qui pönötre les choses du monde les plus obscures et les plus 

cachees“. Aus diefer geihmadlofen Schmeichelei die ernfthafte Behauptung heraus: 
zuhören, Eonti’3 Geift fülle den Iuftleeren Raum ber Verjuchsröhren, ift eine noch 
abgejhmadtere Pedanterie, die aber bei ben flarren Geijtern der Pascalfamilie nicht 

ohne Analogie bafteht. 
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lih über evidente Dinge urtheilen und jene, die es nicht find, weder be: 
baupten noch verneinen fol. Das ift die richtige Mitte und die vollendete 

Mäßigung, worin Sie (der Adreſſat) mit fo viel Vortbeil fich halten, und 
worin durch ein von mir nicht genug anzuerfennendes Glüd auch ich immer: 
dar nach einer ganz eigenen Methode und mit mehr als väterlicher Sorgfalt 
erzogen wurde. Das, mein Herr, find die Gründe, welche mich zurüdgehalten 

haben, und welche ich Ihnen nicht länger verbergen zu follen glaubte; und ob» 
gleich es den Anichein bat, ich gebe fie hier mehr aus eigenem Intereſſe ala 

zur Befriedigung Ihrer Neugierde, fo hoffe ih doch nicht, daß ein folder 

Zweifel bis zu Ihnen bringe, weil Sie wiffen, daß ich viel weniger Unruhe 
wegen biefer phantaftiihen Ehrenpunfte habe als Leidenichaft, Sie zu unter: 

halten, und daß ich weniger freude daran finde, meine Anfichten zu ver: 

theidigen, ald Sie zu verfihern, wie ich von ganzem Herzen bin Ihr Diener 
Pascal.“ ! 

Diejer Brief ift in mehrfacher Beziehung höchſt wichtig. Es muß 

jedem aufmerfjamen Lejer auffallen, wie jich die Gründe des Schweigens 

unter der Feder des Schreibenden mehren. Dinge, die zu Anfang des 

Briefed noch unbelannt waren, werden im Berlauf desjelben al3 Beweg— 

gründe mit aufgezählt. Diefe Art, Gründe zu finden und fi) zu ver: 

theidigen, muß nothwendig dem unparteiifchen Leſer „den Verdacht“ nahe: 

legen, es jei Pascal in der That mehr um die Selbjtreditfertigung als 

um die Befriedigung der Neugier feines Freundes zu thun geweſen. Wer 

zu viel Gründe beibringt, hat oft feinen richtigen. Wir lafjen dies jedoch 

ebenfo wie die Schlußbehauptung, betreffend den „phantaftiichen Ehren: 

punft“, volljtändig auf fich beruhen und bemerken nur, daß Pascal ſelbſt 

nah dem Studium des Noöl'ſchen Buches, jelbjt nach dem neuen Flugblatt 

über die Handlungsweije des Paters nicht vollftändig den Stab bridt. 

Das Gerüht, P. Noel habe nur deswegen von Pascal keine Antwort 

auf jeinen zweiten Brief erhalten, weil Pascal ſich geihlagen fühle, wird 

nicht auf diefen Pater, fondern auf eine Conjectur feiner Freunde zurück— 

geführt. Immerhin aber laftet der Vorwurf einer zweideutigen Handlungs- 

weile auf „ces bons Pöres“. 

Das Bud) des P. Noëel mit feinem baroden Titel, der ganz im 
Gefhmade feiner Zeit war, kann uns hier vollftändig gleihgiltig fein in 

Bezug auf feinen wiſſenſchaftlichen Inhalt. Derjelbe ift durch den Fort— 

Ichritt der Wiſſenſchaften und nicht zum geringiten Theil durch Pascals 

Arbeiten als hinfällig ermiefen worden. Was die Form des Buches an- 

langt, jo Steht auch fie natürlich nicht auf der Höhe der Pascal'ſchen 

1 M&m. III, 49—62. 
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Schreibweiſe. Die Hauptangriffe gegen dad Buch beziehen ſich Übrigens auch 

nur auf die Widmung. Diefe Widmung an den Fürſten Conti ijt nad) 

unjerer heutigen Anſchauungsweiſe einfach abgejhmadt, wenn fie in ihrer 

Art auch Hunderte ihreögleichen hatte. 

Der Anhalt ift folgender: Man Hat früher die Natur in Verdacht 

gehabt, day fie leere Räume dulde; jett hat man fich erfühnt, dieſen 

Verdacht zur Anklage zu fteigern, fie mit den „Sinnen“ und den „Er: 

perimenten” zu confrontiren. P. Noel will vor dem Fürften Contit den 

Proceß zu Gunften der „Integrität“ der Natur aufnehmen; er will die 

„Zeugen des Betrugs überführen” und „die vorgebrachten Thatfachen als 

faljch erweiſen“. Er fpricht von „falichen Zeugenausjagen”, von „Erperi- 

menten, die jchleht beobachtet und noch jchledhter bemahrbeitet jeien”. 

Monfeigneur werde der Natur in Betreff der „Verleumdungen gegen fie“ 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen u. j. w. Man muß geftehen, die Allegorie 

iſt nicht bloß geſchmacklos ausgeführt, jondern jie hat den ſchwerwiegen— 

den Uebeljtand, daß die Worte „Verleumdung“, „Betrug“ u. ſ. w. als 

wörtliche Anlagen gegen die Vertreter der gegentheiligen Anficht, aljo an 

eriter Stelle Pascal, aufgefaßt werden können, ja, jtreng genommen, werden 

müſſen. Es ſcheint und zwar durchaus ausgeſchloſſen, daß eine derartige 

Ueberjegung der Allegorie in die Wirflichfeit im Sinne des P. Noöl lag; 

aber das hindert nicht, daß der Lejer und in höherem Grade der Gegner 

fie machten und ohne Zwang jie machen Fonnten. 

In Bezug auf den wiſſenſchaftlichen Auf Pascals trägt P. Noel aus: 

drücklich Sorge, alle jene Fortichritte und verjchiedenen Experimente genau 

I Diefer Fürft Conti ift der aus ber Molisrebiographie genugſam befannte ron: 

deur und jpätere Janjenijt Armand de Bourbon, Prince de Conti. P. Rapin (Mem. 

I, 246) jagt von ihm: „Ach felbjt hörte vom Fürften Conti zur Zeit, wo er zum Ge— 
neraliſſimus ber Truppen von Paris ernannt wurbe, daß er den Janſeniſten fehr ver: 

pflichtet jei, welche, um bie dem König und dem Hof feindliche Partei zu unterjtügen, 

täglich zu ihm kamen, ihm ben Einfluß und die Börfen ihrer freunde barzubieten, 

bamit er den Krieg fortführen Fönne, und welche ihn fragten, von weldher Meinung 

er wolle, daß man fie alö der Fronde günftiger im Parlamente vertheidigen jolle. 

Der Fürft Conti war ein Gewohnheitsmenſch ganz im Charafter ſeines Hauſes, denn 
alle Bourbonen find Angemwöhnungsfürften. Er bejuchte öfter als jede Woche das 

Eollegium von Clermont, feit er dort feine Studien gemacht hatte; felbft als er das 
Haupt der Fronde geworden, unterließ er es nicht, die Jeſuiten, feine guten Freunde, 
zu bejuchen, theild um zu vernehmen, was man fi) in Paris über Die Tagesereigniiie 

erzählte, theils auch, weil er fich einmal an dieſe Befuche gewöhnt hatte, die im 

Grunde ihm nur als Ergökung dienten. Er fagte ihnen oft, was für bequeme 
Leute die Janjeniiten jeien; denn fie feien immer bereit, gegen den Hof in aflen 
Dingen zu frondiren.“ 
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zu bezeichnen, die in der (jrage vom Leeren durch Pascal zum Unterjchieb 

von den italienischen Anfängen gemacht wurden. Es ift mahr, P. Noel 

geht etwas apobiktiich mit Behauptungen gegen die Beweiskraft der Pas— 

cal'ſchen Experimente vor, indem er gegentheilige Erfahrungen bei feinen 

oder fremden Verſuchen gemadt haben will. Pascal jagt in Bezug auf 

diefen Punkt: „Es ift befrembend, daß er (P. No&l) nad Aufitellung 

von Zweifeln zur Stüße feiner Meinung dieſelben durch falſche Erperi- 

mente befräftigt. Er bringt dieſe letzteren nichtödeftomeniger mit einer Kühn: 

heit vor, daß fie von allen, die nicht das Gegentheil ſelbſt geſehen haben, 

für wahre gehalten werben müfjen. Denn er jagt: bie Augen laſſen es 

ſehen; das alles laſſe ſich nicht läugnen; man fehe es mit dem Auge, 

troßdem und die Augen gerade das Gegentheil jehen laſſen. Und jomit 
it e3 evident, daß er feined der Experimente, von denen er rebet, wirf: 

lich gefehen hat; und es ift befremdend, mie er mit folder Entfchieden- 

heit von Dingen jpricht, Die er gar nicht Fannte unb von denen man 

ihm einen jehr wenig treuen Bericht erftattet hat. Denn ich will glauben, 

daß er ſelbſt getäufcht wurde, und nicht, daß er ſelbſt andere hat täufchen 

wollen. Die Achtung, die ich vor ihm habe, läßt mich lieber annchmen, 

daß er zu leichtgläubig, als daß er nicht aufrichtig gemefen ei.” t 

So viel Gründe zur Klage aber Pascal gegen das Nosl’ihe Buch 

auch haben mochte, er jcheint doc anfangs nicht gewillt geweſen zu fein, 

gegen dasſelbe öffentlich aufzutreten, oder er hat geglaubt, dieſen öffent: 

lihen Kampf einem andern übertragen zu follen. Diefer andere jäumte 

denn auch nicht, auf dem Plane zu erjcheinen, und zwar in einer Waffen: 

rüftung, an der P. Noels Streihe wirkungslos abgleiten mußten. Pas: 

cal3 Bertheidiger war Fein anderer al3 Pascals Bater mit einem Brief, von 

dem Ste.-Beuve (Port-Royal II, 476) mit Recht jagt: „In diefem ganzen 

Brief glaubt man wie ein dumpfes Grollen, ein Echo des heraufziehenden 

Gemitterd der Provinzialbriefe zu vernehmen... Der P. Le Moine 

ſowie dieſer und jener andere Pater der Gefellihaft zahlte in der Folge 

nur die metaphoriiche Phyfif des P. Noel.“ 

11.00.65. 59. 

(Fortfegung folgt.) 

W. reiten S. J. 
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Die FSortfcritte der Bewegung für Leihenverbrennung. 

„Die Flamme, DOfficielled Organ des Berliner (Keichenverbrennung3-) 

Vereins“, welches ala Hauptquelfe für die geichichtlihen Daten im folgenden 

benußt ift, jchrieb in der Januar-Nummer 1885 unter der Ueberjchrift 

E pur si muove: „Stalien hat das feit 1849 jo berühmte und fo ftolze 

Wort L’ Italia farà da se vom politii hen auch auf das culturelfe Gebiet 

übertragen; die Zahl der Grematorien hat fich dajelbjt in 1884 auf 10, 

die der Vereine für Feuerbeſtattung auf 38 gehoben, jo daß in Ober- 

und Mittel-Xtalien faum noch eine größere Stabt ohne einen joldhen Verein 

eriftirt.” Allerdings hat Italien, jpeciell Mailand, den zweifelhaften Ruhm, 

Ausgangspunkt und Herb der jeit zwanzig Jahren betriebenen Leichen: 

verbrennung3-Bemwegung zu fein. Mailand jah die erjte „Feuerbeſtattung“ 

— die des Schweizerd Albert Keller — am 22, Januar 1876 und bildete 

im felben Jahre einen der eriten Leichenverbrennungs-Vereine; Mailand ver- 

anlaßte die Gründung von italienischen Zweigvereinen und Comités, die 

ſich 1882 zu einer Lega Italiana zuſammenſchloſſen; Mailand ſah 1880 

auf Einladung in jeiner Mitte Abgeordnete von 14 Staaten: Stalien, 

Frankreich, Belgien, Deutichland, Rußland, England, Schweiz, Spanien, 

Portugal, Defterreih-Ungarn, Niederlande, Rumänien, Griechenland und 

Aegypten, die fih als „internationale Leichenverbrennungs-Gommilfion“ 

conftituirten. 

Das haben dieje Blätter feiner Zeit des nähern entmwidelt!. Gie 

haben bemiejen, daß die Loge ed mar, melde den Baum in Stalien 

pflanzte und großzog ſowie Ableger nach anderen Ländern verpflanzte, 

und welche ſich ausgeſprochenermaßen fein geringeres Ziel fette, al3 „der 

neuen Religion der Urne einen allgemein kosſsmopolitiſchen 

Charakter zu geben, mie ihn die Kirche hat, welche die Feuerbeſtattung 
befämpft” 2. 

Wollen wir auf diefer Grundlage einen Ueberblick gewinnen über 

den Verlauf der Bewegung in den anderen Ländern, fo tritt der Operations: 

t 8b. XXXII, ©. 510 ff, und ®b. XXXIII, ©. 183 ff., 256 fi. 
2 „Antmortichreiben bes Central-Comités der Lega Italiana der Feuer— 

beftattungävereine in Stalien auf das Decret Sr. Heiligkeit des Papftes Leo XIII. 
gegen bie Einführung ber facultativen Feuerbeſtattung in Italien.“ „Neue Flamme“, 
Jahrg. 1, &. 20. 
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plan al3 von jelbjt gegeben hervor: es galt, die anderwärts ſchon vor: 

handenen Freunde ber Leichenverbrennung zu Vereinen zu fammeln, Crema: 

torien zu bauen, die Hindernifje zu bejeitigen, welche Gele oder Polizei: 

verordnungen der Xeichenverbrennung in den Weg jtellten, und zu dem 

Zwede durch Wort und Schrift die neue Idee in immer weiteren Kreifen 

einzubürgern und ihr das Anſtößige, das fie für Geiſt und Gemüth, 

namentlich für ein chriftliches Gemüth hat, möglichſt zu benehmen. 

Bereine hatten ji ſchon in den fiebziger Jahren gebildet, jo in 

Berlin, Breslau, Dresden, Hamburg, Holland (Gentralverein im Haag 

mit 10 Zmeigvereinen), London, Züri. Aber den meiften fehlte es an 

Lebenskraft; fie mußten im folgenden Jahrzehnt galvanijirt werden. Das 

gelang. Neubildungen entftanden in den achtziger Jahren. Anfangs 1888 

bejtanden Vereine oder Abtheilungen für Feuerbeſtattung außerhalb Italiens 

in Altona, Berlin, Chemnit, Darmftadt, Dresden, Frankfurt a. M., Gotha, 

Hamburg, Heidelberg, Ober: ngelheim, Liegnig, Mainz, Potsdam, Wies- 

baden, Worms, in Bajel, Bern, Chaursde: Fonds, Genf, Zürich, in Buba- 

peit, Graz, Wien, in Amjterdam, Delft, Dordredt, Haag, Haarlem, Leiden, 

Rotterdam, Schiedam, Zutphen, in Gefle, Gothenburg, Helfingborg, Stod: 

holm, in Kopenhagen, in Athen, Alerandrien, Kairo, Kalkutta, in London, 

in Paris, in Rio de Janeiro und Balparaijo, in Baltimore, Bojton, 

Buffalo, Cincinnati, Detroit, San Francisco, Jerſey-City, Lancajter, Los 

Angeles, St. Louis, Milmaufee, New-Orleans, New-York, Philadelphia, 

Wafhington. | 

Leihenöfen, „Grematorien”, „Verbrennungsherde“, „Feuerbeſtat— 

tungs-⸗Herde oder :Tempel“ wurden gebaut in Gotha infolge des Dresdener 

Congreſſes von 1876, zu St. Johns bei Woling, unweit London 1879, 

in Kopenhagen 1886, Stodholm 1887, Gothenburg, Paris, Züri, Kairo, 

Kalkutta, Rio de Janeiro !, Buffalo, Lancafter, Los Angeles, New-York 

und Wajhington. Bezüglid Berlins jchrieb „die Flamme” im November 

1885: „Ein fröhlich Hoffen ſchwellt und die Bruft, und wie den Phönir 

aus der Afche, jo jehen wir bereit3 im Geifte dort das erſte Crematorium 

in Berlin über verfallenen Gräbern im Monumentalbau ſich erheben.“ 
Die Bijion ift bis heute Viſion geblieben. In Heidelberg ift jedoch jüngjt 

1 &o „Die Flamme“. Der fonft gut unterrichtete Grematift Dr. Goppels— 
roeber jagte im feinem, unten öfter zu erwähnenden „Vortrag über bie Feuer: 
beftattung“ (Februar 1890): „Zu Rio Janeiro und in Balparaijo jollen Erema- 

torien errichtet werben, wobei man in erjter Linie die Feuerbeſtattung der am Gelben 
Fieber BVerftorbenen ind Auge gefaßt hat.” ©. 41. 
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(Ende December 1891) eine Feuerbeſtattungsanſtalt dem Gebraude über- 

geben worden !. 

Allein nicht geringe Hinderniffe waren zu bemältigen. Es galt erit 

noch eine Brejche zu legen nicht bloß in die altehrmürdige, chriſtliche Sitte 

des Begrabens, welche in allen Eulturländern Europa’3 wenigſtens ebenfo 

alt und ehrwürdig ift, wie das Ehriftenthum, ſondern auch in die Gefete 

oder Verordnungen der meiften Staaten, nad welchen die Keichen eben 

„beerdigt”, nicht verbrannt, werden jollen. Man juchte alſo und jucht 

heute noch für die moderne Cremations-Idee in möglichſt breiten Schichten 

Propaganda zu machen, um dann mit Hilfe einer öffentlichen Meinung 

einen Druck auf Legislation und Abminiftration üben zu fönnen. Als 

die internationale Leichenverbrennungs-Commilfion im October 1885 zu 

einem internationalen Congreſſe einlud, mußte fie gejtehen: „alt alle Re: 

gierungen weigern ſich hartnädig, die facultative Cremation zu fanctio: 

niren (s’entötent à refuser leur sanetion)“ ?. 

Zum Zwecke weiterer Agitation fing man aljo an, Borträge zu 

halten, Vereinsberichte zu veröffentlichen in Frankreich?, Berlin ®, 

Holland®, Dänemark, Schweden’, England ®, und Zeitſchriften zu 

gründen. Den erſten Verſuch in letztgenannter Richtung machte der Vor— 

ſitzende des Leichenverbrennungs-Vereins in Zürich, Wegmann-Ercolani. 

Der Verſuch mißlang; die Zeitſchrift konnte ſich nur einige Monate halten. 

Später erſchienen anfangs in Zürich, dann in Weilburg „Correſpondenz— 

blätter zur Förderung der Leichenbeſtattung“ und in Dresden eine Zeit— 

ſchrift, „die Urne“. Aber all dieſen Unternehmungen ſang die Januar 

1884 in Berlin gegründete „Flamme, Zeitſchrift zur Förderung der Feuer— 

beſtattung im In- und Ausland, Officielles Organ des Berliner Vereins“, 

ſpäter „Centralorgan der Vereine“, den Grabgeſang: „Sie ſind gewandert 

wohl hin und her, ſie haben gehabt weder Glück noch Stern, ſie ſind 

1 Die Münchener „Allgemeine Ztg.“ (Nr. 77) läßt ſich unter dem 4. März aus 

Baden berichten: „Bis jet wurden 11 Leichen verbrannt, darunter 5 aus Heibelberg.“ 

2 „glamme” 22, 177. 

® Bulletin de la soci6te pour la propagation de la cr&mation, Paris, er: 

fcheint jeit 1880. 

Jahresbericht de3 Berliner Verein feit 1881. 
5 Berichten en Mededeelingen der Vereeniging voor Lykenverbranding. 

Zwangloſe Lieferungen. 
6 Aarsberetning for Forening for Ligbranding, Kjöbenhavn 1882 u. 1885. 

7 Meddelanden frän Svenska Likbrännings-Föreningen, Stockholm. Zwang: 

loſe Lieferungen feit 1881. 
9 Transactions of the Cremation Society of England. 

Stimmen XLII. 4. 28 
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geitorben, verborben.“ „Die Flamme“ ihrerjeits erlofch Thon im Juni 

1886, doch nur, um ſchon im September besfelben Jahres als „Neue 

Flamme, DOfficielle8 Organ fämmtlicher Vereine und der internationalen 

Commiſſion“, wieder aufzuleben. Daneben erſcheint in Darmftadt „Phönir, 

Blätter fir Cultur, Fortſchritt, Beftattungdreform, Zulaſſung der Feuer: 

bejtattung”“. Auch Amerifa bat feine Monatsjchrift, The modern Cre- 

matist, die in Lancaſter, Pennſylvanien, ericheint. 

Welches war nun das Refultat diefer Agitation? Im Jahre 1884 

hielt Br... Dr. Gaetano Pini, Secretär des Mailänder Yeichen- 

verbrennungd-Bereind, der Lega Italiana und der internationalen Com: 

miſſion in La crémation en Italie et à l’ötranger de 1774 jusqu’ä 

nos jours Rundſchau über den Fortgang der Bewegung außerhalb 

Italiens. Seine Stellung befähigte ihn beſſer als irgend jonft jemand 

zu einem competenten Urtheil; Peſſimismus bei Schilderung der Crema— 

tionsbewegung ift bei ihm nicht zu befürchten. Das Refultat feiner Be 

obachtungen war die: Spanien und Portugal zeigen Gleichgiltigfeit gegen 

die Bewegung. Rußland hat alle propaganbiftiichen Verſuche ſpröde ab: 

gewiejen. Bon Rumänien haben wir nichtS zu ermarten bei dem reli- 

gidjen und confervativen Sinn feiner Bewohner und der fanitären Lage 

jeiner Friedhöfe. Was Griechenland angeht, fo liegen weder Thatfachen 

noch Documente vor, die und auf baldige Errichtung von Verbrennungs- 

tempeln zu hoffen gejtatteten. Entſprächen in England die Kortichritte der 

Leichenverbrennungsidee dem Eifer ihrer Vertreter, dann könnte London 

fich heute weit größerer Rejultate rühmen als Mailand. In der Schweiz, 

Züri ausgenommen, bat die Leichenverbrennung beim Publitum feinen 

Anklang gefunden. An Oefterreih ift die Neformidee nicht ſonderlich 

verbreitet, den Grund diejer Erſcheinung vermuthet der Logenbruder in 

einem gemwifjen Widerwillen der hohen ariftofratijchen Kreiſe, und bie 

Berliner „Flamme“ in der Macht des Fatholifchen Clerus, die jetzt, wie 

zur Zeit des Concordates, allen gejunden Fortichritt hemme. Größere 

Regſamkeit zeigte fi in Holland, Skandinavien und Nordamerifa. „ta: 

lien und vor allem Nordamerika find es, aus welchen der biöher errungene 

Erfolg wie ein verheigungsvolles Morgenroth den übrigen Staaten leuchtet“, 

ſchrieb die „Flamme“ Januar 1885. 

Wie weit hat ſich die Verheißung ſeitdem erfüllt? In Schweden 

begegneten die Crematiſten keinen Hinderniſſen ſeitens der Geſetze oder der 

Behörden. Ein „Stockholmer“, ſpäter „ſchwediſcher Leichenverbrennungs- 

Verein“ bildete ſich 1882 mit Herrn Oberſt Klingenſtierna als Vorſitzenden 
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und Herrn Per Lindell als Secretär. Er baute Defen in Stocdholm und 

Gothenburg. Den 23. März 1885 wie die Vereinsmatrifel 1676 Mit: 
glieder auf, 882 in Stodholm, 218 in Gothenburg, 35 außerhalb 
Schwedens, größtentheilß in Finnland — Frauen waren darunter 225 —, 

ungefähr die Hälfte waren Handel- oder Anduftrietreibende, 52 Aerzte, 

11 Profefioren, 5 Docenten, 29 jonftige Lehrer, 36 Studenten (darunter 

22 Mebiciner), 2 Geiftlihe!. Im April 1888 betrug die Zahl der 

Vereinsmitglieder in Stodholm 2341, in Gothenburg 476, in Helfingborg 

146, in Gefle 56?. — Der Kopenhagener Gremationdverein conftituirte 

fih 1881 unter dem Vorſitz des Herrn Dr. jur. 6008, damals Profeſſor 

der Rechtswiſſenſchaft an der Kopenhagener Univerfität, feit letztem Som: 

mer zum Eultusminifter ernannt. Das däniiche Geſetz jchreibt vor, daß 

ein Religionsdiener Erde auf die Leiche werfe; und das Beitattungsrituale 

der Iutheriichen Volkskirche fett Beerdigung voraus. Der Vereinsvorftand 

wandte ſich deömegen an dad Minifterium und an das Folkething (Unter: 

haus) um Erlaubnig zur Leichenverbrennung und zur Mitwirfung der 

Geiftlichfeit dabei; denn „die erjtere Erlaubnig würde in Dänemark ohne 

mejentliche praftifche Bedeutung bleiben, wenn alle kirchlichen Geremonien 

bei Uebergabe der Leiche zur Auflöfung in Wegfall kämen“ ?. Da beide 

Schritte erfolglo3 blieben, glaubte man, ein fait accompli jchaffen zu 

follen, baute einen Leichenofen bei Kopenhagen und verbrannte darin zwei 

aus Schweden herübergefchaffte Leichen, die eines Lunder Zuchthäuslers 

und die eines Militärd. Auf das Veto des Auftigminifteriums Hin 

ftirengte der Verbrennungdverein einen Proceß gegen dieſes an, wurde 

aber mit feiner Klage in beiden Inſtanzen abgemwiejen, endgiltig im Sa: 

nuar 1891. Ein erneuter Antrag auf facultative Leichenverbrennung 

gelangte am 9. Januar diejes Jahres an das Folkething, in welchem 

der Juſtizminiſter eine geeignete Grundlage für Verhandlungen jah. So: 

eben (5. April) meldet der Telegraph, daß der König den Geſetzentwurf 

über Leihenverbrennung janctionirt hat. 

Der Londoner Leichenverbrennungs-Verein, der ältejte von allen, wurde 

1874 auf Betreiben des Mr. Henry Thompjon gegründet. Der jchon 

1875 begonnene Bau eined Leichenofen® mußte fijtirt werden, da der 

Biſchof von London Einjprahe dagegen erhob. Die Negierung mies 

i Theologisk Tidskrift utgifven af M. Johansson, Upsala, 25. Ärgäng 

1885, 5. 446 ff. 

2 Meddelanden, I. S. 7. Goppelsroeder ©. 34. 
3 Förste Aarsberetning 8. 20. 

28* 
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wiederholte Geſuche des Vereins um Geftattung der Cremation ab; die 

Frage gehöre vor8 Parlament. Hier aber, im Unterhauſe, wurde ein 

Geſetzvorſchlag zur Negelung der Gremation mit 149 Stimmen gegen 79 

verworfen. Unterdejien war man via facti vorgegangen. Ein Arzt in 

Wales hatte die Leiche feines Söhnchens auf einem Scheiterhaufen im freien 

verbrannt. Die Leihen des Capitänd Hanham und feiner Frau waren 

in deſſen Privat:Grematorium verbrannt worden. Beide Male wurde 

Klage erhoben; beide Male wurden die Angeklagten freigejprochen, weil 

fein englijches Geſetz Erdbeftattung vorichreibe oder Feuerbeſtattung ver: 

biete. Auf Grund diefer richterlihen Erkenntniſſe wurde dann der Leichen: 

ofen in Mofing in Gebrauch genommen. Vom 26. März 1885 bis Ende 

1889 wurden bier genau Hundert Leichen verbrannt !, 

In Frankreich hatte der Minijter des Innern und des Eultus, Con— 

ftan3, ein zweimaliges Geſuch de3 Parijer Municipalrathes um Vorlage 

eines Cremationsgeſetzes und interimiftiiche Genehmigung des Verbrennen 

fecirter Leichen in den Jahren 1880 und 1881 abſchlägig beſchieden. Der 

zur ſelben Zeit auf Gambetta’3 Betreiben entjtandene Leichenverbrennungs- 

Verein richtete ein Geſuch um die gleichen Berilligungen, wie jie in anderen 

Ländern gegeben wären, an Conſtans' Amtsnachfolger, zuerjt an Waldeck— 

Noufleau, dann an Goblet, erhielt aber beide Male denjelben abjchlägigen 

Beſcheid. Endlich ftellten Cajimir Perier und andere Abgeordnete 18852 

im Parlamente einen Antrag auf facultative Gremation. Aber erit März 

1886 wurde die Frage entjchieden dur Annahme eines Amendements 

zum Gejetentwurf über das Begräbnißweſen mit 323 gegen 180 Stimmen. 

Im Pariſer Leichenofen wurden bis Ende 1889 verbrannt: 483 Spital: 

leihen, 217 Reichen Neugeborener aus den Entbindungsanftalten, auf Wunſch 

der Familien der Verftorbenen aber nur 48 Leihen. et wird in Paris 

mit Hohdrud für Leichenverbrennung gearbeitet. Der Stadtrat) läßt 

jedem, welcher einen Todesfall auf einer Parijer Mairie anzuzeigen bat, 

Notice sur les formalites et conditions à remplir pour les incine- 

rations à Paris zuſtellen?. 

In Brüffel beftehen zwei Grematijtenvereine; aber daß belgiiche Gejeß 

ihreibt Beerdigung vor. Dasjelbe gilt vom holländischen Geſetz. Ein— 

gaben des jehr rührigen Vereins an Krone und Generaljtaaten blieben 

erfolglos. Auf einer Generalverfammlung der holländiſchen Crematiſten 

! Pini, La cr&mation. p. 85 ss. Dr. Levison, Anden Aarsberetning. S. 120. 

Soppeläroeder ©. 38. 

? „slamme“ 29, 238. Goppeläroeder ©. 55. 



Die Fortichritte der Bewegung für Leichenverbrennung. 425 

in Haarlem, September 1885, äußerte ein Herr Dr. Lavoir, da der Bau 

eines Leichenofens auf holländiſchem Boden vorläufig ausſichtslos jei, jo jet 

zu wünſchen, daß auf preußiichem Boden, unweit der Grenze, ein ſolcher 

errichtet und den fommenden Geſchlechtern „des Nevelaer der Crematiften“ 

werde. So druckt „die Flamme“ (22, 183) — offenbar ſinnlos; ob aber 

auc abſichtslos? Kaum. Der Lefer fubitituirt ſofort „das Kevelaer“ !. 

Damit betreten wir den Boden der Heimat. Wie verhält es ſich 

mit der Bewegung in Deutichland? Daß Jakob Grimm, Molefhott und 

der Oberftabsarzt Trujen bier ſchon in den fünfziger Jahren der Yeichen- 

verbrennung das Wort geredet hatten, ijt früher im dieſen Blättern er— 

mwähnt worden. ine Petition Truſens um Cinführung der Leichen: 

verbrennung erledigte dad preußiſche Abgeordnetenhaus durch Webergang 

zur Tagedordnung. Die Herren Reclam, Küchenmeiſter und Siemens 

nahmen die Arbeit in dem fiebenziger Jahren wieder auf. Letzterer con: 

ftruirte den erſten vationellen Xeichenofen, und zwar in Dreöben. Hier 

wurde 1876 ein allgemeiner Gremationscongreß gehalten. Diejer gab den 

Anstoß zur Erbauung eines Ofens in Gotha, „dem deutichen Nazareth (!) 

in der Feuerbeftattung”, morin am 10. December 1878 die erjte Leiche 

verbrannt wurde. Die ftaatliche Genehmigung der Eremation wurde jedod) 

durd Verordnung vom 2. Juni 1881 wieder beihränft: in jedem einzelnen 

Falle bedarf es nunmehr jchriftliher Erlaubniß der Gothaer Ortspolizei, 

die davon abhängig gemacht ıwird, dal; der Verſtorbene jelbit oder deſſen 

Angehörige die Feuerbeſtattung gemählt Haben, und daß von feiten bes 

Gerichte nichts im Wege fteht?. PVerbrannt wurden in Gotha in ben 

Zahren 1878 bis 1889 refp. 1, 17, 16, 33, 33, 46, 69, 76, 95, 110, 
95 und 128 Leichen °. 

Auf einem Delegirtentage in Gotha am 27. September 1886 fchlofjen 

jich die zehn Leichenverbrennungs:VBereine deutfcher Zunge nad dem Vor: 

gange der italienischen und holländijhen mit deren Lega Italiana und 

Allgemeene Vergadering der Vereeniging voor Lykenverbranding 

zufammen zu einem „Berbande der deutschen Vereine für Reform des Be— 

ı Mollte die Rebaction des Judenblattes, die an anderen Stellen freilich ung 
Katholiken gegenüber weniger diplomatiſch zu Werfe geht, fich diesmal vielleicht in 
Unwiſſenheit und Unfhuld hüllen, um bie Gefühle etwaiger fatholifcher Leſer zu 
Ihonen? Bei ber fonftigen Gorrectheit ihres Drudes it es ſchwer, fich dieſer Ver: 

muthung zu entichlagen. 

? Vgl. Der Leichenverbrennungs:Apparat in ber Stabt Gotha und deſſen Be- 
nutzung. 

Neue Flamme“ 9, 89 und Goppelsroeder ©. 82. 
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ſtattungsweſens und für facultative Feuerbeſtattung“ mit einem „Gejammt: 

ausſchuß“. Auf demjelben Tage wurde über die Stellungnahme der 

verſchiedenen deutſchen Landesregierungen zur Gremationsfrage berichtet: 

„Die ſächſiſche Regierung verjchließe ſich der Trage abjolut; nicht viel 

bejier ftehe e8 mit der preußifchen Regierung, die wegen des mangelnden 

Antereffes im Bolfe ein Näbhertreten abgelehnt Habe; in Defterreich ftehe 

es für den Augenblick ausfichtslos; die Hamburger Regierung merde, 

wenn Kapital und Betriebsmittel vorhanden feien, jofort ihre Zuftimmung 

zur Erbauung eine Crematoriums, doch nur zur Verbrennung Hamburger 

Leichen, geben; im Großherzogthum Heſſen habe die Regierung abjchlägig 

geantwortet, da fein Bebürfniß vorhanden ſei.“! So ſchließt denn aud) 

Herr Dr. Goppelöroeder feinen Ueberblid über die Bewegung in Deutich- 

land mit dem Klageruf: „Obgleih in Deutichland eine ganze Reihe von 

Bereinen für Feuerbeſtattungen eriftiren, jo in Berlin, Bremen ..., troß 

der großen Anftrengungen von feiten der Feuerbeſtattungsvereine von 

Berlin und Darmſtadt mit ihren befehrenden, fpeciell die Feuerbeſtattung 

behandelnden Sournalen ‚die Flamme‘ und ‚der Phönir‘, iſt Gotha doch 

biß Heute noch (13. Februar 1890) die einzige deutſche Stadt, in welcher 

die Cremation zur Ausführung gelangt it.“ 

Diefe Spröbigfeit der Negierungen ift begreiflich und conjequent. 

Die preußifchen Miniſter des Innern und des Cultus hatten am 

15. März 1875 ein Geſuch des Berliner Vereinsvorjigenden um Ge 

ftattung der Leichenverbrennung ablehnend beſchieden: es dürfe bei den 

vorberrichenden religiöjen Anfchayungen und den ſich faft allgemein Fund: 

gebenden im Gemüthe begründeten Gefühlen der Pietät gegen den Leichnam 

eined Angehörigen mit Sicherheit angenommen werben, daß die Verbrennung 

der Leihen auch in Zufunft kaum einen größern Anklang finden werde. 

Neun Jahre jpäter, am 8. Februar 1884, wurde von denfelben Stellen als 

Antwort auf ein erneutes Gejuch einfach auf diefen Beicheid verwicjen. 

Am 1. Juni 1875 glaubte fein Geringerer als Herr Dr. Virchow 

im preußijchen Adgeordnetenhaufe eine Lanze für facultative Gremation 

einlegen zu ſollen. Windthorft:Bielefeld fecundirte. Aber vergebens. Zehn 

Jahre fpäter Flagte „die Flamme“: „Leider Hat fi noch nicht erfüllt, 

was der Abgeordnete Windthorft unter dem Eindrude der Virchow'ſchen 

Rede fagte: „. . . Am übrigen glaube ich darauf vermeifen zu müflen, 

daß mir nicht mehr in den Anschauungen der erjten Jahrhunderte der 

1 Neue Flamme” 1, 14 u. 17. 
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Ehriftenheit leben; wir find vorgejcritten; es weht ein anderer Geift 

durch die Welt; fie wird fchöner und beſſer mit jedem Tag, und bazu 

wird auch die Erfüllung unſeres Antrages beitragen.‘“ 

Am Jahre 1885 bradte der Berliner Verein durch eifriged Agi— 

tiren eine Petition an den deutſchen Reichstag um facultative Leichen- 

verbrennung zu ſtande, ohne jedoch damit etwas auszurichten. Die „Evan: 

gelifch-Tutherifche Kirchenzeitung” vom 24. December 1885 bemerkte dazu: 

„Die Petition des Vereins weit aus 138 Städten des Reichs und 

aus 166 Städten Preußens 23 365 Unterfchriften nad), und man zählt 

6000 derjelben von Arbeitern, 1942 von Aerzten, 1046 von Profejjoren 

und AQuriften, 1045 von föniglichen Beamten, 849 von Lehrern (I), 

361 von Frauen, 3 von Rabbinern und 10 von evangelifchen Geiftlichen, 

obwohl ‚die Flamme‘, das Organ de3 Berliner Vereind für Feuer- 

beitattung, den Geift, aus welchem die ganze Bewegung geboren iſt, jchon 

allein durch den einen Vers verräth: ‚Wenn ih einmal der Herr 

gott wär’, mein erjteö wäre das: Jh nähme alle Pfaffen 

ber und madte daraus Gas; mit diejem Gas erleudtet’ 

ih die ganze weite Welt, dann wär's an unjerm Firma 

ment mit Finſterniß zu End’. Sebenfall3 find aljo nicht jo viel 

Unterfchriften gefunden, als ein einziger Wahlkreis des Reichstags Stimmen 

zählt. Mögen die Organe der Kirche für die Aufrechterhaltung der kirch— 

fihen Sitten bei der Beerdigung eifrig eintreten. Dann wird der Agitation 

für Leichenverbrennung am erfolgreichjten entgegengetreten. Die Legende 

von der Schädlichkeit der Kirchhöfe ift, wie nicht oft genug erinnert werden 

kann, durch den Wiener Aerztecongreß von 1881 völlig abgethan.” 

Bom Reiche abgewiejen, wandte man jich wieder an Einzeljtaaten, 

im Großherzogtum Hefjen mit einigem Erfolg, Am Mai 1887 nahm 

bier nämlich die Zweite Kammer den Antrag des Darmjtädter Oberbürger: 

meifter8 Ohly und Genoſſen auf Ermöglihung der Feuerbeſtattung troß 

dem entjchiedenen Widerjpruche der Regierung mit allen gegen acht Stimmen 

— die Kammer zählte 50 Abgeordnete — an, ebenjo einen Antrag 

Buchners, daß der Feuerbeſtattung Fein polizeilihe® Hindernig entgegen- 

geftellt werde. Abgeordneter Ohly begründete, nad dem „Mainzer Journal”, 

feinen Antrag ausführlich als eine Forderung der Gemijjensfreiheit, der 

Toleranz, der Pietät, der Hygiene. Staatsminifter Finger ſprach vom 

Gegenſatze Kriftlicher und heidniſcher Lebensanſchauung. Wenn auch Fein 

ı „Slamme“ 17, 187. 
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religiöjes Gebot der Weuerbeftattung entgegenitehe, jo habe fi doch im 

Gegenſatz zu der heidniſchen Verbrennung eine Sitte auf die chriftliche 

Anſchauung der menjchlihen Würde gebildet. Wan habe fich gejcheut, 

den Menjchenleib mit Gewalt zu zerftören, und an biejer Sitte werde er 

nicht rütteln. Wolle man der Vernichtung diejer religiöfen Sitte das 

Wort reden, jo dürfe man fich darüber nicht täuſchen, daß man dadurd) 

einen Pfeiler unjerer Staat3ordnung ausbreche, auf dem der Staat zum 

großen Theil ruhe. Das Gentrum ließ durch Frand eine Erklärung ab- 

geben, daß jeine Mitglieder die Bewegung zu gunjten ber Feuerbeſtattung 

al3 eine antichriftliche betrachteten. Hätten fie die facultative Feuerbeſtattung 

bei ung vorgefunden, würden fie nicht dagegen angefämpft haben; aber auf 

feinen all könnten jie die Hand dazu bieten, eine Einrichtung einzuführen 

oder dag Miniftertum zu deren Einführung zu drängen, welche fie als gegen 

die Hriftliche Sitte gerichtet erkennen. Sie wollten nicht behaupten, daß 

die Antragjteller von einer ſolchen Abſicht beftimmt würden, aber ihrem 

Erſuchen könnten jie aus den angeführten Gründen nicht zuftimmen !. 

Einen andern Standpunkt nahm die Landesvertretung bes König- 

reichs Sachſen ein. „Vorgeſtern“, berichtete die ‚Kölniſche Volkszeitung‘ 

vom 11. Februar 1888, „wurde in der Eriten Kammer eine Petition 

des Dresdener Feuerbejtattungs-VBereind ‚Urne‘, welche um Zulafjung der 

facultativen Teuerbeftattung im Königreih Sachſen bat, einjtimmig ad 

acta gelegt. Der katholiſche Biſchof Bernert erflärte, nad) der ‚Frankf. 

Zeitung‘, dar es der Fatholifchen Chriftenheit überhaupt verboten ſei, Ver: 

einen beizutreten, welche die Feuerbeſtattung befürworten, und der pro- 

teſtantiſche Oberhofprediger Dr. Kohlſchütter conftatirte, daß das evan- 

geliſch-lutheriſche Landesconſiſtorium die Geiftlichen angemwiejen habe, daß 

jie weder verpflichtet noch berechtigt ſeien, bei Feuerbeſtattungen fich jeel- 

forgerifch zu betheiligen. Auch der Leipziger Superintendent Pant erflärte 

ſich entjchieden gegen die Feuerbeſtattung.“ 

Wir kommen zu dem Nefultat, daß troß aller Bemühungen von 

feiten der Grematiften ihre Sache jehr wenig gefördert worden ift. Im 

wejentlichen Tiegt fie noch ebenjo wie 1884: Stalien und Nordamerika 

find noch allein da3 Eldorado der Leichenverbrennung. 

Den ethifchen Charakter der Bewegung werden wir demnächſt ins 

Auge zu faſſen haben. 

ı Köln. Volfsztg. „Neue Flamme“ 2, 124. 
Ang. Berger 8. J. 
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Feldmarſchall Joſeph Graf Radehky. 

Schon im Jahre 1858, in dem man den greiſen Feldherrn zur Ruhe 
bettete, hat man von einer Radetzky-Literatur geſprochen, und fein Wunder 
dies! Faſt ein Jahrhundert lang hatte er dem Kreiſe der Lebenden angehört, 

in 73 Dienſtjahren unter fünf Kaiſern dem Vaterland ruhmreich gedient, in 
17 Feldzügen gekämpft, als Oberfeldherr in zahlreichen blutigen Schlachten 
geſiegt. Vierzig der höchſten Orden, die feine Bruſt bedeckten, zwei Marſchall—⸗ 
ſtäbe, die neben dem brillantenbeſetzten Ehrendegen des ruſſiſchen Czaren auf 

ſeinem Sarge ruhten, 140 Generale aus allen deutſchen und vielen außer— 
deutſchen Staaten, die leidtragend ſeiner ſterblichen Hülle folgten, bekunden 

genugſam die Bedeutung, welche das militäriſche Europa ihm beigemeſſen. 

Vier große Epochen der Kriegführung hatte er geſehen und miterlebt. 
In dem leiten ber Türkenkriege, mit welchem die eine zum Abſchluß Fam, 

hatte er ſich die erſte militärifche Auszeichnung errungen. Die wilden Revo: 
Iutionsarmeen Frankreichs hatte er unterliegen und fliegen gejehen; den Ver— 
zweiflungsfampf des alten Kaijerftaates gegen den eınporgefommenen corfifchen 

Gäjaren hatte er vom Anfang bis zum Ende mitgefochten. Den großen Befreiungs: 
frieg Deutichlands hat er als der Braviten einer nicht bloß mit durchkämpft, 
fondern mitbelebt und mitbefeelt. 

Unter dem großen Laudon, an Suwarows Seite, unter dem erlauchten 
Sieger von Aspern hat er ruhmreich geftritten, Napoleon hat ihm als Gegner 
gegenübergeftanden, Gneifenau war ihm Gefinnungsgenofje und Freund, Wel: 
lington Gönner, der Ruffe Diebitfch bewundernder Verehrer. Der alte Feld: 

marſchall Wrangel kam aus der Ferne zu ihm nad Stalien, feine Truppen 
und Manövers zu fehen und fein Gaft zu jein. Der Sieger von Cuſtozza, 

Erzherzog Karla ruhmreiher Sohn, hat unter ihm feine Schule gemacht. 
So war e3 denn in der Ordnung, daß vor allem bie Veteranen ber 

Armee zur Feder griffen, feine Kriegsthaten zu fchildern, fein Bild und Bei: 
fpiel der Nachwelt zu überliefern. Alte Generale, wie Schönhals, Heller, 

Haymerle, der Preuße Willifen, haben fih mit ihm und feinen Feldzügen be- 
fhäftigt; vor wenig Jahren erjt hat Feldzeugmeifter Graf Thun Radetzky's 
eigene Aufzeichnungen in die Deffentlichkeit bringen lafjen, und noch das Jahr 
1890 hat aus der Feder des Major v. Dunder eine zujammenfaffende neue 
biographiſche Skizze gebracht. 

Aber noch hat „Vater“ Radetzky nicht gleich dem Prinzen Eugen feinen 
Arneth gefunden. Man darf fagen, daß fein Leben erjt noch zu fchreiben, feine 
ganze Bedeutung erft noch zu erfaffen fei. Gar mandes wichtige Schriftftüd von 
feiner Hand harrt noch in den Archiven der Veröffentlihung; anderes findet 
fih nur bruchſtückweiſe hier und dort zerjtreut. Sein auägebreiteter Brief: 
wechjel mit vielen ihm befreundeten hochgejtellten Männern des In- und Aus: 
landes ift nie gefammelt worden, feine gejammelten „Denkſchriften“, wichtig 
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für die Beurtheilung feiner Perſon, hochwichtig für eine große Periode vater: 
ländifher Geſchichte, find felten geworben, und dabei find fie leider fait un: 

beachtet geblieben für die Geihichtichreibung !. 
Es ift, als ob eine Nothwendigkeit, durch befondere Veranſtaltungen jein 

Andenken gegenwärtig zu halten, bislang nicht gefühlt worden fei. Zu Iebendig 
noch fteht er da — wie fein Kaifer es ausgedrückt hat, da er ihm huldvoll bie 
legten Ruhetage bewilligte —, „geliebt und geehrt von allen öſterreichiſchen 
Herzen“. In Sage und Bollserzählung, in Lieb und Klang, in Scherz und 
Ernit lebt er fort, ber gute „Vater“ Radetzky, ber fiegreiche Held, dem ſich 
noch um das filberweiße Haupt frifch der grüne Lorbeer gefchlungen. Prag, 

Innsbruck und Laibach, die Hauptitädte von Böhmen, Tirol und Krain, haben 
ihm Stanbbilder errichtet, und aufgerufen durch die Stimme des Siegerö von 
Cuſtozza ift nun aud die Hauptitadt der Monarchie gefolgt. 

Die Enthüllungsfeier des gefhmadvollen Denkmals, das, einfach und 
großartig, fo treu das Weſen des Helden wiederfpiegelt, läßt noch einmal die 

Blide Europa’3 zurückkehren zu feinem an Ruhm und Thaten fo reichen Leben, 
feiner weltgefchichtlichen Bebeutung, feiner geminnend liebenswürbdigen, „wunder: 
bar milden” Perfönlichkeit. 

Am Allerfeelentag war er geboren, wie Maria Antoinette, elf Jahre 
fpäter als diefe unglüdliche Tochter feines Kaiferhaufes (1766); ihm hat ber 
Tag fein Unglüd bedeutet. Achtzehn Jahre ſpäter trat er als kriegsbegeiſterter 
Cadett in die Armee, Er war zum Soldaten wie geihaffen, ein bildhübſcher, 
kräftiger Mann, vorzüglich gewandt in allen Leibesübungen, behender Fechter, 
fühner Jäger, ebenfo eleganter als leidenichaftliher Reiter; im Feldlager ge: 
müthlih und unverwüftlic heiter al3 Kamerad, im Salon feiner Cavalier, 
gewandter Tänzer, vorzügliches gefellichaftliches Talent. In breißigjähriger, 
ſchwerer Schule ift er vom fühnen Reiterofficier zum Feldherrn gereift. Aber 
ihon al8 junger Lieutenant hat er die Faltblütige Waghalfigkeit, bie eigen: 
thümliche Findigkeit, die Nafchheit der Auffaffung und des Entjchluffes an ben 
Tag gelegt, welche ben künftigen Feldherrn verrathen. Kühne Wagniffe und 
glückliche Neiterftüde bezeichnen feine Laufbahn. Bor der Schlacht bei Fleurus 

1794 durchſchwimmt er, nur von ſechs Braven begleitet, in der Nacht bie 
Sambre, um über ben Stand der Dinge in ber Feltung Charleroi unter 
vielfaher Tobesgefahr dem Feldherrn die dringend nöthige Kunde zu bringen. 
Zwei Jahre ſpäter ftürzt er fih unter dichtem Kugelregen mit feinem flinfen 

Ungarpferdb in bie Fluten des Mincio, nachdem er deſſen Uebergang lange 
befdenmüthig dem Feinde gewehrt und feinen Feldherrn gerettet. Bei Maſi 
ſchwimmt er 1805 mit einer Heinen Hufarenabtheilung durch die Etſch und 
macht bei hellem Mittag 30 Franzofen durch Ueberrumpelung zu Gefangenen; 
vier Jahre fpäter gelingt es ihm, an ber Donau benjelben Streich zu wieder: 

ı Bol. W. Onden, Zeitalter der Revolution, bed Kaiferreiches und ber Be: 

freiungäfriege, Berlin 1886, II, 715. Eine zum erftenmal gebrudte, ſehr intereflante 
Dentichrift ebenda S. 721, „ein Denkmal ber Gefinnung unb ber Berebjamfeit ihres 
nachmals jo berühmten Verfaſſers“. 
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holen. Bei Fleurus 1794, beim Sturm auf die Mainzer Schanzen 1796, 

bei Hohenlinden 1800 hat er Wunden davongetragen, bei Marengo ward ſein 
Rock von fünf Kugeln durchbohrt und ſind ihm zwei Pferde unter dem Leibe 

getödtet worden. Im ganzen iſt er ſiebenmal verwundet worden und hat 
neun Pferde unter dem Leibe verloren. Bezeichnend für ſeine ganze Art iſt 
der Vorfall bei der Schlacht von Hohenlinden. Im Handgemenge drückt er 

die Piſtole ab auf einen feindlichen Offiecier. Doch fie verſagt. Da holt er 
aus und wirft fie mit folder Wucht dem Feinde an ben Kopf, daß diejer 
fampfunfähig wird. Bei einer Necognoscirung gegen Graz 1805 legt er mit 
einem Ulanenregiment in fünf kurzen Novembertagen meift durch Gebirgägegend 
36 beutjche Meilen zurüd. 1809 handelt er auf eigene Verantwortung bin 
dem ausbrüdlichen Befehle zumiber, und es gelingt ihm durch meifterhaft ge 
leiteten Widerſtand gegen eine zehnfach ſtärkere Macht eine ganze Armeedivifion 
zu retten, die ohne ihn rettungslos verloren war. 

In ben verjdiedenften Stellungen und Verwendungen, jelbft bei ver: 

Ichiedenen Waffengattungen wurde er in biefer Zeit erprobt. Dabei find zwei 
Gaben ihm vorzüglich zu ftatten geflommen. Die eine, die er in außergewöhn: 
lihem ®rabe bejaß, war bie, das Vertrauen der oberften Führer zu erweden. 

Als Ordonnangofficier ſchon in Lacy's Umgebung, erwarb er fich bei Beaulieu 
unb nicht minder bei Melas das volljte Jutrauen und oft weitreichenden Eins 
fluß. Zu mehreren der jchönften Erfolge, die Melas errang, hat gerade er 

bedeutjam mitgewirkt. Dadurch war es ihm früh ſchon vergönnt, wirkliche 
Feldherrnthaten zu vollbringen, und ſchon als bdreißigjähriger Major hat er 

einmal für kurze Zeit factifh die gefammte Oberleitung der Armee in Händen 

gehabt !. Eine nicht minder werthvolle Gabe war e8, daß er bie jeltene Kunft 

verftand, von den Fehlern anderer zu lernen, Die Uebelftände und Fehlgriffe, 

die er Feldzug für Feldzug mit all ihren Folgen vor Augen ſah, haben ihn 
zu bem gemacht, was er wurbe. 

Der große Befreiungskrieg Deutichlands 1813 traf Radetzky als ben 
Generalftabschef des DOberitcommandirenden der verbündeten Truppen, des 

Fürften Schwarzenberg. Die Erfahrung von 30 Jahren hatte ihn zum Meijter 
gemacht in ber Kriegführung, wie in ber Gelbitverläugnung; beides war 
hoch von nöthen in feiner verantwortungsreichen neuen Stellung. Eines Mannes 
wie Schwarzenberg hatte es beburft, feiner Erfahrung und Senntniffe, feiner 

diplomatijchen Yeinheit, feines Wohlwollens und feiner geminnenden Berjönliche 

feit, feiner Pflichttreue und Selbitverläugnung, um 14 alliirte Mächte zu: 
fammenzubalten und ein fo bunt gemifchtes Streitheer — unbeirrt dur fo 
vielfach auseinandergehende ftrategifche Anſchauungen, durch fo vielfache jtörende 

Einmiſchung politifcher oder perfönlicher Intereffen und Rüdfihten — einiger: 
maßen feit und einheitlich zu führen. Radetzky war bes Fürften ftrategijches 
Auge. Er hat die Feldzugspläne entworfen und im Kriegsrath vertreten und 
durchgefochten. Aber zugleich hat fein liebenswürbiges, verjöhnendes Weſen 

ı Bol. (v. Heller) Der k. k. Feldmarſchall Graf Radetzky, eine biographiiche 

Skizze von einem öfterreichiichen Veteranen, ©. 21. 
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— foldatifche Ehrlichkeit, deutiches Herz bei einem geiftreihen Kopf voll ur: 
wüchliger Einfälle — ihm in vorzüglihem Grade die Liebe und Achtung der 
fremden Generale, das Bertrauen der fremden Souveräne erworben. Die 

Beliebtheit und das Anfehen, die er troß mancher ſachlichen Gegnerichaft bald 
allgemein genoß, haben Schwarzenberg und Metternich ihre Niefenaufgabe 
nicht wenig erleichtert '. 

Wie das verjöhnliche, jo war er auch das energiihe Element bes hoben 
Commandos. Die vier großen Etappen des gewaltigen Kampfes: der Sieg 
bei Kulm mit feiner politiih und moraliſch unberehenbaren Tragmeite, die 

Völkerſchlacht bei Leipzig mit ihrer militäriſch entjcheidenden Bedeutung, ber 
Uebergang über den Rhein und der entichloffene Marih auf Paris: das alles 
find Ereigniffe, die ih an Radetzky's Namen knüpfen, zum guten Theil auf 
feinen Leiftungen und Anftrengungen ruhen und allein hinreichen, ihn zu ver: 
ewigen. Ohne fein heißes Kämpfen und Bemühen hätte wahrſcheinlich nie 
ein fremder Soldat franzöfifhen Boden betreten, und die Geſchicke Europa's 
wären anders gefallen. 

Mit dem zweiten Pariſer Frieden jchien Radetzky's Nuhmeslauf vollendet. 
Bald legte er feine Stelle ala Chef des Generalquartiermeifterjtabes nieder, 

indem er ſich der Möglichkeit beraubt ſah, das für fein Vaterland zu leiften, 

was ihm nothwendig deuchte. Seine Amtirung ald Divifionär in Dedenburg 
und Peſt, mehr nod die als Feitungscommandant in Olmütz waren wenig 

erquidlich und fchienen, wie bei fo mandem andern wadern deutſchen Dfficier, 
ber Uebergang durch Ungnade und Zurüdiekung zum Ruhegehalt. Und bod 
war e3 für ihn die Vorbereitungözeit zu einer zweiten großen Aufgabe feines 
Lebens, ber eines Lehrers, Bildners, Neorganifators der öſterreichiſchen Armee. 
Der Mann, von dem als achtzigjährigem Greis Fürft Windiſchgrätz gefchrieben, 
er finde ihn fo, wie er immer geweien, „von äußerſter Lebhaftigkeit und voll 

von vielleicht nur zu zahlreihen Ideen“?, glaubte nicht, in der Vollfraft feiner 
50 Jahre auf weiteres Streben und Schaffen verzichten zu dürfen. 

Die Schulbildung feiner Jugend war, wie er felbjt oft beflagt hat, eine 

in feinen Augen mangelhafte geweien. Aber jhon als junger Lieutenant war 
er zu ber Erfenntniß gekommen, die er in fpäteren Schriften immer wiebers 
holte, dem Soldaten fei das Studium Pfliht. Kaum aus dem Türkenkrieg 
in die Garnifon nad) Böhmen zurüdgefehrt, warf er fi mit Eifer auf die 
Kriegsmwiffenfhaften. An den Nuhejahren zu Dedenburg (1801—1805) jchulte 
er fein Küraffierregiment zum Mufter und „Lehrregiment der Armee“, fo daß er 
die Augen des Generaliffimus auf ſich zog, welcher Officiere ſämmtlicher Reiter: 

ı Noh am 22. Auguft fchreibt Metternih: „Wir — Sie und id — mein 
lieber Feldmarſchall, haben fchwere Zeiten durchlebt, große Dinge im vollfien 
Einverftändniffe durchgeführt, und find von ber Vorfehung bejtimmt, 

unfere alten Tage nicht in Muhe genießen zu können..." Nachgelaſſene Papiere 
VI, 473. 

2 Der k. k. öfterreichifche Feldmarſchall Fürſt Windiſchgrätz, eine Lebensſtizze. 
Berlin 1886, ©. 99. 
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regimenter zu ihm aborbnete. In jener Zeit ſchon entitanden feine ſpäter be: 

rühmt gewordenen „Grundzüge zu den Vorjchlägen für das Mandvriven in 
größeren Körpern”. Wie vor ihm fein Freund, der Infanterie-Oberſt Biandi, 

nad ihm der Oberjt der Eonftantin:Kürafjiere, Fürſt Windiſchgrätz, richtete 

er ein eigenes Lejecabinet (Bibliothek) für feine Dfficiere ein, emjig darauf 
bedacht, mit dem Korpsgeift auch die fahmännifche Bildung bei ihnen zu 
heben, die er im Felde jo oft bei anderen vermißt hatte. Don 1809—1812 

hatte er unabläffig auf Aenderung der gefammten Heeresverfaffung hingearbeitet, 
und wenn auch fein Bemühen jcheiterte, jo gelang es ihm, mwenigitens auf die 

fahwifjenfhaftliche Thätigkeit im Oeneraljtab fördernd einzumwirten. Schon 
in jenen bewegten Zeiten war feinem Scharfblid nichts entgangen. Sept er: 
läßt er eigene Injtructionen über Zäumung, Sattelung und Padung, dann 
wieder übernimmt er die Neuorganifation des Militärs Fuhrmweiencorps und des 
Thierarznei⸗Inſtituts — er hatte jahrelang den Pferdefrankheiten und Heil: 

methoden eingehende Studien geweiht —; dann wieder fteht er an der Spige 
des durch Erzherzog Karl ins Leben gerufenen Equitationsinftituts für die kaijer: 
liche Armee in Wiener Neujtadt. Zugleich befchäftigen feinen Geift weittragende 

ftaat3männifche oder adminiſtrative Fragen, und die Früchte feines Nachdenkens, 

feiner Beobachtung und Erfahrung find in feinen Denkſchriften uns erhalten. 

Kaum war nun durch Napoleons Niederwerfung Rube für Europa zurüd- 
gekehrt, als Radetzky, über den eben jett von allen Seiten bie herbiten Prü— 

fungen hereinbrachen, mit einer Art von Leidenjchaft die alten Studien wieder 
aufnahm, die fi über alle Fächer der Militärwiffenihaften und noch verwandte 

Gebiete erjtredten. Seine reichhaltige kartographifche Sammlung, hervorgegangen 
aus feinem Intereſſe für Terrainftudien und geographiihe Anſchauung, hat 

ihrer Zeit durch ihren wifjenihaftlichen Werth Berühmtheit erlangt !. 

Mit manchem durchgreifenden Aenderungsvorfchlag war er um bieje Zeit 
auch kühn bervorgetreten. Allein dies hatte die Schwierigfeit feiner Lage und 
die Zahl feiner Gegner nur vermehrt — „viel Mißgunſt, Neid und Berläfterung 

erfahrend von den ſtarr am Althergebrachten Haltenden und jede Neuerung 
als einen Einbruch in ihre traditionelle Domäne Betradtenden“ ?, Kerniger 
noch bat 1833 der badijche Generallieutenant Frhr. v. Tettenborn es von Wien 
aus Radetzky jelbjt gegenüber ausgeſprochen: „Die alten Faulpelze wollen 
nicht, daß man fie aus ihrem behaglichen Schlaf weden joll.“ ? 

Aber mit dem Jahre 1830 begann aufs neue die Revolution ihr Medujen: 

haupt zu jchütteln, und die Noth der Zeit heiſchte Männer. Eben noch bei 
Seite gefhoben als Neuerungsfüchtiger und Schuldenmader *, und nur burd 

! Beim plötzlichen Ausbruch der Revolution in Mailand fiel fie in bie Hände 

ber Plünberer und ging mit dem größten Theil ber werthvollen Bibliothek verloren. 
2 9. v. Haymerle, Biographie des k. f. Feldmarſchalls Joſ. Graf Radetzky. 

Wien 1886, ©. 32. 

> Graf Radetzky, von einem öfterreichiichen Veteranen (v. Heller), ©. 309. 

+ Wie unverdient biefer Vorwurf war, vgl. Duhr, Briefe des Feldmarſchalls 
Radetzky an feine Tochter Frieberife, ©. 18 ff. 
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des Kaiſers perſönliches Wohlwollen noch im Dienſte erhalten, ſah ihn das 
Jahr 1831 plötzlich wieder in einflußreicher Stellung, an der Spitze der 
italieniſchen Armee. Hier war nun für ſeine Reformpläne ein weites Feld 

und ziemlich freie Hand geboten, und er ſäumte nicht, ſeine ganze Kraft dafür 
einzuſetzen. Jetzt ſchulte er ſich jene prächtige Truppe, die nachher unter ſeiner 
Führung fo Staunenswerthes geleiſtet. Die Manöverordnung gelangte zur 
Ausübung, feine großen Manöver hatten bald europäifchen Ruf, und aus 

fremden Staaten, zumal aus Preußen und Rußland, kamen hervorragende 
Dfficiere, zu prüfen und zu lernen. 

Unterdefjen konnte aud ber Staatsmann Radetzky fi bewähren. Das 
gute Einvernehinen mit den benahbarten italienischen Höfen wurbe durch ibn 
forgfältig gepflegt, die auffteigende Wolfe in Piemont unverrüdt im Auge be 
alten. Aber feine Warnungen, feine Vorichläge, feine Bitten blieben in Wien 
ungebört, theils wegen ber heillofen Noth der Finanzen, theild durch üblen 
Willen oder mangelndes Berftändnif. Selbſt fein alter Waffenbruber Graf 
Harbdegg, der Präſident des Hofkriegsrathes, ließ ihn im Stich. Noch Ende 1847 
drängte ber Felbmarfhall in Wien: „Der Verluit Italiens wäre ber Todesſtoß 
unferer Monarchie. Ich werde ihn nicht überleben. Ich ſtehe am Ziel...” ! 
Aber in Wien behauptete man, er jei vor Altersſchwäche kindifch geworden ?, 

Plöglih brah der Sturm los: Wien und Ungarn im Aufruhr, ber 
Kaifer machtlos in Innsbrud, Metternich entfernt. Piemont, bunbesbrüdig, 
zieht mit überlegener Macht gegen bie Lombardei; Geſammt⸗Italien, wie fort: 
geriffen von der revolutionären Bewegung, jteht mit ihm im Bund; Venedig 
pflanzt die Fahne des Aufruhrs auf — in Mailand tobt der Straßentampf. 
Es bleiben dem Feldherrn 55000 Mann — darunter Italiener, denen man 
nicht trauen fann —, leere Kafjen, Mangel an allem, zumeift an Lebensmitteln. 
Damit joll er den Aufitand von vier Millionen bändigen und ganz Stalien 
gegenübertreten ! 

Da fah die Welt das einzige Schaufpiel: ein Greis von 82 Jahren er: 
fteigt auf blutiger Wahlſtatt erft noch die Höhe feines Ruhmes. „Noch ruht 
ber Degen feit in meiner Hand, ben ih burd 65 Jahre mit Ehren auf fo 
manchem Schlachtfeld getragen; ich werbe ihn gebrauchen“, fo hieß ed im erften 
Urmeebefehl. Was nun folgte, ift bekannt. Wiewohl auf allen Punkten fieg- 
reih, war in ber Nacht des 22. März der Feldherr mit feinen Truppen von 

Mailand abgezogen. In unſäglich ſchwieriger Lage fammelt er bei Berona jeine 
Kräfte. Noch bevor bie erfehnte Verſtärkung unter Graf Nugent eingetroffen, 
fiegt er, mit der größten Sparfamteit in Verwendung feiner Streitkräfte, in 
blutiger Feldſchlacht über einen dreimal überlegenen Feind. Elf Tage jpäter 

weiß er fich ftarf genug, die Offenfive zu beginnen. Im Ausland hatte man ge 

wißelt über feine „napoleonifchen“ Tagesbefehle und Proclamationen, die aus der 
ſchwungreichen Feder des Generals Schönhals gefloffen. Aber den napoleoniihen 
Neben waren napoleonijche Siege gefolgt; 14 Tage nad) Beginn der Offenſiv— 

! (v. Heller) a. a. O. ©. 346. 

2 Der k. k. öſterreichiſche Feldmarſchall Fürft Windiſchgrätz, ©. 99. 
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Action waren ſechs neue blutige Schlachten fiegreich gejchlagen, die Lombardei 
erobert, Mailand wieder beſetzt. Kein Feind ftand mehr auf öfterreichiichem 

Boden. Siegreich wurde dann Schlag auf Schlag die Revolution auch in den 
übrigen Staaten Jtaliens niedergeworfen. Sechs Erzberzoge ſah in diejen blutigen 
Tagen ber Feldherr feinen Fahnen folgen, darunter ben Erben ber Krone, ber 
— man fönnte jagen: vom Schlachtfeld hinweg — auf ben Thron gerufen wurbe. 

Noch unerhörter waren die Erfolge des greifen Helden, da am 12. März 
1849 Piemont, das ſich inzwiſchen neu gerüjtet, den Waffenftillitand aufkün— 

digte und ber Krieg aufs neue losbrah. Am 18. März marjchirten die Truppen 
aus Mailand, jech3 Tage fpäter war ber Kampf entſchieden, am zehnten Tage 
nad jeinem Ausmarjch hielt ber Feldmarſchall wieder feinen triumphirenden 
Einzug in bie Hauptftabt der Lombardei, 23 eroberte Gefhüge und zahlreiche 
Bahnen führte er als Beute mit fih. Zwei große Schlachten und eine Reihe 
kleinerer Gefechte waren fiegreich geichlagen, Karl Albert Hatte abgebanft, bie 
Ruhe in Italien war hergeitellt. 

So kurz jedoch die Zeit, die Strapazen bed Feldzuges waren dem 82jährigen 
Führer nicht gejpart geblieben. Während der Straßentämpfe in Mailand 1848 

fah fi der alte Mann fünf Tage und fünf Nächte auf ein Eleines Zimmer im 
Kaftell beſchränkt mit Enapper Nahrung, ohne Kleider zu wechjeln, kaum eine 

Stunde Schlafes in der Nacht fih gewährend. Bei St. Yucia ſah man ihn 
bier und dort an den bedrohten Punkten erfcheinen, während um ihn ber bie 
Geſchoſſe einfhlugen. Bei Sommacampagna reitet er durch bie Plänflerketten 
dahin, die Soldaten zu ermuntern; Fürft Liechtenftein muß ihn drängen, fich 
der Gefahr nicht zu jehr auszufegen. Mande Stunde der Nacht findet den 
Feldherrn im Sattel, mander finfende Abend trifft ihn von Hite und Staub 
ermattet noch auf dem Schlachtfeld. Bei Novara fieht man den 8jährigen 

im fcharfen Jagdgalopp miglienweit durch bie Reihen ber Truppen, an Todten 

und DVerwundeten vorbei, dahiniprengen !. 
Und doch war jett nicht ein Czar Alerander zur Stelle, ber mie einjt 

bei Leipzig und auf den Schladhtfeldern Frankreichs für Radetzky's Kräfte 
Sorge getragen hätte. Manch gute Flaſche Bordeaur und mand ſtärkendes 
Schnäpshen aus der eigenen Yeldflafhe hatte damals ber Herricher aller 
Reußen durch feine Kofafen dem unermüdlichen Soldaten zugeihidt. Aber 
1848 ging es karg her im Hauptquartier, und bie tägliche Mahlzeit, die der 
Generalfeldmarfhall feinen zahlreihen Tiſchgenoſſen bieten fonnte, war in 

1 Anbere Beifpiele feiner Unermübdlichfett und feiner Kühnheit ſ. bei Schönhals, 

Erinnerungen, II, 115—118. — „Die Schlacht von Novara war gewonnen. Graf 
Radetzky vermeilte noch einige Zeit auf ber blutigen Wahlftatt, um bie von allen 

Seiten einlaufenden Meldungen zu empfangen. Die bunfle Nacht, ein heftiger Regen, 

welcher nieberging, erſchwerten die Rückkehr, und der Feldherr Tief zwifchen ben Hin 

und ber fahrenden Kanonen und Bagagewagen wirklich in Gefahr, gerädert zu werben, 
ehe er nach zweiftündigem, außerordentlich mühjeligem Ritt Vespolate erreichte, wo 
er für bie Nacht fein Quartier nahm.“ GE. v. Dunder, Das Bud vom Vater Ra: 
detzky, ©. 187. 
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hohem Grade frugal. Nur ließ einer der Generale eine Ziege mitführen, von 

der die Ordonnanzofficiere des Marſchalls, ſeine „Kibitze“, dem „Vater“ Ra: 

detzky des Morgens Milch zu einer Chokolade beſorgten. 
Mehr noch als die körperliche Rüſtigkeit mußte die ſtete Ruhe und heitere 

Feſtigkeit des greiſen Anführers die Bewunderung erregen, am allermeiſten 

aber die mit aller Vorſicht gepaarte Raſchheit und Schlagfertigkeit in ſeinen 
ſtrategiſchen Bewegungen. 

Während er ſo als Kriegsheld einen an phyſiſchen Hilfsmitteln weit 
überlegenen Gegner niederwarf, hatte er zugleich eine noch ſchwierigere Auf: 
gabe zu löfen als Politifer und Staatsmann. In den Wirren der Revolution 
hatte die Regierung ben feiten Kurs verloren. Bereits weilte Hofrath v. Hummel: 
auer mit geheimen Aufträgen in London, mit Anerbietungen, die nicht günitig 

waren für Defterreichs Belig und Defterreihs Ehre, Man war zu der äußerften 

Nachgiebigkeit bereit; Italien bis zur Etſch jollte abgetreten werden, und dafür 
ertaufchte man nicht einmal die Garantie, daß von dba an Ruhe fein würde. 
Radetzky's rafcher Entſchluß und rafches Handeln Hat zu Oeſterreichs Ehre den 
Tehlariff abgewehrt. Bezeichnend ift der fpätere Ausſpruch des Fürften Felix 
Schwarzenberg, den Radetzky in diefer Angelegenheit zu feinem Organ gemadt 
batte: „Es ift doch merkwürdig, daß die Monarchie in biefem Augenblide 

durch drei renitente Generale zufammengehalten wirb: Radetzky, der fich gegen 
den Hummelauer’fchen Antrag gemwehrt, Jellahich, der dem Hof von Innsbruck 
und dem Peſter Minifterium zugleich getrogt, und Windifhgräß, der dem 
Grafen Latour den Gehorfam aufgefündigt." „Die Sache“, jo jchrieb 
Metternich um jene Zeit, „hat in jedem Falle den Werth, den Beweis deutlich 
zu bieten, wie tief das Kaiferreich infolge der in dasſelbe eingebrungenen Re: 

volution gefallen war! Hätte der militärifche Geift des Feldmarſchalls Grafen 
Radetzky der abjoluten Schwäche der Gentralgewalt nicht die Spitze zu bieten 
gewußt, was wäre aus dem Meich geworben?!” ? 

Man bat ſchmähend gefchrieben von „den Prätorianern des italienischen 
Hauptquartierö*, den „Generalen Radetzky's“ — ihn felbit glaubt man nicht 

mehr in Rechnung bringen zu müſſen —, „die der Regierung ihre Beichlüffe 
vorfchrieben“, und denen in Olmüg Windiſchgrätz und die Erzherzogin Sophie 
in die Hände gearbeitet hätten®. Anders aber zeugen Radetzky's jugendfrifche 
Briefe aus jener Zeit. Noch vier Jahre fpäter hat er ed energiich ausgeſprochen 
und durch die That gezeigt *, wie fern e3 ihm lag, „fich feiner braven Truppe 

als Puppe vorzuftellen“. Anders zeugen auch die, jo in jenen Tagen mit 

ihm gelebt haben. Hadländer, damals im Hauptquartier in feiner unmittel: 

baren Umgebung, fchreibt noch 1849: „Es ift (das Hauptquartier) wie eine 
einzige große Familie, ein geliebter Vater an ber Spige und feft durchdrungen 

» Der E f. öſterreichiſche Feldmarſchall Fürſt Windiſchgrätz, ©. 175. 

? Aus Metternichd Nachgelafienen Papieren, VIII, 439. 

s Th. Flathe, Das Zeitalter der Reitauration und Revolution. Berlin 1883, 

©. 618. 
+9, Duhr, Briefe bes Feldmarſchalls Radetzky, S. 106, 
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von einer einzigen Idee, verfolgend den Willen des Führers zum Ruhm des 
Vaterlandes; es iſt ein feſter Körper, durchdrungen von dem Geiſte des Feld— 

marſchalls, und in denſelben eingehend, ein Wort, ein Wille, alles kräftig 
und energiſch vorwärtsſtrebend . . .“ Es war feine kleine Genugthuung für 
ben greifen Helden, daß der tapfere Officier, den er, verwundet vom Schlacht⸗ 

feld hinweg, aus eigenſter Gedankeneingebung als ſeinen Diplomaten an den 
Kaiſerhof entſandte, kurze Zeit nachher von ſeinem Kaiſer ſelbſt an die Spitze 
der Regierungsgeſchäfte berufen wurde. 

Mit dieſen Thaten der Vaterlandsliebe und des Heldenmuthes hatte 
Radetzky die Höhe ſeines Ruhmes erſtiegen. Faſt noch ein Jahrzehnt war 
ihm beſchieden voll von Ehre und voll von Arbeit. Es galt die Wieder: 
heritellung der Orbnung auf dem durch die Revolution unterwühlten Boden 
und die Heilung der durch den Krieg gefhlagenen Wunden. Der Sieger 
von Novara war fein Schwädhling; auch im Zittern des Oreifenalter3 war 
die Hand noch feit, und auch bier wieder hatie er von den Fehlern feiner 
Vorgänger in der Verwaltung lernen können. Aber bei alledem bat er bem 
Zombarbenvolfe eine Milde und ein Erbarmen entgegengebradht, die eines 

befjern Dankes werth gemwejen wären. Mit dem prunkhafteſten Dentmale ber 

Welt fönnte das undankbare Mailand das nicht lohnen, was es ihm und ihm 
allein verbantt. 

Radetzky's Name ift ein welthiftoriiher. Was er bedeutet allein für die 
Geſchichte der Strategie, werden Männer vom Fach ſpäter vielleicht noch rich: 

tiger würdigen. Er ift der „Meifter der Offenfive“, oft bewährt und viel 
gefeiert. „Marſchziel ift das Teldherrnzelt des Feindes, Kampfziel die Ver: 
nichtung feiner Hauptmacht, die befte Vertheidigung ber Angriff.‘ So lauten 

die Lehrſätze, welche die heutige Kriegskunſt ſich zu eigen gemacht hat, als fie 
unter den Schlägen Napoleon aufwadhte aus ben Träumen militärifcher 
Scholaftit [2]. Und eben diefe Säge klingen uns entgegen aus der Dent: 
ichrift, welde Graf Radetzky am 10. Juni (1813) zu Prag niederjchrieb.” * 
Weniger gefannt, aber von denen, die ihn hierin kennen, um jo mehr bemunbert 
iſt er auch als ber umfichtige und rajtloje Verforger und Verpfleger feiner 
Truppen, der gerade bier eine der ſchwierigſten und wichtigiten Aufgaben des 
Feldherrn erblidte. 

Mas Radetzky bedeutet für jein Vaterland, hat in dem Worte, das jebt 

als Inſchrift fein neues Denkmal ziert, unvergleichlich ſchön der Dichter geſagt: 
„In deinem Lager ift Defterreidh.” Zur Zeit eines wildentfeffelten 
Sturmes, da der alte Kaijerjtaat in allen Fugen wankte, war Defterreichs 
Glück und Stern an feine Fahnen gefnüpft, Defterreihs jchönfte Hoffnung 

rubte in feinen Zelten, die edelſten Sprofjen feines Kaijerhaufes erhielten an 

feiner Seite die Feuertaufe. Von der einjt gefürdteten Macht Defterreichs 

war fein Name und jein Heer der alleinige Ausdrud, ein Heer, „in dem 
fich die ah Rettung des Baterlandes concentrirte” ?. „In der Ferne“, 

ı Onden, Daß Zeitalter der... Befreiungäfriege, II, 659. 

2 (v, Heller,) Der k. k. öſterreichiſche Feldmarſchall Radetzky, 368. 
Stimmen. XLII. 4. 29 
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ſchrieb damals Metternich!, „Tann man ſich ſchwer einen der Wahrheit ent⸗ 
ſprechenden Begriff von dem Eindruck machen, den der ganz napoleoniſche 
Sieg, welchen der alte Marſchall über die phantaſtiſche Spada d'Italia er: 
fochten, Hier [in dem Defterreich feindlichen London] hervorgebradt hat. Das 
große Ereigniß wedt Erinnerungen, die der Irrtum in Schlummer verjentt 
hatte. ‚Es gibt alſo noch ein Defterreich!‘ riefen die Männer, welche fich zu 
erinnern verſtanden.“ 

Doch nit bloß ber Repräfentant von Oeſterreichs Macht, Radetzky ift 
vorzüglich ber Nepräfentant von Defterreihs Einheit, die Verkörperung bes 
Einheitsgedankens in ber öfterreihiihen Gefammtmonardie, und dies nicht 
für Altöfterreich3 vergangene Ruhmeszeit allein. Sein fieghaftes Heer, das 
berrlichite, das feit Jahrhunderten Defterreihs Fahnen folgte, aus fo vielen 

Nationalitäten und Sprachen zu einem Buß, zu einem Geiſt verjchmolzen, 
bleibt ftets ein Vorbild für jene Armee, die geeint durch die gleiche Schule, 
wie durch die aleiche Treue, die ganze Ländermaffe der Monarchie umfpannen 
und verbinden foll. 

Aber Radetzky's Name ift auch der eines deutſchen Helden; der Ehren: 
plag in der Walhalla ijt ihm mit Recht geworden. Er iſt der Feldherr ber 
Befreiungäfriege, einer jener Heroen vaterländifcher Begeiiterung und opfer: 
freudigen Muthes, wie fie in jener denkwürdigen Zeit die deutſchen Lande 
durchdrangen. Er bat fih auch fpäter ſtets als deutſcher Mann gefühlt. 
Rühmt er fich doc in einem Brief an jeine Enkelin feines „deutſch altritterlich 
gemeinten Sinnes“; fchreibt er doch noch wenige Monate vor Ausbruch bes 

italientfchen Krieges vertraulih an feine Tochter: „Wir Soldaten werden 
nit nur allein für unjere Monarden, als auch für Deutſchland die all- 
gemeinen Intereſſen zu vertheidigen nie vergefien.“ ? Grillparzer hat ihn „bie 
Zierde Defterreih8 und ben Stolz Deutſchlands“ genannt. Die braviten 

deutfchen Soldaten, die militärifchiten ber deutichen Fürften haben ihn body 
gehalten im Leben und ihn gefeiert nad) dem Tode, wie es bis dahin einem 
nichtgefrönten Helden wohl jelten widerfahren war. 

Größer noch vielleiht ald die patriotifche, ift die moraliſche Bedeutung 

feines Namens. Radetzky war Führer und Held im Kampfe gegen die Re 
volution, er war der Vorkämpfer des biftorifchen Rechtes gegen das revolutio- 
näre Unrecht. So hat er ſelbſt feine Miſſion verftanden. „Gott ift mit 

uns! denn unfere Sade ift die gerechte!” fo ruft er beim Wieberbeginne 
ber Feindfeligfeiten jeinen Soldaten zu. Daß ihm „das feltene Glüd zu theil 
wurde, noch in feinen alten Tagen zum Siege ber gerechten Sache wirken zu 
können“, das erfhien ihm als die jchönfte Gabe, welche Gottes Vorſehung 
ihm beſchieden?. Jede Conceſſion, die irgendwo ber Revolution gemacht wurbe, 
jeder Sieg, den fie auf ihre Fahnen jchrieb, war ihm ein großer Schmerz. 
Er hatte fich jelbit angeboten, dem „Sonderbunde“ Hilfe zu bringen, und daß 
man jenen preisgab, konnte er faum verwinden. Selbſt eigene wichtige In— 

1 Nachgelajiene Papiere, VIII, 173. 

2 Dubr, Briefe, ©. 62. 3 Ebend. ©. 99. 
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terefjen opferte er ohne Zögern, wenn es galt, dadurch die Revolution nieder: 
zuſchlagen. Der Aufruhr von Genua, die Meuterei der piemontefifhen Ma- 
rine gegen Victor Emmanuel lag in feinem Intereſſe; er hat fie nicht be 
günftigt, fondern eher die Hand gereicht, fie zu erftiden?!, Es war fein Ruhm 
und der Bortheil feines Herrn, ben Frieden erft in Turin zu bictiren. Er 
bat es nicht gethan, um ben jungen Piemontefenkönig zu ftärfen gegenüber 
der Revolution. Es iſt kaum bloßer Zufall, daß das edle Opfer von Eaftel: 
fidardo, Graf Pimodan, aus Radetzky's Schule hervorgegangen, jahrelang 
einer der Treueften und Begeiftertften aus feiner Umgebung war. Selten bat 
ein Lobredner feinen Helden richtiger erfaßt, ald da man Radetzky nannte: „den 
fiegreichen Bezwinger der Revolution, den mächtigen Paladin der Legitimität”. 

Damit im innigften Zuſammenhang ftand feine durch und durch monars 
chiſche Gefinnung, die hingebende Treue und begeifterte Liebe zu feinem Kaifer: 
haus. „Ein loyalerer Unterthan und ein befierer Soldat hat dem Haufe 
Habsburg nie gedient“, fo hat nad feinem Tode die Times gejchrieben. Biel- 
leicht niemals ift einer andern Dynaftie in ähnlichem Maße jene zauberhafte, 
aus Rittertreue, Unterthanenliebe und Herzensbegeiſterung erwachſende An: 
bänglichkeit zu theil geworben, wie Defterreih-Habsburg. Allein auch unter 
den Getreuen biejes fo treugeliebten Haufes nimmt Radetzky feine Ehrenftelle 
ein. Im Scherze nannte er fi baher wohl aud „den alten Abjolutiften, 
ber (zuweilen) vergefje, in welchem Jahrhundert wir leben“?. Und doch war 
er nichts weniger als ein blinder Anbeter des Veralteten, oder ein Freund 
ungejunder und unmahrer Zuftände?. Aber des Unterthanen Pfliht und 
Defterreihs Heil fah er in der Hingabe und dem Vertrauen an die Dyna— 
ftie. „Biel Feierlichkeit!” fchreibt er im Juni 1852 über die bevorftehenden 

Kaiferfefte in Ofen. „Möge doch das Herz ſich auch dabei einfinden, welches 
den Herricher an feine braven Ungarn feffelt und ſolche auch dagegen an ihn 

bindet, um wechfeljeitiges Vertrauen hervorzubringen.”* Selten aber auch 
bat ein einfacher Unterthan von feinem Monarchen ſolche Bemeife von Huld 
und zarter Herzensgüte erfahren, wie Radetzky. Die leiten zehn Jahre feines 
Lebens find davon angefüllt. Schon die eine Thatjache, daß bei der Leichen: 
feier für den alten Soldaten ber Kaijer in Perfon das Commando über bie 

1 „Der Feldmarſchall that alles, was in feinen Kräften fand, dieſes [den Ab- 

fall der Flotte nach Abſchluß des Friedens]) zu verhindern. In Piemont hatte man 

einft alles aufgeboten, um unjere treuen ungarifchen Truppen zum Abfall vom Kaijer 
zu verleiten; wir boten alled auf, was wir vermochten, Piemont feine Flotte zu er: 

halten. So rächten wir und.“ Schönhals, Erinnerungen, II, 263. 
2 Dubr, Briefe, ©. 148. 

3 Inhaltreich ift in biefer Beziehung bad Wort, bad er 1853 an feine Tochter 
ſchrieb: „Laſſe Deine Kinder vorzüglich in ber Geſchichte mehr als Unterhaltungs- 

ftubium gut unterrichten, es ift das einzige, was und im praftifchen Leben nützlich, 
ja als ein Spiegel in Betrachtung der lebenden Zeit lehrt — vorzüglich bie der Zeiten 
unter Ludwig dem Bierzehnten und Juſtinians (griehiichen) Kaiſers — Du verftehft 
mid.” Duhr, Briefe, ©. 113. 

Duhr, Briefe, ©. 102. 
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Truppen führte, ſagt genug. „Man erzählt,“ ſo beſchreibt die Fürſtin Met— 
ternich einen kleinen, aber ſehr bezeichnenden Vorfall im März 1852, „daß 
der Kaiſer, als er letzthin in Verona ſeine Truppen beſichtigte und ſah, daß 
das Pferd, welches Radetzky ritt, gewohnt, immer voraus zu ſein, nicht hinter 
dem Kaiſer zurückbleiben wollte und unruhig wurde, mit dem Feldmarſchall 
Pferd gewechſelt habe. Er ſoll es mit einer Natürlichkeit und Liebens— 
würdigkeit gethan haben, welche bei den Truppen neuerlichen Enthuſiasmus 
bervorrief.“ * Als der Kaiſer im Winter 1857 mit feiner jungen Ge— 
mablin die italienischen Provinzen bereifte, wurde ber alte Feldmarſchall 
von bem hohen Paare zum Weihnachtsbaume geladen und von beiden mit 
ihren Portraits beſchenkt. Ueberhaupt hebt er jelbit neben ber Größe der 
ihm zu theil gewordenen Auszeichnungen die zarte und huldvolle Art und 
Weiſe Hervor, durch die der junge Kaifer Ehren und Gaben noch ungleich 
werthuoller zu machen wußte. Doch nicht bloß der Kaiſer jelbft, „die ge 
fammten Glieder des erhabenen Kaiferhaujes überhäuften den alten Helden 

bei jeder Gelegenheit mit Beweiſen ihrer Hochachtung. Bor allem verjtand 
dies die Kaiferin-Mutter“?. So war ed nad allen Seiten hin zutreffend, 
wenn man ben alten General al3 das Mufter eines echten „Kaiferlichen“ 
bezeichnet hat. 

Ein bejonderes Intereſſe beanſprucht Radetzky, auch ganz abgejehen von 
feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung, durch die originelle Liebenswürdigkeit jeiner 
Berfon als edler Menfchenfreund in des Wortes ſchönſtem Sinn, als drift: 

licher, gläubiger Soldat. Schon mandes hat Geſchichte und Volksſage bis- 
ber hierüber zu berichten gewußt. Aber in ein ganz neues Licht tritt bieje 

lichtefte Seite feines Weſens durch die eben jebt in bie Deffentlichkeit getretene 

Ausgabe? der vertrauten Briefe an feine Tochter aus den zehn lebten Jahren 
feines Lebens. Wer immer Interefje nimmt an feltenen und urfprünglidhen 
Charakteren“, wird dem Herausgeber Dank wiſſen für die mit ebenjo viel Ge: 
ihmad als Pietät veranftaltete Veröffentlihung, vor allem aud für die ein- 

t Aus Metternih8 Nachgelajienen Papieren, VIII. 121. 

2 (v. Heller,) Feldmarſchall Radetzky, ©. 385. 

3 Briefe des Feldmarſchalls Radetzky an feine Tochter Friederike. 1847—1857. 

Aus dem Archiv der freiherrl. Familie Waltersfichen herausgegeben von Bernhard 
Duhr S. J. Feſtſchrift der Leo-Geſellſchaft zur feierlihen Enthüllung bed Radetzly— 
Denkmals in Wien. Wien, Joſ. Roller u. Gomp., 1892. Das prachtvoll ausgeftattete 
Bud ift zur Kenntniß der Perfonen und Greignijje jener Zeit von entichiebener Bes 

deutung. Die Briefe, wiemohl im vollften Sinne familiärer Natur, gehen gleihmwohl 
über ba3 perfünliche Anterefje weit hinaus, fo z. B. die ausgezeichnete Charafter= 

fhilberung ber verfchiebenen Generale durch Radetzky jelbit (S. 91) und die ſchönen 

Briefe der Erzherzogin Sophie, deren Mittheilung beſondern Danf verdient, Die 
einführenden Bemerkungen find vorzüglid. 

* „Der Feldmarfhall war ein feltenes geiftiges und mebicinifches Phänomen.“ 
„Wer ihn auch nur einmal geſehen und gefprochen hatte, mußte geftehen, daß er 

eine außergewöhnliche Erfcheinung ſei.“ (v. Heller,) Der f. E. öſterreichiſche Feld— 

marſchall Radetzky, ©. 433. 434. 
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leitende verſtändnißreiche Charakterſtudie. Den lieben alten Mann in ſeiner 
gemüthlichen Urwüchſigkeit und ſeiner unverſieglichen Geiſtesfriſche vor ſich 
zu haben; gewährt allein ſchon einen eigenthümlichen Genuß. Es iſt derſelbe 
gute Alte, der ſich 1849 bitter beſchwert: „Man behandelt mich wie einen 
alten Kapaunen und rupft mir meine beſten Federn aus”, da man nach ber 

Wiederheritellung des Friedens manche tüchtige Dfficiere aus Italien abberief. 
Jetzt brummt er über den „Ichläfrigen Vicelönig, ber nichts thut”, und über 
bie „Ihlappohrige Regierung, die fich alles gefallen läßt“, dann will er „ſehen, 
mas aus dem Teig hervorgeht, eine Paftete oder ein Talg“, ober er meint 

über die politifche Lage, man „lebe im Nebel, bis im Orient erft der Knollen 
einer Entwidlung näher gebracht fein werde‘. Einmal während bes Krieges 
ſchreibt er der zartfühlenden Tochter: „Geſtern hat eine Patrouille dem jungen 
Herzog von Lucca zwei Säbelhiebe am Kopfe beigebraht — ſchade, daß er 
nit zufammengehaut wurde!“ Gin andermal während bes Friedens feufzt 
der STjährige unter der Ueberlabung mit Arbeit, während die Untergebenen 
ihn im Stiche laſſen: „Ich bin der Vantalon, muß mid) abarbeiten, den 

Freund aller Narren fpielen, während oben die Gonfufion herrſcht. Dies 
meine Lage!“ „Mit Papieren überbhäuft fige ich hier und ſchmiere“, fchreibt 
er kurz zuvor. Nur ein einziges Mal, daß ihn die Heiterkeit verläßt, die er 

fonjt bei allen Unannehmlichkeiten und den Gebrechen bes Alters fich zu er: 
halten weiß. „Worüber find die guten Zeiten“, fchreibt er ber Tochter im 
Juli 1847, „nun bin ich allein, verlafien, mürriih und mir bald ſelbſt zus 
wider...“ Aber fonft erkennt man an jedem Zuge den muntern Alten, 
über ben fo viel Iuftige Schwänkfe von Mund zu Munde gingen?. 

Neu dagegen und überrafhend an dem alten Soldaten iſt bie zarte 
Empfindfamkeit, faft Weichheit des Gemüthes, die man in einem Herzen, das 
70 Jahre lang unter dem Soldatenrod geſchlagen, kaum erwarten follte. Sie 

t Aus Metternihs Nachgelafienen Papieren, VIII, 52. 
? „Wir möchten behaupten: fein leichter Sinn fei fein größter Schatz geweſen.“ 

(v. Heller,) Der f. f. Öfterreichifche Feldmarſchall Radekfy, ©. 432. — Bekannt ift 
die Gefchichte feines „hiſtoriſchen Schnurrbarts“: „Beim allgemeinen Frühſtück, das 
im Hofe ftattfand, ging es heiter und ungezwungen zu (im Hauptquartier 22. März 

1849). Man fragte den Feldmarſchall, warum, ba boch in der Öfterreichifchen Armee 

jebt allgemein Bärte getragen würden, er, ber erjte Soldat, feinen Bart trage. 

Dies Thema war ſchon oft im Kreife ber DOfficiere bed Hauptquartierd angeregt 

worben ... (jet) wurbe dem alten Herrn folange zugeſetzt, bis er lachend außtief: 
Jetzt paßt's mir auf, ih will Euch was verſprechen: wenn wir bie Piemontefer in 

einer großen Schlacht tüchtig Mopfen, fo laſſe ich meinen Schnurrbart wachen.‘ 

Allgemeiner Jubel folgte” (Dunder, ©. 169). Zwei Tage fpäter war die Schladt 

von Novara. Seitdem ftand Radetzky's Schnurrbart. — Am 28. Februar 1857 

bewilligte ihm der Kaifer, eben in der Lombardei anmwefend, den erbetenen Ruheſtand; 

am 6. März beurlaubte fich ber alte Soldat zu Verona von dem heimmärtöreifenden 
Kaiferpaar. Zum Abſchied küßte er die Hand feiner Kaiferin. Dies war bie lette 

Function des Schnurrbart3, den ber Marihall nun fofort und für immer wieber 

aus feinem Gefichte verbannte. 
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erinnert an ben Blumenliebhaber von Ofen und Olmütz, wo bie liebfte Er- 
bolung bes ſchlachtgewohnten Generals nach ernfteren Studien in ber Pflege 

feiner Blumen, ber Sorge für feinen jchönen Garten beftanden, wo er einjt 
geträumt Hatte, nad Art jenes alten Römerkaiſers den Lebensabend unter 
feinen Blumen und den Freuden bed Landbaues zu befchließen. 

Bringen bier bie Briefe einen ganz neuen Zug in das Bild feines Lebens, 
fo ift, was fie von Spuren feiner Milde und Menfchenfreunblichkeit enthalten, 
nur die Beftätigung von bereit3 Bekanntem. Das Greifenalter traf ihn, wie 
er ſchon als junger DOfficier in Mantua gewefen, wo er feine tägliche Ration 
mit ben balbverhungernden Armen getheilt. Die Erinnerung daran bat ihm 
im fpätern Leben mehr gegolten, ala bie an alle Ehren und Auszeichnungen, 
die ihm zu theil geworben find. Ueber die Ermeife feiner Herzensgüte leben 
noch Hunderte von Erzählungen fort. Bald jchreibt der alte Marſchall für 
einen verftümmelten Invaliden eigenhändig an deſſen Mutter im fernen Uingar: 
land, bald legt er dem Wadhtpoften ein Geldftüd neben hin auf den Stein, 
damit er e8 nehmen fünne, wenn bie Ablöfung fommt, dann wieder nimmt 

er das grüne Reis vom eigenen Hut, um dem Grenadier es anzufteden, ber 
auf dem Wege zur Schlacht das feinige verloren. Unzählig vieles Gute, das 
er in Mailand und Berona für die Armen gethan, ungelannt oft für folche, 

bie durch Verrath und Treulofigfeit des Familienhauptes ins Elend gelommen 
waren — das vermag man nur mehr aus Andeutungen zu vermuthen. Wenn 
ber italienifche Krieg von 1848 nicht zu einem grauenhaften Morben, einer 

Maffenvertilgung ausgeartet ift, fo verdankt die Lombardei dies einzig ber 
feltenen Mäßigung und Milde des großen Feldmarſchalls. Man hat fidh gleich 
wohl nicht entblödet, zu jprechen von dem „bis zur Grauſamkeit jtrengen Säbel- 

regiment, welchem das Hauptquartier die Lombardei eigenmäcdtig unterwarf” !. 
Radetzky aber feufzt, nach neuen unerhörten Greueln der Revolutionäre, im 
vertrauten Brief an feine Tochter: „Die unaufbörlichen Berurtbeilungen und 
Beitrafungen, zu denen ich verpflichtet wurde, thun mich erbrüden, und doch 
ift nichts anderes zu thun, ald wachen... Wahrlich eine traurige Eriftenz!” ? 

Mehr denn einer feiner Gefchichtichreiber bat zu erzählen gewußt, daß 
ber wadere Held auch im Donner der Schlahten wie im Glanz des Sieges 
„das Beten nicht verlernt” Hatte. Mitten im Getümmel und der Erregung, 
wo man font vom rauben Krieger eher Fluchen und Wettern erwartet, hörte 
man von feinen Lippen balblaut beten das: „Jeſus Chriſtus!“ Radetzky 
war ein religiöfer Mann. ein Teftament?, gefchrieben an feinem 89. Ge 
burtstag 1855, ift niedergelegt „im Namen Gottes des Vaters, Gottes des 
Sohnes und Heiligen Geiſtes“. Es ſpricht aus die Reue des Chriften über 
alle begangenen Sünden und Fehler und das feierliche Bekenntniß, daß er 
leben und fterben wolle „als guter Fatholifcher Chrift“. Das „Beifpiel bes 
Erlöfers” Hält er der leidenden Tochter vor, um fie zu gebuldigem Ertragen 

1Flathe, Zeitalter der... Revolution, S. 619. 
2 Dubr, Briefe, S. 112. 

3 Der Wortlaut bei v. Haymerle, Biographie, ©. 41. 
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aufzumuntern. Er ſelbſt jorgt für die heiligen Mefien, die nad) feinem Tode ge: 
lefen werben follen, und ehedem war es fein Wunſch, in der Gruft ber Kirche 
des bl. Joſeph in Prag, wo aud fein Vater ruhte, beigefeßt zu werden!. 
Später, nur den Bitten feines Freundes Pargfrieber nachgebend, Hat er bie 

von jenem bereitgehaltene Rubeftätte für fi angenommen. Bereitwillig und 
fromm empfing er bie heiligen Sacramente der Sterbenden, und ba3 lehte 

von fo vielen Ehrenzeichen auf feiner Heldenbruft war das, womit er fie noch 

furz vor feinem Tode geziert, daS Zeichen des heiligen Kreuzes. 
Einft in fturmbemwegten Tagen hatte er geichrieben: „Der Menſch ift zum 

Handeln geboren, und die Allmacht Gottes verläßt ihm nicht.“ Aber nicht 
minder ift ihm das andere Wort von Herzen gefommen: „Alles übrige läuft 
mit jedem Tag jo vorüber und ohne Werth — nur bad Innere bleibt.” ? 

Das innere war e3, was biefen Heldengreis fo liebenswürbig gemacht, 
fein lauterer, edler, frommer Sinn. Daher aber aud jene and Sagenhafte 
grenzende Bolfsthümlichkeit, die er genoß, jene „abgöttijche Verehrung“ 
für ihm bei feinen Soldaten, jene bewunbernde Liebe und Begeifterung feiner 
Dfficiere vom Lieutenant bis hinauf zum General. Vielleicht ift fein Feld— 
berr in ber gejammten nachelaffiihen Gefchichte, felbft nicht Prinz Eugen, 
ber in dem Maße bie fait kindiſche Liebe des Soldaten wie des Volkes be: 

jefien hätte. Wer immer in feine Nähe fam, konnte dem Zauber, der von 
feiner Berfönlichkeit ausging, nicht widerftehen; felbft den Werken über ihn 
bat ſich etwas bavon mitgetheilt. Hackländer, der geniale Erzähler, hat viel: 
leicht in feinem feiner Romane das Beifammenfein edler Menfchen, in keinem 
feiner Märchen die Wunder eines Peenfchloffes, nirgends einen feiner Helden 
jo anmuthig und lebenstreu geſchildert, wie er aus eigener Anjchauung das 

Hauptquartier, bie Heldenthaten und die Perfönlichkeit des alten Feldmar—⸗ 
ſchalls beichrieben hat. Des Meifter Strauß Radetzky-Marſch aber ift hinaus: 
geflungen in alle Welt und läßt noch jetzt die Pulſe in Begeijterung höher 
ſchlagen. 

Vater Radetzky lebt fort als großer Feldherr und Held, als Kämpfer für 
das Recht, Ritter monarchiſcher Treue, Drachentödter der Revolution, er iſt 

unſterblich als edler Menſch und echter Chriſt. Ihm ſelbſt hat Oeſterreichs 

Dichter es einſt geſagt: 
„Die Meinungen der Zeit verſchlingt die Zeit. Was aber alle Zeiten 

groß gemacht haben, ſteht unerſchüttert in jedem Wechſel.“ 

t Augsb. Allg. Ztg. 1858, Nr. 8, ©. 118. 
2 Duhr, Briefe, ©. 21. 

Otto Pfülf S. J. 
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Quaestiones seleotae ex theologia dogmatica auctore Dr. Fran- 
eisco Schmid, sacrae theologiae professore in seminario Bri- 
xinensi. VI et 493 pag. 8°. Paderbornae, sumptibus et typis 
Ferdinandi Schoeningh, 1891. reis M. 8. 

Der durch fein Bud) De inspirationis bibliorum vi et ratione und 
durch andere theologiiche Leiftungen rühmlichſt befannte Verfaffer glaubt ſich 
im Vorworte des vorliegenden Werkes rechtfertigen zu follen, daß er mit Beir 
feitefegung bes übrigen dogmatijchen Lehrjtoffes gerade die Erörterung der 

ſchwierigſten theologifchen Fragen fi als Aufgabe ftellt. Es bedarf aber im 
Grunde einer folden Rechtfertigung nicht. Denn wenn auf anderen wifjen: 

Ihaftlihen Gebieten ſchwierige Einzelfragen mit Nuten behandelt werden, wie 
jollte e3 auf theologifhem Gebiete anders jein? Mit Necht hebt der Ver: 
fafjer felbit hervor, daß wegen bes innigen Zufammenhanges des wifjenjcaft: 

lichen Stoffes ohne eine angemefjene Unterjuchung der fhwierigen Lehrpuntte 

nicht felten auch das Leichtere einer tiefern und allfeitigen Begründung ent: 
behrt. Daher wird das Werk gewiß bei allen Theologen reges Intereſſe 
erweden. 

Das Werk umfaßt jeh3 Abhandlungen: 1. de multiplici conside- 
ratione potentiae divinae; 2. de relatione spiritus angeliei ad locum et 
spatium; 3. de poena ignis in angelis apostatis; 4. de natura lapsa in 
comparatione ad naturam puram; 5. de esse physico unionis hypo- 
staticae; 6. quo sensu fragilitates humanae Christo necessariae et quo 
voluntariae fuerint. 

Die erfte Abhandlung befaßt fi mit der Unterſcheidung zwiſchen 
potentia Dei absoluta und ordinaria oder ordinata, und es 
wird gezeigt, daß diefe Unterfcheidung in einem vierfahen Sinne von ben 
Theologen angewendet wird. An vierter Stelle fommt die Diftinction zwiſchen 
potentia absoluta und ordinata zur Sprache, welche nicht nur die Janjeniften, 
fondern auch einige Auguftinenfer, wie Berti u. f. w., in der frage über bie 
Möglichkeit des Zuftandes der reinen Natur zur Anwendung bringen. Zum 
Werthe der Abhandlung trägt nicht wenig bei, daß der Verfaſſer das Gejagte 
durch manche aus verfchiedenen Gebieten der Theologie entlehnte Beiipiele zu 
beleuchten veriteht. 
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Die zweite Abhandlung über das Verhältniß bes Engel zum 
Raume hat den größten Umfang (S. 23—144). E8 möchte vielleicht ſcheinen, 
daß biejem fpeculativen und dunkeln Gegenftande nicht eine jo ausführliche 

Behandlung hätte gewidmet werden follen. Aber anders dachten die großen 
Theologen der Borzeit, welche wie überhaupt der Engellehre, jo auch unſerer 
Frage die forgfältigfte Beachtung zu theil werben ließen. Uebrigens beruhen 
nicht alle Hier aufgeftellten Säge auf bloßer Speculation. Dr. Schmid iſt 

vor allem bemüht, was die Offenbarung über dieje Frage lehrt, aus Schrift 

und Tradition forgfältig zu erheben unb in genau formulirten assertiones 
zufammenzufafien. Daran reihen fich verfchiedene Folgerungen, welche durch 

Bernunftihlüffe und theologijche Analogien aus ber geoftenbarten Lehre ab: 
geleitet werben. Stößt man hier fhon auf Verjchiedenheit der Anfichten, jo 
ift das noch mehr der Fall, wenn es fih um bie innere Begründung der 
Dertlichfeit des Engeld, um die Art und Weife der Drtsveränderung und 
andere jpecielle Fragen handelt. Dr. Schmid vertheidigt feine assertiones 

mit großer ZJuverfiht; er wird aber gewiß nicht läugnen, daß fidh hier nur 

mehr oder minder probabele Sätze aufitellen lafien, jo daß den abweichenden 
Meinungen anderer Theologen ihre relative Berechtigung verbleibe. 

Die dritte Abhandlung über das Höllenfeuer zerfällt im zwei 
Theile: im erjten Theile wird die pofitive Lehre dargelegt; ber zweite enthält 
bie fpeculative Erörterung diefer Lehre. Grundlegend Liefert ber DVerfafjer 
einen gediegenen Beweis für die Wahrheit bes Höllenfeuers als eines wirk— 
lien, materiellen Feuers — eine Lehre, die zwar nicht ald Dogma im 
firengen Sinne des Wortes, aber doch als theologiihe Wahrheit durchaus 
feftgehalten werden müſſe. Dann wird der Sat aufgejtellt, daß dieſes Feuer 

al3 Anftrument der göttlihen Strafgerehtigfeit jomohl in dem compositum 
humanum nad der Auferftehung als auch in der anima separata nad) dem 
Tobe benjelben Schmerz bewirfe, welchen der Menſch während feines ſterb— 
lihen Lebens vom Feuer erleidet. Dieſe Behauptung wirb in ber folgenden 
assertio auch auf bie Teufel ausgebehnt, infofern auch für fie diefe Strafe 
nicht bloß in einer Feflelung und Einkerkerung durch das euer, fondern 
in einer Schmerzerzeugung befteht, die den Wirfungen des Feuers in dem 
compositum humanum unb in ber anima separata ähnlich jei. Eine ſolche 
Wirkung des Höllenfeuerd müſſe man annehmen, um ber Lehre der Heiligen 

Schrift und den Ausdrüden ber heiligen Bäter volllommen gerecht zu werden. 
Obſchon Dr. Schmid zugibt, daß diefe Erklärung in Anbetracht des Anfehens 
ber Theologen volle Sicherheit nicht beanfpruchen fünne, hält er biejelbe 

gleihmohl aus theologifhen Gründen für ganz gewiß, will aber badurd nur 
fein eigenes privates Urtheil zum Ausdruck bringen. Im zweiten Theile 
werben dann die verjchiebenen Erflärungsverfuche der Theologen im einzelnen 
geprüft, und nachdem das Ungenügende berfelben nachgewieſen, bie Möglichkeit 
eines innern, vitalen, direct durch das Feuer bewirkten Schmerzes in dem reinen 
Seifte begründet. Wir find weit entfernt, diefe Erklärung als unbegründet 
zu verwerfen, möchten aber nicht behaupten, daß fie allein als fichere Löfung 

der jchwierigen Frage zu gelten habe. 
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Die vierte Abhandlung beichäftigt fih mit dem Verhältniß ber 
natura lapsa zur natura pura ober, was baßjelbe ift, mit ber Frage 

über die Folgen der Erbfünde. Bekanntlich lehren die größten Theologen ber 
Borzeit, daß die Strafe der Erbfünde nur in dem Verluſte der heiligmachen— 
den Gnade und ber mit ihr verbundenen übernatürlihden Gnabengaben beitebe, 
womit Gott den Menfchen im Stande ber Urgerechtigfeit ausgerüftet hatte; 
daß folglich die ohne Taufe in der Erbfünde abgejchiedenen Kinder im Sen: 
feit3 nur die poena damni, d. 5. ben Berluft ber übernatürlichen Seligkeit 

zu erleiden haben, und daß in Bezug auf die fittlichen Kräfte fein Unterſchied 
jwijchen der natura lapsa und ber natura pura beftehe. Sie behaupten, 
daß diefe Strafe allein der Natur der Erbjünde entſpricht, die feine perjönliche 

Sünde und bloß eine aversio ab incommutabili bono, nicht eine conversio 
ad bonum commutabile fei (vgl. S. Thomas, De Malo q.5 a. 2; 1.2. q. 85 
a. 1 ete.). Dr. Schmid ijt mit dieſer Lehre, die ohne Zweifel auch bei den 
jpäteren Theologen die gewöhnliche ift, nicht einverftanden. Er will ihr freilich 
wegen be3 Anjehens der Theologen, welche jie vertreten, äußere Probabilität 
zuerfennen, behauptet aber, daß biefelbe ftreng genommen und in ihrer Al: 
gemeinheit betrachtet, in ſich weniger gut begründet und bejonders bezüglich 
der Hauptpunfte nicht Hinlänglich probabel fei. Hingegen glaubt er jeine 

Anficht nicht bloß ala probabeler, fondern als einfahhin wahr qualificiren zu 

fönnen (S. 253). Wir müffen aber offen geftehen, daß die Ausführungen 
des Verfaſſers uns nicht für feine Anficht gewonnen haben, daß wir im Gegen; 
theil dadurch noch mehr in der sententia communis beſtärkt worden find. 

Wir würden den uns gebotenen Raum überjchreiten, wenn wir auf alle 
Behauptungen des Verfaſſers eingehen wollten. Wir müflen und daher auf 
das Hauptfächliche beichränfen. Der erite Vergleichungspunkt der natura lapsa 
und ber natura pura betrifft das Loos des Menſchen im Jenſeits. 
Dr. Schmid gibt zu, daß die mit ber Erbſünde behafteten Kinder der Höllen: 
qual oder ber Strafe des Feuers nicht überantwortet werben. Dann jtellt 

er den Sat auf, daß ber Zuſtand diefer Kinder von der natürliden 
Glückſeligkeit, welche das lebte Ziel des Menfchen im Stande der reinen 
Natur ausmachen würde, fich nicht bloß formell, fondern auch materiell 

bedeutend (haud leviter) unterſcheide (S. 255). Die folgenden Erörterungen 
zielen aber darauf ab, die gewöhnliche Anſicht der Scholaftifer zu widerlegen, 
daß die Strafe der Erbjfünde im andern Leben bloß in ber poena damni 
befteht. Zu der Berufung auf die Autorität bes hl. Auguftinus 
und einiger anderer Väter, welche den Urtheilsfpruch Ehrifti über die Ber: 

dammten (Matt. 25) auch auf die ohne Taufe fterbenden Kinder beziehen, 
bemerfen wir: Entweder waren jene heiligen Lehrer der Anficht, daß dieſe 
Kinder die eigentliche Strafe des Höllenfeuers erleiden, oder fie haben, indem 
fie jenen Urtheilsfprud auf diefe Kinder anmwendeten, nur den Zujtand ber 
Berdammniß im allgemeinen ausprüden wollen (vgl. Palmieri, De Deo creante 
et elevante p. 766). Erftere Anficht ijt zu verwerfen, wie aud Dr. Schmid 
zugeiteht. Daß aber das Loos biejer Kinder ein Zuftand von Verdammniß 
ift, wird von feinem Theologen geläugnet. — Daß Pius VI. durd die Ber: 
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urtheilung der prop. 26 in der Bulle „Auctorem fidei* die gewöhnliche Ans 
ficht der Theologen wenigſtens in Schuß genommen bat, läßt ſich doch nicht 
in Abrede ftellen. Mehr fol dadurch nicht bewieſen werben. — Die Berufung 
auf die Güte und Barmherzigkeit Gottes geichieht in der Voraus— 
fegung, daß die der Natur der Erbſünde entſprechende Strafe allein in ber 
Entziehung der übernatürlihen Gaben befteht, und fo fcheint fie wohl be: 
rechtigt. — Das von Pjeubo:Dionyfius entlehnte Ariom: „bonanaturalia 
post peceatum manserunt integra“ erflärt der hl. Thomas 1. 2. 

q. 85 a. 1 ad 1: „de bono naturae, quod est esse, vivere et intelligere“, 
und fo findet e8 auch auf die Teufel Anwendung. — Wenn bie Theologen 
nad ber Natur der Erbjünde bie ihr gebührende Strafe tariren, fo 
thun fie das nach dem unanfechtbaren Princip, daß die Strafe der Schuld 

entiprehen muß. Die der Natur der Erbfünde entiprehende Strafe ift aber 

die poena damni, welche gewiß eine wahre Strafe ift, ja nad ber Lehre ber 
Theologen die größte Strafe der Verdammten ausmadt. Eine ſolche Strafe 
bleibt fie auch dann, wenn fie nicht fchmerzlich empfunden wird, ja ſelbſt wenn 
die mit der Erbfünde behafteten Kinder feine Kenntnig von dieſem Berlujte 

hätten. Denn was der Verfaſſer behauptet (S. 260), eine Strafe, welche in 
ber Entziehung eines Gutes befteht, müfje nothwendig ſchmerzlich empfunden 
werben, ſonſt höre fie auf, Strafe zu fein, ſcheint uns nicht richtig. Der 
bl. Thomas lehrt ausbrüdlih da8 Gegentheil (vgl. De Malo q. 1a. 4; 
q. da. 3 ad 3). 

Mit Recht wird behauptet, daß die ohne Taufe geftorbenen Kinder im 
andern Leben unfündlih find (S. 263). Aber ſetzt das nicht voraus, 
daß diefe Kinder in Bezug auf die Kenntniß und Liebe Gottes in einem voll: 

fommeneren Zuftande find, al3 die Menfchen bier auf Erden im Zuſtande ber 
gefallenen Natur? — Auch wenn die Strafe der Erbfünde fi auf die poena 

damni beſchränkt, bleibt durchaus wahr, was der Apoftel jagt Röm. 5, 18. 
Eph. 2, 3, und durchaus unbegründet ift ber Borwurf, als ob jene Theologen, 
melde anderer Meinung find als ber Verfaffer, fich einer Verdrehung des 
Tertes ſchuldig machten und folgeredht ber Erbjünde das Wefen einer wahren 
Schuld abzufprehen gezwungen feien. Es denkt auch niemand daran, bie 
Verdammniß und den Zorn Gottes, wovon der Apoſtel redet, bloß von einer 
geringeren Liebe zu verftehen, nein die Erbjünde ijt eine wahre Sünde, bie 
den Menſchen zum Gegenitande bes göttlihen Miffallens und Zornes macht, 
aber nur infofern, als er auf eine in feinem Stammvater verfchuldete Weiſe 

mit der göttlichen Kinbichaft das Anrecht auf die übernatürliche Seligkeit ver: 
Ioren hat. — Wir geben zu, daß die Worte Innocenz’ III. cap. „Maiores“ 
de bapt. (©. 272) feine birecte Definition unjerer Frage find; gleichwohl 
läugnet niemand, daß fie großes Anſehen haben. Es ift uns aber Klar, daß 
biejelben im erclufiven Sinne zu verftehen find, troß ber gegentheiligen 
Deutung Berti's, ber übrigens zu den wenigen Theologen gehört, welche die 
in ber Erbſünde abgejchiedenen Kinder dem Höllenfeuer überantworten. — 
Durch bie Worte „dispares poenae* im Unionsbecret des Concils von 
Florenz werden ohne Zweifel |pecififch verſchiedene, nicht bloß dem Grabe 
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nad verjchiedene Strafen bezeichnet; jonjt müßte man ja annehmen, daß die 
in der Erbfünde gejtorbenen Kinder die Strafe des Feuers erleiden, was der 
Verfaſſer ſelbſt nicht behaupten mill. 

Nah vielen Erörterungen erklärt der Verfaffer endlich, daß er ber Anz 
fiht Bellarmins über unjern Gegenjtand quoad substantiam beipflichte. Bellar: 
min aber hält mit den großen Theologen durchaus daran feft, daß die Strafe 
ber Erbfünde im Jenſeits einzig in ber poena damni beitehe. Gleichwohl 
nimmt er an, baf die mit der Erbſünde behafteten Kinder diefen Verluft, wenn 
auch im gelinder Weife, jchmerzlich empfinden. Diefer Schmerz fei nicht eine 
direct verhängte, fondern vielmehr eine indirecte Strafe, eine poena con- 
sequens, die au8 ber poena damni naturgemäß entipringe. Wir wollen nun 
gewiß niemanden tadeln, wenn er dieſer Anficht Bellarmins, welcher aud 

andere Theologen beipflichten, den Borzug gibt. Allein wenn es fih nur um 
bie Vertheibigung dieſer Anficht handelt, fo begreifen wir nicht jenen Apparat 

von Argumenten, welche, wie es jcheint, über diefen Zwed hinausgehen. Es 

wäre bloß zu zeigen, daß mit der poena damni eine gewifje Traurigkeit über 
den Verluſt nothwendig verbunden ijt. Freilich lehren der hl. Thomas, ber 
hl. Bonaventura und andere große Theologen, daß die ohne Taufe geftorbenen 
Kinder zu einer gewiljen natürlichen Glückſeligkeit gelangen, welche durd 
feinen Schmerz über den Verluſt der übernatürlichen Glüdjeligfeit getrübt 
werde. Die Gründe aber, welche fie für diefe Lehre anführen, beweijen jeden: 
falls, daß das Loos jener Kinder nicht einfahhin ein unglüdfeliges iſt. Der 
Berfaffer meint allerdings, daß alle Theologen, weldhe der gelinderen Anſicht 
buldigen, eine Lehre vertheidigen, welche der Doctrin der Pelagianer nahe 
fommt, und das joll auch einigermaßen (aliquo modo) von dem hl. Thomas 

und dem hl. Bonaventura gelten (S. 290). Allein ift diefer Borwurf be: 
gründet? Sicherlich nicht durch den beigefügten Hinweis auf die Nothwendigfeit 
der Erlöjung. Denn es ift evident, daß dieſes Dogma durch bie Anjicht jener 
großen Lehrer nicht gefährdet wird. 

Auh was die VBerfuhungen und Anfeindungen der böjen 

Geiſter betrifft, foll die gefallene Natur zur Strafe der Erbjünde ſchlechter 
geitellt fein, alö die natura pura (©. 290 ff.). Dr. Schmid läugnet nicht, 

daß der Menich auch im Juftande der reinen Natur ihren Nachitellungen unter: 
worfen geweien wäre. Dies aber zugegeben, jehen wir nicht ein, wie fi 
bezüglich diefes Vergleichungspunftes ein Unterfchied zwiichen beiden Zuftänden 
behaupten läßt. Denn wie im Zuftande der gefallenen Natur, fo hätte Gott 

auch im Zuftande der reinen Natur dem Teufel größere oder geringere Macht 
einräumen können. Wie ließe fich auch bemweijen, daß wegen der Erbfünde bie 

Berfuhungen und Anfeindungen des Teufeld größer wären, als Gott fie im 
Buftande der reinen Natur zulaffen könnte? Ließe ſich das aber aud be 
weifen, jo müßte man doch annehmen, daß Gott vermöge feiner natürlichen 

Providenz dem Menſchen die nothwendige Hilfe nicht vorenthalten würde, um 

das natürliche Sittengeſetz beobachten zu Fünnen. 
Aber felbft abgefehen von den Nachitellungen der böſen Geijter joll ber 

Menſch als viator infolge der Erbfünde im allgemeinen, d. 5. rückſichtlich 
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der inneren fittlihen Kräfte unb ber äußeren Providenz zu: 

fammengenommen, ſich in einer jchlimmern Lage befinden, als die reine Natur 
(S. 297). Bor allem jucht der Verfaffer die Beweiſe der Gegner zu ent: 
fräften. Zuerſt jollen die Theologen der Vorzeit das Ariom: „post pec- 
catum bona naturalia manserunt integra* nidt richtig ans 
gewendet haben. Wir geben zu, daß dasſelbe in dem Sinne, in welchem es 
von Pieudo:-Dionyfius gebraucht wird, nicht auf alle Punkte, um die es ſich 

bei unferer Frage handelt, Anmwendung findet, und daß bie Ausdehnung bed: 

felben nur infofern ftatthaft ift, als die Berechtigung diefer Ausdehnung durch 

andere Argumente bewielen ift. Uebrigens wüßten wir nicht, daß die Theologen 
überhaupt durch diefes Ariom ihre Anfiht in Bezug auf alle Punkte ber 
Eontroverje zu fügen pflegen. Der hl. Thomas thut das nicht, und Suarez 
gebraucht das Axiom hauptjählicd zum Beweiſe des Sates, daß bie inneren 
fittlihen Kräfte des Menichen durch die Erbjünde feine Einbufe erlitten (De 

gratia, Prol. IV, c. 8). Ferner foll das von einigen Vätern entlehnte Princip, 

daß der Menjch im gefallenen Zuſtand fich von dem Menfchen im Zuſtande der 
reinen Natur wiespoliatus a nudo unterfcheide, in dem Sinne verjtanden, 
daß ber spoliatus von dem nudus in Bezug auf feinen actuellen Zuftand 
durchaus nicht verjchieden ſei, einfachhin falich fein. Indeſſen die beigefügte 
Begründung fcheint uns der Art zu fein, dag wir fie faum ernft nehmen 
fönnen (S. 300)?. Die gewöhnliche Auffaffung der 55. Propofition des 
Baius: „Deusnonpotuissetabinitiotalemcrearehominem, 
qualis nune nascitur“, müflen wir trog der gegentheiligen Kritik des 
Verfaſſers aufreht Halten. Es handelt fi ja nicht um den Menſchen in 
abstracto, jondern um den concreten Menichen, wie er jett geboren wird. — 
Auch das aus der Natur ber Erbfünde hergenommene Argument foll hin: 
fällig fein. Doc es genüge zu verweifen auf die ſchöne Begründung bes 
bl. Thomas De Malo q. 5 a. 2. Jedenfalls müßte pofitiv bemwiejen werben, 
daß Gott den Erbjünder nicht bloß durch die Entziehung der übernatürlichen 
Gaben, fondern au an feinen natürlichen Gütern beftraft. 

Doch Dr. Schmid glaubt diefen Beweis liefern zu können. Prüfen wir 
aljo jeine Argumente. Das erfte Argument, hergeleitet aus der Fatholifchen 
Lehre von der Notbwendigfeit ber Önabde, ift kurzgefaßt folgendes: Es 

iſt Fatholifche Lehre, daß der Menſch in feinem gegenwärtigen Zustande jelbft 

bie natürliche Religion ohne die Offenbarung nicht hinreichend erkennen, noch 
auch das natürliche Sittengefeg ohne die Gnade volljtändig beobachten kann. 

ı Hören wir, wie Bellarmin über die Gorruption ber Natur durch bie Erb: 
fünde fchreibt: „Non magis differt status hominis post lapsum Adae a statu 
eiusdem in puris naturalibus, quam differat spoliatus a nudo, neque deterior 

est humana natura, si culpam originalem detrahas, neque magis ignorantia et 

infirmitate laborat, quam esset et laboraret in puris naturalibus condita. Pro- 

inde corruptio naturae ... ex sola doni supernaturalis ob Adae peccatum 

amissione profluxit. Quae sententia communis est Docetorum Schola- 

sticorum veterum et recentiorum“ (De grat. primi hom. c. 5). 
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Das läßt fi) aber von ben Menfchen im Zuftande ber reinen Natur gewiß 
nit behaupten. Alfo ift er in biejer Hinficht im Zuftande ber gefallenen 

Natur ſchlechter geftellt, als er es im AZuftande der reinen Natur geweſen 
wäre. — Wir antworten: Der gegenwärtige Zuftand des Menſchengeſchlechts 
ift der status naturae lapsae reparatae. Wenn aber Gott in biefem status 
dem Menfchen entiprechenb dem übernatürlichen Ziele, zu dem er ihn wieber- 

bergeftellt hat, durch die Offenbarung und durd die Gnade Ehrifti die Beob: 
achtung auch des natürlichen Sittengefetes ermöglichen wollte, fo folgt daraus 
nit, daß er den Menſchen in statu naturae lapsae non reparatae fid 
felbft ohne jene Hilfe überlaffen hätte, welche er auch in der natürlichen Orb: 

nung nicht verfagt haben würde. Vgl. Suargz 1. c. c. 9 n. 12. Es wäre 
ja auch eine verkehrte Auffaffung des Zuftandes ber reinen Natur, wenn man 
ihn als einen Zuftand barjtellen wollte, der fich ergibt, wenn man von dem 

gegenwärtigen Zuftande allen übernatürlichen Beiftand hinwegdenkt, ohne eine 
entiprechende natürliche Providenz an deſſen Stelle zu jeßen, in welder bie 

Beobachtung des natürlichen Sittengefeges nicht bloß phyſiſch, fondern auch 
moraliſch möglid wäre. Ebenſo würde ohne Zweifel Gott, wenn es ihm nicht 
gefallen hätte, den gefallenen Menſchen zu erlöfen, ihm die nothwendige natür= 
lihe Hilfe nicht vorenthalten haben, um die Pflichten des natürlichen Sitten: 
gejetes zu erfüllen; wenigſtens läßt fich das Gegentheil aus dem angeführten 
Argumente nicht beweifen. 

Ganz neu ift der Beweis aus der Nothwendigfeit der Erlöjung. 
Diefe fol nah der Anfiht, welde Dr. Schmid befämpft, nicht aufredht ge: 
halten werden können (S. 315). Aber wie folgt da8? In der VBorausfegung 
der Erhebung des Menfchengejchlechtd zur übernatürlichen Ordnung ijt bie 
Möglichkeit, zu dem übernatürlichen Ziele zu gelangen, für den Menjchen 
abjolut nothwendig. Mag er au durch die Erbfünde die Befähigung nicht 
verloren haben, das natürliche Sittengeſetz zu erfüllen und zu einer gewiſſen 
natürlichen Glückſeligkeit zu gelangen, er ift von feinem lebten Ziele aus: 

geihloffen, im Zuitande der Verdammniß, ein Gegenitand des Mikfallens 
und Zornes Gottes, Der Menſch aber konnte ſich nicht felbft aus dieſem 
feinem Falle erheben. Alfo ift die Erlöfung nothwendig. 

Wenn der Berfafier nur behauptet hätte, daß Gott wegen der Erbiünde 
farger jei in der Austheilung der äußeren Güter und Hilfsmittel zur Beob- 
ahtung des Sittengeſetzes, fo hätte er ſich auf manche Theologen berufen 
fönnen. Aber er jtellt überdies den Sat auf, daß auch abgejehen von ber 
äußern natürlihen Providenz die inneren fittlihen Kräfte bes Menſchen 

an und für fih im Vergleich mit der reinen Natur burdy die Erbſünde ver: 
ſchlechtert ſeien (S. 321). Ja diefe Verſchlechterung fol fih direct und 
unmittelbar auf die Fähigkeiten der Seele, infofern fie rein geiftig 
und vom Körper unabhängig find, eritreden (S. 333). Wir fünnen 
auf die vorgebradhten Argumente, welche fich theilweife wiederholen, nicht 

näher eingehen; uns haben fie nicht überzeugt. Nur nod Eins: wir mödten 
bem Berfaffer zu bedenken geben, ob nicht feine Anficht von den Strafen ber 

Erbfünde die Vertheidigung des Dogma's unnöthigerweife bebeutend erjchwert. 
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Es ift aber Sache des Theologen, die kirchlichen Dogmen, unbeſchadet freilich 
ihres dur die Offenbarung verbürgten Charakter als Geheimnifje, joviel 
ald möglich dem Verſtändniſſe näher zu bringen. 

Bon den beiden noch übrigen Abhandlungen, weldhe dem Tractat De 
Verbo incarnato entnommen find, erörtert die erjte die fubtile Frage von 

dem phyfifhen Sein der bypoftatifhen Vereinigung. Belannt- 

lich find nicht wenige nachtridentiniſche Theologen der Anficht, daß zwiſchen 
Natur und Hypoftafe ein realer Unterfchied anzunehmen ſei, und daß folglich 
der menſchlichen Natur eine Realität, ein von ihr reell verſchiedener modus 
abgehe, wodurd fie, wenn fie ihn befäße, Perfon fein würde; dieſe Realität 
werbe durch die Hypoftafe des ewigen Wortes fupplirt, und jo fei die menſch⸗ 
lihe Natur nicht in ſich Hypoftafe oder Perſon, ſondern mit der Perion bes 

göttlihen Wortes hypoſtatiſch vereinigt. Andere Theologen hingegen läugnen 
jeden realen Unterfchied zwifchen Natur und Hypoftafe und behaupten, daß 
die menfhlihe Natur Chrifti ohne Abgang oder Hinzulommen irgend einer 
ihr inhärirenden Realität bloß darum ohne eigene Perjönlichkeit fei, weil der 

Sohn Gottes fie ald ihm eigene Natur in die Einheit feiner Perfon auf: 

genonmen habe. Dr. Schmid vertheidigt erftere Anficht, und zwar glaubt er 

zur Erklärung bes Dogma’3 ein doppeltes Element, ein elementum privativum 
und ein elementum positivum, annehmen zu müffen. Es ſoll nämlich der 
menſchlichen Natur in Chriftus nicht bloß ein realer modus abgehen, wodurd 
diefelbe der eigenen Perjönlichkeit beraubt werde, fondern auch ftatt deſſen ein 

anderer realer modus zu ihr hinzugefügt werben, der fie mit der Perfon des 

göttlichen Wortes hypoftatifch vereinigt. Wir haben uns bei Leſung der Ab: 
handlung manches notirt, müſſen aber auf weitere Ausführungen verzichten, 

damit unfere Beiprehung nicht zu lang werde. Indeſſen eine Bemerkung 
wollen wir nicht unterbrüden. Bekanntlich berufen fich die Vertheidiger der 

zweiten Anfiht auf das Anfehen fait aller älteren Scholaftifer, deren Ti— 

phanus mehr als vierzig aufzählt. Daher will e8 uns fcheinen, daß in einer 
Specialunterfuhung über unfere Frage die Lehre wenigſtens der bebeutenditen 
alten Scholaftifer, namentlich des HI. Thomas, in eingehender Weiſe hätte 
bargelegt werden follen, wie dies ja auch von den Theologen, welche anderer 
Meinung find, als der Berfaffer, geichieht. Vgl. Franzelin, De Verbo 
incarn. thes. 30. 31 p. 258 sq. (edit. alt.); Stentrup, Christologia thes. 31 
p. 562 eq. 

Die Darftellung iſt Mar und recht gefällig, jollte aber, wie uns fcheint, 
Inapper und gebrängter fein; auch fommen mande Wiederholungen vor, die 
durch eine paflende Anordnung des Stoffes hätten vermieden werden fönnen, 
Die Sprade ift, abgefehen von einigen unlateiniijhen Ausbrüden, z. B. in- 
gerentia ignis (&. 211), inolita (©. 257), alternativa (©. 306), correct 
und leicht verfländlid. Ein guter Realinder erleichtert den Gebrauch des 
Werkes, 

J. 8. Safle S. 7. 
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Institutiones philosophicae quas Romae in Pontificia Universitate 
Gregoriana tradiderat P. Joannes Josephus Urräburu S. J. 
Volumen I: Logica. XVI et 1178 p. 8°. Vallisoleti, A Cuesta, 
1890. Volumen II: Ontologia. VIII et 1230 p. 8°. Ibid. 1891. 

lad einer 98 Seiten umfaffenden, zum größten Theil hiſtoriſchen Ein: 
leitung in die gefammte Philojophie enthält der erite Band biejes umfang: 

reichen philoſophiſchen Werkes die Logik, eingetheilt in logica minor und 
logica maior. Die logica minor bietet die formale Logik oder Dialektik, 
Die Borzüge, durch welde fih eine neue Bearbeitung dieſes Theiles 
auszeichnen kann, bejtehen unmöglich darin, daß fachlich viel Neues geboten 
wird, fondern hauptjähli darin, daß die alten Lehren möglichſt Mar und 
deutlich dargeftellt werden, Diefen Vorzug nun kann man der Darjtellung 

des Verfaſſers gewiß nicht abiprehen. Schon gleich die erjten Kapitel be: 
weifen dies. Natur und Bedeutung des Zeichens im allgemeinen, Bedeutung 
und Eintheilung der Begriffe ald Zeichen der Dinge, ber Worte als Zeichen 

der gedadhten Dinge, müſſen Elar verjtanden werden, will man die Regeln 

und Grundfäße des richtigen Denkens und der unverfälichten Beweisführung 
veritehen und ſich volllommen zu eigen machen. Alles das wird aud der 

Anfänger in der Philoſophie in der Darftellung des DVerfaffers mit Leichtig- 
feit finden. Dasjelbe Lob verdient feine ganze Behandlung der formalen Logik. 
Sowohl betreff3 dieſes eriten Abjchnittes des Werkes, wie auch bezüglich alles 

übrigen, was in den beiden Bänden bis jest vorliegt, muß gleich bier ein 
anderer Vorzug hervorgehoben werden. Durch die Art und Weife nämlich, 
wie der Verfaſſer die Ausjprüche der älteren Autoren, zumal bes englifchen 

Lehrers mit feinen eigenen Auseinanderjegungen zu einem ebenmäßigen Ganzen 
verwebt, jtellt er nicht nur feiner eigenen Vertrautheit mit den beiten Lehrern 
der Scholaftit ein beredtes Zeugniß aus, fondern macht es auch allen Leſern 

leicht, jih dur das Studium feines Werkes in die Auffafjung und Ausdruds= 
weife der großen Meijter der Philojophie einzuleben. 

Die logiea maior handelt im erjten Buche von der Wahrheit, Gewiß— 
beit, Evidenz und von den einzelnen Erfenntnißquellen, im zweiten Buche in 
eingehenderer Weile von der Wiſſenſchaft, ihren Elementen, ihrer Eintheilung 
und Methodik. Erjt in einer Schlußabhandlung nimmt der Berfaffer Stellung 
zu der früher fo viel umftrittenen Frage vom eigentlihen Gegenitand und 
Zweck der Logif. Er ſtellt die verfchiedenen Anfichten mit den für fie her— 
gebraten Gründen ausführlih dar. Daß er zu feinem andern als dem, 

wie auch uns jcheint, einzig richtigen Nejultate gekommen ijt, nämlich ber 
Logik die Denkthätigkeiten in Bezug auf ihre Nichtigkeit und demzufolge auch 
ihre Wahrheit als eigentliches Object zuzumeijen, hatten wir bei der ruhigen, 
unparteiifchen Objectivität, die er bei dev Behandlung ftrittiger Punkte ftets 
an den Tag legt, erwartet. Der Verfaſſer vertritt feine Anficht übrigens ftets 
mit großer Bejcheidenheit, und auch die Vertreter anderer Anfichten werben 
ihm das Zeugniß nicht verweigern, daß er ihre Gegengründe zu mwürbigen 
ernftlih bemüht war. 
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An Bezug auf das Verhältnig zwiſchen Gemißheit und Evidenz vertritt 
der Verfaffer S. 492 die viel verbreitete Anficht, daß die Evidenz zur Ge: 

wißheit nicht wejentlich erfordert fei, daß vielmehr ein Fürwahrhalten gewiß 

fein könne, ohne evident oder durch die objective Evidenz der betreffenden Wahr: 

beit veranlaßt zu fein. Da ber Lehrſatz hier in der Philojophie vorgetragen 

wird, müffen wir annehmen, daß berfelbe auch für die natürliche Gewißheit 
gelten fol. Nun Iehrt aber der Verfaſſer kurz nachher ganz ridtig: „Die 

Evidenz ijt das allgemeine und höchſte Kriterium der Wahrheit für jede ge 
wiffe Erkenntniß ber natürlihen Ordnung.” Die Schwierigfeit, die fih aus 
dem Vergleich biefer beiden Lehrſätze ergibt, ſucht der Verfaſſer an zwei Stellen 
auf die herkömmliche Weife durch die Unterjcheidung der Evidenz in Evidenz 
der Wahrheit und Evidenz der Glaubwürdigkeit zu löjen. Es entiteht nun 
aber doch die weitere Frage: Wie fann etwas evident glaubwürdig jein, ohne 
eben dadurch, wenn auch nur mittelbar, fo doch wirklich evident wahr zu fein? 

Auch das Zeugnif eines andern, die Autorität, fann nur injomeit eine fichere 
Erkenntnißquelle für eine beftimmte Wahrheit jein, als eben durch fie dieſe 

Wahrheit dem Verſtande einleuchtet. Darum könnte auch die Darftellung bes 

Verfaſſers uns nicht bewegen, in diefer frage Suarez Unrecht zu geben, welcher 
in Bezug auf die natürliche Gewißheit ganz allgemein jagt: Wenn etwas ge: 
wiß iſt, iſt es auch evident. Es fcheint auch bis zu feiner Zeit darüber Feine 
Meinungsverichiedenheit geherricht zu haben. 

In Bezug auf die Wahrjcheinlichkeit wird vom Berfafler eigens erhärtet, 
daß die Wahrfcheinlichkeit eines Urtheils durch bloße, wenn auch größere Wahr: 

Icheinlichfeit des Gegentheiles nicht zeritört wird. Was ferner von der Möglich; 

feit einer gleichzeitigen Gemwißheit und Meinung gelehrt wird, dürfte wohl in 
dieſer Weife allgemeine Anerkennung gewinnen; denn es wird nur betont, daß 
dem Geiſte für dieſelbe Wahrheit zugleich neben ficheren und durchſchlagenden 

Gründen auch Wahrjcheinlichkeitsgründe gegenwärtig fein fönnen. Die Mög: 
lichkeit eines wirklichen Zweifel bei vorhandener Gewißheit wird vollftändig 
ausgejhloffen. Die weitere Frage von der Möglichkeit gleichzeitigen Wiſſens 
und Glaubens derjelben Wahrheit wird nicht ausdrüdlich behandelt. Die 

richtige Anficht ift indes durch die gebotenen Lehren hinreichend vorbereitet. 

In der Einleitung zum zweiten Bande, der Ontologie, wird eigens bie 
Möglichkeit der Metaphyfil gegenüber dem Materialismus, Pofitivismus und 
Empirismus vertheidigt. Gerne hätten wir da aud eine ausdrückliche Ab- 
fertigung des Kriticismus gejehen, wenn aud die Grundſätze zu feiner Wider: 
legung in dem Borhandenen enthalten find. Die allgemeinen Begriffe vom 
Sein, von Weſenheit und Dajein werben eingehend erläutert. Es folgt die 

Erklärung der eriten allgemeinen Grundjäge, die fi unmittelbar aus dem 
Begriffe des Seins ergeben, die Lehre von der Analogie und ben all: 
gemeinjten Attributen des Seins. — Böllig ftimmen wir mit dem BVerfafjer 
darin überein, daß der Teste Grund der Möglichkeit aller Dinge einzig 

und allein in der göttlichen Wejenheit liegt; doch wird ſich auch nicht läugnen 

lafjen, daß die rein möglichen Wejenheiten ein formelles Sein nur injofern 

haben können, als fie wirklich vom göttlichen Beritande erkannt werben. In 
Stimmen, XLII. 4. 30 
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Bezug auf die Trage ber realen oder bloß begrifflihen Unterſcheidung, welde 
gerade in der Ontologie bei fo vielen Punkten wiederkehrt, folgt ber Ber: 
fafler durchgängig den Anfihten von Suarez; vertheidigt 3. B. mit ihm eine 
mobale Unterſcheidung zwiſchen PVerjönlichkeit und Natur, nimmt dagegen mit 

ihm eine bloße objectiv begründete Begriffsunterfheidung an zwiſchen der ac: 
tuellen Wejenheit und dem Dafein. Beſonders gefällt e8 uns, daß der Ber: 

fafjer den wichtigen Begriff der Eaufalität fo eingehend beſpricht; ferner, daß 
er beim Begriff Subitanz eigens die Nichtigkeit der Eintheilung in ganze 
(complete) Subitanz und Theilfubitanz (substantia incompleta) rechtfertigt. 
In Deutihland find wir in der Folge ber Verhältniſſe jo fehr genöthigt, 
einen großen Theil unferer Arbeitskraft auf Widerlegung von modernen Str: 

thümern zu verwenden, daß wir nachgerade auf diefe Widerlegung mehr Ge: 
wicht legen möchten, ald auf die pofitive Darlegung der Wahrheit, und darum 

verjucht find, den Werth eines wiſſenſchaftlichen, zumal eines philofophifchen 
Werkes zum großen Theil nach der Menge der Irrthümer abzufhägen, melde 
e3 direct und eigens mwiberlegt. Und doch ijt die dauerhafteſte Widerlegung 
und Befämpfung aller Irrthümer die überzeugende Klarjtellung ber richtigen 
Lehren. Durd fie allein wird der Zweck der Philoſophie ganz erreicht, der 
Befiß der echten, unverfälichten Wahrheit. Diefer Aufgabe wird das vor: 

liegende Werk gerecht, und darum wünſchen wir, daß es dem Berfaffer ver: 

gönnt fei, uns recht bald auch die folgenden Theile der Philofophie in ber: 
felben gründlichen Behandlung zufommen zu laffen. 

Karl Frid S. J. 

Pebensblätter. Erinnerungen aus der Schulwelt von Dr. 2, Fellner, 
Geh. NRegierungd: und Schulrath a. D. Mit dem Bilde des Ver: 
fafierd. 588 ©. 8%, Freiburg, Herder, 1891. Preis M. 4.50. 

Mit welchen Befürchtungen oder Vorurtheilen gegen Autobiographien 
ber Leſer auch erfüllt fein möge, er wird ſchon nach kurzem — und je weiter 

er Tieft, deito mehr — ſich entwaffnet fühlen. Mit der Friſche der Jugend, 
der Bünbigfeit des ziel: und kraftbewußten Mannes, aber auch mit ber Reife 
und Milde ehrwürbigen Greifenalters wird fhliht und anmuthig der Lebens: 
lauf eines Mannes enthüllt, der zwei Menfchenalter hindurch mit lauterjtem 
Sinn und opferfreudigitem Streben in einem der fchönften und edelſten Be: 
rufe feine Kräfte verwerthet hat. Es ift der würdige Abjchluß einer reichen 

ichriftjtelleriihen und amtlichen Thätigkeit, gleihlam ein Rechenſchaftsbericht 

über das, was Gott verliehen in den Gaben der Natur und den Schidungen 

des Lebens, und das, was damit gewirkt und gewonnen wurde für der Menſch— 
heit wahres Gut. 

Der Lebenslauf eines hervorragenden Schulmannes und Schriftitellers, 
befien Name aud über Deutichlands Grenzen hinaus gefannt und verehrt 
iſt, bietet eben deshalb an ſich ſchon des Intereſſes genug und ift e8 werth, 

autbentiich feitgeftellt zu werden. Aber bier ijt e3 nicht bloß der Schulmann, 

es ift der tiefernfte Chrift, der Mann der Ideale — ideal bis in fein hohes 

Sreifenalter —, was wohlthut und anzieht. Nicht als ob das Merk eitler 
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Selbftbefpiegelung und Anpreifung bes eigenen Werthes dienftbar wäre. Im 
Gegenteil tritt faſt durchweg das Perjönliche vor dem Sachlichen zurüd. Nicht 

fo faft dur Mittheilungen über ſich jelbit, die eigenen Gebanten, Stimmungen 

und Erlebniffe, lernt man Kellner kennen, fondern vielmehr durch Beobachtung. 
Man fieht ihn am Werke. Aus dem, was er thut, was er erreicht, was er 
urtheilt über andere, was er fchreibt und fpricht über die großen fragen feines 

Berufes, lieſt man feinen Geift und fein Herz heraus. 

Deshalb bietet das Buch auch weit mehr, als die treuen Lebensumriffe 
diefes einen verdienten Mannes; e3 iſt faſt — wenn vielleiht auch etwas 

aphoriſtiſch — eine Gefhichte der Volksichule in Preußen während unferes 
Sahrhunderts. Faft alle wichtigen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete in Ber: 
mwaltung, Geſetzgebung und Literatur, faſt alle einflußreichen Perfönlichkeiten 

auf diefem Felde finden in ber einen oder andern Weile Erwähnung und 
Würdigung. Dod gerade weil dies nicht in troden fyftematifher Form, 
fondern im Gewande perfönlicher Erlebniffe und in ftets frifch dahinfließender 

Erzählung frei und fat fpielend gejchieht, wendet ſich das Intereſſe der Dar: 
ftellung nicht bloß an den Lehrer von Beruf. Auch der Laie in der pädagogijchen 
Wiffenihaft, der vor eigentlihen Fachſchriften zurüdzufchreden pflegt, wird 
über manche bebeutfame Punkte unferer Volkserziehung bier reihe Belehrung 
und eine wohltäuende Anregung finden. 

Dbenan im Intereſſe jtehen die ungemein lebendigen Charakterſtizzen ber 
meiften bedeutenden Pädagogen Deutſchlands aus den letzten 50 Jahren, und 
die Würdigung befien, was fie eritrebt und geleiftet haben. Bon Proteftanten 
treten bier wohl am günftigjten in ben Vordergrund: Zerrenner, Otto und 
die in ihrer erniten Würde überaus ſympathiſche Gejtalt des Geheimen Raths 
Stiehl, des Schöpfer der Regulative; unter den Katholiken Männer wie: 
Alleker, Schmitz, Pauli, Bogedain u. a. Kaum minder wertvoll iſt bie 
von fo fachfundigem Geifte gegebene ruhige Würdigung der vielgeihmähten 
Regulative von 1854 (©. 374 ff.); die nicht minder jcharffichtige, aber maß— 

volle und vielleicht nur zu fchonende Beurtheilung der Falk'ſchen „Allgemeinen 
Beitimmungen” vom 15. October 1872 (S. 504/5) und des Schulauffichts: 
geſetzes (S. 527 ff.); endlich die trefflihe Abſchätzung Herbarts und Be: 

nefe’3, die in Lehrerfreifen ſchon jo unjägliche Verwirrung angerichtet haben, 
auf ihren wahren pädagogiihen Werth (S. 492). Diefterwegs Bild ericheint 
vielleicht in helleren Farben, ala der Hiſtoriker, deſſen Bereich jein Name be: 
reitö verfallen ift, nicht bloß für feine Richtung, fondern auch für feine Ber: 

fönlichleit fie wählen müßte. Aber es erklärt fich dies jowohl aus der Ad: 

tung des Pädagogen von Fach für mandes, was jener in fahmännijcher 
Beziehung wirklich geleiftet, wie aus der Anlage des ganzen Buches. Kellner, 
der bier feine perjönlichen Erlebniffe und Beziehungen ſchildert, hatte Urfache, 
freundlich dieſes Mannes fich zu erinnern, deſſen religiöje und politifche Rich: 

tung er nicht theilt, fondern offen, wenn auch fchonend verurtheilt. 
Wohl ohne es direct zu beabfihtigen, legen die „Lebensblätter” ein ehren: 

volles Zeugniß ab für die Verdienſte der katholiſchen Geiftlichkeit um die 
Säule. In Erfurt wie in Heiligenftadt, in Marienwerder wie in Trier 

30* 
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ſieht fih der tüchtige Schulmann in freundlichen Beziehungen zum Clerus 
und bei jeinem Werke freudig unterftüst von Biſchöfen und Prieftern. Es 

ift eine jehr große Reihe intelligenter und edelgefinnter Priefter, mit welchen 

ihn feine amtliche Thätigkeit in Berührung bringt, die aus ganzem Herzen 
und in der uneigennüßigften Weife dem Werke der Jugenderziehung zugethan 
waren. Ebenfo muß das Urtheil eines jo gewiegten Schulmannes zu Gunſten 
der weiblichen Lehrorden jchwer in die Wagfchale fallen. Es zeigt fih aud 
bier, daß die einfache jchlichte Wahrheit die befte Apologie ijt für bie fatho- 
lifche Kirche und ihr Wirken. 

Reich ift die Schrift an echten Goldlörnern der Lebensweisheit und Er: 

fahrung auf dem Gebiete der Pädagogik. So legt Kellner treffend beim Lehr: 
amte immer wieder ben Hauptnahdrud auf die Perſönlichkeit des Leh— 

renden und ben „eleftriichen Funfen, welcher belebend vom Lehrer auf ben 

Schüler überjpringt und beide magnetiich aneinander knüpft“. „Jeder denkende 

und erfahrene Schulmann weiß, daß neben ber objectiven Methode, fomweit 

ſolche den Unterrichtsgegenftand und die Anbividualität des Lernenden ins 
Auge faßt, auch die fubjective Methode, der Geift und das Leben des Lehrers, 

kurz deſſen Perſönlichkeit vom entjchiebeniten Einfluffe find, und daß 

Stumpfheit und Trocdenheit niemals durch die forgfältigite Gliederung bes 
Stoffes erjett werden Fönnen.” Dann wieder dringt er darauf, daß 

nicht die Verftandesthätigkeit allein, fondern wefentli das Herz und bie 

Liebe es find, welche dem Lehrerberufe feine höhere Weihe geben. Ferner 
will er die Schule bewahrt wiffen von beengender, Heinlicher Auffiht, von 

kleinlicher Vormundſchaft innerhalb des nächſten Wirkungskreiſes der Lehrer. 
„Je mehr die gefammte Schulmwelt in die Gefahr fommt, einer bureaufratifchen 
Allesregiererei in die Hände zu fallen, je mehr ieder und Papier zur Herr: 
ihaft gelangen, deſto fchwerer werden inneres Leben, deſto mehr aber äußere 

Formen fih herausbilden.“ „Die äußere Einwirkung, die funjtreichiten Lec— 

tionspläne und Penfenvertheilungen, die inftructioften Regulative ... . ſchwächen 
oft dad Denken und Leben bes innern Menſchen und verleiten um jo leichter 
zum blinden Mechanismus, je mehr fie ſich ins einzelne verlieren. Meines 

Erachtens drängt jett zu viel von außen auf die Schulen und Lehrer ein, 
und weil man alles madhen und geftalten will, wird die innere Triebkraft 

gehemint.“ 
Mit ebenjo viel Necht beflagt der erfahrene Schulmann aufs tieffte die 

jeit 1848 fortfchreitende Vermengung der Pädagogik mit der Politif, durch 

welche der Hauptzwed der Schule immer bedenflicher gefährdet werben muß 
(vgl. ©. 377). Nicht zu unterfhägen ift auch gegenüber einer ungejunden 
Richtung der heutigen Zeit die Bemerkung über die „itraffe Schulzucht“, den 
Stock und das poetiſch beiungene Birkenreis (S. 123 und 58). Beſonders 
wohlthuend berührt die Betonung des „idealen Momentes bei der Berufs: 
wahl" (©. 33). 

Zu den fhönften Partien des Buches und denen, die am fegensreichiten 

wirken können, gehören die zahlreihen Stellen, durch welche bald direct, bald 
indirect der Lehrer auf Anipruchslofigkeit und Genügfamkeit und auf die im 
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Berufe felbjt liegenden Freuden und Tröftungen hingewieſen wird. Dit und 
oft, vieleiht trot des Verfaſſers, treten dabei die ehrwiürbigen Geſtalten 
jener alten, im ſchlichten Dverberg:Geifte gebildeten Lehrer vor die Seele, die 

jegt immer mehr verjhwinden, erfüllt mit ſchlichtem patriarchaliſchem Geiſte, 

welcher fih mit dem Volksgeiſte befreundet und verwandt fühlte, und nicht 
lediglich in Pflege und Mittheilung mannigfaltigen Wiſſens, fondern in ber 

Einwirkung auf Leben und Sitte jeine Aufgabe erblidte und daher vom Volks: 
leben nicht vornehm fich fchied. Der Verfaffer bezeugt ihnen jelbit, daß „viele 
ebenio tüchtige als liebe Menfchen“ unter ihnen waren. Sie hatten ja oft 
durch recht bejcheidene, wenn nicht dürftige Verhältniffe ſich hindurchzuringen, 
aber fie waren zufriedenen und frohen Sinnes; man fah fie geliebt und wahr: 
haft verehrt von der ganzen Gemeinde, und durchſchnittlich gingen gerade aus 
ihren Familien die braviten und tüchtigſten Menjchen hervor für Staat und 

Kirhe. ar treffend ichreibt der Verfaſſer: „Dieſes überlaute Hinaustreten 

in die Oeffentlichkeit, die damit verbundene, oft fchrankenlofe Erhebung des 

Standes und feiner Verdienfte waren noch unbefannt ... Mit jold that: 
fählihen VBerhältniffen hing auch das äußere und innere Leben des Standes 
zufammen. Man mar im ganzen anfpruchslos in feinen Forderungen an 

Erholung und Genuß, und die Lehrer gehörten noch zu ben jelteneren Er: 

ſcheinungen an öffentlihen Vergnügungsorten und im gelelihaftlihen Leben. 
Der enge collegialifhe Kreis, das ruhige Heim und die Schule waren bie 
Welt, in welcher ihre beicheidenen Wünſche Befriedigung fanden, und in welche 
die Politif mit ihren Fragen und Kämpfen noch nicht ftörend eingriff.“ 

Der Berfaffer erzählt felbft mit liebenswürdiger Offenheit, wie er in 
fein neues Amt als Schulrath „mit einer hochgradig idealen Auffaffung“ 
eingetreten fei; und jo rauh er in feiner amtlichen Thätigfeit auch oft von 
ber profaifchen Wirklichkeit berührt werden mußte, auch ſpäter noch, bei feiner 
Begegnung mit Kehr, ericheint er fich wie der Bertreter des Idealismus 
gegenüber dem Nealismus. Es gereicht die dem greifen Schulmann nicht zur 
Unehre. Nur zu felten werben jest die Männer, beren Blid noch auf Ideales 
gerichtet ift und auch im Kampfe bes Lebens noch dahin gerichtet bleibt. Frei— 
lich geichieht es wohl, daß dieje hochgradig ideale Auffafjung der Dinge zu: 

weilen in einzelnen Fragen ſich etwas ſtark geltend macht. Wolfgang Menzel 
bat wohl den Verfaffer nicht gerade allzuiehr mißverftanden, wenn er meinte, 
Kellner wolle au in die Dorfichule „hochgebildete und für die Menfchheits: 

ideale begeifterte Volkslehrer“ ftellen und fie „zu diefem Zwecke in den Semi: 

narien abrichten“. Daran könnte man erinnert werden, wenn man 3. B. ©. 70 
in Erfurt acht Lehrer zu einem Leſekränzchen vereinigt findet, das ſich vorzugs— 

weife mit Göthe's Werken beichäftigt, oder wenn (S. 177) Kellner felbft ala 
Seminarlehrer den deutihen Sprahunterricht für die Seminariften an „einzelne 
poetiihe Schöpfungen unferer neuern Nationalliteratur“ anfnüpft, und bie 

Gelegenheit benußt, den Schulamtscandidaten „mandherlei Kenntniffe aus ber 

Geſchichte, der Mythologie, der Poetik ꝛc. anzueignen, welche der Gebildete 
nicht füglich entbehren kann“. Cr betont nohmals ©. 375, baß er bereits 
als Seminarlehrer darauf Bedaht genommen, „die Zöglinge in den Geift 
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einzelner hervorragender Dichtungen einzuführen und Sinn und Herz für beren 
BVerftändnig nah Form und Inhalt empfänglic zu machen”. Die Betonung 
der Poefie für Unterricht und Erziehung, insbefondere auch des Vollsliedes 
und ber vaterländiihen Dichtung für die Volksſchule ift gewiß ein großes 
Berbienft Kellners; an den UWebertreibungen und Ausfchreitungen , die fpäter 
an das richtige Princip fich anfnüpften, hat ſich diefer wiederholt unfchuldig 
erflärt. Er bat ſich nie zu dem Ziele befannt, „daß jede Dienftmagd Schillers 
Glocke auswendig herſagen könne“, und hat bie unfinnige Verwendung ber 
deutfchen Elaffifer in dem zu Eulturtampfszeiten eingeführten „paritätijchen“ 
Leſebuch für die Volksſchulen entfchieden getadelt. Man kann aud ruhig zu— 
geben, daß durch Würdigung und Pilege der Poeſie in den Lehrerfeminarien 
jedenfall8 mehr Gutes und weit weniger Uebles angerichtet werden wird, als 
e8 heutzutage geichieht durch Betreiben der Philofophie. Aber wie dem jei, 

ein Dorffchullehrer, deffen „Sinn und Herz“ etwa gebildet würde an Göthe’s 
Fauft, oder an Leſſings Nathan, müßte fih doch als ein gar eigenthümliches 

Zwitterweſen barjtellen, bei dem innere Harmonie und die beicheidene jtille 

Hingabe an den Beruf nur ſchwerlich erwartet werden barf. 
Etwas von ftarfem Idealismus verrathen auch Borfchläge wie ©. 494: 

„Ich möchte nur no wünſchen, daß jeder Lehrer fih ein Tagebud über 
feine Schüler anlegte, in welchem er feine Beobachtungen, feine Maßregeln 
und beren Erfolge bemerkte. Das Ergebniß würde eine Erfahrung & 
feelenlebre fein und der Lohn Leicht die Bücherfeelenlehre übertreffen.“ 
Diefer wie nod einer ober der andere Gedanke find ja überaus jchön in der 
Idee, und es liegt ihnen ficher ein berechtigtes Moment zu Grunde. Aber 
es muß babei vorausgejegt werben, daß die Geſammtheit oder doch ber 
Durchſchnitt der Lehrer Männer von ähnliher Begabung und Arbeitäfraft, 
von Ähnlich reicher Erfahrung und edler Gefinnung und von annähernd gleich 
ausgebildetem pädagogiſchem Tactgefühle wären, wie Dr. Kellner in jeinem 
jegensreichen Wirken es geweſen ift. Allein in diefer Vorausſetzung, fo jehr 
fie mit dem Verfaſſer ben ganzen Lehrerftand ehrt, fcheint ein ſchwacher Puntt, 

ein Heiner Ueberſchuß an Idealismus, zu liegen. 

Man fürchte indeffen nicht, in diefem Werke im ganzen einjeitige und 
übertriebene Anjchauungen vertreten zu jehen; bei einem Manne, der 50 Jahre 
lang unter Anerkennung der berufeniten Zeugen und nad dem unmiderleg: 

lihen Zeugniß der Thatſachen fo überaus fruchtbar gewirkt hat, ift died von 
vornherein ausgeſchloſſen. Es genügt hinzuweiſen auf des DVerfafferd Beob: 

abtungen an ben von Pauli in Brühl gebildeten Lehrern (S. 432) oder 
auf bie Zufammenfafjung feiner Erfahrungen als Schulrath in Marienwerder 
(S. 417), um feinen durchaus flaren und nüchternen Blick zu ermeifen: 

„Durch den engern Verkehr mit den Lehrern, durch die mannigfadhen Revi- 
fionen und eine nähere Kenntniß des Volkes überzeugte ih mid auch, daß 

nicht diejenigen jofort zu den Dunfelmännern und Fortſchrittsfeinden zu rechnen 
find, welche den weſentlichen Zweck und Kern unjerer einflajfigen Volksſchule 
in wenigen Hauptgegenftänden, alfo in der Religion mit biblifher Geſchichte, 
in der Spradjlehre, im Rechnen und Gefange erbliden. Soll in diefen Gegen: 
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ſtänden geleiftet werben, was bem Volke noth thut, was nachhaltig wirft und 
fürs Leben bleibt, fo verlangen fie von dem Lehrer eine Kraftentwidlung, 
eine Beharrlichleit und ein Lehrgeſchick, welche den ganzen Mann beanſpruchen 
und für andere Zwecke wenigen Raum laſſen. Wer da behauptet, daß durch 

ſolche Beihränfung die Schule Herabgebrüdt und deren idealer Auffafjung 

wibderfprochen werde, bem wird nicht ohne Grund entgegnet, daß fie nur in 
und mit biefer Beichräntung eine wahre Volksſchule bleibt, und daß fie 
erft in und mit biefer Eoncentration die rechte Frucht bringt . . .“ 

Ueberbies finden ſich aber noch eine Reihe der interefjanteften Aeußerungen 
anderer angejehener Schulmänner über das ganze Buch Hingeftreut, folcher, 
die mit Kellner befreundet und geiftesoerwandt, doch in ihren Anſchauungen 
fi mit den feinigen nicht immer zu deden ſcheinen. So find die jchriftlichen 
wie münblichen Aeußerungen des Geh. Raths Stiehl jedesmal von hohem In— 
terefje, und mit jeder Erwähnung, die er im Buche findet, muß fi die Ad: 

tung für ihn mehren. Recht bemerkenswerth find auch Urtheile, wie das 
des Geh. Raths Eylers ©. 208, oder das des Provinzialjhulrath3 und Ab— 
geordneten Landfermann ©. 279, das der Verfaſſer jehr mit Recht der Be 
achtung der Lehrer vorführt. Als die Perlen des Buches erfcheinen aber die 

Briefe und mündlichen Aeußerungen Bogedains, des verehrungsmwürdigen, 
leider zu früh verftorbenen Weihbifchofs von Breslau. Klarheit, Milde und 
Salbung ruhen auf feinen Worten; fie haben etwas ungemein Anziehendes 
und Gewinnendes, und man wünſchte nur, der Verfaſſer wäre mit der Mit: 

theilung berjelben weniger ſparſam gemefen. 
Alles in allem find dieſe „Lebensblätter“ eine wahrhaft köſtliche Gabe, 

wohl geeignet, Blätter des wahren Lebens zu werden, Anregung, Belehrung 
und edeliten Genuß zu gewähren für jeden ftrebjamen Lehrer, welcher Rich— 
tung immer er fonft buldigen mag. Indes auch außerhalb der Lehrerkreiſe 
verdient das ſchöne Buch durhaus Beachtung, zumal mit Rüdfiht auf die 
große Wichtigkeit, die in der Gegenwart an die Fragen der Schule ſich fnüpft, 

welche bier jo trefflih und anmuthig faft immer an lebendigen Beifpielen 
Erörterung finden. 

Dtto Pfülf S. J. 

Manual of Political Economy by Ch. S. Devas, Esq., M. A. Exa- 
miner in Political Economy at the Royal University of Ireland. 
London, Longmans, Green & Co. XVI and 578 p. 8°. reis 
6 sh. 6.d. 

Das vorliegende Werk ijt ein Supplementband zu dem in jech Bänden 
herausgegebenen pbilofophiihen Eurs mit dem Gejammttitel Manuals of 
Catholic Philosophy, Stonyhurst Series (vgl. das vorige Heft diefer Zeit: 
ſchrift ©.323 ff.). Die Hohe Wichtigkeit der focialen und volfswirthichaftlichen 
Fragen redtfertigt e8 durchaus, daß der Behandlung derſelben ein eigener 
Band gewidmet ij. Wir können von ihm fagen: Er ftellt fich feinen Vor: 
gängern würdig an bie Seite. Einige Sätze mögen angezweifelt und beftritten 
werden können; einige mag der Leier weiter ausgeführt wünſchen — jo würde 
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nah unſerm Dafürbalten etwas häufiger eine kurze Würdigung bes betreffen: 

den Gegenitandes von feiner fittlichen Seite nicht ohne Intereſſe ſein —: im 

ganzen jedoch Fönnen wir das Merk als eim vortreffliches Handbuch anem-: 

pfehlen, das ſehr geeignet ift, den Leſer in das richtige Verftändniß der volks— 

wirtbichaftlichen Fragen einzuführen. Jedes Blatt Tennzeichnet den Verfaſſer 
ald einen wahren Engländer im beiten Sinne des Wortes: klar und faßlich 

in ber Darjtellung, von ſcharfem und höchſt geſundem Urtheil bezüglich 

des Inhalts und der Lehre, von praftiihem Verftande in der Anwendung, 

dazu durch und durch kirchlich und Fatholiich in Würdigung der obſchwebenden 
Tragen. In vier große Abichnitte oder Bücher wird ber ganze Gegenftand 

abgetheilt, nach folgender Ordnung: Erftes Bud: Güter-Erzeugung und «Ver: 
brauch; zweites Buch: Güteraustaufh; drittes Buch: Gütervertheilung; viertes 
Bud: Ergänzungen, zumal über Finanz: und Steuerfrage, fowie das Erforber: 
liche über Ziel, Methode und geſchichtlichen Verlauf der Volkswirthſchaftslehre. 

Es iſt ſchwer zu jagen, welches ber vier Bücher das hervorragendſte ſei. 

Theoretifh am Iehrreichiten möchten wir wohl da8 zweite, praftifh am be: 
beutfamjten das britte nennen, zu dem das vierte als Anhang zählen darf. 
Wir Heben einige Partien namentlich hervor: aus dem zweiten Buche bie 

Lehre über die Preisbildung (Kap. 2—5), Über die Doppelmwährung des Geldes 
(Kap. 8), über den Eredit (Kap. 9—11); aus dem dritten Buch Begründung 
und Redtfertigung des Klafjenunterfchiebes (Kap. 5 und 6), Verhältniß zwiſchen 

Arbeiter und Arbeitgeber (Kap. 7 ff.), Arbeiter: Schu und :Verfiherung 

(Kap. 11 u. 12). 
England denken wir uns als das Fand der wirthſchaftlichen Freiheit. 

Die Verfuhung liegt nahe, zu vermuthen, daß ein englifcher Verfafler eines 
Werkes über Vollswirthichaft der individuellen Freiheit übermäßig das Wort 
rebe. Eine ſolche Vermuthung erweiſt ji in vorliegendem Werke ald Täufchung. 
Zwar tritt der Verfaffer fehr entſchieden für die Freiheit ein, aber für eine 

geordnete, organifirte Tsreiheit, zumal betreffß ber arbeitenden Klaſſe, und für 
gejeglihen und ftaatlihen Schub. Das Cingreifen des Staates zum Rechts: 

hu und zur förderung des Gemeinwohls verneint er nicht, fondern er 
betont es durdhaus; aber ein Hinübergreifen über die richtigen Grenzen, ein 
Auswachſen zur Allregiererei und zum Staatsſocialismus befämpft er mit 
vollem Recht. Beſonders aber verdient hervorgehoben zu werden, was ber 

Verfaſſer am Ende des elften Kapiteld, Buch III, als den Schlußpunft 

praftifcher Reformen bezeihnet: „Schließlich, aber nicht zulegt, weder was 

Dringlichkeit noch was Bedeutung angeht, ift vonnöthen die Wiederheritellung 
hriftlicher Erziehung, hriftlicher Familie, hriftliher Schule, hriftlicher Arbeits: 
ordnung. Die Religion muß wieder den erſten Platz einnehmen, und gottloie 

Schulen müffen verihwinden.... Das ift der Angelpunft auch der wirth— 
Ihaftlihen Frage... Ohne dieſen Punkt, d. 5. ohne Aufrehthaltung oder 
MWiederherftellung wahrhaft riftlicher Familien, werden alle anderen Reformen 
entweder unerreichbar oder fruchtlos jein.” Solche Worte können nie genug 
wiederholt werben. 

Aug. Lehmuinhl S. J. 
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1. Das Vaterunfer. Yon Edmund Behringer. 82 ©. ft. SP. Kempten, 
J. Köfel, 1890. Preis M. 1.20. 

U. Vaterunfer. Ein Cyklus von Gedichten von U. Jüngſt. 56 €. 
gr. 8%. Paderborn, F. Echöningh, 1892. Preis gebunden M. 1. 

I. In Ottave rime bringt uns Ed. Behringer jeine Betrachtungen über 

das Gebet bes Herrn. Drei Strophen als Einleitung ſchließen fih an bie 

Anrufung: „Vater unfer, der du bift im Himmel.” Unter dem Titel der 

eriten Bitte: „Geheiliget werde bein Name,“ feiern dann 17 Strophen die 
Schöpfung mit dem Sturz der Engel; daran jchließen fih 21 Strophen, welche 
ben Fall der erjten Menſchen, das Sehnen nah dem verheifenen Erlöfer, 

die Stiftung des Reiches Chrifti und das Gnadenleben behandeln: „Zukomme 
und dein Reich!“ Die britte Bitte umfaßt ebenfoviel Strophen: der Wille 
Gottes in der Schöpfung, in der Borfehung und in den Geboten muß erfüllt 
werden; das fiat Mariä und das fiat Ehrifti am Delberg find diejenigen 

Worte, melde der Menſchheit Erlöjung bradten. Wiederum 21 Strophen 
behandeln die vierte Bitte: Kain und Abel, Sintflut, Brod des Leibes, Altars: 

facrament. Die fünfte Bitte: der Doppelquell des Friedens auf Erden: Gott 

verzeiht uns, und wir verzeihen unjeren Nebenmenſchen. Das war der Fluch 

der alten Welt, fie verzieh nicht — Aug’ um Aug’ u. |. w. — und fie wußte 

niemand, ber ihr dad Schuldbewußtjein hätte nehmen können (21 Strophen). 

Die ſechſte Bitte: überall, von der Kindheit bis zum Grabe umlauern und 
bedrohen uns Berfuhungen. Der Heiland wirb uns retten durch jeine Lehre, 
feine Gnade und fein Beilpiel (21 Strophen). Die fiebente Bitte: „Erlöje 
uns von dem Uebel”, die menfhlihite aller Bitten, weil Uebel und Leiden 
mit uns find, folange wir leben. Maria, hilf uns durch deine Fürbitte! Auch 
du und bein Sohn, ihr babt viel gelitten auf biefer Welt... In feiner Güte 

bat aber Gott hienieden dem Leiden auch manchen Troſt beigejellt: Familie, 

Freundſchaft, Naturgenuß, Segen der Arbeit (21 Strophen). Drei Strophen 
an die göttlichen Perſonen bilden den Schluß, wie den Anfang. 

Man fieht, die Auffaffung ift eine große und weitgreifende; fein Ge— 
ringerer als Dante hat offenbar dem Dichter als Mufter vorgefchwebt. Freilich 
bätte es zur glüdlichen Löfung einer folhen Aufgabe auch der ganzen Ge: 

ſtaltungskraft eines Alighieri bedurft. Troß mancher Einzeljchönheit iſt denn 
auch das Ganze nit im Stande, die beabfidhtigte Wirkung zu erzielen. Die 
Begeifterung des Dichters theilt fi dem Leſer nicht mit. Dazu hat unferes 

Erachtens das gewählte Strophenfyitem viel beigetragen; fo viele Ottave rime 
interefjant und gehaltvoll zu geftalten und zwar ohne epiichen Inhalt, das 

will ſehr viel heißen. Auch ift der Gedankengang nicht ohne Lüden. Die 
Uebergänge find nicht immer glüdlich, die Bilder nicht zutreffend und zu ge: 

bäuft oder zu gemiſcht. Daß der Dichter es mit dem Neim nicht genau nimmt, 
wollen wir nur nebenbei bemerken. Trotz allem bleibt „Das Vaterunſer“ 
Behringers eine gedanfenreihe Dichtung. 

II. In manden Punkten mwohlthuend verfchieben von den Soliloquien 
bes vorhergehenden Vüchleins find die denjelben Gegenitand behandelnden Ge— 
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dichte von U. Jüngſt. Nah einem „Eingang“, d. 5. einer Anrufung Gottes 
um Beiftand (7—9) folgen elf Gedichte, die je einen feftumgrenzten Ge: 
banken behandeln. 1. „VBaterunfer* mit dem Motto: „Weſſen ift das Bild 

und die Ueberſchrift?“ Gott ift unfer Vater dur die Schöpfung und durch 
Ehrijtus (11—14). 2. „Der du bit in den Himmeln“. Motto: „Und er 
zeigte mir die heilige Stadt Jeruſalem“ x. Enthält eine Bifion des Himmels 
(15—20). 3. „Gebeiligt werde dein Name.” Motto: „Lobet den Herin, denn 
erhaben ift fein Name allein.” Eine Art Pſalm: Benedicite omnia opera 

Domini Domino (21—24). 4. „Zulomme uns dein Reid.” Motto: „Mein 
Reih it nicht von bdiefer Welt.“ Das Reich der Gnade in der Kirche 
(25-28) .5. „Dein Wille geichehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden.“ 
Motto: „Vater, wenn du willit, fo nimm biefen Kelch“ x. Gottes Wille 
das Beite für uns, felbft in den Stunden bes Leides tröftet uns diefer Ge: 
danke (29—34). 6. „Unfer tägliches Brod gib uns heute.“ Motto: „Es 
erbarmt mich der Volksſchaar“ x. Gott gibt das breifahe Brod für den 
Leib — für den Geift — für die Seele (Nahrung, Wahrheit, Euchariftie) 
(85—40). 7. „Bergib uns unfere Schulden, wie auch wir vergeben unjeren 

Schuldigern.” Motto: „Wenn ihr nämlich vergebet den Menichen ihre Ber: 
gehen, wird auch euch vergeben euer himmlifcher Vater.“ Nur mer verzeiht, 

fann Verzeihung finden (41—44). 8. „Führe uns nit in Verfuchung.“ 

Motto: „Herr, rette uns, wir gehen zu Grunde“ ꝛc. Unfern Lebensweg um: 
lagern auf Schritt und Tritt Berfuhungen; nur Gott kann helfen (45—48). 

9. „Sondern erlöfe uns von dem Uebel.“ Motto: „Demnah nun, wie es 

dur Eines Vergehen auf alle Menfchen Fam zur Verdammniß, fo auch durch 
Eines Gerechtigkeit auf alle Menſchen zur Rechtfertigung des Lebens." Vom 
Paradiefesbaum kam das Uebel, vom Kreuzesbaum die Erlöfung (4953). 
10. „Amen.“ Motto: „Und niebderfielen die vierundzwanzig Aelteften ... 
und fagten: Amen, Alleluja!* Gottes Lobpreis im Himmel nad der Voll: 
endung (54—56). 

A. Jüngft Hat diefe verfchiedenen Stoffe in verichiedenen, meiſt jehr gut 

gewählten Strophenformen befungen. Ihre Lieder find nicht in Gebetsform 

an Gott gerichtet, wie bei Behringer, und auch das trägt zu einer angenehmen 
Abwechslung bei. Dazu kommt, daß der Gedankengang im einzelnen ein 
Harer und überfichtlicher ift. Bismweilen glauben wir fogar eine zu ſchema— 
tiſche Dispofition zu bemerken, bie das Gebicht mehr ala Abhandlung er: 
icheinen läßt. 

In der Sprache macht fih auch bei A. Jüngſt eine unliebiame Bilder: 

mengerei geltend, die man gerade bei biefer, der Phrafe jo abholden Dichterin 

nicht gewohnt ift. Wir glauben indes, die gemeinfamen Einzelfehler darin 
ſuchen zu müſſen, daß die Büchlein beide mehr einer Begeifterung des Ber: 
ſtandes als des Herzend und der Phantafie ihr Dafein verdanken. Es ift 

nicht das Individuum, welches uns entgegentritt, fondern ber fromme Künitler. 

Beide Dichter waren ja gewiß von ihrem Stoff ergriffen, aber nur mit ber 
Ueberzeugung und gleichfam fecundär; fie halten fih darum auch meiftens 
allgemein, Erit gegen Schluß feines Gedichtes wird Behringer eigentlich 
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ganz von Herzen warm, wo er auf fein eigenes Leben einen Rückblick wirft. 

Dort aber ergreift auch den Leſer die erfte wirkliche Rührung und Andacht. 
Trotz mander Einzelihönheit befriebigen die beiprochenen Löfungen der Auf: 

gabe uns nicht vollſtändig. 
W. Kreiten S. J. 

Empfehlenswerthe Schriften. 

(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 

Xenia Bernardina. Pars Quarta. Bibliographia Bernardina. 8 unpaginirte, 
XXXVII u. 553 ©. 8%. Vindobonae, 1891. In Commissis apud 
Alfredum Hölder. 

Jetzt ift auch der Schlußband ber bereit Bb. XLI, ©. 574 ff. diefer Zeitichrift 

beiprochenen Jubiläumsgabe der öfterreichifchen Eiftercienferjtifte erfchienen. Es braucht 

wohl nicht bemerft zu werben, daß er fich den früheren in ebenbürtigfter Weile an— 
reiht. Der Inhalt gliedert fich in drei, wenn man will, vier Theile von jehr uns 

gleihem Umfange. Der erfte ftellt die Lifte der von Bernhard verfahten ober doch 
ihm zugefchriebenen Werke auf und fcheidet fie in echte und spuria. Der zmeite 
recenfirt bie von biefen Werfen innerhalb der legten 500 Jahre veranjtalteten Aus— 

gaben; ber dritte umfaßt bie Literatur, welche ſich mit Bernhard, feiner Perjon ober 
jeinen Werfen befaßt, und zwar zumächit die hanbichriftliche, dann die gebrudte, meld) 

legterer begreiflicherweife der Lömwenantheil bed Ganzen zufällt. Es ift fein Tabel, 
weil etwas Selbiiverftänbliches, daß in einem Buche wie das vorliegende eine abfolute 
Bollftändigfeit jchlechterbings unerreichbar ift, am menigften wohl in ber Biblio- 
graphia manuscripta. Als eine Lücke in dem Werke fönnte es erfcheinen, daß nicht 
ein Verzeichniß der Handſchriften von Werfen Bernharbs jelbit verjucht worden. Es 
hätte ein jolcher Verſuch allerdings die an jich ungeheuren Schwierigfeiten des Unter: 

nehmens noch um ein bebeutendes vermehrt; abjolute Bolftändigfeit wäre auch hier 
felbftveritändlich ausgeſchloſſen geweſen, eine annäbernde hätte fich indes fo gut wie 

in ber Bibliographia manuscripta erreichen lafjen, und ber Nuken der Sammlung 

hätte vielleicht einigermaßen bie Mühe belohnt. Doc es ift unartig und Bettler 

manier, noch mehr zu verlangen, wo fo reichliche und foftbare Gaben geboten find. 

Der heilige Bernhard, Abt und Kirchenlehrer. Ein Lebensbild zum adjt: 
bundertjährigen Jubiläum feiner Geburt von Dr. Hermann Joſeph 

Wurm. VIII u 116 ©. 8% Baberborn, Junfermann, 1891. Preis 
M. 1.20. 

Das Bud Hält die Mitte zwifchen einer erbaulichen Lebensbejchreibung und 
einer wiſſenſchaftlichen Geihichtöbarlegung, weil e8 „für weitere Kreife in Kürze zus 

jammenfafien will, was biß jegt über die Gejchichte bes hl. Bernharb zufammen: 

getragen it“. Es theilt zur leichtern Ueberſicht das Leben bes berühmteften Sohnes 
des Giftercienferordens in ſechs Abjchnitte: Bis zur Grünbung von Clairvaur 
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(1091—1115); bis zum Schisma bes Jahres 1130; das Schisma von 1130 zwiſchen 

Innocenz II. und dem Gegenpapit Anaflet II. (1130—1138); Bernharbs Auftreten 
gegen Abälardb und Arnold von Brescia (1138— 1145); feine Bemühungen um ben 

zweiten Kreuzzug (1145—1150), und feine legte Lebenäzeit (1150—1153). Dann 

folgen noch Ausführungen über einzelne in jenen ſechs Abſchnitten nicht behandelte 

Dinge: Bernhards Charakter, Rednergabe und Einfluß, feine Tugenden und „Fehler“, 

feine Anficht über das Verhältniß zwifchen Kirche und Staat u. f. w. Den Schluß 

bildet das Urtheil des Heichichtichreibers Otto von Freifing und des Dichter Dante 

über den Heiligen. 

Die heilige Birgiffa von Schweden und ihr Sloferorden. Jubiläums: 
gabe zum fünften Centenarium der Canonifation der hl. Birgitta von 
G. Binder, BPrieiter der Erzdiöcefe Münden und Freiſing. XVI 
u. 205 ©. 8°. Münden, Stahl, 1891. Preis M. 2.20, gebunden in 

Seinwand M. 2.60. 

Wenige Leben der Heiligen find jo rei an Greignijien ber verſchiedenſten Art 

wie basjenige ber hl. Birgitta. Als Ehegattin eines ſchwediſchen Großen ſtand fie in 
engen Beziehungen zum Hofe, ald Mutter von fieben Kindern, von denen nur zmei 

früh ftarben, erlebte fie ale Sorgen und Freuden, welche eine zahlreihe Nachkommen— 
ihaft mit fi bringt. Ahr Gemahl zog fih ſchon 1340 ins Giftercienjerflofler 

Alvaftra zurüd, um ihr alle freiheit zum Dienfte Gottes zu laſſen. Zwei Jahre 

nach jeinem Tode (7 1344) gab Gott ihr in Dffenbarungen bie Satungen bes 
neuen, nad ihr benannten Ordens. Dann pilgerte fie nad Rom, von bort aus ins 

Königreich Neapel und ins Heilige Land. 1373 ftarb fie zu Rom. Schon im Leben 

war fie wegen ihrer Offenbarungen, in denen fie Gottes Auftrag zufolge Königen, 
Päpſten, VBornehmen und Geringen bie ernfteften Wahrheiten vorhielt, geachtet, ge: 

fürdtet und gehaft, von vielen aber als Heilige verehrt. Ihre heilige Tochter Katharina 
betrieb die Heiligiprehung, welche jedoch erjt zehn Jahre nach deren Tod (7 1381) 

vollzogen ward. Der Verfaſſer erzählt das Leben einfach und ſchlicht nach den beiten 
Quellen, berichtet ruhig und klar über die Offenbarungen ber Heiligen und bietet 
darım ein ebenfo anjpruchslojes wie werthvolles Bud, das gründlich, lehrreich, er: 

baulih und angenehm zu lejen ift. 

Altdeutfche Predigten. Herausgegeben von Anton E. Shönbad. II. u. 
III. Band: Tertee XI u. 328, VIII u. 450 ©. gr. 8°. Graz, 
Styria, 1888 u. 1891. Preis a M. 9. 

Der erfte Band dieſes verbienftlichen Werkes ift ihon Band XXXIIL, ©. 199 fi. 

diefer Zeitfchrift zur Anzeige gebracht worden. Die beiden mittleren Bände bringen 
nunmehr die Tertiammlungen zum Abſchluſſe; ihnen fol fich ein vierter Band an: 

[chliegen, der die Unterfuhungen und Refultate umfajjen wird, denen bie veröfient: 

lichten Terte ald Grundlage gebient haben. Der zweite Band enthält bie altdeutfchen 
Predigten der Ober:Altaicher Sammlung, Cgm. 74 der Mündener Hof: und Staats: 
bibliothek; der britte Band bietet die Predigten des Priefters Konrad, Handfchrift 

2684* der Palatina zu Wien. Dem Abdrude der Terte find jehr umfangreiche Ans: 

merfungen beigegeben. Im zweiten Bande fommen auf 173 Seiten Tert 132 Seiten 
feiner gebrudte Anmerkungen, im dritten Bande auf 267 ZTertjeiten 150 Seiten 
Anmerkungen. Zmwed biejer Anmerkungen it vor allem, ben Quellen und Fund— 
gruben bes Prediger nachzugehen. Mit bewundernswerthem Fleiße ift Homilie um 

Homilie, im zweiten Bande kann man fagen Sa für Sab aus ben Quellen belegt, 
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deren bauptjädhlichite für die Ober:Altaiher Sammlung Haimo's von Halberftabt 
Homilienfammlung zu jein fcheint, während die Predigten Konrads ein reicheres 
Repertoir aufmeilen. Mit Spannung darf man bei folch gewiſſenhafter Arbeit ben 
Refultaten Schönbachs entgegenfeben. Schon jekt feien die Bibliothefare von Se: 

minar⸗ und Klojter-Bibliothefen auf dies auch feiner äußern Ausftattung nad) vor: 

nehme Werk aufmerkſam gemacht. 

Die Gabe des Heiligen Geifles. Erwägungen über die heiligmachende Gnade 
von ob. Bapt. Lohmann 8. J. Mit oberhirtlier Genehmigung. 

266 ©. kl. 12", Paderborn, Junfermann, 1892. Preis M. 1.35. 

Es gibt faum einen Stoff, ber für ben fatholifchen Leſer erbaulicher und an: 

tegenber wäre, als ber in ber vorliegenden Schrift behandelte. Der hochw. Verfafier 
hat es veritanden, mit dogmatiſcher Schärfe und Vertiefung, jedoch durchaus gemein: 
verftändlih, Welen und Bebeutung der heiligmachenden Gnade und des Gnaben- 

lebens zu behandeln. Die Sprache ber in Korm von Borträgen abgefahten Schrift 

iſt edel, lebendig, ungefünftelt; ergreifend unb überwältigend will der Verfaſſer vor: 
nehmlich dur die Sache felbit fein. ine nachhaltige Wirfung wird das Büchlein 

bei feinem Leſer verfehlen, welcher mit ber Abficht, geiftlichen Nutzen zu fchöpfen, an 
basjelbe herantritt. 

Leben und Wirken des Bifhofs Franz Joſeph Rudigier von Linz. 
Bearbeitet von Konrad Meindl, Stiftsdefan in Meicheräberg. 

Erſter Band, enthaltend das Leben und Wirken in der vorbiſchöflichen 

und biihöflihen Zeit bi8 1869. Mit fieben AJlluftrationen. VIII u. 
848 ©. gr. 8°, Linz, Adminiftration zur Herausgabe der Werke Bifchof 
Rudigiers im bifchöfl. Priefterfeminar, 1891. Preis fl. 3. 

Angeregt vom hochw. Herrn Biſchof von Linz, Dr. Franz Maria Doppelbauer, 

vom hochw. Berfajjer mit hingebenber Liebe gearbeitet, durch eine reiche literarijche 
und handſchriftliche Hinterlaifenichaft und andere Umftände glücklich unterftüßt, ift 

das Lebensbild des Biſchofs Rubigier zu einem großartigen Monument gemorben, 
wie es fich ziemte für ben Grbauer des Maria-Empfängniß-Domes und einen ber 
größten und muthigften Kirchenfürften unferer Tage. Einftweilen liegt nur ber erfte 

Band vollendet vor. Die Ausftattung ift glänzend, der Gehalt überreich und deshalb 
vol Werth für die Gegenwart, die Darftellung bis ins Heinfte eingehend und beshalb 

von Bedeutung auch für die biftorifche Forſchung der Zukunft. Die Perfönlichfeit 
Rudigiers ift jo gewaltig und groß, fein Wirfen fo fegensreih, fein Kämpfen und 

Streben fo vieljeitig, daß es vorbehalten ſei, nach Vollendung des Werfes eingehen: 

der auf dasfelbe zurüdzufommen. 

Der Angufliinermönd Johannes Hoffmeiſter. Gin Lebensbild aus ber 
Neformationszeit. Von Nicolaus Paulus, Prieiter des Bisthums 
Straßburg. XX u. 444 ©. 8°. Freiburg, Herder'ſche Verlagshand: 

lung, 1891. Preis M. 4. 
Durch eine Reihe fleikiger Unterfuchungen, meiltens dem Gebiete der Neformations- 

geihichte angehörig, ift der Name bes Verfaſſers bereits rühmlich befannt geworben. 
Insbeſondere hat die vortrefiliche Arbeit, mit welcher er bem grundlofen Gerede 

über die angeblich proteitantiichen Ueberzeugungen des einitigen Auguftinerprovinzials 
ob. v. Staupit entgegengetreten (Hift. Jahrb. XII, 309 ff.), ihm ein Recht auf 
die Anerfennung aller freunde ber Wahrheit erworben. Mit nicht minder lebhaften 
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Danke wird man bie ftattlihe Monographie entgegennehmen, mit welcher er jekt 

das Andenten eined Mannes ber Vergeſſenheit entreißt, ber um bie Erhaltung bei 
fatholiihen Glaubens in Deutihlanb die größten Verdienſte bat, und ber burd 
feine echt fatholifche Gefinnung, fein kerngeſundes deutſches Weſen, fein liebens: 
würdiges Gemüth und ben in feinen Schriften ſich verrathenben frifchen Humor 
unwillfürlich für fich einnehmen muß. In ftürmifcher Zeit, unter dem Drudf wahr: 
haft troftlofer Verhältnifie, hat jener brave Ordensmann für die Sache der Kirche 
geeifert und gearbeitet, bis er ber Ueberanfirengung in allzu frühem Tode erlag. 

Wie den meiften feiner Mitfämpfer ift ihm dafür als Lohn zu theil geworben: maß— 

Ioje Anfeindung und Berleumbung von feiten der Gegner und Vergeſſenheit bei ber 

fatholiichen Nachwelt. Ehre dem fleikigen Hiftorifer, der die Schuld des Dankes 
und ber Gerechtigkeit endlich abgetragen hat! Uebrigens ijt derſelbe keineswegs blok 
dem Intereſſe für bie Perfönlichkeit des verbienftvollen Auguftiner gerecht geworben, 
fondern bietet auch zum richtigen Verſtändniß der Vorgänge jener vielverworrenen 
Zeit höchſt beachtenswerthe Momente dar. Bielleiht wäre S. 302 ber wahre Ge: 
danke Hoffmeifterd über bie Nothmwenbigfeit der Sacramente durch etwas anbere 
Faſſung ber Worte genauer wiebergegeben worben. Auch hätten vielleicht noch mehr, 

als es ſchon geichehen ift, bie Selbitanflagen und Bekenntniſſe der fatholifchen 
Apologeten über bie in der Kirche herrſchenden Mißſtände hiſtoriſch und piychologiich 
beleuchtet werben können, um ihre Beweisftaft für das Thatſächliche auf das richtige 
Map zurüdzuführen. Alles in allem kann man dem Verfaſſer für die vortrefiliche 

Leiftung nicht dankbar genug fein und feinen jchon in Ausficht geitellten weiteren 

Publicationen nur mit Freude und Spannung entgegenfehen. 

Geſchichte des früheren Gymnaſiums zu Zülich. Zugleich ein Beitrag zur 
Drtögefhichte. I. Die Particularihule 1571—1664. Bon Profeſſor 
Dr. Kuhl, Progymnafialrector. 295 ©. 8°. Jülich, Fiſcher, 1891. 
Preis M. 3.60. 

„Particularichule* nannte man im 16. Jahrhundert jene Interrichtsanftalten, 

auf weldhen Knaben nach Berlajjen der Trivialichule (Volksſchule) bis zu den Stubien 

ber Univerfität gefördert wurben. Die Gründung der Partieularfchule zu Jülich fällt 
zulammen mit dem Aufſchwung, ben die Stadt nahm, ald der Herzog jeinen Sitz 
von dem zerftörten Schloß Nibeggen wenigſtens theilweife nach Jülich verlegte. 
Das aus Nideggen herübergefommene Stiftöfapitel eröffnete diejelbe im Jahre 1571 
gemeinfchaftli mit ber Stabtobrigfeit. Der Verfaſſer beginnt mit ber Gejchichte 

diefer Schule, fommt aber allmählich mehr und mehr zur Behandlung der ganzen 
Stabtgefhichte. Wir bedauern biefe feine Erweiterung bed Planes nicht, weil er fo 

viel werthvolles, ungebrudtes Material veröffentlicht. Gute Inhaltsverzeichniſſe werben 
aber beim Abſchluß der Arbeit nöthig fein für den Ueberblid und die Benugung ber 
gegebenen Nachrichten. 

Beichreibendes Verzeihnig der Sandfhriften der Stadtbibliothek zu Trier. 
Don Mar Keuffer, Stabtbibliothefar, Mitglied der Geſellſchaft für 
nützliche Yorihungen zu Trier. Zweites Heft: Kirchenväter. XIII u. 
149 ©. 8°. Trier, Ling, 1891. 

Dies zweite Heft hat vor bem eriten, in dieſer Zeitfchrift, Bd. XXXIV, ©. 605 
empfohlenen ben Vorzug, daß bei ben einzelnen handſchriftlichen Terten nah Mög: 

lichfeit angegeben wurde, ob und wo fie jchon gedrudt feien. An der Borrebe find 
ald Beitrag zur Gejchichte der bejchriebenen Handſchriften wichtige Nachrichten über 
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das ſechs Wegftunden von Trier gelegene Kloſter Eberhardäflanfen ber Windsheimer 
Gongregation abgebrudt, weil viele Codices dort gefchrieben finb ober von bort 
fammen. Die gewiſſenhafte Sorgfalt, womit der Berfajier feiner Aufgabe gerecht 

zu werben jucht, und das ernite Beitreben, alle Rathichläge unb Bemerkungen anderer 
Fachmänner anzuhören und, wo jie eö verdienen, zu befolgen, treten in feiner Arbeit 
jo an ben Tag, daß fie volles Vertrauen erwedt und dankbarſt von allen hin: 

genommen wird, bie durch ihre Stubien auf alte Hanbichriften hingewieſen werben. 

Rundſchrift oder Ehenfhrift? Yon Matthias Linhoff. 18 ©. 8. 
Münſter, Nichendorff'ihe Buchhandlung, 1891. Preis 40 Pr. 

Die Vereinfahung der deutſchen Schriftweiſe auch Hinfichtlih ber Buchitaben- 
form ift in neuerer Zeit mehrfach der Gegenſtand der Erörterung geworben. Noch 
die zweite Delegirtenverfammlung des „Katholiihen Lehrerverbandes Deutichlands“ 

zu Aachen (20. Mai 1891) bat den dringenden Wunſch ausgeiproden, die Rund— 
jhrift zur alleinigen Schreibweife für Drud mie für Handſchrift erhoben zu jehen. 

Der Verfaſſer der Heinen Broſchüre hat das Verbienft, dieſe jo tief ins praftiiche 

Leben eingreifende frage mit großer Volljtändigfeit, vollendeter Klarheit und an: 
genehmer Kürze beleuchtet zu haben, und nicht leicht wird der Lefer dem Gewichte 

feiner Gründe ſich ganz zu entzichen vermögen. 

Dante Aligbieri’s Göttliche Comödie. Metrifch übertragen und mit kritischen 
und biltorifhen Erläuterungen verjehen von Philalethes. Bierter, 
unveränderter Abdrud der berichtigten Ausgabe von 1865—1866. 
3 Bände. XX u. 285, VIII u. 320, XII u. 414 ©. 8°, Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1891. M. 9. 

Für bie Einbürgerung Dante’s in Deutichland ift die Ueberſetzung des Königs 
Johann von Sadjen (Philalethed), der von 1828 bis 1865 mit unermübdlicher 

Liebe und Sorgfalt erjt an ber Herjtellung, dann an beren VBervolllommnung ar— 
beitete, von enticheidendfter Bedeutung geweſen, und ber eble katholiſche Monarch 
verbient es im vollften Maße, daß feine vortreffliche Leiftung auch fürber anerkannt 
bleibe. Was fie vor anderen auszeichnet, ift ihre wörtliche Treue, Klarheit unb Ge» 

nauigfeit und das weile befhränfte Maß des erflärenden Apparats, ber einerjeitö alle 

Ihwierigeren Stellen genügend erläutert, andererſeits aber es vermeidet, durch allzu 
weitläufiges Eingehen in das vielverfchlungene Yabyrinth ber Danteliteratur bie vielfach 
räthjelhafte Dichtung in neues Dunkel zu hüllen. Für denjenigen, ber ſich zum erſten— 

mal mit Dante befannt machen will, ift fie aus diefem Grunde das beite und verläß— 

lihite Mittel; aber auch demjenigen, ber weiter in die Danteforihung eingedrungen 
ift, wird fie ein nütliches und liebes Buch bleiben, auf das er gern zurüdgreifen wird. 
Mit Rüdfiht auf die vortrefiliche Austattung ift der Preis ein billiger zu nennen. 

La Divina Commedia con commenti secondo la Scolastica del P. Gioa- 

ehino Berthier, dei Pred., Professore di teologia nell’ univer- 

sitä di Friburgo (Svizzera). Vol. 1. Fasc. 1. XXIII, 32 ©. 4°, 
Freiburg (Schweiz), Univerfitätsbuhhandlung (P. Friefenhahn), 1392. 
Preis des ganzen Werkes (50 LXieferungen) für Subferibenten auf den 
Finzelband Fr. 120, für Subferibenten auf die Einzelhefte Fr. 125, 
für Niht-Subjcribenten Fr. 150. 

Das großartig angelegte Werk umfaßt außer einem den heutigen Anforderungen 
ber Kritif entiprechenden Tert einen eingehenden Gommentar, ber zwar hauptſächlich 
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den allegorifchen bezw. theologijchen Gehalt ber Dichtung und deſſen Zuſammenhang 

mit ber ſcholaſtiſchen Wifjenfhaft ins Auge faßt, zugleich aber auch die gefchichtliche 
und philologifhe Danteforfhung in mweiteftem Umfang zur Erflärung beranzieht. 

Ein erſter Theil dieſes Gommentars, 1890 in ber Zeitfchrift II Rosario veröffentlicht, 

bat dem Verfaſſer bereits in Atalien den Ruf eines ausgezeichneten Dantefenners 

wie eines ebenjo gründlichen Kenners der mittelalterlichen Schofaftif erworben. In 
legterer Beziehung ift P. Berthier dem um bie Danteforfhung jo bochverbienten 

Scartazzini entſchieden überlegen, während er in Hiftorifch-philologifcher Detailfenntnik 
ihm redlich nacheifert. Die araphiiche Ausftattung, auf mehr ald 2000 Illuſtrationen 

veranſchlagt, bringt theils das Leben und bie Zeit des Dichter nach zeitgenöſſiſchen 
Malereien, Sculpturen, Münzen, Zeichnungen u. f. mw! zur Darftellung, theils die ver: 

Ihiedenen Schaupläge der Dichtung und die ben verjchiebenften Zeiten angehörigen 
Perjonen und Stätten, welde fie umfaßt. Nach dem vorliegenden Heit veripricht 
diefe Danteausgabe ein Prachtwerk erften Ranges zu werben, zugleich aber auch ein 

wiſſenſchaftliches Denkmal, das die moderne Forihung aufs glüdlichite mit ber 
pbilofopbifch-theologifchen Erklärung bed großen mittelalterlihen Weltgebichtes ver: 
bindet. Die Zahl der aus den Werfen des hl. Thomas- und der übrigen Scholaftifer 

berbeigezogenen Stellen ift fo groß, daß ber Erflärer fie nur ausnahmsweiſe zum 

Abdruf bringen Fonnte, der Gommentar aber auch in diefer Form alle biöherigen 
an Reichhaltigkeit übertrifft. Das Unternehmen verdient die regfte Betheiligung ber 
beutjchen Katholiken, denen ſchon die Annahme der Widmung durch Papit Leo XIII. 

und bie perfönliche Freundſchaft desfelben für ben Berfailer als mwirffamfte Em: 

pfehlung dienen wird. 

Sans Dollinger. Vaterländiſches Schaufpiel in drei Acten von Heinrid 

Hüttinger. 132 ©. 89°. Straubing, Volks: und Jugend-Schriften— 
verlag, 1892. Preis M. 1. 

Das Drama behandelt die theils gejchichtliche theils fagenhafte Thätigkeit und 
Perfönlichkeit ded Regensburger Helden Hans Dollinger. Die Feigheit feines Herzogs 
bat ben frühern Waffengefährten der Rache des Kaifers geopfert und Hält den hoch— 
verdienten Kämpfer in ſchmachvollem Kerker. Da nahet der Erbfeind des chriftlichen 
Namens, und fchlieplich, da feine Hilfe mehr, nimmt ber Kaifer das Opfer Dollingers 

an, ber den Zmweifampf mit Krafo befteht. Als eine Eritlingsarbeit, die „bem treuen 

Führer auf ungewohnten Pfade, Freiherrn Adolf von Berlichingen“, gewidmet ift, 
verräth das Schauipiel in Grundrig wie Ausführung ein feltened Talent für die 

dramatifche Poefie, bejonders eine geſchickte, ſtets fich fteigernde Vorbereitung ber 

verfchiedenen Wendepunkte, die den Lejer gefangen hält, ihn bangen und hoffen 
läßt mit unmwiberftehlicher Kraft. Die Scenen und Acte find aufs innigite verbunden, 

die Handlung meift in den Gharafteren gegeben und dieſe Charaktere ſelbſt durch— 
gehends glüdlich gezeichnet. Was den Anfänger verräth, ift eine gewiſſe lebertreibung. 
Er zielt mit der Figur des Vaters ſowohl als des Kindes von Hand Dollinger zu 

jehr auf Rührung ab und fommt mit diefen Perfonen gar zu oft. Das wird ihm 

auf einer Gollegienbühne gewiß vielen Beifall eintragen, aber künſtleriſch in höherem 
Sinne ift das nicht. Ferner müßte von vornherein Mar gejagt werben, ob Dollinger 
wirklich wegen einer moralifhen Schuld leidet oder nicht. Es ift etwas anderes, ob 

Hans ein Königsmörder und NRevolutionär ift oder bloß ein treuer Vaſall jeines 

Herzogs, ber in gerechtem Kampf den Kaifer tödtete. Gegen Schluß müßte bie 

Handlung fchneller enden; das lange Neben ſchwächt ab. Minder befriedigen auch 
die langen lyriſchen Einlagen, die jedenfalls bei ber Aufführung gefürzt werben. 
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Sonft ift die Sprache burchgehends zu loben. Daß etwas viel von Freiheit und 
Baterland gefprochen wird, zeigt eben, daß der Dichter ein Kind bes 19. und nicht 

des 10. Jahrhunderts ift. Al Drama ift Hans Dollinger fomit nicht einwandsfrei, 
als Erſtlingsgabe jedoch hochwillkommen; denn fie verheift uns reifere Früchte. 

Wir empfehlen das Stück allen Borftehern von Bereinsbühnen ꝛc. Es enthält nur 

männliche Rollen und erfordert ziemlich beſcheidene Decorationen, beides nicht gering 
anzufchlagende BVortheile. 

Des Sedens traurige Komödie. Sittenbilder aus dem ſpaniſchen Leben 
von P. Luis Eoloma 8. I. I. Band: Don Juſto. — Staub und 
Aſche. — Eine Fürbitte. — Nanoque. — Das Kiffen des Jeſukindes. — 
Berläftert. Autorifirte Ueberfegung von Hedwig Wolf. XII und 
159 ©. 12%. Wien und Leipzig, Verlag Auftria, 1892. Preis M. 1.80. 

Der Name P. Coloma's hat in der zeitgenöffiichen ſpaniſchen Literatur einen 
guten Klang; durch Fernan Gaballero jelbit wurde fein erftes Werf „Dolores de un 

estudiante“ eingeführt. Der feither veröffentlichte Cyelus von Erzählungen ift nicht 
nur in Spanien und in dem fpanifchen Amerika fehr populär, fonbern wurde auch in 

Englifche, Portugieſiſche, Italieniſche und Polnische überfegt. Schon daraus geht 

hervor, daß Coloma's Dichtungen dad Mittelmaß weit überjchreiten, und daß fie es 

wohl verdient haben, auch in deuticher Sprache zu erfcheinen. Wir ſchulden daher 
ber gewandten Weberjegerin aufrichtigen Dank, um fo mehr, ba fich ihre Arbeit 

recht fließend lieft. Der Inhalt der Stüde, die diefes erfte Bändchen bietet, ift nicht 
nur als eine von Meifterhand entworfene Sittenfhilderung aus dem fpanifchen Leben, 

das Eoloma in feinen Höhen und Tiefen kennt, hochbedeutſam, fondern auch von 
tiefem moralifhem Gehalt. Da wird etwas anderes geboten als die ewigen jchalen 

und faben Liebesgeichichten, mit denen leider auch der Fatholifche Büchermarkt über: 
ſchwemmt wird. Nie und nimmer verläugnet fich hier ber ernfte, jeeleneifrige Prieiter, 

wenn er auch feineswegs als Moralprebiger, ſondern als Erzähler auftritt. Niemand 

wird, ohne tief ergriffen zu werden, das rührende Charafterbild Don Aufto’3, des 
braven Schulmeifters, das Schidjal des jugendlichen Verſchwenders Manolo in „Staub 
und Aſche“, den hriftlichen Heldenmuth „Ranoque's“, die herrliche Weihnachtögejchichte 

„Das Kijien des Jeſukindes“ leſen. Ganz eigenartig ift „Eine Fürbitte*, Die einzige 

Erzählung, die nicht in der Gegenwart fpielt, fondern uns ben hl. Franz Borgia 
am Sterbebette Johanna's, der Wahnfinnigen, ſchildert. Alle diefe Erzählungen zeigen, 

wie dad Bormwort ebenfo ſchön als wahr fagt, „daß, wo wahres Ghriftenthum bie 
Herzen erfüllt, die Liebe zu Gott zu großen Thaten entflammt”. Mögen wir bald 
das zweite Bändchen von Coloma's Sittenbilbern in ebenfo guter Ueberfegung be: 
grüßen können! 

Künfller- Leben. Heiteres und Weiteres aus der Künſtler- und Muſikerwelt. 
Novellen, Humoresken und Erzählungen von C. Haaf. 233 ©. 12°, 
Köln, 3. PB. Bachem, 1891. Preis M. 2.50. 

Diefe flott gefchriebenen Heinen Erzählungen aus dem Leben der Künftler, 
vorzugäweife der Mufifer, find nicht für bie Jugend beftimmt; reifere Leſer mögen 
fie wohl zur Erholung lefen und angehende Künftler durch diefelben auf die Klippen 

aufmerfjam gemacht werben, an denen jchon manches begabte Talent Schifibrucd) 
litt — vor allem leichtfinnige „Liebe*. Da heißt ed dann: „Verborben, geftorben,” 
wie wir es zwilchen allen Scherzen in biefen Blättern jo oft Iefen. Einige ber mit: 

getheilten Erzählungen find übrigens auch durchaus ernften und beherzigensmwerthen 
Stimmen. XLIL 4. al 
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Gehaltes; wir nennen nur: „Mutter Anaſtaſia's Vermächtniß“ und „Saraftro-Schneib» 

lein“, und um diefer willen mögen denn auch bie leichteren Aneldoten Gnade finden. 

Etwas pofitiv Unpaſſendes enthalten natürlich auch dieſe nicht: dafür bürgt ja ſchon 
die Verlagshandlung, bie fie uns bietet. 

Am Chriflabend — Beflrafte Eitelkeit von Giufeppa. 46 ©. kl. 8°. 
Paderborn, Ferd. Schöninah, 1892. Preis broſch. 50 Pf. 

Das fein ausgeftattete Heft bilbet Nr. VII des „Theater fir die fatholifche 
weibliche Jugend*. Es enthält zwei Meine Stüde in Verjen für Mädchen von adıt 
bis elf Jahren und Knaben von ſechs bis jieben Jahren. Wie ſolche Kinder diefe 

Stückchen aufführen follen, ift uns freilich nicht recht flar. Deshalb ſoll aber nichts 

gegen das Büchlein gejagt werden, bejien edle Sprade und wahre kindliche Frömmig— 
feit uns ſehr gefreut haben. Es hält ſich ebenfo fern von aller gemachten und baber 

unausftehlichen Kinblichkeit wie von Aliflugbeit und dem Zuhochhinaus mancher 
fogen. Kinderbücher. Zum Vorleſen ift das Heft außerorbentlich paſſend. 

Der Ritter mit der verroftefen Hand. Schaufpiel in drei Aufzügen von 
d. Cornelius. 26 ©. El. 8%. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1891. 
Preis 40 Pf. 

Das ſechſte Heftchen ber ebengenannten Sammlung bringt eine freie Bearbeitung 
des gleihnamigen Märchens von Leander. Die Infcenirung ift gejchidt, bie Sprade 
glatt, die Tendenz lobenswerth. Wie follen aber Mädchen Nitter, Bettler und Bürger: 

meiiter barjtellen? Ob die Buße der Gräfin pädagogiſch it? 

Miscellen. 

Rabbiner Dr. Grünwald in Zungbunzlau als Litnrgiker' und 
»rof. Dr. Hiegfried in Zena als Stritißer. „Der Semite*, jagt Sayce, 
„war ftet3 ein Handelsmann und Vermittler, und jein früheites Gejhäft war 

der Handel in geiftiger Waare.“ „Durch alle hiftoriichen Zeiten der Juden“, 
ichreibt Prof. Wahrmund, „immer diefelbe Erjcheinung: Aneignung fremder 

Geiftesgüter in Form einer ‚nomadifchen Abweidung‘ und ‚Razziirung‘”. So 

wahr diefe Ausiprüche find, fo durfte gleichwohl bislang jeder, der wußte, 

was Fatholifche Liturgie ift, es mit Fug als unwahrſcheinlich betrachten, daß 
ein rvazziirender Nabbiner die Kedheit haben werde, fi dahin zu wagen. 

Nabbi Grünwald dachte anders. Den Einfluß der Pfalmen auf die jüdiſche 

Liturgie läßt er ruhig feine Stammesgenoffen „aus den üblichen Gebetbüchern 

1 Neber den Einfluß der Palmen auf die Entjtehung ber Fatholiichen Liturgie 
mit fteter Rüdfichtnahme auf die talmudiſch-midraſchiſche Literatur. — Die zwei und 
vorliegenden Hefte zählen zujammen 36 Seiten in Octav und koſten je eine Mark, 
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erjehen“ (I, ©. 1 Anm.) und allenfalls aus dem von Unfinn und Aber: 

glauben jtrogenden Schimmusch Thillim. Die Fatholifche Liturgie 
vor allem fcheint ihm feiner Bemühungen würdig und bebürftig. Wolters 

Pjalmencommentar ſowie ein ähnliches Werk eines franzöfifhen Benediktiners 
find ihm bei jeiner Arbeit „vor Augen geweſen“, haben aber wenig Gnade 
gefunden, Herr Grünwald fann fi mit diefen Leiftungen nicht zufrieben 
geben. „Es ift nichts Vollftändiges erzielt worden, jelbit in Bezug auf das 

Missale Romanum.“ Die armen Benebiktiner! Liturgifhe Abhandlungen 
ſchreiben, die felbit ein Rabbiner überholen zu können glaubt! 

Vollſtändig ift nun freilich die vorliegende Leiftung noch weniger ala 
die Arbeiten der Benediktiner, dafür bietet fie aber Entvedungen und Ueber: 

rafhungen, die freilich Benediktiner nicht leiſten könnten. 
„Das Gloria lautet in der Fatholiichen Kirche: Gloria in excelsis Deo 

et in terra pax hominibus bonae voluntatis. [Nicht3 weiter?] Die Eollecte 
lautet gegenwärtig: Deus vobiscum, Amen“ (II, 31). Dazu in einer An: 
merfung die Belehrung: „In der gallicanifchen Meſſe Tautet die Collectio 
(fo) wie folgt: Exaudi nos Deus pater omnipotens.“ 

Der Mann, der folches fchreibt, befigt nach II, 33 zwei Ausgaben bes 
Missale Romanum, aus dem er gefchöpft zu haben vorgibt. Er beglüdt uns 

auch mit der vollftändigen Titelangabe feiner Ausgaben. Es ijt nicht ohne 
Intereſſe, zu fehen, wie ber Liturgifer den Titel feiner Hauptquelle zugerichtet 
hat. Der Titel der ältern Ausgabe lautet nah ihm: Missale Romanum 
ex decreto Sacrosanceti Consilii (jo) Tridentini restitutum 8. Pü V. 

Pontifeis Maximi. (jo) Jussu editum Clementi, (fo) VII Auctoritate 
recognitum. Venetiis, Aped (jo) Nicolaum Pezzana 1755. 

II, 33 lejen wir: „Das Brevier zerfällt äußerlich in vier Theile, benannt 

nah ben Jahreszeiten. Die innere Eintheilung bejteht verzüglich (fo) in den 
(fo) Psalterium proprium de tempore, proprium sanetorum, com- 
mune sanetorum.* 

Wenige Zeilen weiter: „Es ift... der Unterfchieb zwiſchen horae 
und feriae zu bemerken, deren Begriff in dem Worte Tagzeiten vereinigt 
find.” (79) 

I, 11 wird einmal das Missale nad) der Seitenzahl citirt, und zwar in 
einem Zufammenhang, der nur zu deutlich zeigt, daß Grünwald ben Gontert 
des Hymnus gar nicht verjtanden hat. Daß irgend ein anderes Citat ber 
liturgifhen Bücher von Herrn Grünwald felbitändig gemacht fei, fcheint 

höchſt fraglid. 
Selbſt „Thomas von Aquino” ift in Jungbunzlau befannt, aber nicht die 

Art, ihn zu citiren. Wir lefen: „Summa theologiae, 2, 2, Quaestiones (fo) 
91 Articula (fo) 2.* Nicht minder clafftich ift folgende Leiftung (II, 31): 

„Levius (fo) I. opera ed. Ballerini 2, 24 in (jo) Clemens Alexandrinus 
(jo) rpopara, 2, 6.* Der Levius ijt Leo I.; warum nit glei „Levy“ 
oder „Löwy“? 

II, 28 madt fih das Concil von Vaiſon mit ber galizianifchen (fo) 

Liturgie zu fhaffen. 
81* 
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Einige Proben, wie der Liturgifer Grünwald, der fi Doctor nennt (nicht 
einmal pfeudonym tritt er ohne diefe Zier auf — er führt dann den menfchen: 

freundlichen Namen Dr. Friedrich Thugut) Griechiſch und Deutfch verjteht. 
II, 28 erſcheint aus Epiktet folgendes Citat: vuv SE rpemovres Tom (jo) 

öpvidapıov (fo — jo — fo) »patoöpev, xal tov (we) Erinakounevo (jo — jo — jo) 

Beöueda abrod xupıe EAknsov. entrpebov (jo) por eferlden (jo — fo). Damit 
nicht der Seter die Schuld zu tragen befommt, müſſen wir eine zweite Bradıt: 
leijtung anfügen: Aus Clem. Alex. Stromata 2, 6 citirt Grünwald (I, 11): 
Aßpäp. (To) Apeis Se anons (jo) zat Auiv rısteureov, lopanittar (fo) yap (fo) 
queĩc an od (jo) anpelwv, öl Axons de (jo) sörewdsts. Grünwald überfet: 

„Abraham find wir durch den Gehorſam und uns ift zu trauen, Iſrael 

find wir nidt dem Namen nah, fondern durch Gehorfam im mahren 
Slauben.* (Die Sperrung von Grünmald jelbit.) 

„Uns ift zu trauen.” — Dieſe Verfiherung im Munde des ehrwürdigen 

Kirchenvaters Klingt doch gar zu komiſch, als daß wir jie felbft von einem 

„Doctor“ ohne Prüfung hinnehmen könnten. Da ftellt fih denn heraus, daß 
Clem. Alex. in Wirklichkeit gefagt hat: Wir müflen glauben — Vertrauen 
einheimfen ift ein bischen leichter. Auch nicht als Abraham jchlehthin be 

zeichnet er die Chriſten, fondern als die (geiftige) Nachkommenſchaft 
Abrahams, ALS Tert aber war zu druden: Ei 8: zw Appaip nısrsusavı 
Moyiadn els dıxarosuvnv, aneppa di Aßpaäp Music di anonis, nal Aiv misteu- 
teov, Ispandtraı yap peĩc ol pin dià anmelov, öl dnons Ö& ebmerheig. 

Deutihen Schriftftellern, die von Grünwald vazziirt werden, geht es 
nicht beffer als den Kirchenvätern. Nicht einmal einen Titel kann Herr Grün: 

wald richtig abjchreiben. So erſcheint I, 4 Wolters befanntes Buch unter 
dem Titel: „Pſallite weife”. 

Biel, fehr viel entnimmt Herr Grünwald Lüfts Liturgif, Natürlich muß 
da gelegentlih auch Lüfts Unzulänglichkeit aufgededt werden. I, 12 heißt 
ed: „Lüfts Definition der Hymnen: ‚Wir find Erlöjte, wir find noch immer 

Hilfsbebürftige‘, wird demnach nur auf die fpäteren chriſtlichen Hymnen an: 

gewendet werben.“ Grünwald denkt wohl, wie er feinen Clem. Alex. jchreiben 
läßt: „Uns ift zu trauen“, und dispenfirt fich, die Stelle zu citiren, wo Lüft 
diefen Sat hat. Leider fühlen wir nicht diefes Vertrauen. Lüft macht nicht 
den Eindrud, daß er fi je jo weit vergefjen könnte, eine fo ungefchidte 
Definition aufzuitellen. 

I, 8 wird Herder citirt: „Herder, der feinfinnige Kenner der Hymnen, 
urtheilt nicht eben zu zart über diefelben (Gefammelte Werke, 7. Sammlung, 
Theil 9) wie folgt: ‚Gedanken find in den Hymnen überhaupt fparfam, mande 
find nur feierliche Necitationen einer befannten Geſchichte oder fie find bekannte 

Bitten und Gebete. Faſt kommt der Inhalt aller in allen vor.‘ — Herder, 
der feinfinnige Herder, und ber noch feinfinnigere Herr Nabbiner Grünmalb 
aus Jungbunzlau in Böhmen, der des Feinfinnigen Urtheil als „nicht eben 
zu zart“ bezeichnen darf! Allerliebit! Freilich einige Kunft braucht es ſchon, 
den Jungbunzlauer Rabbiner Herder überftrahlen zu laſſen. Das Recept iſt 
übrigens einfach. in Satz, den Herder in Form der Gonceijion einführt, 
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und dem er eine glänzend durchgeführte geiftreihe Schilderung der Macht der 
Hymnen entgegenitellt, wird mit Unterbrüdung der letztern einfach ala End— 

urtheil Herders mitgetheilt. Wer jo handelt, dem fehlt e8 entweder an Chr: 
lichfeit oder in einem höchſt bebenklichen Grade an Vermögen, einen ganz 
einfahen Sachverhalt aufzufaflen und darzuitellen. 

Auf der brittlegten Seite des zmeiten Heftes fommt Herr Grünmald 
endlich zum Thema, dad er behandeln zu wollen jcheint: die Verwendung ber 
Plalmen in der Fatholifchen Liturgie, was übrigens etwas ganz anderes ift, ala 
der Titel befagt („Einfluß der Pfalmen auf die Entftehung der katholiſchen 
Liturgie”). Soweit die Fatholifhe Liturgie in Betracht fommt, bietet Grün: 

wald nur ein höchſt dürftiges Ercerpt aus Wolter x. Freie Zugaben des 
Verfaſſers fehlen nit; z. B. Wolter: im Officium Allerheiligen. Grünwald: 
im Officium der Allerheiligen. 

Sehr charakteriſtiſch und drollig ift Nr. 7 zu Pf. 1. Grünwald fchreibt: 

„Mit dem eriten Pſalm hebt im monaftifhen Officium die Prim des Mon- 

tags an, den Mönchen zu beiliger Erinnerung (val. Regel des hl. Benebitt, 
Kap. 48 u. 49).“ „Zu Heiliger Erinnerung“ — nur fo im allgemeinen zur 
Gedächtnißſtärkung, oder zur Erinnerung an beitimmte Wahrheiten? Unſer 
gelehrter Gewährsmann ſchweigt — und macht einen Punkt. Wer wiffen 
will, woran die Mönche erinnert werben jollen, leſe Wolter I, 8 nah, wo 
Wort für Wort der citirte Sat fteht, nur mit der nothwendigen Ergänzung 
und Fortſetzung. 

Pialm 1 ala erfte Antiphone am 14. September iſt Unfinn und faljc, 
deshalb wenigitens in diefer Form wohl eigenes Yabrifat des Verfaſſers. 

In Plalm 2 unter Nr. 2 erfahren wir, daß Vers 11 als „Communio 
in der feria sexta* gejagt wird. Verſuche der Herr Rabbiner einmal dieſe 
Communio in jeinen zwei Meßbüchern aufzufhlagen. Er wird darüber 
wenigitens finden, daß er feine Vorlage ungenügend ausgejchrieben hat. „Post 
Cineres* ift unentbehrlih. Freilid muß man wiffen, daß p. ec. = post 
Cineres, „nah Aſchermittwoch“ Heißt. Wer als Schriftſteller über Liturgit 
auftritt, jollte das wiffen. Herr Grünwald weiß es nicht und hat deshalb bei 

der Razzia fich diefelbe Sache ein zweites Mal angeeignet. Unter Nr. 6 ſteht 
auf derjelben Seite: „Kommunion der Mefje am freitag und Samstag nad) 
Aſchermittwoch“ (wörtlich Wolter I, 14. Das lat. Eitat unter Nr. 2 wird wohl 
dem andern Benediktiner angehören, defjen Werk uns nicht zur Verfügung fteht). 

Wohl unter dem richtigen Eindrud, daß die liturgiihe Weisheit doch 
recht jpärlich fließe, zieht Rabbiner Grünwald fofort zum erjten Pfalm „zahl: 

reihe Bearbeitungen von Fatholifhen und evangelifchen Sängern und Dichtern 
in lateinifcher und deutſcher Sprache” herbei. Selbit die Böhmifchen Brüder 
müffen aufmarfhiren — und alö letter Trumpf der Schimmusch Thillim, 
auf den er zu Anfang verzichtet hat. Um fo befjer für uns; da erfahren wir 
bo einmal etwas Neues und Driginelles: der erfte Pjalm ift ein Heilmittel 
gegen ben Abortus; der zweite Pjalm „ift bei einem Seefturm zu beten, auf 
einem (fo) Scherben (jo) zu jehreiben und ins Meer zu werfen“. Wenn Herr 
Grünwald Hier die Anmerkung macht: „Wir führen in der Yolge die Fabba: 
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liſtiſch-myſtiſchen Gebraudsanmweifungen auf (fo) dem jett feltenen Schim- 

musch Thillim an, weil auch mande liturgiiche Regel darauf baſirt“, fo 
überlaffen wir es dem Verfaſſer, diefen Sag in Bezug auf feine Liturgie zu 

verificiren; gegen eine Anwendung auf die Fatholiiche Liturgie müffen mir 
proteitiren. 

Wo immer ein Wort mehrere Bedeutungen hat, da geht es ohne ganz 
mwunberliche Sprünge nicht ab. Dal. Hymnus und Palm, Marienpfalier 

und Rofenfranz. 3.8. II, 25: „Der Inbegriff von drei Roſenkränzen wird 
Marienpfalter genannt, Maria foll diefe Einrichtung dem hl. Dominicus 
offenbart und ihm geboten haben, eine Bruderichaft diefes heiligen Roſenkranzes 
zu ftiften. Dem hl. Bonaventura wird die Abfaffung eines Marienpfalters 
zugeichrieben ꝛc.“ 

Mas hat der Roſenkranz, was „ein Abecedaria (fo) beatae Marie 
virginis in ber Tegernfeer Handihrift Nr. 1824 zu München“ (II, 25), was 

die Sloffenlieder ꝛc. ꝛc. mit der katholiſchen Liturgie zu Schaffen? Es ijt der 
ganze beigebrachte Apparat nur ein Beweis, daß der Berfaffer auf dem zu be 

handelnden Gebiet ein vollitändiger Ignorant iſt. 
Grünwalds neuefte Leiftung wird nach den vorgeführten Proben jeder 

Leſer mit uns als ein von Unwiſſenheit ſtrotzendes Machwerk bezeichnen müffen, 
in weldem un: und mißverjtandene fremde Sätze zu einem widerlihen Phrajen: 

brei zufammengerührt find. 

Und nun kommen wir zur Hauptjache. Ueber dieje literarifche „That“ 

des Herrn Dr. Grünwald erhebt im Namen der deutſchen Wiffenichaft Herr 

Siegfried, Doctor der Theologie und Univerfitätsprofeflor, im „Theologischen 
Literaturbericht” 1890 (Braunfhmweig 1891) ©. 63 feine Stimme zu folgender 

Kritit: „Grünwald bat fein Vorhaben in et wiſſenſchaft— 
lihem Geiſte angegriffen, und wir fönnen nur wünſchen, 

daß es ihm gelingen möge, diefe Maſſen weiter in berfelben 

objectiven Weife zu bewältigen und darzuitellen. Vielleicht 
dehnt er feine Arbeit fpäter auch auf das proteſtantiſche 

Kirhenlied aus.” Hier iſt jedes erläuternde Wort überflüffig. Herr Grün: 
wald aber wird gut thun, entweder feine Razzias im Gebiet der hriftlichen 
Liturgit und des Kirchenliebes einzuftellen oder die literarifhen Ergebniſſe 
derfelben nur zu veröffentlichen unter dem Titel: „Humoresfen aus Jung: 
bunzlau. Neue Folge.“ Hoffentlih läuft dann Herr Siegfried in Jena 

weniger Gefahr, grobe Unmiffenheit als echte Wiſſenſchaft zu preifen. 

Londons Abwehr gegen den Panperismus. Im erften Bande des 
aus jahrelangen Studien und Beobachtungen hervorgegangenen ganz hervor: 
ragenden Werkes von Ch. Booth, Labour and Life of the People (vgl. 
diefe Zeitichrift, Bb. XXXVIH, ©. 234), war der Progentiat der Befit- und 

Erwerbölofen (paupers) in der NRiejenmetropole Großbritanniens auf 25%), 
berechnet. In dem inzwiſchen (1891) erfchienenen zweiten Bande muß zu: 
geitanden werden, daß berjelbe auf 30,7°/, fich beläuft. Das größte Elend 
findet fi nicht, wie oft angenommen wird, im Dftende ber Stadt, jondern 
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im Süden, in Southwarf. An Bermondſey mit einer Bevölterung von etwa 
100000 finden fih 60000 Arme; in Greenwich belaufen fie fih auf 54°%/,; 

zwiſchen Bladfriars und Londonbridge jogar auf 68°/,. 

Gegenüber den erjhredenden Zuftänden, die Hinter dieſen Ziffern ſich 
bergen, iſt die Nation der Bhilanthropen, die für die Abſchaffung der Sflaverei 

jo viele Millionen aufgewendet, die jelbjt dem Schuß der Thierwelt jo ſym— 

pathiſche Theilnahme entgegengebracht hat, doch nicht ganz unthätig geblieben. 
Man glaubte jhon einem großen Theile dieſes Elends abzuhelfen und vor: 
zubeugen, indem man die ſchmutzigen Hütten und niederen Baraden früherer 
Zeit entfernte, große breite Straßen anlegte, ftattliche, Fajernenartige Häufer 

mit hohen und hellen Räumen an ihrer Stelle al3 Quartier für Arme er: 
richtete. Allein während man fo der Entwidlung und Erhaltung förperlicher 
Gefundheit günjtigere Bedingungen ſchaffen wollte, hat man der Sittlichkeit 
nur neue Gefahren bereitet, dem Lafter und mit ihm dem Proletariat neue 

Zugänge eröffnet. Die befannte Philanthropin Octavia Hill hat aus langen 
und zahlreichen Beobachtungen nachgewieſen, daß durch dies dichte und maſſen— 
bafte Zufammenleben von verfchiedenen Familien da3 Familienleben fait un: 

möglich, die Jugend den erjchredenditen Gefahren ausgeſetzt wird, deren letzter 

Schub die Abgeichloffenheit der Familie war. Die Stiegen biefer Häufer, 
zu denen jelbit die ganze Nacht hindurch der Zugang von der Straße offen 
bleiben muß, und auf denen oft mit ben Kindern ehrbarer Armen Charaktere 

der allerbedenklichften Art auf und niebderfteigen, find an ſich fchon für viele 

ein Weg bed Verderbens. Die öffentlichen Herbergen, die neben biejen regel: 
mäßigen Wohnungen noch beftehen, find der Regel nah noch ſchlimmer; denn 
die äußerlich beibehaltenen Schußwehren des Wohlanftandes find mweit entfernt, 
bier wirklihen Schuß zu gewähren. Sie find die Sammelpläge aller Lafter. 

Als wirkſamſtes Mittel gegen alle focialen Uebel betrachtete man jeit 
der Herrſchaft der liberalen Aera die Schule nah ftaatlihem Recept, d. h. 

den allen Kindern aufgenöthigten Unterricht in einer Anzahl profaner Wifjens: 
zweige genau nach den minutiöjen, alles umfaffenden Vorfchriften und unter 
der fteten Gontrole des allgemeinen Schullehrer8 Staat. Die Schulbehörbe 

(School-board) Rondons hat denn auch nicht gefäumt. Ueberall find herrliche 
Sculhäufer erbaut, trefflihe, durch viele Eramina vorgeprüfte Lehrer und 
Lehrerinnen, zum Theil mit fehr glänzendem Gehalte, angeitellt. Die einzelnen 
Eonfeffionen haben mit der Behörde gemetteifert. Booth meift namentlid) 

darauf Hin, daß die Katholifen für Erridtung der Schulen die größten Opfer 
gebradt und trog ihrer geringen Mittel bei den Prüfungen ebenfo günftige 
Refultate erzielt haben wie die mit jo großem Apparat und Aufwand wirken: 
den Stadtjchulen. 

Allein es Hat fich gezeigt, daß der nad) doctrinären Ideen ausgeflügelte, 
vom Staate allen Schulen aufoctroyirte Schulplan feiner Aufgabe und ben 
auf ihn gejegten Hoffnungen nit entſpricht. Es ijt dabei überfehen, daß 
mit ſolchen Nbrichtungsverjuchen die Kinder aus ihrer durch Verwahrlojung 
und ſchlechte Nahrung verfchuldeten Stumpfheit nicht geweckt, daß gerade jolche 
Kenntniffe und Fertigkeiten nicht gelernt werden, wie fie für die Kinder ver: 
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fommener und armer Eltern jpäter praftifch verwerthbar wären; daß, wo nicht 

ganz andere moralifche Kräfte mithelfen, die vom techniich gut ertheilten Profan: 

unterricht allein erträumte fittigende Wirkung der Schule illuſoriſch ift. Dazu 
fommt für London die geringe Zahl und ungleiche Bertheilung der Mittel: 
ichulen, deren Norb- und Weft:London faft völlig entbehren, das hohe Schul: 
geld und die ſchwere Erreichbarkeit ber Stipendien, bie für dieſelben beitehen. 
Das ſchlimmſte ift, daß auch diefe Schulen noch ein ftarfes Contingent für 
das Proletariat liefern. Der geborene Londoner, von Haus aus anjpruds 
voll, an Genußſucht und Ausfchweifung früh gewohnt, beherricht von der 

beim Engländer überhaupt ftarf ausgeprägten Liebe zum Comfort, kann bei 
der Bewerbung um Stellen gegenüber dem genügjamen, fleißigen und befler 
geihulten Ausländer nicht beftehen. Aber nicht bloß Ausländer, auch die aus 
den Provinzen Zugewanberten zeigen ſich meijtens befjer geeigenjchaftet für 
Stellung und Verwendung, während ber junge Londoner nah all feiner koſt— 
jpieligen Schulbildung oft brodlos bleibt und fein Elend nur befto bitterer 
eınpfindet. Auch der religiöfe Einfluß der verfchiedenen Eonfeffionen und 
Secten hat ſich bisher gegenüber den Maffen als unzureichend erwieſen, ſchon 

deshalb, weil die herrichende anglifanifche Kirche und deren Diener weit bavon 
entfernt find, die Aufgabe zu erfaffen, welche einer Kirche der Menjchheit 
gegenüber zulommt. Die Anftrengungen des Cardinals Manning und feiner 
opfermuthigen katholiſchen Priefter aber müfen in dem Ocean von Elend fait 
verijhminden, wie vereinzelte Rettungsplanfen auf weiter See. Da fehlen 

die materiellen Hilfsmittel und die Unterftügung durch die ftaatliche Autorität. 

Mit bitterer Ironie weilt Booth darauf hin, wie eifrig die Sectendiener für 

das Seelenheil ihrer Schäflein zu werden pflegen, fobald fie merken, daß ber 
Diener einer andern Confeſſion ſich denjelben nähert, während fie fonit unbe 
kümmert Taujende ohne Uebung und Bekenntniß ber Religion dahin leben Laflen. 

Das Haupt der fogen. Heildarmee, der „General“ Booth (wohl zu unter: 

jcheiden von dem Statiftifer), ift mit dem Vorſchlage von Arbeiterkolonien und 

Herbergen hervorgetreten, die von feiner Secte geleitet werden ſollten, und er 
hat damit mehrfach Anklang gefunden. Allein unjer Statijtifer fegt auf dieſe 

Erperimente fein Vertrauen; er fürchtet, daß dadurch nur arbeitsfcheuen Bett: 

lern und Vagabunden Vorſchub geleiftet werde. 
Die Mittel, die nun dieſer felbjt in Vorſchlag bringt, find: Beſchränkung 

des Verkaufs geiftiger Getränke und damit Verminderung der Verſuchung 
gegenüber einer ausgeprägten nationalen Schwäde; die Anleitung zu einem 
ordentlichen geregelten Xeben (aber durh wen? und mit welcher Möglichkeit, 

der Anleitung Nahdrud zu geben?), endlich praftiichere Erziehungsmethode. 
Erziehung müßte freilich helfen, aber nicht bloß der Kinder, fondern bes 

Volkes. Nie ift es offenbarer zu Tage getreten, daß das Volk der Zudt 
und Erziehung bedarf, als heute, wo man fih rühmt, daß die Völker „mann: 

bar” geworben. 



Die Ascefe des göttlihen Heilandes. 

Ein ſtehender Anklagepunkt gegen die katholiſche Kirche iſt ihre Asceſe. 

Der bloße Name erweckt bei unzähligen nicht bloß Mitleid und Spott, 

ſondern Widerwillen, Abſcheu, Entrüſtung und das ganze Heer widriger 

und peinlicher Gemüthsempfindungen gegen dieſe „traurige Verirrung des 

chriſtlichen Geiſtes“, gegen dieſes „Evangelium unmenſchlicher Entſagung 

und Selbſtpeinigung“, gegen dieſes „Syſtem der Herabwürdigung und 

Unterdrüdung unſerer gottbegabten Natur“. 

Daß Alt- und Neuheiden ſo denken und ſprechen, darf nicht wunder— 

nehmen; bei vielen aber, die an das Chriſtenthum und an das Evangelium 

glauben, iſt es ſicher Mißverſtändniß und Unkenntniß der Sache, wenn 

ſie ſo reden. Das ſteht feſt, die katholiſche Kirche hat keine andere Asceſe 

als die des Evangeliums, und die Asceſe des Evangeliums iſt die Asceſe 

Ehrifti! Wer an Chriſtus glaubt, muß auch an jeine Asceje glauben. 

Der göttliche Heiland konnte einen jo wichtigen Punkt des religiöjen 

Lebens, wie die Asceſe ift, nicht unerörtert laſſen. Er entwarf auch im 

Evangelium ein vollitändiges Syſtem derjelben, und wir wollen verjuchen, 

ed in einigen furzen Zügen zu zeichnen: es ift damit bloß die Asceſe der 

Kirche entworfen. Nichts iſt beijer im Stande, wahrheitäliebende Herzen zu 

verjöhnen, und nichts iſt der Wahrheit dienficher, al3 die Wahrheit enthüllen. 

Es ift dieſe Erörterung auch ganz dazu geeignet, die Perjon des göttlichen 

Heilandes, feinen hohen Geilt und feinen jchönen Charakter zu beleuchten. 

Wir befhränfen uns darauf, einen Begriff der Asceſe zu geben, ihre 

Uebung darzulegen und dann aus dem Geſagten einige Schlüffe zu ziehen. 

I: 

E3 gibt kaum ein Wort, mit dem jich jo viele unklare und aud 

irrige Vorftellungen verbinden, wie dad Wort „Asceſe“. Es ift daher 

vor allem wichtig und nothwendig, einen klaren und richtigen Begriff 

von ihm zu gewinnen. 
Stimmen. XLIL. 5. 32 
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Asceje ift einfach Hebung, und zwar Uebung des religiöfen, geiftlichen 

Lebens. Weil aber die Uebung namentlich ſich im Streben bethätigt und das 

religiöje, geiltliche Leben überall die Vollkommenheit al3 Ziel anjtrebt, ift 

Asceſe auch das Streben nad) der hriftlichen Vollkommenheit in jedem Stande. 

Die Vollfommenheit ſelbſt beiteht im Beſitze aller zuftändigen Eigen— 

ihaften. Die Vollkommenheit des Schöpferd liegt im Beſitze aller gött— 

lichen Eigenichaften in unendlichem Maße, die Vollfommenheit des Ge- 

ichöpjes aber in der Theilnahme an der Bollfommenheit des Schöpfers 

durch die möglichfte Vereinigung und Verbindung mit ihm als dem letten 

Ziel und Ende und dem unendlichen Gut. 

Dieje Vereinigung nun vollzieht jih am vollfommensten durch Die 

Liebe, im Jenſeits durch die bejeligende Liebe des Bejiges und Genufjes 

Gottes im Himmel, hienieden durch die Kiebe des Strebens und der Vor: 

bereitung. — Die Liebe des Strebens wieder iſt eine doppelte. Die eine 

begnügt ih zur Erreihung des legten Zieles und der Vereinigung mit 

Gott im Himmel bloß mit den nothwendigen und mwejentlihen Mitteln, 

nämlich der Beobachtung der Gebote, welche die gerade Richtung und Die 

große Heerftraße zum Himmel find. Die andere Liebe thut mehr. Cie 

will fich ſchon bienieden mit Gott in einem bejondern Grad verbinden und 

Gott in der Emwigfeit in höherem Maße genießen. Deshalb greift fie zu 

bejonderen Mitteln, zu Mitteln der Uebergebühr, nämlich zur Beobachtung 

der Näthe, die befondere Mittel zur Vollkommenheit find, die aber Gott 

nicht befiehlt, jondern als höchſt wohlgefällig vorlegt und jedem freiftellt, 

Das iſt die Vollkommenheit ihrem Umfang und ihrer Ausdehnung 

nad. Wir ſehen in ihr bezüglich der Mittel zwei weſentlich getrennte 

Gebiete oder Lebensjtände, den Weltitand, der ſich mit der Beobachtung 

der Gebote begnügt, und den Orbdensjtand, welcher ſich zur Beobachtung 

der evangeliichen Räthe verpflichtet. Beiden aber ift das Ziel, das Streben 

nad; der VBollfommenheit, nad der Liebe hienieden und in dem Himmel, 

gemeinjam, wenn auch in verjchiedenem Grade. Daraus folgt nun, wie 

unrichtig und einfeitig es ift, bei der „Asceſe“ bloß an Mönds- und 

Klofterleben, an Selbjtpeinigung und einen ausfchreitenden Grad äußerer 

Lebensftrengheit zu denken. Jeder Menſch und jeder Chriſt muß ein Ascet 

jein und it auch wirflih ein Ascet, wenn er nad) der jtandesmäßigen 

Vollkommenheit ftrebt. Der Ordensftand heißt wohl mit Necht in be- 

fonderer Weile „der Stand der Vollfommenbeit” 1, weil er reichere Mittel 

1 S. Thom. II» Ilae q. 184. a. 3. 
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zur Erlangung der Vollkommenheit einſetzt und auch ſchon ein weiteres 

Gebiet der Vollkommenheit, wenigſtens der Bereitſchaft nach, in ſich ſchließt, 

nämlich eine größere Entſagung auf ſonſt erlaubte Güter und Freuden, 

wie ſie die Beobachtung der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams 

mit ſich bringt. Damit iſt aber nicht geſagt, daß, perſönlich genommen, 

jeder Ordensmann der Vollkommenheit näher ſtehe, als der Weltmann 

als ſolcher. Es iſt nämlich wohl zu beachten, daß die Gelübde oder Räthe 

noch nicht die Vollkommenheit, die Liebe ſelbſt find, ſondern bloß Bereit— 

ſchaft, wenn auch die beſte, zu derſelben““ Wie die Gebote den Zweck 

haben, die weſentlichen Hinderniſſe der Liebe, alſo insbeſondere die ſchwere 

Sünde, zu beſeitigen, ſo wollen die Gelübde andere, fernere, nicht weſentliche 

Hinderniſſe, die im Genuſſe erlaubter, aber unnöthiger Güter und Freuden 

beſtehen, entfernen, um zur vollkommenen Liebe zu gelangen. Die Liebe 

ſelbſt ſind ſie aber noch nicht. Wer alſo mehr Liebe hat, der iſt der 

größere Asſscet, er mag in was immer für einem Stande leben. 

Sn diefem allgemeinen und milden Lichte läßt uns auch die Lehre 

und das Leben des SHeilandes die Asceſe erblicten. Allerdings iſt der 

Heiland aud der Lehrer der höhern Vollkommenheit, wenn er denen, die 

ihm näherjtehen und namentlih im apoſtoliſchen Beruf folgen wollen, 

Armuth, Keuſchheit, Gehorfam und völlige Weltentfagung vorjchreibt 

(Matth. 19, 12. Marc. 10, 21. 29. Luc. 9, 57; 12, 33). Er ftiftete 

damit den Ordensſtand als beiondern Stand zur Vollfommenbeit. Die 

Vollkommenheit felbit wollte er jedoch nicht auf diefen Stand beſchränkt 

willen. Bei feinen Rehroorträgen, namentlich bei der Bergpredigt, war die 

Zuhörerſchaft eine jehr gemifchte. ie beftand aus den Jüngern, aus Volk 

von allen Gegenden des Selobten Landes, von allen Lebens- und Geiftes- 

richtungen und jelbit aus Heiden (Matth. 4, 25. Luc. 6, 17). Allen ohne 

Unterfchied trug er die erhabenen Sätze jeiner himmliſchen Lehre und jelbit 

die erhabensten Räthe der Vollkommenheit vor, namentlid Gropmuth im 

Geben und Vergeben (Matth. 5, 39—47), und er ſchließt die Anempfehlung 

mit dem herrlichen Worte: „Seid volllommen, mie euer Vater im Himmel 

vollfommen iſt“ (Matth. 5, 48). Später zauderte er nicht, ſelbſt einer 

Tafelgejellichaft von Pharifäern reinften Waſſers Rathſchläge der höchjten 

Vollkommenheit zu ertheilen (Luc. 14, 13. 14). So gibt ed auch unter 

anderem nichts Schwereres und Erhabeneres im geiftlichen Leben, als Die 

Lehre des Kreuzes, und gerade fie wollte er von allen ‚befolgt wiſſen 

ı S. Thom. IIa IIae q. 184. a. 3.4. 
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(Mare. 8, 34. Luc. 9, 23; 14, 25 ff.). Das ift eben der gefek: 

geberifche Griff des Heilandes, er unterdrüdt nicht bloß das Böje im 

menschlichen Herzen, jondern jchafft dem Guten Luft durch freimilliges 

Streben nah dem Beiten. Die Volltommenheit ijt die Klärende und 

erfrifchende Luft, die fich über das ganze menjchliche Leben legen joll. 

Ohne Xiebe der Uebergebühr könnte auch die mejentliche Liebe nicht lange 

das Leben friften, und die Gebote Fönnen nicht leicht bejtehen ohne die 

Räthe. Mit der Gnade Gottes kann die Vollfommenheit jedermanns 

Sache jein. 

Dasjelbe beitätigt der Heiland auch in jeinem Leben und in feinem 

öffentlichen Auftreten. Zur Zeit Chrifti hatte im Judenthum das geift: 

lihe Leben verjchiedene Gejtalten gewonnen. Da waren die Pharifäer, 

die Sadducäer, die Ejjener und die Johannesjünger. In Feiner diefer 

Ericheinungen, mochten fie aud) vom Guten jein, jehen wir den Heiland. 

Er nahm nit einmal die Lebensform des chrijtlichen Ordensſtandes an, 

deſſen Stifter er doch war. Er lebte ehelos, aber immer im Verkehr mit 

der Welt; er war arm, aber nicht jo, daß er bettelte; er Iebte ftet3 in 

der tiefiten Beihauung und zugleih in der angeitrengtejten äußern 

Thätigkeit; er übte große Entjagung, aber ſtets in der Freundlichkeit des 

gewöhnlichen Lebens. Er war das reine Licht der Vollftommenheit, das 

alle Farbenabſtrahlungen in jich jchließt und, erſt gebrochen, dieſelben in 

großer Mannigfaltigfeit zur Anſchauung bringt. Zur wahren Strenge 

des Lebens iſt auch ein außergewöhnliches Maß äußerer Härte nicht 

unbedingt nothwendig. in Hohes und erhabenes Ziel im geiftlichen 

Leben, angeitrebt mit entipredhenden Mitteln und troß aller Schwierig- 

feiten mit Kraft und Ausdauer feitgehalten, genügt, um Anſpruch auf 

Strenge zu machen, vorausgejegt natürlih, daß font die äußere Lebens— 

art nicht unberechtigtermeile der Weichheit und Sinnlichkeit jchmeichelt !. 

Sp war e3 beim göttlichen Heiland, Der hohe Ernſt ſeines Lebens 

hüllte jich in die Unauffälligfeit eines gewöhnlichen Lebend. Es folgt 

hieraus, dat wir alle Jumuthungen, als märe die Asceſe nichts ala 

Selbjtpeinigung und Quälerei des Geijtes und des Fleiſches, als un 

beredtigt und gegenitandslos abweiſen können. Das iſt nidt bad 

Wejen der Ascefe. Sie iſt etwas viel Höheres und Erhabeneres, mild, 

freundlich und freudenhell wie die Weisheit, gerade dad, was wir am 

Heiland jehen. 

! Suarez, De Religione Soc. Jesu l. 1. c. 9. n. 2. 
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II. 

Bezüglich der Uebung der Asceſe find drei Stüde ins Auge zu faſſen, 

die höchite Negel und das höchſte Princip der Asceſe, dann das Ziel, 

endlich die Mittel der Aäcefe. 

Beitimmende Regel und höchſtes Princip der Asceje ift die Glauben3- 

und Sittenlehre. Immer nimmt da3 religiöje Leben von den philoſophiſch— 

theologischen Anjchauungen und Ueberzeugungen Leitung und Geftalt an: 

das beweiſt die Gejhichte der Asceſe oder des religiöfen Lebens bei allen 

Völkern der Alt: und Neuzeit. Für die chriſtliche Ascefe, eben meil fie 

Uebung des übernatürlichen Lebens ift, tritt, ohne die Vernunftwahrheiten 

auszuſchließen, der Glaube, die Wiſſenſchaft des Uebernatürlichen, ala 

Leiter und Führer ein. Der Glaube allein kann und die rechte und aus: 

giebige Antwort über Gott, über die Melt und über den Menfchen geben. 

Jede Asceje, welche gegen die Wahrheiten und Grundſätze der Vernunft, 

des Glaubens und der Sittenlehre verftößt oder ſich von ihnen entfernt, 

ift eine irrige und falſche, ift wie ein Verſehen in der Rechnung oder 

ein verfehlter Schluß aus richtigen Vorderſätzen. Es läßt ſich dieſer 

Grundjak auch ausdehnen auf die Standespflichten, die Ordensregeln und 

ähnliches. Eine Asceje, die diefes verachtet, kommt nicht von Gott; denn 

Gott widerſpricht ſich nic. 

Das war der Grund, weshalb der Heiland ſtets jo jehr auf Glauben 

und Beobachtung der Gebote drang und lettere einfach ald den Meg zum 

Himmel bezeichnete. „Willſt du zum Leben eingehen, halte die Gebote“ 

(Matth. 19, 17). Deshalb vermwahrte er fich jo ernit dagegen, daß er 

ein Verächter und Verwüſter des Gefeßes jei, im Gegentheil, er fei gekommen, 

das Geſetz zu erfüllen (Matth. 5, 17. 18). Seine Entſcheidungen führte 

er gewöhnlich auf das Geſetz zurüc (Luc. 10, 26. Matth. 22, 40). Seine 

eigene Heiligkeit fette er gerade darein, den Willen feines himmliſchen 

Vaters zu thun (ob. 5, 30; 6, 29. 38; 14, 31). Auch in zeitweiligen 

Heilsvorſchriften, die nicht allgemein und ſchwer verbinden, jollen wir und 

nach feiner Anfiht und nad feinem Beijpiel dem Willen Gottes unter: 

werfen. Man muß alle Gerechtigkeit erfüllen (Matth. 3, 15. Luc. 7, 30). 

Die ftrenge Asceſe der Pharifäer imponirte ihm gar nicht. Er verurtbeilte 

fie ſcharf (Matth. 5, 20). Sie ift ihm ein Greuel (Luc. 16, 15). Ihre 

Träger feßen ihre Menſchenſatzungen über Gottes Gejege (Matth. 15, 3; 

23, 23), fie find verdeckte (Luc. 11, 44) und aufgepußte Gräber (Matth. 

23, 25. 27), Heudjler und Volksverführer (Matth. 23, 13. 15); er ver: 

fündet ihnen den Untergang, denn „die Pflanzung, welche der Vater nicht 
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bereitet, wird ausgeriijen und vertilgt“ (Matth. 15, 13). Sehr bezeichnend 

ift hier, daß der Heiland will, man jolle fi der amtlichen Lehre der 

Pharifäer und Schriftgelehrten unterwerfen, nicht aber ihrem Xebens- 

beijpiele (Matth. 23, 3). Um jo mehr fordert er Untermwürfigkeit gegen 

die Kirche (Matth. 18, 17). Der Herr hat die Asceje, die Uebung des 

religiöjen Lebens, nicht der Willfür eines jeden überlafien, jondern das 

ganze Gebiet der Meligion der Kirche zugewieſen. Unzähligemal hat 

jie von diefer Gewalt Gebrauch gemacht zur Regelung und Ausgeftaltung 

des religiöfen Lebens. An fie find wir aljo gemwiefen. Vor ihr gilt feine 

Neihsunmittelbarfeit. Glaube ohne Werke ift ebenſo ſchlimm, mie Werte 

ohne Glauben. 

Das zweite Höchſtmaßgebende bei der Asceje ijt die Rückſicht auf das 

Ziel. Das Ziel iſt bei allen Dingen das Wichtigſte. Es zeichnet dem 

Willen die Richtung, gibt Mittel und Beweggründe, jie anzumenden, und 

dem ganzen Streben jittlihen Werth und Würde. 

Das Ziel der Asceſe num ift ein boppeltes: ein entferntes, letztes, 

und ein näheres und unmittelbares. 

Das nächſte, unmittelbare Ziel ift die Erfüllung des Willens Gottes 

bezüglich unferes Standes oder die Erfüllung unjerer Standesobliegen- 

heiten. Die Ascefe und alles, was in ihr liegt, muß uns zunächit befähigen, 

nad) unjerem Stand zu leben und wirklich das zu fein, was wir nad 

demjelben ſein jollen, gute Priefter, gute Ordensmänner, gute Familien— 

väter und gute Studenten. Deshalb jagt der hl. Jgnatius, das Ziel der 

geiſtlichen Uebungen und des ganzen geiltlichen Lebens ſei, den Willen 

Gottes erfennen und nach demjelben jein Leben einrichten. Allerdings be: 

treibt die chriſtliche Asceſe den Beruf in Staat, Haus, im geiellichaftlichen 

Leben und im Geſchäft nicht jeinetwegen, ſondern als den Willen Gottes 

und deshalb mit Herz und Eifer. Die Asceſe, die uns in den Stand 

jet, unjerem Beruf vollfommen nachzukommen, ift die rechte, vernünftige 

und gejunde Asceſe. Sie gefällt Gott, ſchafft Verdienft, erbaut und ftiftet 

wahren Nutzen. Alles andere iſt Lurus und eine glänzende Unordnung 

im geijtlichen Leben. 

Wie ſchön ijt diefe Wahrheit im Leben des Heilandes zur Anſchauung 

gebraht! Das ganze äußere Erjcheinen ded Herrn und die Anlage jeines 

Lebens findet in diefem nächſten Zwed ihre Erflärung und Rechtfertigung. 

Der Heiland jollte allen, dem Welt-, Prieſter- und Ordensſtand, Beijpiel 

und Vorbild jein. Deshalb wählte er nicht das Einfiedlerleben, jondern 

lebte ftetS in der Melt unter Menſchen; deshalb verblieb er bis zum 



Die Asceje des göttlichen Heilandes. 483 

dreißigſten Jahre in der Uebung eines arbeitijamen, unterthänigen und 

verborgenen Lebens, da ja der größte Theil der Menfchheit in ſolchen Ber: 

hältniffen fein Heil wirft; deshalb vollführte er jein Lehramt in großer 

apoftolifher Armuth und Losihälung, alles aber in weiſer Mäpigung, 

damit er allen alles fein könntet. Die Vollfommenheit befteht eben nicht 

in dem Reichthum und nicht in der Armuth, nicht in der Abgejchiedenheit 

und nicht im Verfehr mit der Welt, nicht im Beten und nicht im Arbeiten, 

jondern im weiſen Gebraud von al diefem, um den Willen Gottes in 

jeiner Lebenslage zu vollziehen. Von diefem Standpunft allein läßt fich 

das Leben Jeſu erklären, das für das natürliche Auge in mander Be: 

ziehung jo viel Befrembendes hat. Der Wille Gottes ift der goldene Faden 

in diefem mwunderbaren Leben und Wirken. 

Das legte Ziel und Ende der Asceſe, jomwie alles Gejchaffenen it 

das Heil der Seele und die ewige Seligkeit. Es ift die Rüdfichtnahme 

auf diejes leiste Ziel deshalb jo wichtig, weil erftens von ihr alle Orb: 

nung, Klarheit und Rerdienjtlichkeit des Lebens abhängt — man läuft 

ſonſt Gefahr, im nächſten aufzugehen,, e8 als letzten Zweck zu behandeln 

und jelbit das Heiligſte handwerksmäßig zu vollziehen; zweitens weil von 

diefer Nückjicht auf das letzte Ziel auch die Kraft und Ausdauer beim 

Wirken fommt — denn die Mittel jind ja oft Kleinlich, widerwärtig und 

anjtrengend, und deshalb muß man ſich durch den Hinblick auf das große 

Ziel beleben und ermuntern. 

Es ijt ein bedauerliher Mikgriff in der Ascefe, von den Menjchen 

Arbeit, Mühe, Opfer und Entbehrung zu fordern, ohne fie aufmerkjam zu 

machen auf das große, herrliche Ziel, das für alles reichlich entihädigt. Es 

heißt das, dem Menſchen alles nehmen und ihm nichts dafür geben. Man 

kann nicht genug wiederholen, dag Entjagung und Opfer nicht Ziel, jondern 

Mittel, nicht das Ende, jondern bloß Durchgangspunkt find. Kür ein noth- 

mwendiges und großes Ziel läht ſich ein edles Herz gern alle Opfer ge= 

fallen. Sich abtödten der Abtödtung wegen ift eine ungerechtfertigte Lieb— 

haberei. Das iſt nun die meiiterhafte Erziehungsfunit des göttlichen Hei— 

landes, daß er immer wieder diejes herrliche Ziel vor das Auge rückt und 

zu jedem Opfer durch die große Belohnung ermuntert. In den acht Selig: 

feiten erjcheint immer mieder der Himmel in verſchiedenen und entſprechen— 

den Bildern (Matth. 5, 3—12; 6, 4. 6. 18). Für alles, für die Blut- 

zeugenihaft (Matth. 10, 32), für die apoftolifche Nachfolge (Matth. 

1 8. Thom. III. q. 4. a. 1. 2. 8. 
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19, 21. 28), für die guten Werfe (Luc. 14, 14), aud für das Kleinfte, 

das Glas Waller (Matth. 10, 24), wird der Himmel in Ausficht geftellt. 

Der Heiland jelbit pflegt, wenn er von feinem Leiden fpricht, auch die Auf: 

erjtehung vorauszufagen, ein Beweis, dak ihm jelbit das Leiden gleichjam 

undenfbar war ohne die entiprechende Freude. Nicht bloß ad conviven- 

dum et commoriendum, jondern aud) ad conregnandum cum Christo 

lautet der ganze Wahliprud des Ehriften (vgl. 2 Tim. 2, 11. 12). 

Der dritte Punkt in der Uebung der Adceje jind die Mittel und 

deren Gebraudh. Um die reiche Fülle der Mittel überfichtlich zuſammen— 

zuftellen, gehen wir am beiten von dem Begriffe „des geiitlichen Lebens“ 

aus. Leben iſt Bewegung zum Ziel aus innerer Kraft. Das Ziel ift 

die Bollfommenheit und der Himmel. Die Bewegung zu demjelben beiteht 

in guten, fittlihen Handlungen, zum Handeln aber bedarf e3 innerer Kräfte 

und äußerer Hilfe. 

Die inneren Kräfte find vor allem die Grundfähigkeiten der Seele, 

ber Berftand und der Wille. Damit diefe Kräfte aber möglichft vollfommen 

handeln, find ftehende Hilfskräfte nothwendig, und das jind die Tugenden. 

Die Tugenden find wirklich ihrer Natur nad nichts ala ftehende Hilfs: 

kräfte, um gut zu handeln. Die guten, fittlihen Handlungen und die 

Verdienſte für das ewige Leben find die Früchte der Tugenden. 

Aus dem Gejagten iſt e8 begreiflich, wie wichtig die Tugenden für 

die Asceje, für das geiftliche Leben find, ebenjo wichtig wie Talent und 

Geſchick im natürlihen Leben. Dan kann mit Wahrheit jagen, die Voll— 

fommenbeit bejtehe in einem vorzüglichen Bejititande von Tugend. Wir 

haben gejehen, daß die Liebe eigentlich die Vollkommenheit ausmacht, weil 

fie den Menjchen am vollfommenften mit Gott vereinigt. Die Liebe kann 

aber ohne die übrigen Tugenden nicht bejtehen, fie braucht biejelben noth— 

wendig zu ihrem Schuß, zu ihrer Thätigfeit und zu ihrem Schmud. So 

jagen die Gottesgelehrten ganz richtig, die Vollkommenheit bejtehe in der 

jteten Bereitihaft und Schlagfertigkeit, unter allen Umftänden tugendlich 

zu handeln. Die Vollkommenheit ift ja beim Gejchöpfe nichts anderes 

als Tauglichkeit zum Ziel; zum Ziele aber werden wir tauglid durch 

tugendlihe Handlungen, fie find die Schritte zu demfelben. 

Das ift der Grund, weshalb der Heiland jo jehr die Tugenden em— 

pfiehlt und betont, ſowohl die theologischen wie die nichttheologifchen, unter 

den theologischen namentlich Glaube und Liebe. — Die erjte Forderung 

des Heilandes ift der Glaube, weil er eben die Grundlage des ganzen geiit: 

lien Lebens ift (Marc. 5, 36; 11, 22. Luc. 8, 25. Joh. 6, 29; 9, 35; 
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11, 26). Er unterjtüßt die Forderung durd die jhönften Beweggründe, 

wie da find feine Selbjtbezeugung und jeine Wunder (ob. 5, 32—39; 

8,18; 10, 25. 30; 14, 12. Luc. 22, 70), und die herrlichen Belohnungen, 

die Neditfertigung (Joh. 3, 18), die Ausficht auf eine große Wirkſam— 

feit hienieden (Luc. 17, 6. Matth. 17, 19. Marc. 9, 22. ob. 9, 38) 

und auf das ewige Leben (ob. 3, 15. 36; 6, 40; 10, 25); er lobt 

den Glauben (Matth. 15, 28; 8, 10), jchreibt ihm die Wunder zu (Matth. 

9, 22. 29. Luc. 17, 19); er ſucht durchaus die Jünger ſchlagfertig im 

Glauben zu maden (Matth. 17, 24. Marc. 8, 17 f. Joh. 6, 20). Am 

Gegentheil hat er als Strafandrohung für den Unglauben zeitlichen und 

ewigen Untergang (ob. 3, 18; 7, 36; 8, 21), weil die Urſachen bes 

Unglaubens vom Böjen find (Joh. 3, 20; 5, 44; 12, 39. 43). — Die 

Liebe ftellt der Heiland ftet3 als das größte und höchſte Gebot hin (Matth. 

22, 38. Luc. 10, 27) und empfiehlt fie als feinen letten Herzenswunſch 

und Auftrag (ob. 15, 4. 9). Er belehrt über ihr Wefen (oh. 14, 21) 

und verjpricht die reichiten Segnungen (ob. 14, 23; 15, 7. 12). Von 

der Gotteöliebe darf aber die Nächitenliebe nicht getrennt werben (oh. 

15, 17). Ihre Uebung legt er bejonders in Werke der Barmherzigkeit 

(Matth. 5, 7; 18, 35. Luc. 16, 9), in die brüberlihe Zurechtweiſung 

(Matth. 18, 15. Luc. 17, 3) und in die Feindesliebe (Matth. 5, 44 ff.). 

An Beweggründen für die Nächftenliebe ift er ganz unerjchöpflich (Joh. 

13, 34 f.). — Die Hoffnung ſoll nicht bloß auf zeitlihe Güter (Matth. 

6, 30; 9, 22) gehen, fondern Kann ſich auch auf zeitliche Anliegen er: 

ftreden (ob. 6, 38. Luc. 12, 22 ff.). 

Unter den nichttheologifhen Tugenden betont der Heiland beſonders 

die Armuth, ſowohl geiltige ala wirkliche, und zwar die größte Armut 

(Matth. 5, 3; 19, 27 ff. Luc. 12. 33), und fehr ernft warnt er vor 

Habjucht und ihren unfeligen Folgen (Matth. 19, 23. Luc. 12, 15). — 

Zweiten? empfiehlt er Keufchheit, die gewöhnliche, die Reinheit des Leibes, 

der Seele und der Abjihten (Matth. 5, 8. 28; 6. Luc. 11, 34), und 

auch die Sungfräulichkeit zu apoftoliichen Zwecken (Matth. 19, 12). — 

Drittens dringt er auf Demuth (Matth. 6, 2. Luc. 17, 10. 14), Klugheit 

und Treue in Pflichterfüllung (Luc. 12, 3648. Matth. 24, 44; 25, 

1—30). — Viertend muntert er auf zu Starfmuth in Leiden und Ver: 
folgungen (Matth. 5, 10 ff.) durch die erhabenften Beweggründe (Luc. 

12, 4—12. Joh. 15, 18—27; 16, 1—12). 
Hierher gehört nun auch die Lehre von der GSelbitverläugnung oder 

Abtödtung. Dieſelbe ftellt die moraliſche Kraft dar, die wir anmenden 
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müſſen, um das zu jein und das zu thun, was wir jein und was wir 

thun jollen nah den Pflichten, welche die menſchliche Natur, die Neligion 

und unjer Stand auferlegen, um aljo das Böje zu meiden und das Gute 

zu thun. Weil dies im gegenwärtigen gefallenen Zuftand jchwer fällt, 

müfjen wir Gemalt anwenden, und diefe Gewalt ift eben die Abtödtung, 

die auch Selbjtverläugnung, Losſchälung und Entjagung heit, je nachdem 

jie negativ oder pofitiv vorgeht. Die Bedeutung der Selbjtverläugnung 

in dem Tugendſyſtem bejteht nicht darin, daß fie eine einzelne Tugend ift; 

fie jpielt vielmehr in alle Tugenden hinein und jeßt überall da an, mo 

eine Schwierigfeit zu überwinden ift, im bejondern befaßt fie fi mit der 

Regelung der Leidenſchaften. Sie ift alfo gleihjam der Schlüjiel für alle 

Tugenden. Das ift ihre Hohe Bedeutung im geiftlichen Leben. — Gegen: 

jtand der Abtödtung iſt nicht die Natur als ſolche, nicht ihre Fähigkeiten, 

nit einmal die Leidenschaft als jolche, jondern bloß da3 Ungeordnete, 

d. h. das Sündhafte, Gefährliche und Nubloje an derjelben. — Ahr Zweck 

iſt nicht Schädigung und Verfümmerung der Natur, jondern Erziehung, 

Heranbildung, Kräftigung derjelben zu allem Guten, Schönen und Er: 

habenen, das unjer Stand nothwendig und wünſchenswerth madt. — 

Dem Gegenjtande nad) it ſie bald eine innere, bald eine äußere, balb 

eine freimillige, bald eine nothwendige. 

In diefer Bedeutung erjcheint die Abtödtung in der Aöceje deö Hei: 

landes. Er nennt jie au Selbſthaß und Kreuz. Die Lehre vom Kreuz, 

io gefaßt, geht alle an, niemand ift ausgenommen. Alle müſſen die Ge: 

bote halten, alle müſſen die Sünde meiden, den böfen Leidenſchaften wider: 

jtehen, alle müſſen ihre Standespflichten erfüllen, alle müſſen bereit jein, 

eher ihr Leben zu verlieren, als in eine ſchwere Sünde einzumilligen und 

den Glauben zu verläugnen. Das fordert der Herr ausnahmslos von 

allen, die ihm anhangen und ſich zu feinem Gejege befennen. Der Weg 

jeiner Gebote ijt eng (Matth. 7, 13), feine Lehre it ein Teuer, eine 

Taufe, ein Schwert (Luc. 12, 49 f.); er ift nicht gekommen, den Frieden 

zu bringen, jondern Krieg und Trennung (Luc. 12, 51. Matth. 10, 13); 

jeder muß jein Kreuz auf ſich nehmen, es tragen und fich verläugnen 

(Matth. 16, 24. Luc. 14, 26); jeder muß bereit fein, cher den Fuß, bie 

Hand und das Auge zu verlieren, ald Aergernig zu nehmen, zu geben 

(Matth. 18, 8) oder fich des Menjchenjohnes zu ſchämen vor den Menjchen 

(Meatth. 10, 33); überhaupt können nur Gemaltthätige das Neich erobern 

(Matth. 11, 12). — Das Geſetz der Abtödtung ijt für alle, aber nicht in 

gleihem Maße für alle Stände. Eine viel größere, ja das größte Maß ber 
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Losihälung fordert der Heiland für jolche, die dem Ordensſtand angehören 

und ihm im apoftoliihen Berufe folgen wollen. Die Losihälung von 

Haus und Hof (Luc. 9, 48; 10, 4; 12,23. Matth. 10, 4. 9; 19, 21) 

von Familie, Fleifh und Blut (Luc. 9, 60. Matth. 12, 48; 19, 12), 

von Gejchäften (Luc. 9, 62) muß eine vollftändige fein (Matth. 19, 29). 

Der Heiland, der jonjt jo maßvoll und nadhjichtig ift in jeinen Anz 

forderungen, fennt bier feine Rüdjicht und feine Einjchränfung, weil es 

jih um den Dienjt des Reiches Gottes handelt (Luc. 9, 60; 12, 35. 

Marc. 10, 29). — Das Geſetz der Abtödtung iſt hart und jchwer, aber 

der Heiland erleichtert ed durch die herrlichen Belohnungen, bie er verheißt, 

da3 Heil und die Rettung der Seele, die Theilnahme an den Yebens- 

ſchickſalen des Heilandes und an der Herrlichkeit ſeines Neiches (Luc. 9, 

23— 26) und hienieden jhon das Hundertfache an Frieden und Freuden 

(Marc. 10, 21. Matth. 19, 29). Selbit der Verluft des zeitlichen Lebens 

wird nad den Beifpiel des Herrn entichädigt durch eine reiche Frucht des 

Heiles an und und am Heile der Menſchen (oh. 12, 24). — Ueber die 

Beziehung der innern und der äußern Abtödtung läßt ung die Asceſe des 

Heilandes aud nicht im Ungewiſſen. Beide find nöthig, weil Leib und 

Seele den Folgen der Erbjüinde verfallen find und beide einander Anlaß 

zur Sünde werden (Matth. 5, 28). Die innere Abtödtung ift aber 

wichtiger, weil jie Ziel der äußern tit, mweil fie allein ſittlichen Werth ver: 

feihen (Luc. 11,39) und die äußere aud) einigermaßen erjeßen fann (Matth. 

9, 13; 15, 11); überhaupt joll die äußere Abtödtung jich nach den Um— 

ftänden richten (Matth. 9, 15). 

Das iſt die Lehre der chrijtlichen Abtödtung. Sie ift, richtig gefaßt 

und verjtanden, ſowohl im Weſen des Chriſtenthums als auch unferer edlen 

vernünftigen Natur begründet. Wer ein Chrift und ein edler Menjch jein 

will, muß ji Gewalt anthun und ſich überwinden. Selbft die freiwillige 

Abtödtung, die verjchrieene Selbjtpeinigung der Heiligen iſt in ihrer Art 

gerechtfertigt durch die Grundſätze des Glauben? und des Chriſtenthums. 

Es jind namentlih drei Wahrheiten des Glaubens, auf denen bie Be: 

gründung ruht. Die erjte Wahrheit ift der Sündenfall. Wir find nicht 

mehr, was wir waren und nad dev urjprünglichen Abjicht Gottes jein 

jollten. Das Sündenverderben in uns bezeugt unjern Fall und jagt ung 

täglid, wozu wir fähig jind, wenn mir nicht ſtets dad Mittel der Selbit- 

überwindung zur Hand haben und gebrauchen. Die zweite Wahrheit ijt 

die Erlöjung durch Chriftus. Wie wir frei werben jollen von dem 

Banne der Sünde, jagt uns das Beiſpiel Chrifti, das fein anderes ala 
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das der Abtödtung und Selbſtverläugnung iſt. Kann es zudem etwas 

Edleres und Ruührenderes geben, als aus Ehrfurcht und Liebe gegen 

Ehriftus und aus der Abficht, Gott genugzuthun für die Verjündigungen 

der anderen Menjchen, fich mit freiwilliger Buße für dieſelben zu belaften? 

Die dritte Wahrheit ift die Gewißheit eined ewigen Lebens, bei welchem 

Vergeltung eintritt für alles, was mir hienieden Gutes gethan, und 

namentlich für jedes Opfer, das wir und aus Liebe zu Gott und zu ben 

Menjchen auferlegt haben (Matth. 16, 27). Die hriftliche Entſagung ilt 

freilich durch die Liebe, mit welcher fie geübt wird, hoch erhaben über 

bie Lebensweisheit der Weltfinder; aber auch dieſe fcheuen nicht davor 

zurück, fich zeitlich etwaß zu verjagen, um es jpäter beſſer zu haben. So 

jpart und müht ſich der Feine Mann, um einft einen forgenlofen und 

vergnüglichen Lebensabend zu genichen; und der Ningfämpfer, jagt der 

bl. Paulus, lebt eingefhränft und enthaltfam eine vergänglihen Kranzes 

megen (vgl. 1 Kor. 9, 25). Und wird er ihm? Unfere Krone ift ficher 

und von ewiger Dauer (1 Petr. 5, 4). Aber e8 braucht eben Glauben 

und EhriftenthHum; den Juden und den Heiden ijt dad Kreuz ein Mergers 

niß und eine Thorheit (1 Kor. 1, 23). 

Die äußeren (objectiven) Mittel der Asceſe, welche der Heiland 

vorgejehen, ſind theild gemöhnliche, theild außerorbentlihe. — Die ge 

wöhnlichen fließen alle von den drei großen Amtsgewalten der Kirche, 

dem Xehr:, Hirten: und dem Priejteramt. 

Das erjte Mittel ijt die Verkündigung der Glaubens: und Sitten: 

lehre. Die Aöcefe hat nur an dem Glauben und an den Gefeßen und 

Geboten eine unfehlbare äußere Richtſchnur für ihr Leben und Streben. 

Es muß alſo ihr unabläffiged Streben fein, Glauben und Gebote Fennen 

zu lernen und fie in der That zu üben, wie wir dieſes oben gejehen haben. 

Das zweite Mittel ift die Leitung. Es ift bier nicht jomohl bie 

Rede von der Leitung durch die höchſten Firchlichen Hierarchen, als viel- 

mehr von der Leitung durch die mittelbaren geiftlichen Vorgeſetzten und 

Seelenführer. Die Anordnung Gottes und Chrifti, daß der Menjch durd 

Menſchen zum Ziele geleitet, daß die Kirche durch die Firchliche Obrigkeit 

regiert werden foll (Matth. 16, 18. Joh. 21, 15. Matth. 18, 18), 

pflanzt fich auch auf den einzelnen bezüglich feiner nächften und unmittel: 

baren Oberen fort. Es ift im geiftlichen Leben ſtets als ein verhängniß— 

voller Irrthum angefehen worden, feinen Meijter anzuerkennen, fondern 

jeine eigenen Wege gehen zu wollen. Sicher findet da das Wort dei 

Herrn feine Anwendung: „Wer euch verachtet, verachtet mich” (Luc. 
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10, 16), und: „Wenn ein Blinder den Blinden führt, fallen beide in die 

Grube” (Luc. 16, 39). Es ſtimmt daher der Gehorfam gegen die Seelen: 

führer ficher mit den Grundjäßen des Heilandes überein, und deshalb 

gilt es ſtets als ein Hauptja im der gejunden Aseeſe, ich leiten zu lafien. 

Die Gnadenmittel find dad dritte unter den äußeren Mitteln der 

Asceſe. Es ift eine Hauptwahrheit des Chriftenthums, dag wir im geilt- 

lichen Leben nicht3 jind ohne die heiligmachende Gnade und nichts ver: 

mögen ohne die wirkliche Gnade. Das Wejen des übernatürlichen Zu: 

itandes bejteht eben im Bejig der heiligmadjenden Gnade, und alles 

Heilswirken fann nur unter dem Beijtand der wirklichen Gnade zu ftande 
fommen. Deshalb hat der Heiland die Gnadenmittel verordnet und ein: 

gejegt in der Kirche, um uns diejes übernatürliche Leben und Wirken zu 

vermitteln. Dieje Gnadenmittel jind nun die heiligen Sacramente und 

das Gebet. — An Sacramenten hat der Heiland verordnet die Taufe, zur 

Mittheilung des tibernatürlichen Lebens (Matth. 28, 19; ob. 3, 3), 

die Buße zur Wiedergewinnung besfelben nach der Taufe (ob. 20, 23) 

und die heilige Communion als dejjen Erhaltung, Kräftigung und Ent: 

wicklung (ebend. 6, 54—59. Matth. 26, 26). Diejed find die wichtigiten 

Mittel, um zu Gnaden zu gelangen. An fie find wir aljo zum gebeih- 

lichen Fortichritt im geiftlichen Leben vor allem gewiejen. — In einer Be: 

ziehung noch wichtiger ift daS Gebet, weil wir es immer üben und alle 

Gnaden durch dasfelbe uns verichaffen können. Unter dem Gebete verjteht 

man jomwohl den öffentlichen Gottesdienft al3 das Privatgebet und unter 

diefem das mündliche wie das betrachtende. An Belehrung über dasjelbe 

läßt e8 der Heiland nicht fehlen. Er belehrt vor allem über den Gegen: 

itand unjeres Gebetes, indem er felbjt im Waterunfer uns eine Gebet3- 

formel aufſetzt (Matth. 6, 9 ff.), ferner über die Eigenjchaften, die unjer 

Gebet haben ſoll. Ueberall jtreut er die eindringlichiten Beweggründe 

zum Beten ein und bejtätigt alle8 durch fein Beijpiel (Kuc. 11, 1—13; 

18, 1—8. Matth. 6, 9-13; 7, T—11). Und mit Recht, wie fonnte 

der Meijter der Wahrheit und aller wahren Tugend und Gottjeligfeit es 

fehlen lafien an Belehrung und Aufmunterung zum Gebet, das für das 

geiftliche Yeben des einzelnen und für den Beitand der gefammten Religion 

von jo entjcheidender Wichtigkeit it? Das Gebet ift ja das große, all: 

gemeine Gnadenmittel. In demfelben, namentlich im betrachtenden, Ternen 

wir die Wahrheiten der Glaubens- und der Sittenlehre in ihrer Begrün— 

dung, Tiefe, Erhabenheit, Schönheit, Tröftlichkeit und Anmendbarfeit für 

dag Leben fennen, mir prägen fie unjerem Verſtand und Willen ein 
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und gewinnen an ihnen eine feite Richtichnur für das praftiiche Leben. 

Mir werden wirflid Männer des Glaubens und der Tugend. Es gibt 

feine gründlichere und leichtere Schulung ded Herzens als das Gichet. 

Gott wandelt und, während wir bei ihm find, in fein Ebenbild um, Des: 

halb iſt nach der Anficht der Giotteßgelehrten für jeden, der nad) der 

Vollfommenbeit jtrebt, das betradhtende Giebet moraliſch nothwendig. Es 

ift eben die Hochichule der Tugend und Heiligkeit. 

Unter den äußeren Mitteln gibt e8 nun aud außergewöhnliche, die 

Gott nicht verordnet, ſondern zuläßt, die aber im geiftlichen Leben von 

großer Wichtigkeit find. Das erfte find die Verfuchungen. Sie find die 

Vorpoitengefechte, die Kämpfe, Schladhten und Belagerungen im geiftlichen 

Feldzug. Was das Giebet, die Gnade und die Uebung der Tugend in 

ung gewirkt, zeigt fich in der Verſuchung. Der Heiland bat fie in jeiner 

Asceſe nit außer Acht gelaſſen. Da die Werjuchungen nicht bloß von 

und, jondern aud von dem böjen Feinde und von der Welt ausgehen 

fönnen, belehrt er ung über die Angriffs: und Kampfesweiſe des böfen 

Feindes (Yuc. 11, 24—26; 22, 31. Marc. 14,38) und über die Aerger: 

nifje der Melt (Matth. 18, 7). Der Heiland wollte jelbjt auch verjucht 

werden, um und an jich ein praftifches Beiſpiel aufzuftellen, wie wir Die 

Verſuchungen beftehen müſſen (Matth. 4, 1—11. Luc. 4, 1—13). Es 

iſt überhaupt lehrreich, im Leben des Heilandes das Benehmen der böſen 

Geiſter gegen ihn und fein Benehmen gegen fie zu betrachten (Luc, 4, 31 — 35. 

Marc. 5, 2—13). 

Das zweite außerordentliche Mittel find die Verfolgungen, welche im 

Leben der einzelnen wie der ganzen Kirche eine jo große und wichtige Rolle 

jpielen. Der Heiland hat auch jie in das Bereich jeiner Belehrung und 

ſeines Beiſpiels gezogen. Er jagt der Kirche alle VBerfolgungen vor: 

aus, und viele und harte (Luc. 17, 22—37; 21, 12—19;, 22, 35—37. 

Mattb. 5, 10-12; 24, 9—28. oh. 16, 1—5), dabei läht er es aber 

nicht an den nachdrücklichſten Bemweggründen fehlen, fie geduldig und groß— 

müthig zu bejtehen (Luc. 12, 1—12. Joh. 15, 18—27). Es iſt diefer 

Muth in den Verfolgungen und die edle Kreuzliebe der Höhepunkt der 

chriſtlichen Vollkommenheit, das Meifterftüd des Starkmuthe und das 

glänzende Zeugniß der Göttlichfeit der Neligion. 

Das iſt im Furzen Zügen die Ascefe des göttlichen Heilandes in 

Wort und That. Was er gelehrt, das findet feine Beitätigung und ben 

Ihönften und liebenswürdigiten Ausdrud in feinem Beijpiel und Lebens— 

vorbild. Er jelbit, jeine Perfon und jein Leben ift die Wirklichkeit feiner 
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Lehre. Er ift der Weg, die Wahrheit und das Leben (Roh. 1, 14), er 

ift der Inbegriff der Offenbarung und der Tugend, die wir üben müfjen. 

In feinem Leben gewinnt fie alles durch die Majeftät und den Xiebreiz 

ihrer Erſcheinung; in dem Leiden fiegt fie über allen Widerftreit der Melt 

und der Hölle, und in der Auferftehung ergreift jie den Kranz der Un: 

jterblichkeit für jih und alle, die ihren Spuren folgen. Der Heiland ift 

der Urheber, das Vorbild und ber Preis der chriftlichen Asceſe. Sie iſt 

nicht andered als die Nachfolge Ehrifti. 

III. 

Aus dem Gefagten ergeben ſich nun von jelbit einige Schlüſſe. 

Die erjte Schlußfolgerung ift die Unterfcheidung zwiſchen der wahren 

und der faljchen Asceje. Die erörterten Sätze find eben jo viele Marfiteine, 

an denen die wahre und die faljche Asceſe auseinandergehen und an ihrem 

wahren Gehalt zu erfennen find. Eine faliche Asceſe iſt die, welche philo: 

jophiiche und theologiiche Irrthümer zur Vorausſetzung hat und von ihnen 

Xeitung annimmt. Wie die Anjchauungen über Gott, über den Menſchen 

und über die Welt, jo iſt auch die Asceje. Das bemeifen alle ascetischen 

Syſteme der Alt: und Neuzeit, der Platonifer, Stoifer, Epikureer, Skep— 

tifer, Neuplatonifer, der Gnoſtiker, Manichäer, der Phariſäer, Sadducäer, 

der Bubdhilten, Brahminen, Parſis, der proteftantiichen, rationaliftijchen, 

pantheiſtiſchen, materialiftiichen und janſeniſtiſchen Secten. Ebenjo fteht es 

feft, daß diejenige feine gute Asceſe ift, die auf einen Verſtoß gegen die 

Bernunft, gegen das Gewiſſen, gegen die Standespflichten hinausläuft. — 

Eine falſche Ascefe ift diejenige, welche das Ziel derjelben verkehrt, nament- 

lid im Punkte der Abtödiung, wenn fie nämlid die Abtödtung nicht als 

Mittel, Jondern als Zweck behandelt, wenn fie die Natur und Fähigkeiten 

ſchädigt. — Falſch ift die Asceſe, die einjeitig nur einen Theil des geilt- 

fihen Leben? und nur ein Mittel auf Unkoſten des Ganzen erfaßt und 

übt, die nur das Aeußere in Zucht nimmt und nicht das Innere, Die 

nur eine Leidenfchaft anfaßt, die anderen gewähren läkt, die nur beten und 

die Sacramente empfangen und fi nicht überwinden will. — Gefährlich 

ift eine Asceje, die wild und ohne Leitung aufwächſt, die mit Ungeſtüm 

und mit Gemaltjtreihen die Sache erledigen will. — Geradezu verhängnik- 

voll kann eine jogenannte myſtiſche Richtung in der Asceſe werden. Sie 

bejteht darin, daß man eine gediegene Verſtandesdurchbildung verichmäht 

oder vernachläſſigt und ſich nur auf die Bildung des Willens und nament- 

lid) des Gefühld wirft; daß man unverdienten Werth auf Außerordent: 
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liches in der Aceje legt und auf folches, woran unfer freier Wille wenig 
oder gar nicht betheiligt ift; darin beiteht fie, daß man gleich das hohe 

Ziel der Vereinigung mit Gott erreichen will, ohne ſich das Mittel einer 

gründlichen Reinigung des Herzend und durcdhgebildeter Abtödtung gefallen 

zu laſſen. — Ganz bedauerlich und mitleidswürdig, aber doch ganz im 

Geift unferer Zeit ift eine gewiſſe entnervte Asceje. Unfere Zeit nämlid 

ift ſehr nervenſchwach und kann die ſtarken, aber gebeihlichen Mittel der 

alten Asceje nicht mehr vertragen. Kräftige Betrachtungen ber die Tob: 

jünde, über den Tod und die Hölle, fejte, klare Grundfäße und nennens- 

werthe Proben in der Armuth und Demuth find zu ſtarke Zumuthungen. 

Alles muß leicht, angenehm, jpielend und von ſelbſt gehen. Nicht Mittel, 

jondern Mittelden, nicht Kuren, fondern Beruhigungsmittel will man; 

fleine, jüße Andachten und anderer geijtlicher Firlefanz jollen es thun. 

Es ift in der geiftlihen Mode vielfah mie in ber heutigen Kleider: 

mode viel Schein und wenig Wahres. Wir müſſen durdaus, jo mie 

in der kirchlichen Wiſſenſchaft und in der kirchlichen Kunit, jo aud in 

der Asceſe zu den Alten zurückkehren, wenn etwas Gedeihliches gefördert 

werden joll. 

Eine zweite Schlußfolgerung aus dem Gejagten ijt die hohe Wichtig: 

feit der Asceſe für den einzelnen und für das ganze Leben der Kirche und 

des Chriſtenthums. Das Chriſtenthum ift Leben, und Leben iſt Uebung. 

Die Asceje ift Uebung und jomit dad wahre Ehriftentfum. Es ift des— 

halb nur jo viel Tugend, jo viel Neinheit, jo viel reiner Gehalt an 

Religiofität, jo viel Kraft, MWiderftandsfähigfeit und Ausbreitungsmacht, 

mit einem Wort, fo viel Chriſtenthum im Volt, im Cleruß und im Ordens— 

jtand, als Asceſe geübt wird. Was die Kirche ift, ift jie Durch die Asſceſe, 

der Sauerteig der Menjchheit, das Licht der Welt und das Salz der Erbe, 

und ohne die Asceje ift fie zu nichts nütze. Die Asceje ift ihre Seele, 

ihre Kraft, gleihjam die geheimnigvolle Haarlode Samjond. Es iſt nicht 

möglich, fie zu bewältigen, folange fie dad Geheimniß ihrer Kraft wahrt. 

Die Geſchichte bemeift ed. Immer hat die Kirche ſich erneuert durch An- 

dachten, durch Orden und durch Heilige. Alles dieſes gehört der Asceje 

an. Von ihr famen die großen Männer, die Mehrer des Reiches Chrifti, 

die Heiligen, die Männer Gottes, die Bildner und Erneuerer der Welt. 

Die Asceje ift die Heimat, die wahre Inſel der Heiligen. 

Wenn dem fo it, dann müjjen wir und freuen über jedes Mittel, 

das die heilige Asceſe in uns fördert, wir müſſen es mit Freuden be: 

grüßen und mit Eifer und Liebe umfangen. Gin folhes Mittel find „bie 
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geiftlihen Uebungen des Hl. Ignatius“, jei es nun in der Form von 

Erereitien für einzelne oder für ganze Stände oder von Miffionen. Die 

Millionen find ja nichts als Volksexercitien. Die Erercitien find ein 

logiſch geordnete und folgerichtig gegliedertes Syitem von Heil3wahrheiten 

und praftiichen Anmeilungen zur Erneuerung, Hebung und Kräftigung 

des geiftlichen Lebens für alle. Asceſe ift ihr ausfchlichliches Wert. Des: 

halb jagt ein Gotteögelehrter, die Erercitien jeien ein Noviziat des geift- 

lichen Lebens für alle Welt‘. So haben fie fi auch ſtets erwieſen. 

Dieje geijtlichen Uebungen waren in der Hand der VBorjehung nicht bloß 

für unzählige einzelne Chriften aus allen Ständen dad Mittel der Er- 

bauung, des Heiles und der Heiligung, jondern das mädtige Werfzeug 

der Neform, die ſich in der Kirche jeit dem Abfall des Proteftantismus 

vollzogen. Durch fie großentheild hat der Fatholiiche Erdkreis ſich er- 

neuert und frische Geftalt gewonnen. Sie jind ja eine munderjame 

Zujammenthat der fräftigften Heil3mittel unferer Religion und des Chriſten— 

thums. Es liegt in ihnen die Kraft de Glaubens und der Heilswahr— 

heiten, die in piychologifcher Anordnung herantreten; es liegt in ihnen 

die Macht des Gebeted und der Sacramente, die Macht der Gnade Gottes 

im Bunde mit der Mitwirkung des Menſchen. Da fann und muß ein 

erfreuender und großer Erfolg erwartet werden. Auch die neueſte Zeit 

hat derartige Erfolge zu verzeichnen. Wenn die Sturmflut des Gultur- 

fampfe3 in Clerus und Volk einen Felfengrund fand, über den fie mohl 

hinausſchießen, den fie aber nicht zu zermalmen vermochte, jo wiſſen ein- 

fihtige Leute, melden Mitteln es zum großen Theile zuzujchreiben ift, 

daß jener Grund jo feft gewachſen. „Jeder, der meine Worte hört und 

thut, ift dem weiſen Manne gleich, der jein Haus auf Felſen gebaut. 

Und es ftürzte der Regen herab, und es fam bie Flut, und die Winde 

mwehten und jtürmten ein auf jenes Haus, und e3 fiel nicht zufammen, 

weil es auf Felſen gegründet war“ (Matth. 7, 24. 25). 

! Suarez, De Religione Soc. Jesu ]. 9. ec. 5. n. 2. 

M. Meſchler S. J. 

Stimmen. XLII. 5. 33 
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Ein chriſtliches Officiersleben. 

Einer der größten Päpſte hat einmal gejchrieben 1, wolle man gottes— 

fürdtige Menſchen finden, jo müfle man fie juchen „unter DOrbengleuten, 

Soldaten, Prieftern und Armen”. Auf den eriten Blick ſcheint Die 

tägliche Erfahrung ſolchem Lobe des Soldatenftandes zu widerſprechen. 

Allein es läßt ſich nicht Täugnen, daß der Sinn für Ehre und Mannes- 

muth, die Vereinigung von Gharakterftärfe und Achtung vor der Auto: 

rität, wie fie in diefem Lebensſtande bejonders gepflegt werben foll, einem 

tiefern Erfaſſen und edlern Bekennen des chriftlichen Glaubens einen 

günftigen Boden bereitet, und dat die Gefahren, denen der Soldat im 

Kampfe entgegenjieht, geeignet find, einer ernitern Auffafjung des Lebens 

und einer lebhaftern Grinnerung an die Ewigkeit dad Herz zu öffnen. 

Andererjeit3 iſt gerade die Religion vorzüglih im Stande, die echten 

Soldatentugenden zu Schaffen und zu erhalten: Sinn für Pfliht und 

Selbjtaufopferung, für Zucht und Gehorfam, für Muth und Ausdauer, 

mit einem Worte, was dem Soldaten, zumal im Felde, am nothwendig- 

jten iſt: die moraliſche Kraft. 

Schön und richtig hat Wilhelm Emmanuel Freiherr v. Ketteler im 

ersten Deutichen Neichätag ? angeſichts der großen Siege der deutſchen 

Armee gerade hieran erinnert, al3 er ſprach: 

„Der Kaifer ſelbſt hat bei jeder Gelegenheit Gott die Ehre gegeben... 

Ebenjo war unjer ganzes Heer ein von gottesfürdhtiger Gefinnung durch— 

drungened und erfüllte Heer, gewiß, im Gegenſatz zu dem frangöfiichen 

Heere. Ich rede nicht von einzelnen, über bie richte ich nicht; aber der 

ganze Geift des franzöfifchen Heeres ijt nicht in dem Maße ein Geift der 

Gottesfurcht und der chriſtlichen Gejinnung, wie es im deutjchen Heere 

der Fall iſt. ..“ 

Gerade diejenigen in dem damals feindlichen Heere, die hierin eine 

ruhmvolle Ausnahme bildeten, waren die erſten, dies ernſte Urtheil des 

deutſchen Kirchenfürſten im Herzen zu beſtätigen. Sie erkannten gleich 

ihm die Entnervung der Wehrkraft ihres Landes als die naturgemäße 

Frucht des vollendeten Heidenthums und der ſittlichen Verſunkenheit inner: 

halb des Faijerlich franzöfiichen Soldatenftandes. 

1 Greg. VII. Reg. VI, 17 (Jaffe, Monum. p. 351). 

? 3. April 1871. 10. Situng. 
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„Unjerer heutigen Armee fehlt das, was durchaus unentbehrlich ift, 

um Krieg zu führen; und wenn aud bei allen Dfficieren ein großes 

Verlangen da ift, die Sache gut zu machen und die nothmendigen Re— 

formen durchzuführen, jo herrſcht doch andererjeit3 eine ſolche Verirrung 

des fittlihen Gefühles, eine jo große Unkenntniß der religiöfen Wahr- 

heiten, daß man Rath Hält über die unbebeutenditen Kleinigkeiten unferer 

Ausrüftung, aber feine Zeit hat, fich zu bejchäftigen mit dem, mas gerabe 

die Grundlage aller unjerer Organifation ift. Man mill fich deſſen nicht 

bewußt werden, daß dort, an der Grundlage, unjere Fehler gemacht werden, 

und daß unjerem Solbatenftand, jehr im Gegenjat zu ehemals, ganz und 

gar das abgeht, was man treffend die ‚Soldatentugenden‘ genannt hat. 

Unfer Blut iſt ſchwach geworden; wir find zu Grunde gerichtet durch Aus: 

Ihmeifung, Trunk und Genußſucht, diefen Gott des Empire...“ „Nur 

durch jene Mannestugenden kann der Armee wieder Werth verliehen werben. 

Mag man immerzu Feltungen bauen, neuvervolllommnete Waffen jchmieden, 

dem Feinde eine gelehrte Taktif ablernen, die Truppen in forcirten Märjchen 

ſchulen, alle gut, — aber die erjte Stärke der Armee bleibt deshalb doch 

die moraliihe Kraft.” 

So jchrieb wenige Jahre nah dem Krieg der ebenjo tapfere ala 

hriftlihe General de Sonis, der eine jener Schönen Ausnahmen bildete, 

und der nach feinem 1887 erfolgten Ableben in Abbe Baunard einen jo 

vortrefflihen Biographen gefunden hat!. Schon im Mai 1870, noch vor 

der formellen Kriegserflärung, hatte er auf feiner algierijchen Station 

in Laghouat in Gegenwart feine Höchitcommanbdirenden, des Marſchalls 

Mac Mahon, und vieler Standeögenofien und unter deren entrüfteten 

Widerſpruch jeine ernjten Befürdtungen über den Ausgang des Krieges 

ausgejproden, und al3 dann eine ſchwere Niederlage auf die andere ge- 

folgt war, Fonnte er nur erflären, fie wunderten ihn nicht. „Für meinen 

Theil habe ich mich nie einer Täufchung hingegeben,“ jchrieb er wiederum, 

fünf Tage nad der Schlacht von Gravelotte, „ich hatte voraußgejehen, 

was und zuftoßen würde, jo gut ich auch die Bravour unjerer Truppen 

fannte. .. a, wir brauden immer den lieben Herrgott, und heute mehr 

! Le General de Sonis d'après ses papiers et sa correspondance par 

Mer. Baunard, Recteur des facult&s catholiques de Lille. Trente et uni&me 

edition. Paris, Ch. Poussielgue, 1891. p. 440 et 441. Nach letzterer Stelle hat 
ber franzöfifche General feinerjeitö einen Vergleich der beiden friegführenden Armeen 

angeftellt ganz mit bemjelben Rejultat wie der deutſche Kirchenfürft. Der Biograph 
bat aber nicht gewagt, bie betreffenden Ausführungen wörtlich mitzuteilen. 

33 * 
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als je! Eine Regierung, die Rom preisgibt, und die — wer fann jo 

etwas begreifen? — am Vorabend von Maria Himmelfahrt das Stand: 

bild Voltaire's enthüllen läht, die muß Blitze vom Himmel auf unfere 

Häupter herabziehen.“ 

Das Leben dieſes braven Generals ift jo einzigartig ſchön, dak man 

es als eine lebendige Predigt über alles das bezeichnen möchte, mas dem 

Soldatenjtande noth thut, und ihn jelbft als die Verförperung defien 

anjehen, was die Religion aus einem Soldaten zu: bilden vermag. 

Als der Ältefte Sohn eines geachteten Officierd wurde Ludwig Gafton 

de Sonid im Jahre 1825 auf Guabeloupe, einer der franzöſiſchen An- 

tillen, geboren und von Jugend auf für die militärische Laufbahn beran- 

gebildet. Nach den eriten Garnijonsjahren des jungen Officierd in 

Frankreich diente ev 20 Jahre lang in verjchiedenen Stellungen in Al 

gier und hatte Gelegenheit, durch mujterhafte Verwaltung, durch organi: 

jatorifches Talent ebenfo wie durch Umficht und Tapferkeit im Kampfe 

ſich hervorzuthun. Namentlih in den unjäglich jchwierigen und ermüden— 

den Fleinen Kriegen gegen die Kabylenftämme erwarb er ſich Auszeich— 

nung. Zum Krieg in Stalin nad dem europäiſchen Continent com: 

mandirt, erfämpfte er ſich bei Solferino das Kreuz der Ehrenlegion 

und leuchtete Soldaten wie Dfficieren voran durch Aufopferung im 

Dienft und Starkmuth in der Entbehrung. Kurz nad dem Friedens— 

Ihluß folgte der unglüdlihe Zug gegen Marokko, der jo viele Menjchen- 

leben Fojtete; aber de Sonis kehrte troß übermenfhlicher Anftrengungen 

mwohlbehalten zurüd. Als der Krieg mit Deutichland ausbrach, ftand 

de Sonis als Oberſt und zugleich als höchſter Befehlshaber eines jehr 

ausgedehnten Bezirkes in Yaghouat. Er hatte fi in den Saharakämpfen 

neue Korbeeren errungen, mar neuerdings decorirt worden, und troß feines 

Rufes als Elericaler und Monarchiſt hatte ihm Napoleon III. zum Zeichen 

bejonderer Anerkennung die „M&moires* Napoleons I. überſandt; in der 

Kammer wie in der Prefje Frankreichs war jein Name gefeiert morben. 

Durch) feine Erfahrung in den Wüftenfämpfen, feine Kenntniß der Sprachen 

und de3 Landes und fein außergewöhnliche Anfehen bei den Eingeborenen 

galt er für einen der DOfficiere, die in Algier von befonderem Nuten jeien. 

Alle feine Bitten, auf den Schauplag des großen Krieges berufen zu 

werden, blieben lange erfolglos. 

De Sonis hatte jich früh verheiratet mit einem unbemittelten, aber 

durch Charaktereigenichaften ausgezeichneten Mädchen. Die Ehe war jehr 

glüklih. Ahr entjproßten zwölf Kinder, von denen noch zu feinen Leb— 
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zeiten vier Söhne in die Armee eintraten. Während des Kriegsjahres 

1870 ftand de Sonis al3 General, fein jüngerer Bruder ala Oberjt, feine 

drei älteften Söhne als Kieutenant3 oder Officierajpiranten im Dienfte 

des Daterlanded. Als am 14. April 1869 der damalige franzöfiiche 

Kriegsminifter, Marſchall Niel, in der Kammer eines von de Sonis über 

die aufftändifchen Kabylen erfochtenen glänzenden Sieges erwähnte, nannte 

er ihn „den wackern Oberft de Sonid, einen der eremplariichiten Männer 

der Armee, durd feine Tapferkeit ebenfo mie in jeiner Eigenſchaft als 

‚samilienvater“. 

Und doch war de Sonid arm und blich e3 bis zum Ende jeines 

Lebend. Die zahlreiche Familie, das Eojtipielige Leben in Afrika, Die 

häufigen Verjeßungen im Dienft, für die feine Entihädigungen gezahlt 

wurben, die Pflichten gegenüber der Außenwelt, die ihm zumal feit feiner 

Stellung al3 Dberjtcommandirender de3 Bezirkes oblagen, hatten ihn 

wiederholt zu Anleihen gezwungen, von denen er bei der äußerſten Spar- 

jamfeit faum wußte, wie er jie decken jollte. Nie hörte der ernfte Ge 

danke auf, ihn zu beichäftigen, daß, fobald er die Augen jchließe, jeine 

Familie am Betteljtab jei. 

Bei alledem blieb de Sonis ein Charakter von feltener Unabhängig- 

feit und, wie immer auch jeder Selbftüberhebung und jelbjt der National- 

eitelfeit abgeneigt, voll des edelſten Mannesſtolzes. Er hatte beim erjten 

Plebiscit öffentlich gegen Louis Napoleon votirt und feinem Divifiong- 

general gegenüber damals fich gemeigert, bei der Feſtparade daß „Vive 

l’Empereur!* anzuftimmen. Nie hat er ſich Napoleon perjönlich genähert, 

und als bei deſſen Beſuch in Algier im Mai 1865 Marihall Mac Mahon 

als Gouverneur von Algier den hochangejehenen und glänzenden Reiter— 

officier zur näcdjten Umgebung des Kaiſers commandiren mollte, damit 

er diejem zum ſtändigen Begleiter diene, jchlug de Sonis die vortheilhafte 

und ehrenvolle Stellung aus. Als er in den erjten Zeiten ber Republik 

als Deputirter für die Nationalverfammlung vorgefhlagen war, ging er 

auch diefer Ehre verluftig durch ein muthiges Befennen feiner politifchen 

Anſchauung: | 

„Treu dem Verhalten, das ich mir vorgezeichnet, habe ich Feinerlei 

Bedenken, zu erklären, daß ich nicht Republikaner bin, fondern Monarchiſt. 

Dreimal hat Frankreich den Verſuch einer Nepublit gemacht, und dieje 

Verſuche waren nicht glücklich. . .“ 

Nachdem er 1870 auf dem Schlachtfelde ein Bein eingebüßt hatte, 

bemübten fich confervative Deputirte der Nationalverfammlung, ihm eine 
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einträglihe und nicht unehrenhafte Stellung im höhern Steuerweſen ala 

Staatöverforgung zu verſchaffen; jelbit das Stellen der Cautiondfumme 

jollte ihm erjpart bleiben. Aber die Soldatenehre galt ihm zu viel, um 

auch nur einen Augenblick diefen Plan in Ermägung zu ziehen: „Ich 

babe dieſe Leute weit von mir gemiefen, bie aus mir einen Finanzmann 

maden wollten, und verblieb bei meiner Armuth.“ 

Aber am meiften hat der brave Soldat diefe Unabhängigkeit gezeigt 

im muthigen Belenntniß, oder vielmehr in der mannhaften Ausübung der 

Religion, die feit feinem Künglingsalter, zumal feit dem Tode feines Vaters, 

jeften Halt in feiner Seele gewonnen hatte. Er war nod ein fehr junger 

Dfficier, als er zu Limoges als eines der thätigften Mitglieder des Vincenz- 

Bereined tröftend in den Häuſern der Armen umberging. Auf feinen 

Anſtoß Hin wurde damals ein Verein gegründet zur Pflege ber Religio- 

fität unter den Soldaten, wie ein anderer zur Wiederdurchführung der 

Sonntagdheiligung. Auf offener Straße jah man ihn in voller Uniform 

niederfnieen vor dem heiligjten Sacrament, und ſelbſt im Officierscafino 

unter lauter Ungläubigen war er im Begriffe, basjelbe Beijpiel des 

Mannesmuthes zu geben, da das Schellen eined Glöckleins ihn glauben 

machte, der heilige Leib de Herrn werde vorübergetragen. Eined Sonn: 

tags in großer Gala von der Parade zurückfehrend, war er einmal in 

Paris in eine Pfarrkirche getreten. Das große Aufjehen, das jeine Er- 

ſcheinung erregte, machte ihn etwas verlegen. Aber entichloflen, diefe Re 

gung von Menſchenfurcht zu überwinden, trat er vor aller Augen zum 

erjten Stationsbilde ded Kreuzweges, und man jah ihn auf den Knieen 

vor dem Gefreuzigten die fromme Uebung vollenden. Schon in Limoges 

wurde hauptjächlich auf fein Betreiben die nächtliche Anbetung bes heiligiten 

Sacramentes eingeführt. Das Gleiche gelang ihm in Algier. Noch als 

Divifiondgeneral in Nennes nahm er jeden Samstag Morgen von T7—8 Uhr 

jeinen Ehrenpoften ein beim Werfe der ewigen Anbetung. 1881 ala Ge: 

neral vorübergehend nad Limoges zurüdgelehrt, wollte er wieber ben 

nädtlihen Dienft vor dem Altare übernehmen, wie er ihn einft als junger 

Lieutenant geübt hatte. Die Erinnerung an eine beſonders ereignigjchwere 

Nacht in feinem Leben, die des 2. December, pflegte er jpäter dadurch 

zu feiern, daß er, wo immer er fein mochte, die Nacht betend vor dem 

Tabernafel durchwachte. Als junger Officer empfing er alle acht Tage, 

jpäter alle zwei Tage, als General täglich die heilige Communion, wäh— 

rend de3 italienischen SFeldzuges jo oft, als er es irgend möglich machen 

fonnte, tro& der Schwierigfeit, mit den italienischen Pfarrern jich in ber 
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Beiht durch Lateinſprechen zu verjtändigen. Die tägliche heilige Meſſe 

gehörte zu feiner Lebendorbnung. Daß er bei den öffentlichen Procejjionen 

nicht fehlte, verſtand fih von ſelbſt. Als Divifionsgeneral in Rennes 

betheiligte er ſich troß feines Stelzfußes und troß feiner großen Schwierig: 

feit im Gehen an der Frohnleichnamsproceſſion von Anfang bis zu Ende. 

Streng hielt er am Faſten- und Abſtinenzgebot, auch beim härteſten Dienft, 

und ermunterte gern auch die jungen Officiere, durch Feſthalten am Ab— 

ftinenzgebot ihren Gchorfam gegen die Kirche öffentlich zu bekennen. „Sch 

babe ihm gerathen,“ jchreibt er z. B. über einen derſelben an dejjen ältern 

Bruder, einen penfionirten Militär, „die Freitags-Abſtinenz zu beobachten, 

dieſes Wahrzeichen des Gehorfams, das an fich zu tragen immer wohl 

anfteht. Ich Habe ihm auch gerathen zur wöchentlichen Beicht und zur 

häufigen Communion nad) dem Gutbefinden feines Beichtvaters.” 

Bei Thierd als Präfidenten der Republit an einem Freitag in der 

Faſtenzeit unter großen Ghrenbezeigungen zum Dejeuner geladen, ließ de 

Sonis alles, was vorgejeßt war, unberührt, bis Thiers jelbit Faſtenſpeiſen 

aufzutragen befahl. 

Wenn er in einem neuen Garnijonsorte eintraf, galt fein eriter Beſuch 

dem Gotteshaus, der zweite dem Priefter. Selbſt während des Feldzuges 

in Stalien zog es ihn, jobald die Soldaten im Quartier waren, zum 

nädjten Kirchthurm bin, um Gott feine Huldigung darzubringen. 

Dem großen Biſchof von Poitierd, Gardinal Pie, in deſſen Diöcefe 

mehrere feiner nächſten Anverwandten lebten, war er perjönlich befreundet; 

die Biſchöfe von Algier, Migr. Pavy, jpäter Migr. Yavigerie, empfing 

er als Commandant in feinem Haufe und war bei ihnen in Algier ein 

häufig gejehener Befucher, jelbft zu der Zeit, da Lavigerie mit dem 

Gouverneur Marſchall Mac Mahon im heißen Conflict war, und jede 

freundliche Beziehung zur Hierarchie den Officier zu compromittiren drohte. 

Lavigerie ſelbſt mußte dem unerfchrodenen Soldaten Zurückhaltung 

auferlegen. 

Wo immer er weilte, bildete er einen Mittelpunft für Werfe ber 

Frömmigkeit und Mohlthätigfeit jeder Art, namentlich aber auch einen 

moraliihen Halt für andere Officiere und Soldaten, die inmitten einer 

heidniſchen Atmoſphäre noch am Chriſtenthum fejtzuhalten verjuchten. 

Schon als Capitän war er, ſoweit er es vermochte, dem Duellunfug 

entgegengetreten und hatte ihn ſeinen Untergebenen verboten. Sein Oberſt, 

der ihn wohl kannte, wollte es deshalb nicht zum Streite kommen laſſen 

und ſchwieg. In ſeiner Stellung als Diviſionsgeneral that de Sonis 
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mehr. Einmal, 1872, erjah er aus dem Rapport eined Regimentes, daß 

ein Soldat acht Tage Arreit erhalten, weil er bei einem Duell, da3 der 

Oberſt ihm anbefohlen hatte, fich feige benommen. Nach Unterjuchung 

der Angelegenheit gab der General dem Oberſt jelbft acht Tage Arreft 

wegen des Befehles, dem Soldaten 30 Tage wegen der bewieſenen Teig: 

heit. General Chanzy ald der Höhercommandirende war zwar mit dieſem 

Verfahren nicht einverftanden, aber de Sonis machte geltend, das Gejek 

des Staates wie das der Religion verbiete dad Duell, und mas jo verboten 

fei, könne auch von einer Militärbehörde nicht anbefohlen werden. Chanzy 

ſchwieg. Als einige Zeit nachher ein General-njpector der Genbarmerie, 

der direct dem Kriegsminiſter unterjtand, gleihfall3 einem Untergebenen 

ein Duell anbefohlen, erließ dagegen de Sonis, weil e8 innerhalb des 

Bereiches ſeines Commandos jtattfinden jollte, ein ſtrenges Berbot, und 

troß de Recurſes an den Kriegäminifter de Ciſey Eonnte er das Verbot 

aufredht halten. Mit derjelben Entjchievenheit, wenn auch nicht immer 

mit demjelben Erfolg, trat er der bei der Armee bereit eingebürgerten 

Entheiligung des Sonntagd entgegen und führte feine Klage bis hinauf 

zum Kriegsminifter. 

Viele junge Dfficiere hat er vor Verirrung bewahrt, manden alten 

Kameraden zur Uebung der Religion zurüdgeführt. Sein Leben ift voll 

der ſchönſten Beijpiele diefer Art. Er hat jeine Erfahrungen auch offen 

ausgeſprochen: „Für den riftlichen Wandel (des Soldaten bezw. Dfficier3) 

hängt meiner Anfiht nad alle8 von dem eriten Auftreten ab. Nichts 

leichter für einen jungen Mann, der einmal herzhaft ala Chriſt jeine 

Stellung genommen hat, alö für jeine ganze Laufbahn ein chriftliches Leben 

fortzujeßen, aber auch nichts jchwieriger, als während des Dienftes in 

der Armee jich zu befehren. Es ift übrigens aud von Wichtigkeit, in 

ein Regiment einzutreten, wo man beim Commandirenden einen fejten Halt 

findet. Damit find die erjten Schritte gefichert, und die Abirrung wird 

dann ſchwierig, um nicht zu jagen, unmöglid." „Meine Anficht ift,* 

Ichreibt er an einen Freund, deſſen Sohn in die Armee treten mollte, 

„daß die Frage des jchnellen Avancements nicht der Punkt ift, auf den 

es für einen Vater ankommen darf. Worauf ed ankommt, ift: feinen 

Sohn unter die Leitung eined guten Oberjten zu bringen und ein Re— 

giment ausfindig zu machen, wo der junge Officier zu braven Kameraben 

fommt, bei denen feine Unerfahrenheit eine feſte Stüße findet, und mo 

gute Beijpiele ihm den rechten Weg weifen. Wenn au chriſtliche Officiere 

eine große Seltenheit find, jo befigen doch einzelne Corps deren ganz 
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vortrefilihe, und mit der Hilfe Gotted wird ihre Zahl ſich mehren.” 

„Es ift erſchrecklich,“ klagt er bei einer andern Gelegenheit, „wie wenig 

junge Männer bei der Armee ftandhaft bleiben. Ohne Zweifel bewahren 

viele den Glauben und nehmen aud die Uebung der Religion wieder auf, 

wenn fie nach zurüdgelegter Dienftzeit zum häuslichen Herde zurückkehren. 

Aber bei der Armee iſt e8 viel, wenn auch nur einige wenige den Muth 

haben, Jeſum Ehriftum zu befennen und die Menſchenfurcht abzuſchütteln. 

Unjer Jahrhundert ift ganz bejondbers ein furdhtfames und feiges, und 

die Armee entgeht diefer Anſteckung nicht.” 

Gern nahm er auf Spazierritten jüngere Officiere mit fi, um ſich 

mit ihnen über religiöfe Dinge zu unterhalten. Noch lieber ließ er ſich 

von ihnen zum Gottesdienjt begleiten oder ſah fie zu jeiner Seite am 

Tiihe de3 Herrn. Als Oberftcommandirender in Laghouat verlangte er 

von den Chefs jämmtlicher Bureaus der VBermaltung, daß fie des Sonn: 

tags bei der heiligen Meſſe erjchienen, und er fand pünktlichen Gehorjam. 

An Kriegäzeiten verbrachte er die freien Stunden mit Vorliebe an ber 

Seite der Verwundeten und Sterbenden, um fie als Ehrift zu tröften und 

zum Tode vorzubereiten. Geradezu Uebermenſchliches Ieiftete er bei Ge: 

legenheit des unglüclichen Zuges in Maroffo, wo er, während die Cholera 

aufs furchtbarfte im Heere wüthete, ganze Nächte an der Seite der Kranten 

durchwachte zu Werfen leibliher, aber noch mehr geiftlicher Barmherzig— 

feit. Die einzelnen Truppenabtheilungen waren nicht von Prieftern be 

gleitet, nur einer oder zwei fanden ſich beim ganzen Heere. Die Seel: 

Jorge war deshalb in jener entjetlichen Nothlage der Armee die denkbar 

dürftigfte. Manche fterbende Officiere legten de Sonis ihre letzte Beicht 

ab, damit er, wenn der Priefter fie im Todeskampfe finden follte, diefem 

ihr Belenntniß noch übermittele. Er bereitete ihre Seelen für die letzte 

Stunde vor. Auch ſonſt, wenn er bei einem DOfficier troß aller Ber: 

irrung noch etwas religiöfe Empfänglichkeit und ernften Sinn entdeden 

fonnte, ließ er nicht ab, um feine Rückkehr jich zu bemühen. Es gelang 

ihm bei manden, jungen wie alten, vor allem aud) bei feinem eigenen 

Bruder. Noch als bejahrter, ſterbensmüder Anvalide in Paris fchleppte 

er id) zu den Wohnungen von Kameraden, die am Sterben lagen, um mit 

ihnen von dem Gejchäfte ihres. Heiles zu ſprechen. Bei zwei alten Gene: 

ralen gelang es ihm, trot anfänglihen Widerſtandes, fie durch die hei- 

ligen Sacramente aufs bejte vorbereitet zu ſehen. Ueberaus viel hielt 

er auf dad Apoſtolat des chriſtlichen Beijpiel3 in der Armee. „Sie 

können an jenem jungen Officier viel Gutes thun,“ ſchrieb er einmal an 
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einen Waffenbruder, „und zwar durch Ihr Beiſpiel, und das iſt ein 

Apoſtolat, das Sie ihm nicht verweigern dürfen. Die Religion iſt um 

ſo anziehender, je liebenswürdiger die Formen, unter denen ſie dar— 

geboten wird, und Gott, der Sie liebt, hat zu reiche Gaben auf Sie 

gehäuft, als daß Sie dieſelben nicht zum Nutzen Ihres Mitmenſchen ver— 

werthen ſollten.“ 

War es der große Wunſch ſeines Lebens, in der vaterländiſchen Armee 

das Chriſtenthum wieder blühen zu ſehen und durch ſeine Anſtrengungen 

wenigſtens zu retten, was ſich retten ließ, ſo hatte er nicht minder Auge 

und Herz für die eingeborenen Stämme in Algier, die durch eine grenzen— 

los verblendete Politik wie durch das gottloſe Treiben der franzöſiſchen 

Beſatzungen vom Chriſtenthum ferngehalten wurden. Ließ man doch, 

während die chriſtlichen Kirchen im kläglichſten Zuſtand blieben, für die 

Mohammedaner von Staats wegen prächtige Moſcheen aufführen, welche 

dieſe verwünſchten, weil ihnen zum Zweck des Baues ſchwere Steuern 

auferlegt wurden, und verabſcheuten, weil ſie von den gottloſen Fremd— 

lingen herrührten. De Sonis blutete das Herz. Seine Ueberzeugung war, 

daß, wenn man Algier wirklich erobern und civiliſtren wolle, man es 

nur könne dur das Chriſtenthum. Von feiner Seite wenigſtens wollte er 

thun, was er vermochte. Zur Zeit der großen Hungersnoth fammelte er 

die verlajienen Waijenfinder und ließ jie in das große Waifenhaus des 

Erzbiſchofs Kavigerie in Algier bringen. Im Zufammenmirfen mit biejem 

thatkräftigen Kirchenfürften gelang es ihm auch, für Laghouat, den Mittel- 

punkt feines weiten Bezirkes, eine Nieberlafjung von Schuljchweitern zur 

chriſtlichen Heranbildung eingeborener Mädchen und eine Anzahl Sejuiten- 

milfionäre zur Heranziehung der Knaben zu geminnen. 

Mit Strenge wachte er über das jittliche Verhalten feiner Soldaten. 

Die unnahfichtige Entfchiedenheit, welche er den bereit3 hergebrachten Ge- 

legenheiten der Ausſchweifung gegenüber, ſowohl in jeinem Commando in 

Laghouat, mie jpäter in der höhern Stellung in Rennes, an den Tag 

legte, erregte Aufjehen und zum Theil aud) die Unzufriedenheit unter ber 

Hefe feiner Soldateca. Aber wie jehr man ſich auch ereifern mochte 

über jeine „Einjeitigkeit“ und „Strenge“, man konnte ji doc nicht er: 

wehren, ihn zu achten und zu bewundern. 

Es war befannt, daß unter ihm der Dienjt ein harter jei. Die Offtciere 

mußte er ftet3 hinter Athem zu halten, es war fein Grundjaß, fie nie zu 

viel jich ſelbſt zu überlajien. Die Erholungen, die er bei ihnen gerne jah, 

waren jolche, melde die Körperkräfte anjtrengten und jtählten und dabei 
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friihen, gefunden Sinn erhielten, wie etwa die Parforcefagden. Das 

werth⸗ und finnloje „Jokey⸗Club⸗Leben“ jo vieler junger Herren von ber 

Eavallerie war ihm in der Seele verhaft. „Le genre jokey-club ne 

me va nullement.* „Ich fümmere mich nicht viel“, jchreibt er einmal, 

„um Siege bei Wettrennen u. dgl., mein Augenmerk ijt höher gerichtet. 

Auch die Salonerfolge ſchlage ich nicht hoch an, wenn ich gleich eine eble 

Salanterie innerhalb der richtigen Grenzen, jo wie unſere Väter fie geübt 

haben, nicht ausſchließen will. Unvergleichlic höher gelten mir (beim 

Dfficier) gediegene Frömmigkeit und regelmäßiger Empfang der Sacra- 

mente, ohne die wir find mie ein gebrechliche Rohr — mofern wir nicht 

gar volljtändig in den Koth finfen —, und die fortgefeiste Arbeit, welche 

den Geift erhebt, das Herz ermeitert und der Seele Schwingen verleiht. 

Aber nicht wahr, unjeren jungen Herren Geden von heutzutage ſolche 

alberne Dinge jagen, ift joviel als zu ihnen hebräifch reden ?“ 

Auch die Truppen jollten nie ohne Beihäftigung fein; fie wurden 

gebrillt ohne Unterlaß. Er wußte wohl, was er damit bezwedte: „Es 

mag den Anjchein haben, als marjchire man bloß, um ein bischen Staub 

aufzumwirbeln; aber mie heiljam ift die Ermüdung für den fittlihen Stand 

der Truppen! Wenn ich dieſe Märjche ausführen laſſe, jo geichieht es 

nit allein, um den Soldaten zu ſchulen, fondern aud, um ihn zu be 

zwingen (le briser).” Verwandte Ziele erjtrebten jeine Bemühungen, die 

neu angelegten Militärbibliothefen von dem literarifchen Unrath zu jäubern, 

der alsbald daſelbſt zujammenfloß; allein jeine Bemühungen beim Kriegs: 

minifter blieben vergebens. 

Der Zug von Großmuth, der bei manden Schwächen unläugbar 

dem franzöjiichen Nationalharakter eigen ift, bewirkte, daß de Sonis, jo 

unbequem man ihn zumeilen finden mochte, nur um jo mehr geachtet 

wurde. Wohl fehlte e8 ihm nicht an Fleinen Maßregelungen und Zurüd: 

jeßungen, und es it Fein Zweifel, daß ein Verläugnen feiner Grundjäße 

ihm eine weit glänzendere Garriere eröffnet hätte. Aber trogdem ließ 

man ihn im Staatsdienſt biß zu feinem Tode, die meifte Zeit jogar, jelbft 

nad) feiner Berjtümmelung, bei der activen Armee. Die Kriegsminifter, 

von Niel bis auf Bonlanger, die vorgejeßten Generale, von Pelifjier und 

Mac Mahon 5i8 auf Chanzy und de Gallifet, aud) die Männer der 

Politik, mie Freyeinet und Thierd, behandelten ihn mit Rüdjiht und 

Achtung. Bei allem Wechſel der Regierung und bei allen ſchlimmen 

Strömungen in den maßgebenden Kreijen ift ihm eine Rücjichtnahme zu 

theil geworben, welche in Eritaunen ſetzen könnte. Zum guten Theile 
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erklärt jich die aber auch daraus, daß diefer ausgezeichnete Chriſt zugleich 

ein audgezeichneter Soldat war. Gerade feine ernſte Religiofität verband 

feine Liebe zum Soldatenftand mit einem jo ftrengen Pflichtgefühl, daß er 

jelbit einmal den Inhalt feines ganzen Lebens in die zwei Worte zufammen- 

faffen konnte: „Ehre und Opfer.“ 

Sein Grundjaß fürs Soldatenleben war: „Zu unjerer Zeit ift es 

nit genug, kühnen Haupte® dem Tode ind Angeſicht jehen zu Fönnen, 

man muß auch fein Keben ausnugen zum Wohle des Vaterlandes.” Was 

er von feinen Officieren verlangte, war neben fejten fittlihen Grundſätzen 

die ernite und pflichtgemäße Arbeit. „Je veux des officiers instruits 

et travailleurs.* Er jelbft hatte fih von Lieutenantsjahren an ernitem 

Fachſtudium Hingegeben, und noch als General, da er fait unverjeheng 

ſich aus einem Oberjten der Gavallerie in einen Divifionscommandanten 

verwandelt jah, verjhmähte er es nicht, ſich in ausgebehnteftem Maße 

mit neuen Studien zu bejhäftigen. Nach feiner Berjegung in die Armee 

von Algier hatte er in den erften Jahren alle dienftfreie Zeit dem Studium 

der Landesiprachen gewidmet und darin bedeutende Refultate erzielt. Die 

Pflihterfüllung im Dienft ging ihm über alles. Genußſucht oder Be— 

quemlichfeit war das lebte, was ihm hätte ftören können; er Fannte fie 

nicht. Se höher der Rang, dejto mehr, glaubte er, müſſe der Offtcier 

durch Pflichteifer allen voranleuchten, und wenn er von feinen Unter— 

gebenen oft viel und Schweres verlangte, jo war er darauf bedacht, ſelbſt 

mehr zu leijten, al3 alle. 

Auch auf die äußere Erjcheinung des Soldaten hielt er viel. Nament- 
ih den wenigen Officieren hriftlicher Gefinnung, die er in feiner Um— 

gebung fand, machte er es zur Pflicht, tadellos zu erfcheinen in allem, 

bi8 aufs Heinjte. „Ich habe mich ein wenig mit feiner äußern Erſcheinung 

beijchäftigt,“ fchreibt er einmal von einem derjelben, „um baburd den 

natürlihen Vorzügen feiner Perfon noch die letzte Vollendung zu geben, 

überzeugt, daß der Chriſt, der berufen ift, in ber Welt zu leben, ſich, ſo— 

viel ed immer erreichbar, der Vollfommenheit nähern muß, und dies in 

übernatürlicher Abſicht, die nicht? zu ſchaffen hat mit bloßer Eitelkeit, 

jondern nur allein in Rüdfiht auf die größere Ehre Gottes.” Er jelbft 

ging auch bier mit dem guten Beilpiele voran; er war eine vollendet 

militärijche Erſcheinung, ein glänzender Gavalier, der aud), wo große 

Zruppenabtheilungen vereinigt waren, unmillfürlic die Blicke auf fich zog. 

Er hatte Talent, und in feinen jungen Jahren auch große Riebhaberei, 

fürd Malen. Aug Gründen der Sparſamkeit wie aus Nüdfiht auf 
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nothwendigere Studien unterjagte er fich dies unf&huldige Vergnügen. Aber 

etwas von dem Blick des Maler war ihm aud in feinem militärischen 

Berufökreife geblieben. Man fagte von ihm, daß er nur zwei Paſſionen 

habe: die für jchöne Pferde und die für Soldaten in guter Haltung. Von 

Jugend an war er ein gewandter und beinahe ein leidenſchaftlicher Reiter. 

Seine Sicherheit und Ausdauer zu Pferde war eine jo aufergemöhnliche, 

daß ſich nicht bloß feiner feiner Standesgenofjen mit ihm meijen konnte, 

jondern daß er ſelbſt das Staunen der Kabylen erregte, die jich fonit 

hierin den Guropäern überlegen wiſſen und nicht? Höheres Kennen als 

ihr Pferd. 

Wenn man ihm bei den Truppen einerjeitS feine Strenge nadtrug 

und den harten Dienft, den er auferlegte, jo rühmte man dafür feine uns 

wandelbare Gerechtigkeit. Seit 1871 hat er viele Jahre lang auf das 

Avancement der Officiere großen Einfluß geübt; aber er wachte eiferſüchtig 

darüber, daß nichts anderes fein Votum bejtimmte, als ausſchließlich die 

militärische Tüchtigfeit. Politische, religiöfe oder perfönliche Uebereinftimmung 

oder Gegenfäßlichfeit fam bier nie in Betracht, noch weniger die Für— 

ſprache anderer Perſonen. Einmal hatte ein höhergeitellter, höchſt einfluß- 

reicher General für einen Günftling Schritte bei ihm gethan, einmal hatte 

man einen Biſchof dazu vermocht; beibemal that de Sonis, und mit 

Recht, das Gegentheil von dem, was man verlangte. Einmal, als ein 

ihon ziemlich hochgeſtellter Militär ihn um feine Verwendung für ſich 

anging, erwiederte gr kurz: „Entjchuldigen Sie mich, wenn ich nichts für 

Eie erbitte; ich) habe nie etwas erbeten, weder für mich, noch für Die 

Meinigen.” Gin andered Mal rivalifirten zwei junge Lieutenant3 mit: 

einander, ber eine durchaus KHriftlich, ein Gejinnungsgenofje ded Generals 

und einer von deſſen Schüßlingen, der andere von gerade entgegengejeter 

Geiftesrihtung. Der erjtere vertraute dem General, daß e3 ihm peinlich 

wäre, in diefem Falle bevorzugt zu werden; man würde ed als Partei: 

fichfeit anjehen und als neue Angriffswaffe gegen die Religion benußen. 

Er ſprach dem ihm mwohlmollenden General ganz aus dem Herzen. „Recht 

jo!” fagte diefer, „Gott vor allem, das übrige fommt dann ſchon von 

jelbft. Ach habe wirklich bereit3 Ahren Rivalen für das Apancement in 

Vorſchlag gebradt . . ." 

Ebenjo jtreng wie auf die Gerechtigkeit gegen die Untergebenen hielt 

er auf pünktlichen Gehorjam gegen die Vorgejebten. „Der Soldat muß 

gehorchen“, war bei ihm faft ein geflügelte? Mort. Died galt ihm auch 

dann, wenn der Befehl einer Makregelung gleihfam. So äußerjt feine 
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fühlend der treffliche Officier font im Ehrenpunkte war, wo es fih um 

wirkliche Ehre handelte, jo betrachtete er es nie als ehrenmwidrig, eine 

Zurüdjegung oder Mafregelung ſich jchmweigend gefallen zu laſſen. Als 

man ihm 3. B. das wichtige Commando von Laghouat übergeben hatte, 

hörte er unerwartet eines Tages, eine PBilgerfaramane von einigen hundert 

Arabern habe aus Fanatismus das hriftliche Dorf Dielfa, das in jeinem 

Bezirke lag, überfallen und die Bewohner, Ehriften und Juden, bis auf 

die Heinen Kinder niedergemegelt. Der Commandant war im Flug zur 

Stelle. Eine Kleine Abtheilung Soldaten hatte bereit3 die Karawane aus: 

einandergejprengt, einige der Araber waren im Kampf gefallen. Es gelang 

dem Gommanbanten, noch zehn der Schuldigen gefangen zu nehmen. Gr 

lieg die wenigen Officiere jofort zujammentreten und verurtheilte unter 

ihrer Beiftimmung die Gefangenen zum Tode. Sie wurden auf der Stelle 

niedergeſchoſſen. Dann mard dem Gouverneur von Algier, Marſchall 

Beliffier, Bericht erftattet. Es war noch unvergejien, mit welch barba- 

riſcher Härte Peliffier jelbit einft gegen die Eingeborenen vorgegangen 

war. Ließ er doch 1845 über 1000 Araber, die in Felſenhöhlen Zu: 

flucht geſucht, mit Rauch erjtiden. Allein jest, da es fih um einen ihm 

untergebenen DOfficier handelte, und die Prejie in Frankreich in gehäfjiger 

Weiſe des Vorfalles ſich bemächtigte, um die Militärvermaltung in Algier 

anzugreifen, ließ er den Officier fallen, der nichts gethan hatte, al3 mas 

feine Pfliht war. De Sonis wurde in brüsfer Weije abgejegt und von 

feinem ehrenvollen und unabhängigen Poſten in die frühere Garnijon 

zurückgeſchickt. Er gehorchte ſchweigend. Aber mit einem Schlag jtand 

die ganze Armee auf feiner Seite; bald ſuchte Pelijfier ſelbſt die Ver: 

ſöhnung anzubahnen und den Fehler gutzumachen; fein Nachfolger jandte 

de Sonis auf jeinen Ehrenpojten nah Laghouat zurüd. Empfind— 

lihere Zurüdjegungen begegneten ihm jpäter. Er glaubte aber nicht, 

jeiner Ehre zu vergeben dadurch, daß er jie ſchweigend hinnahm, und weder 

bei der Armee noch im Yande haben fie feinem Anjehen geſchadet. Man 

mußte, wad man an ihm hatte, 

Am Kriege wie im Frieden war ihm Gelegenheit geboten worden, 

jeine QTüchtigfeit zu bewähren. Bei den großen Manövern, die zwijchen 

1871 und 1885 die Fortjchritte der franzöſiſchen Heeres-Reorganiſation 

bezeugten, erzielte feine Divifion glänzende Reſultate; jeine umfihtige und 

unermüdliche Ihätigfeit fand die größte Anerkennung. Am italienijchen 

wie im deutjchen Kriege war es mehr die perfönliche Bravour und Auf: 

opferung, die bei ihm hervortreten konnte, während er in den Sahara: 
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kämpfen in Afrifa aud alle Eigenſchaften eines wahren Feldherrn hatte 

zeigen Fönnen. 

Zur Theilnahme am Kriege von 1870 gelangte er erit, nachdem 

Napoleon entthront worden, die Armee gejchlagen und aufgelöjt war. 

Unverjehend und zu feiner eigenen Ueberrafhung wurde er zum General 

erhoben und an die Spitze einer ganzen Divifion geftellt; aber ſtatt ge- 

ordneter und mohlausgerüfteter Truppen fand er meijt nur nothbürftig aus: 

geitattete Haufen, ohne Uebung, ohne Ausdauer, ohne Leiltungsfähigkeit. 

Das Schlimmite aber war die Unordnung und Kopflofigfeit, mit der von 

den höchiten Behörden des Landes in die Friegerifchen Operationen hinein: 

dirigirt wurde — alles geeignet, einen General zur Verzweiflung zu bringen. 

Am 13. November 1870 war de Sonis von Algier aus in Tours ein: 

getroffen und hatte fein Commando bei der Loire: Armee unter Aurelle 

de Paladines jofort übernommen. Echon am 2. December, dem erften und 

entjcheidenden Tage der dreitägigen blutigen Schlacht gegen die Loire-Armee, 

foftete ihm der Verſuch, die zurückweichenden franzöfiihen Bataillone zum 

Stehen zu bringen und durd ein Beijpiel des Heldenmuthes die bemora- 

lijirten Truppen nod) einmal mit fich fortzureigen, das Leben vieler tapferer 

Mititreiter und das eigene Blut. Schwervermundet blieb er die Nacht des 

2. December auf dem mit Blut und Schnee bedeckten Felde von Loiguy. 

Regungslos lager da, in großen Schmerzen, das eine Bein völlig zerjchmettert, 

dad andere vom Froſt eritarrt, hilflos, des Sterbens gewärtig. Er erzählt: 

„Ich lag da auf die Erde Hingeftredt, im Schnee, allein, unfähig, 

mid zu regen. Um mid) ber zerftreut lagen die edlen Schladhtopfer, die 

mit ihrem Leben nicht gefargt, ſondern es großmüthig hingegeben hatten 

für die Sade des Vaterlande3 und der Ehre. Vier oder fünf Schritte 

vor mir, etwas zu meiner Nechten, bemerkte ich einen dieſer Tapferen, auf 

den Ellenbogen ſich ftüßend, auf dem Boden. War es ein Dfficier oder 

ein gemöhnlicher Zuave? Ach wußte e3 nicht. 

„Nicht lange währte es, und die preußifche Armee in vollendet guter 

Ordnung z0g über unfere Leichen hin. Ich geſtehe, ich Konnte felbft in 

diefem Augenblid mich nicht ermehren, die Disciplin und Haltung diejer 

Truppen zu bewundern. 

„Als jie bis dicht zu den Leichen und Verwundeten gelommen waren, 

hielten die deutichen Soldaten inne und nahınen die Waffen der Gefallenen 

an fi), die von etwas Werth fein fonnten. So fam auch einer der Sol- 

daten auf mich zu, drehte mich mit Roheit hin und her, löjte meinen Gurt 

und nahm mir Degen und Biftole. 
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„Andere Gompagnien folgten und boten mir dad Schaufpiel trunfener 

Siegeöfreude. Endlich bemerkte ich einen der Soldaten, der beim Boran: 

marjchiren in Reih und Glied auf den Zuaven ftieß, von dem ich vorhin 

geiprochen, der einige Schritte von mir lag. Er ftieß den Unglüdlichen 

mit dem Fuß beijeite und zerjchmetterte ihm mit einem Kolbenſchlag 

den Kopf!. Ich glaubte, daß das gleiche Loos meiner warte und befahl 

Gott meine Seele. Ich glaubte es bejonders, da ich in der geordnet jidh 

fortbemegenben Linie einen andern Soldaten direct auf mich zufchreiten 

jah, der nothwendig auf mich treten mußte. Aber diefer, ganz im Gegen: 

theil, wurde für mid der barmherzige Samaritan. Als der Mann bei 

mir angelangt war, blieb er ftehen, nahm meine Hand, und indem ev mit 

einem Ausdruck unbejchreiblicher Güte fie drüdte, jagte er: ‚Camarade!‘ 

Es war wohl ohne Zweifel das einzige Wort Franzöfiih, dad er mußte, 

aber es war, als habe er jein ganzes Herz in dieſes eine Wort gelegt. 

Er beugte ſich über mich, diefer hochherzige Soldat, griff nad) feiner Feld— 

flajhe und goß ein wenig Branntwein über meine Lippen. Ich hatte jeit 

24 Stunden nichts zu mir genommen.“ 

Der Deutiche faßte dann forgjam das Haupt des Verwundeten und 

bettete e3 wieder auf den Sattel, den bald nad feinem Sturz feine Freunde 

ihm untergelegt hatten, und bedeckte ihn wieder mit der Dede, die jene auf 

ihn gebreitet hatten, die aber jet einige Schritte weiter gejchleubert war. 

De Sonis verjudhte es, feine Dankbarkeit auszudrücken: er blickte ihn an 

und deutete aufwärts zum Himmel. 

Als die deutjchen Truppen vorübergezogen waren, lag der General 

noch immer hilflos in der Falten Decembernadt. Er jah von weiten bie 

deutichen Antbulanzen mit den großen runden, rothichimmernden Laternen; 

allein jeine Hilferufe wurden nicht gehört. Sie zogen weiter. Dann und 

wann glaubte er eine ferne Stimme zu vernehmen oder Geftalten ſich 

nahen zu fehen, jedoch jein Schreien war vergebend. E83 wurde immer 

jtiller, das Stöhnen der Sterbenden hörte auf; in großen Flocken fiel 

der Schnee, und nur aus der Ferne leuchteten die Flammen brennender 

Dörfer. Endlich kamen zwei vermwundete Zuaven in jeine Nähe ge— 

krochen, damit er ihnen helfe, fi zum Tod vorzubereiten. Aber als jie 

merften, daß fie noch Kraft hatten, meiterzufommen, nahmen fie Abjchied, 

und gegenfeitig fich ſtützend, fuchten fie fich zu retten. Er blieb allein bis 

zum Morgen. 

ı &5 war der Hauptmann de Trouffureß, früher Officier der päpftlihen Zuaven. 
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Einft, am blutigen Tage von Solferino, an dem er nur wie durch 

ein Wunder dem Tod entging und der größte Theil jeiner Escadron auf 

der Wahljtatt blieb, und den er damals den „Furchtbarjten Tag feines 

Lebens” genannt hatte, meinte er in vertrautem Geſpräch mit einer ihm 

nabeitehenden Drdensperjon, daß er den ganzen Tag auch nicht einen 

Augenblid die Gegenwart Gotted aus dem Auge verloren habe. Jetzt in 

der entjeßlichen Nacht bei Loigny, unter den Schmerzen jeiner Wunde und 

den Qualen des Froites, in der fihern Aussicht auf einen elenden Tod, 

durchfluteten füge Tröſtungen feine Seele. Biele Jahre jpäter, als die 

Schmerzen längjt vergejjen waren, erhob ihn nod die Erinnerung an 

jene Stunden der Gnade. 

Endlich gegen 10 Uhr des andern Morgens entdeckte ihn ein franzö- 

ſiſcher Priefter,; aber weder ein Wagen noch eine Bahre konnte aufgetrieben 

werden, ihm meiterzuichaften. Mit dem Beginn der Schladht hatten bie 

franzöfiichen Givilambulanzen mit all ihrer Ausrüftung fi) aus dem Be— 

reiche des Feindes geflüchtet. Zwei Bayern, die vorüberfamen, boten den 

‚seldfejiel, den jie trugen, damit des Verwundeten brennender Durſt daraus 

gejtillt werden könne. Endlich wandte ſich der Priefter an die preußische 

Ambulanz, und das Wort „General“, das er ausſprach, verjchaffte ihm 

bereitwillige und geziemende Hilfe. Im Pfarrhaufe von Loigny murbe 

de Sonis untergebradt, der Pfarrer gab für ihn fein eigenes Bett. Das 

eine Bein wurde ihm amputirt, da andere mußte operirt und unter großen 

Schmerzen wiederholt gebrannt werden. Eine der erften Sorgen de3 Schwer: 

vermundeten war, daß für feinen deutſchen Wohlthäter vom Schlachtfeld 

von Loigny eine hl. Meſſe gelejen werde. 

ALS nad vielen Wochen die Wunden ſich ſchloſſen, waren die Friedens— 

verhandlungen im Gang. Trotz der Verjtümmelung und des Stelzfußes 

vermochte der General ſich wieder flott auf dem Pferde zu halten, wenn 

ihm auch da3 Gehen bejchwerlih war. Einen künftlihen Fuß fi) machen 

zu laſſen, wiberjtrebte ihm; es fam ihm vor wie eine Lüge. Trobdem 

lieg man ihn auf feine Bitten im activen Dienſt; 1871—1874 mar 

er als Divifionsgeneral in Rennes. Dann folgten Veränderungen, bie 

Zurückſetzungen für ihm im fich jchlofien und darauf abzuzielen jchienen, 

daß er jelbit feine Entlafiung verlangen ſolle. Er konnte jich aber das 

Zeugniß ausftellen, da er jeinen Poſten noch ausfülle und den An- 

forderungen des Dienjte8 noch vollftändig gerecht werde. Er blieb daher 

ruhig auf jeinem Poſten. Der glänzende Berlauf der Manöver entjchädigte 

ihn für jede erfahrene Kränfung. 1880 wurde ihm das Officierskreuz 
Stimmen. XLIL 5. 34 
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der Ehrenlegion in das Großkreuz desjelben Ordens verwandelt, obgleich 

er ſich geweigert hatte, um dieſe hohe Auszeichnung einzufommen, wie es 

üblih war. Sein vorgejegter General, de Gallifet, hatte es ohne fein 

Wiſſen für ihn gethan. 

Allein die Zeiten wurden jchlimmer. Es fam jo weit, day man den 

Dfficieren verbot, fi in Uniform in der Kirche zu zeigen. Die Ordens- 

feute wurden ausgetrieben, und zur Erecution diefer Mahregel der Un: 

gerechtigfeit wurde Militär aufgeboten. Um de Sonis zu jchonen, hatte 

der höhercommandirende General de Gallifet für deſſen Bezirk die Befehle 

unmittelbar an die einzelnen Corps ergehen lajien, jo daß eine Gewiſſens— 

frage an jenen nicht herantrat. Aber für de Sonis genügte es, daß 

Truppen feiner Divifion und im Bereiche ſeines Commandos gegen die 

firhlihen Orden aufgeboten waren. Keine Gegenvorftellungen Gallifets 

fonnten ihn jetzt zurückhalten, jein Abſchiedsgeſuch einzureihen. Er wurde 

zur Dispofition gejtellt, und ernfte materielle Sorgen traten jetzt in den 

Vordergrund. Allein dev ihm fehr gemogene General de Gallifet lieh 

nicht nach, bis ihm wieder eine Stelle im activen Dienit übertragen wurde. 

Mehrere Jahre noch diente jest der unermüdliche Officier al3 Inſpector 

der Gavallerie. Gin neuer furchtbarer Sturz vom Pferde, wie ibm jolche 

jeit feiner VBerftümmelung wiederholt zugeftogen waren, machte ihm zuleit 

die volle Erfüllung feiner Prlichten, wie er fie wünjchte, zur Unmöglichkeit. 

Er bat jegt um eine andere Verwendung. Es gab Stellungen, die er 

nod) glaubte mit Mugen ausfüllen zu fönnen. Allein man gab ihm einen 

völlig einfluglofen Ruhepoſten bei der höhern Militärverwaltung, der 

dur Umgeitaltungen im Kriegsminijterium bald noch vollends jede Be 

deutung verlor. 

Solange er im Commando ſtand, war es feine Marime geweſen: 

„Bin ich ſonſt auch nichts, fo bin ich doch General, und ich bin es dazu, 

um bie Nechte Gottes bei der Armee reipectiren zu machen.” Auch die 

letzten Ruhe- und Leidendtage waren rückhaltlos dem Dienſte Gottes ge- 

weiht. Der große Einfluß, den jeine Vergangenheit wie feine perjönlichen 

Gaben ihm namentlich auf Standesgenojien verliehen, wurde fleißig von 

ihm ausgenußgt. Wohlvorbereitet und fromm, mie er gelebt, feierte er 

am Morgen des Feſtes Mariä Himmelfahrt 1887 feinen Eintritt in die 

Ewigkeit. Biele Jahre vorher hatte er an feinen älteften Sohn, bamala 

einen Knaben in einem Erziehungshaus in Poitiers, geichrieben: „Du haft 

mir verjprochen, jeden Abend vor dem Schlafengehen am Fuße des Gruci- 

fired, das Tante dir geichenkt hat, in meiner Meinung ein Gebet zu ver: 
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richten. Nun gut, ich will, daß dein Gebet für mich dieſes ſei: ‚Lieber 

Gott, made, daß mein Vater did) Tag für Tag mehr Lieben möge.‘ Dies 

Gebet wird ein vieljagendes jein für das Herz unferes Herrn Jeſu 

Ehrifti.” Died Gebet des Kindes muß wohl erhört worden fein; denn 

Leben wie Tod ſpiegelt bei ihm das Wort der Schrift: „Der Pfad der 

Gerechten iſt wie ein glänzendes Licht, es jchreitet voran und wächſt bis 
zum vollendeten Tag” '. 

In der Kirche von Loigny, die bald nad dem Kriege durch frei- 

willige Beiträge ſchöner und würdiger wiederhergeitellt worden war, wurden 

jeine jterblichen Ueberreſte beigefeßt. Bei der Einweihung dieſer Kirche 

hatte Jahre zuvor der große Biſchof von Poitiers, der Freund des Generals, 

die dort gefallenen und vermwundeten Vertheidiger des Vaterlandes in feiner 

unvergleichlich großartigen Weiſe gefeiert. De Sonis hatte nicht erjcheinen 

fönnen; aber brieflich Hatte er den großen Gardinal gebeten, jeines Namens 

dabei nicht zu erwähnen. Migr. Pie hatte willfahrt. Sekt, da er das 

Verſäumte hätte nachholen können, war er ſelbſt nicht mehr unter den 

Lebenden. Aber der angeſehenſte und beredtejte der damals lebenden Kirchen- 

fürften Frankreichs, Mſgr. Freppel, der Bifchof von Angers, eilte herbei, 

um auszuſprechen, was die gläubigen Katholifen des Landes fühlten, und 

dem Ausdrud zu geben, was Kirche und Vaterland dem Hingejchiedenen 

danften. 

Beredter als diejer beredte Mund ſpricht noch heute die einfache Grab: 

Ihrift, die der brave Soldat jelbit jich erbeten: 

„Die XXI. Sept. 1887 — in spem vitae — hie depositus est — 

et requieseit — MILES CHRISTI. 

Gaston de Sonis — general de division — né le 27 aoüt 1825 

— decede le 15 aoüt 1887 — Priez pour lui.“ ? 

I Spr. 4, 18. 

2 „Am 22. September 1887 — wurde beigefegt — und ruht hier — in ber 
Hoffnung des bejiern Lebens — ein Soldat Ehriiti. 

Gaſton de Sonis — Pivifiondgeneral — geb. 27. Aug. 1825 — geit. 15. Aug. 

1887 — Betet für ihn.“ 

Dtto Pfülf S. J. 

84 * 
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Das Dies irae, 

Unter den zahlreichen Edelerzeugniffen der liturgiichen Dichtung des 

Abendlandes haben wenige jich fo jehr die allgemeine Bewunderung er: 

rungen wie daß Dies irae. Daniel nennt dasjelbe „die höchſte Zierde 

der heiligen Dichtkunſt und das köſtlichſte Kleinod der lateinischen Kirche“. 

Denn auch jene, denen die fatholiiche Hymnenliteratur im übrigen völlig 

unbefannt ſei, fennten wenigitens ausnahmsweiſe diejed eine Lied, und bie, 

welche jeder literarifchen Verfeinerung jo gänzlich fremd geblieben, daß jie 

für den Zauber diefer Dichtung fein Organ bejähen, fönnten doch diefem 

einen Geſange ſich nicht verichliegen, von dem man jagen dürfe: jo viel 

Worte, jo viel Keulen-, ja jo viel Donnerihläge!. Trend, diejer fein: 

rühlige Aefthetifer des Kirchenliedes, weiſt dem Dies irae „einen der erſten 

Pläte unter den Meiſterwerken der religiöfen Liederkunſt“ an, indes Ram- 

bad) es feiner „nnigfeit und erhabenen Einfalt wegen“ des ihm gewordenen 

allgemeinen Beifalles völlig würdig eradjtet. Dr. Friedrich von Meyer aber 

jchrieb feiner Zeit im „Lichtboten“ (April 1806): „Dies Schauerliche Gedicht, 

arın an Bildern, ganz Gefühl, ichlägt wie ein Hammer mit brei geheimniß— 

vollen Reimflängen an die Menſchenbruſt. Mit dem Unempfindlichen, der 

e3 ohne Schrecken und Grauen hören fann, möchte ich nicht unter einem 

Dache jchlafen.” Bemerfen wir nod), dat; diefe aus vielen ähnlich Tautenden 

ausgehobenen Urtheile jämmtli von protejtantiichen Kritifern herrühren. 

Dennoch hat es andererjeit3 auch nicht an VBerächtern des clajfiichen Liedes 

gefehlt. Wir ſuchen deren nicht vergeblich unter den Jüngern der Renaiſ— 

fance; bier fei nur auf Sixtus Senensis verwiejen, der unjern Hymnus 

eine ſalz- und jchmalzloje Reimerei (rhythmum inconditum) nennt 2, 

ı Wir fönnen nicht umbin, bie ſchönen Worte dem bes Lateinischen funbigen Lefer 

in ber Uriprache au bieten: Venimus ad eum hymnum, qui uno omnium consensu 

sacrae poeseos summum decus et ecclesiae latinae ze1ua7\ısv est pretiosissimum. 

Nam etiam illi, quibus latini ecclesiae hymni prorsus ignoti sunt, hunc certe 

norunt, et si qui inveniuntur ab humanitate tam alieni ut carminum sacrorum 

suavitatem nihil omnino sentiant, ad hunc certe hymnum, cujus quot sunt verba 

tot pondera, imo tonitrua, animum advertunt. Thesaur. hymnol. II, 112. 

? Bibliotheca Sancta, Ed. Colon. 1626. IV, 161: Haec Augustinus, ad 

cujus sententiam respexisse videtur auctor inconditi rhythmi, quem ecclesia 

in sacris defunctorum mysteriis decantat: 

Liber seriptus proferetur, 

In quo totum continetur, 

Unde mundus judicetur. 
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Das allgemeine Intereſſe, welches man dem Dies irae entgegen: 

zubringen gewohnt ift, ſowie der ausgedehnte Liturgifche Gebrauch, den 

die Kirche von diejer Sequenz macht, deren Klänge bei jebem QTodtenamte 

an unfer Ohr und unfere Herzen jchlagen, rechtfertigen ed mohl, wenn 

wir dem Lejer diefer Blätter zulieb einmal zuſammenfaſſen, was die hymno— 

logiſche Forihung bis jett über das Lied an Ergebniffen gewonnen hat. 

Denn jo befannt der Hymnus Dies irae auch iſt, die darf man aud 

heute noch mit Mohnike behaupten, jo wenig befannt ift den meijten dejien 

Verfaſſer, noch meniger bekannt deſſen Geſchichte und Geſchicke; am 

menigiten befannt dürfte außerhalb des engen Kreijes der Hymnologen 

der Umstand fein, dak der uns bekannte und geläufige Text durchaus nicht 

der einzige ift. Es beftehen vielmehr, um mit diefer interejlanten That: 

ſache den Gang unferer Unterfuhungen einzuleiten , drei verjchiedene Re— 

dactionen des berühmten Liedes, die jehr erheblich voneinander abweichen. 

Nennen wir diefelben kurz den Römifchen, den Mantuanifchen, den Hämmer- 

lin'ſchen Text. 

1. Der Römiſche Tert ober der Text des römischen Meßbuches 

ift der ung geläufige Sequenzentert, wie er noch heute im Firchlichen Ge— 

brauche jich findet. Derjelbe fommt in den liturgifchen Handſchriften und 

MWiegendrucden nicht jehr frühzeitig, diesfeit3 der Alpen nicht vor dem 

Ende ded 15. Jahrhundert? vor. An den handichriftlihen Meßbüchern 

ift die Sequenz bei uns überhaupt ein jeltener Vogel; eher noch begegnet 

man ihr Hin und wieder im gejchriebenen Gebetbüchern diejer Zeit. In 

den nad) 1500 gedrudten Mekbüchern ift unjer Lied etwas häufiger, jelten 

no in den vor diefem Jahre erjchienenen. An Deutjchland dürfte das 

1480 gedrudte Magdeburger Meßbuch mit Aufnahme der Sequenz den 

Anfang gemacht haben, dann das furz hernach erjchienene Lübecker folgen. 

Etwas früher muß das Lied in Italien vorfommen. An der Hand des 

bis jett befannt gewordenen Materials fommen mir indes nicht weit über 

das Jahr 1385 hinüber. Bartholomäus von Piſa, der 1401 jtarb, be- 

zeugt nämlih in feinem Liber conformitatum, einem heute jehr felten 

gewordenen Drude, dat die Sequenz Dies irae in der Todtenmeſſe ge- 

braucht ward. In der dem Werke vorgebrudten einleitenden Epijtel wird 

aber ala Abfafjungszeit des Liber conformitatum das Jahr 1385 an- 

gegeben. Somit wäre Ende ded 14. Jahrhunderts die Sequenz in Stalien 

gebräuchlich gemejen. War fie aber allgemein in Gebrauch, war fie ins: 

bejondere in das römische Meßbuch bereit3 aufgenommen? Es iſt erlaubt, 

daran zu zweifeln. Vor und Liegt ein jehr werthvolles Grabual italie- 
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niſcher Herkunft, das nah Schrift und Bilderihmud dem 14., und zwar 

eher der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zuzuweiſen ift. Dasjelbe 

enthält freilich das Dies irae, aber auf einer eigenen Quaterne gejchrieben, 

welche jpäter jo in ben Tert der Todtenmefje eingejeßt ward, daß ſie 

denjelben jtörend unterbridt. Die nitialen, die bei diefer Zuſchrift ver: 

wendet jind, weiſen diejelbe entjchieden dem 15. Jahrhundert zu. Was 

das römische Meßbuch betrifft, jo citirt Ulyſſe Chevalier in jeinem Re- 

pertorium hymnologicum als ältejte ihm befannte Ausgabe, welche das 

Dies irae enthält, die von 1520. Aus dem Gefagten mag man mohl, 

bis andere und zuverläffigere Nahrichten geboten werden fönnen, folgern, 

daß das Dies irae aud in Italien erſt während des 15. Jahrhunderts 

ih in den liturgischen Gebrauch einbürgerte, ſporadiſch aber jchon in der 

zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts vorfam. Dieje Daten find, wie wir 

jehen werben, nicht ohne Wichtigkeit für die nachfolgenden Unterjuchungen. 

2. Der Mantuanijhe Tert. Neben dem allen geläufigen litur- 

gischen Terte iſt zuerit duch Mohnike's Unterfuchungen ? ein anderer 

bekannt geworben, der jich zu Mantua in der Franciscuskirche auf einer 

Marmortafel, ich weiß nicht, jo ich jagen befindet oder befand. Denn 

auffallendermeife hat bis heute niemand ji die Mühe genommen, dieſem 

wichtigen Monumente nachzuforſchen, und wir wiſſen weder, ob basjelbe 

überhaupt je eriftirt hat, ob es vielleicht noch heute eriftirt, oder aber, 

wie jo viele wichtige Zeugen der Vergangenheit, der Unwiſſenheit zum 

Opfer gefallen ift. Nocd viel weniger willen wir, was zur Alters: 

bejtimmung des Textes jo wichtig, vielleicht entjcheidend wäre, in welchen 

Schriftzügen diefe Infchrift ausgeführt. Unfere Kenntnig des Terted ver: 

danken wir vielmehr einem Bürgermeifter von Straljund, Chriftian 

Ehrenfried Charifius, der denjelben 1676 in ein zu jeiner Erbauung 

angelegte Collectaneum eintrug mit der Aufjchrift: Meditatio vetusta 

et venusta de novissimo judicio, quae Mantuae in aede divi Fran- 

eisci in marmore legitur. Aus bdiejem Gollectaneum bat Mohnike, 

in deſſen Beſitz es gelangt war, den Tert mitgetheilt. Derjelbe . bietet 

ohne große Abweichungen den kirchlichen Wortlaut bis zu der Strophe: 

Oro supplex et acclinis; es fehlen demjelben aljo die drei letzten 

Strophen des Römiſchen Textes. An Stelle diefer läßt er eine der Se— 

t Kirchen: und Literarhiftorifche Studien und Mittheilungen von Gottl. Ehrift. 
Friedr. Mohnike. Stralfund 1824. ©. 1—-111. Diefe fleikige und inhaltreihe Ab— 

handlung ift das befte, was über das Dies irae gejchrieben worden. Sachlich haben 

alle fpäteren Behandlungen wenig Neue beizubringen vermocht. 
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quenz fremde Strophe treten, indem er nad) den Worten: Voca me cum 

benedictis, fortfährt: 

Consors ut beatitatis Aller Schuld durch dich entnommen 

Vivam cum justificatis Lak zum Jubel deiner Frommen, 
In aevum aeternitatis. Laß auch mid, Erbarmer, fommen !. 

Beträchtlicher und noch wichtiger jind die Abweichungen zu Anfang 

des Gedichtes. Die erfte Strophe des römifchen Terte® Dies irae, dies 
illa ete. iſt nämlich erit die fünfte auf der Mantuaniſchen Tafel. Das 

Gedicht beginnt hier aljo: 

Cogita anima fidelis, Rüſte, Seele, dich zu fehen, 
Ad quid respondere velis Wie, wenn aus des Himmels Höhen 

Christo venturo de caelis: Chriſtus fommt, du magit beitehen; 

Cum deposcet rationem Wenn der Herr erfcheint und richtet, 

Ob boni omissionem Was du Gutes hajt vernichtet, 

Et mali commissionem. Was du Böſes haft verrichtet. 

Dies illa, dies irae, Sener Tag, der Tag der Rache, 
Quam conemur praevenire, Eieh, er naht, er naht, erwache, 

Obviamque Deo ire Daß zu Gott du fommeft, made. 

Seria contritione, Reuig fühl der Sünde Schaben, 
Gratiae apprehensione, Feſt ergreif das Wort ber Ginaben, 
Vitae emendatione; Wende dich zu beflern Pfaden. 

Dies irae, dies illa Jener Tag bed Zornd, der Zähren 

Solvet saeclum in favilla Wird die Welt zu Alche kehren, 
Teste David cum Sibylla ete. Wie Sibyll’ und David lehren u. ſ. w.? 

3 Der Hämmerlin'ſche Tert. Ein dritter Tert fand fid) 

unter den Schriften des befannten Züricher Gantors und Propjtes Felir 

Hämmerlin, genannt Malleolus, geboren zu Zürich 1389, geftorben in 

Sefangenjchaft der Eidgenofjen zu Luzern 1457. Ohne jeden Grund ward 

deöwegen Hämmerlin von einem jeiner Biographen, Leonhard Meijter, für 

den Berfajier des Dies irae erflärt. Schon die vorerwähnten Angaben 

des Bartholomäus von Piſa ſchützen denjelben gegen diefen Verdacht. In 

dem Hämmerlin’schen, auf der Züricher Bibliothek befindlichen Autograph 

nun finden ſich zunächſt die 17 erjten Strophen des Römiſchen Textes 

mit einer Anzahl im übrigen wenig erheblicher Varianten. Mit ber 

Strophe Lacrimosa dies illa beginnt alsdann die Verſchiedenheit, indem 

ftatt der beiden Schlußſtrophen des officiellen Textes deren fieben folgen: 

! Die Ueberjegung biejer Strophe ift bie von G. W. Fink. 
? Die Uebertragung der Strophen iſt Mohnike entlehnt. 
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Lacrimosa dies illa, 

Cum resurget ex favilla 

Tamquam ignis ex seintilla 

Judicandus homo reus, 

Hine (?) ergo parce Deus, 

Esto semper adjutor meus. 

Quando coeli sunt movendi, 

Dies adsunt tunc tremendi, 

Nullum tempus poenitendi. 

Sed salvatis laeta dies 

Et damnatis nulla quies 

Sed daemonum effigies. 

O tu Deus majestatis, 

Alme candor trinitatis, 

Nos conjunge cum beatis, 

Wenn an jenem Tag ber Schreden 
Du den Menſchen wirjt ermeden, 

Eine Flamm', die Aſchen beden, 

Schuld'ge zum Gericht eritehen, 
Dann laß Gnad vor Recht ergeben, 
Mid in dir den Retter fehen. 

Wann die Himmel ſchon erbeben 

Und die Echredendtag' anheben, 
Wird zur Buß’ nicht Friſt gegeben. 

Heiter it der Tag den Frommen, 
Böſe nit zur Ruhe fommen, 
Qual bat fie bahingenommen. 

Gottmenſch, du der einzig Reine, 
Glanzumftrahlt von Gottes Scheine, 

Deinen Sel’gen mich vereine. 

Vitam meam fac felicem 

Propter tuam genitricem, 

Jesse florem et radicem. 

Frieden gieß in mein Gemüthe 

Wegen deiner Mutter Güte, 
Jeſſe's Wurzel, Davids Blüte. 

Die von dir Erquidung nahmen, 
Stärt zum Kampf durch deinen Namen, 
Bis mir fiegreich rufen Ament, 

Praesta nobis tunc levamen, 

Dulce nostrum fac certamen, 

Ut clamemus omnes Amen. 

Es entjteht nun von ſelbſt die Frage, welcher der drei Texte als 

der urjprüngliche anzufehen ift, welche jpätere Ueberarbeitung find. Die 

Trage iſt ſeit Bekanntwerden der drei Terte häufig gejtellt und ebenjo 

häufig beantwortet worden, aber durchaus nicht immer in demjelben Sinne. 

Wenig Gnade hat im allgemeinen der Hämmerlin'ſche Tert (crambe 

illa Turioensis nennt ihn Daniel einmal) gefunden. Nur Mohnife, und 

nah ihm Fink, find der Meinung, der Nömifche Tert habe dem Hämmer— 

lin'ſchen das Material zu jeinen beiden letzten Strophen entnommen; Lisco, 

Daniel, Kümmel, Kayſer u. a. erflären dagegen Hämmerlin al3 den un: 

geſchickten Anterpolator der letzten Zeilen der Sequenz. „ES bedarf wohl 

feines Wortes weiterer Erörterung,“ jo Kayfer, „um die Weberzeugung 

zu vermitteln, daß auch bier nur eine jpätere Zuthat und Erweiterung 

des urjprünglichen Textes vorliegt. Ich denke, ein Bli auf diefe Strophen 

ı Diefe Ueberſetzung ift von F. ©. Lisco und aus bejien Schrift: Dies irae, 

Hymnus auf das Weltgericht, Berlin 1840, S.93, entlehnt. Nur die vorlegte Strophe 
mußte abgeändert werben, ba bie Lisco'ſche Uebertragung berjelben: 

Gieß, ad! über mein Gemüthe 
Deinen Frieden rein aud Güte, 

Davids Wurzel bu und Blüte, 

feine Verdeutſchung des Lateinifchen, fondern eine VBerfälihung besjelben ift. 
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genügt, um jie ald nachträgliche Anhängjel zu erfennen. Die Anficht 

Mohnike's, bei Aufnahme des nod) jet gebräudjlichen liturgiſchen Tertes 

jei dieſe Erweiterung befannt geweſen und zur Herftellung desjelben be: 

nußt worden, verdient heutzutage nur noch als Euriofität angeführt zu 

werden“ !, Dieje Verachtung des Hämmerlin’schen Textes jcheint indes 

doc etwas zu meitgehend. „Ein Blick auf diefe Strophen genügt,“ um 

erkennen zu laſſen, daß diejelben und in einer ſehr jchlechten handſchrift— 

lichen Ueberlieferung vorliegen, ebenjo ſchlecht wie die 17 Strophen des 

Römischen Tertes bei Hämmerlin überliefert find. Aus den Fehlern der 

Norm, die zum größten Theile, vielleicht ſämmtlich auf Rechnung der 

mangelhaften Ueberlieferung kommen, auf Echtheit oder Unechtheit ſchließen 

wollen, iſt mindeſtens etwas eilig. Das gleiche läßt ſich von der Unter: 

jtelung jagen, Hämmerlin jelbft habe dieje Strophen hinzugebichtet. Was 

hätte ihn dazu veranlajien follen? Wir willen, daß das Lied Dies irae, 

dies illa zu der Zeit, da unjer Züricher Gantor das Schloß in Konftanz 

und das Franziskanerkloſter zu Luzern Fennen lernte, diesſeits der Alpen 

jelten und wenig gefannt war. in jeiner Gefangenschaft konnte er auf 

dasſelbe ſtoßen, e8 mochte einen tiefern Eindrud auf ihn machen, er ſchrieb 
es ab, jo mie feine Quelle, irgend ein Liber precum, wie mwir deren 

zahlloje aus jener Zeit befiten, es ihm bot. Es ift für und immerhin 

von Anterejje, dal; eine Quelle aus der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

und das Lied in dieſer Faſſung bietet, dieſelbe ſei nun Interpolation oder 

nicht. Gelingt e8, wie ich hoffe, nachzuweiſen, daß der Römiſche Tert nicht 

die urjprüngliche Faſſung des Gedichtes ift, dann kann diefe Aufzeichnung, 

Interpolation oder nicht, nur an Intereſſe gewinnen. 

Weit wichtiger ift allerdings der Tert der Mantuanifchen Tafel, weit 

wichtiger die Frage: Sit der Römifche oder der Mantuanifche Tert der 

urjprüngliche, oder mwelcher von beiden fommt dem Urterte am nädjiten ? 

Mohnike, dem Fink und Lisco gefolgt find, haben unbebenflich den 

Mantuanifhen Text als den urjprünglichen erklärt, ein Urtheil, dem 

Daniel?, Kümmel? und in neuefter Zeit Kayfer mit größter Beftimmt- 

heit entgegengetreten find. Welches find bie von beiden Seiten ins Feld 

BEHRENS Gründe? 

1 Beiträge zur Gefchichte und Erklärung ber alten Kirchenhymnen. IL. Bb. 
Baberborn 1886, ©. 211, 

? Thesaurus Hymnologicus I, 118. 

$! De Sequentia mediae aetatis Dies irae dies illa Dissertatio, Zittau 

1866. p. 11. 
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Lisco argumentirt nicht eigentlich. Mohnike jcheint ihn jo befriedigt 

zu haben, daß er ohne weitere Unterfuhung jeine Meinung dahin aus: 

jpriht: „Die Frage, wie lautete der Hymnus urſprünglich? beantwortet 

ſich ſo, daß der Urtert gewiß der Tert ift, welcher fich auf jener Marmor: 

platte zu Mantua befindet.” Die einzige einem Beweiſe ähnliche Aeuße— 

rung liegt in den Worten: „Mit dem Anfang und Schluß, wie er auf 

der Marmorplatte zu Mantua ſich findet, erhält das Lieb auch erſt feine 

volle Abrundung.” 

Mohnike's Beweisführung läßt ſich im weſentlichen jo zuſammen— 

faſſen: Nehmen wir an, der Mantuaniſche Text ſei der urſprüngliche, ſo 

begreift ſich die Abkürzung und Veränderung des Gedichtes, als es in 

liturgiſchen Gebrauch genommen wurde, ſehr wohl; nehmen wir an, der 

liturgiſche Text ſei der urſprüngliche, ſo begreift ſich das Zuſtandekommen 

des Mantuaniſchen Textes ſehr ſchlecht. Leider hat Mohnike dieſe Beweis— 

führung von dem Alter ſeiner Mantuaniſchen Tafel abhängig gemacht und 

mit demſelben verquickt. Er ſchreibt: „Bei dieſem Mangel irgend eines 

Gewährsmannes kann ich alſo auch nicht das Mindeſte über das muth— 

maßliche Alter dieſer Platte ſagen; aus inneren Gründen ſcheint es mir 

aber nicht zweifelhaft zu ſein, daß ſie ſehr alt iſt, und daß der auf ihr 

befindliche Text unſeres Liedes der Urtext iſt oder demſelben doch am 

nächſten kommt. . . Wenn man geneigt iſt, zu vermuthen, daß die Platte 

ſchon früher verfertigt worden jei, ala der Hymnus kirchliche Autorität 

erhielt, jo liegt der Gedanke nicht fern, daß ber urjprüngliche Tert zur 

Inſchrift wird gewählt worden fein. Wäre dieſe Anjchrift aber gemacht 

worden, mie der Hymnus Schon allgemein anerkannte kirchliche Autorität 

al3 Sequenz’ bei dem Feſte Aller Seelen und auch wohl bei der Todten— 

meſſe überhaupt erhalten hatte, jo würde er ficher in derjenigen Geſtalt, 

in welcher die Kirche fich feiner bediente, eingegraben worben fein. Gegen 

den Schluß des 14. Jahrhunderts fing, wie aus der oben aus Albizzi's 

Buche der Conformitäten mitgetheilten Stelle hervorgeht, der kirchliche 

Tert aber jhon mit den Worten Dies irae, dies illa an; mithin ift es 
wahrſcheinlich, daß das Alter der Platte höher hinaufreicht. .. 

„So wie es auf der Marmorplatte zu Mantua beginnt und jchliekt, 

ſcheint das Lied aber wirklich erſt völlig gegründet zu fein, ftatt daß es, 

ber offenbar neu binzugefommenen Schlußſtrophen hier nicht zu gebenfen, 

in dem kirchlichen Terte manchem etwas zu ſtürmiſch zu beginnen fcheinen 

fönnte. Erſt wenn bie Worte Dies illa, dies irae u. j. w. vorangegangen 

find, erhält die Strophe Dies irae, dies illa, wenigftend mie es mir 
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ſcheint, ihre rechte Stellung und wahre Bedeutung... Mit demjenigen 

Grade von 1leberzeugung, mit welchem man über Dinge dieſer Art reden 

faun, halte ih alſo dafür, daß der Mantuaniſche Text des Liebes der 

Urtert ift, wiewohl es aud mir nicht hat entgehen Fönnen, daß die vier 

Anfangsitrophen vielleicht jpäterhin könnten Hinzugedichtet worden jein, 

was mir jedoch aus ben oben angeführten Gründen nicht wahrſcheinlich 

ift; auch weiß man bei dieſer Annahme den gleichfall3 abweichenden Schluß 

ich nicht wohl zu erklären.” 

Faſt noch vorfihtiger drückt jich Fink aus: „Ueber das Vorhanden- 

jein dieſer Marmorplatte,“ meint er, „die wenigſtens von feinem neuern 

Reifenden erwähnt wird, müßten nun wohl noch genauere Unterſuchungen 

angeſtellt werben, um die eben angeführten Strophen für zum Urtert ge: 

börende mit Zuverläjfigfeit anzunehmen. Hätte es jedoch mit diejer Platte 

jeine völlige Richtigkeit, jo würde fie faft unbezweifelt den Urtert ent- 

halten. Wie hätte man fich ſonſt wohl in einer Kirche, und noch dazu 

in einer Kirde des Hl. Franz, Abmeichungen vom gemöhnliden Terte 

erlauben jollen ?” 

Hierauf ermwiedern die Gegner zunächſt mit einem Angriffe auf bie 

famoje Tafel, von der Daniel jagt, Skeptiker würden geneigt fein, die 

jelbe ins Fabelreich zu verjegen (quam in fabularum regione versari 

dicent sceptiei), eine Meinung, der ſich Kayfer fofort anjchließt mit den 

Worten: „Damit verweiſt fih . . . die Geſchichte von der Anjchrift aus 

ber Kranciscusfirhe zu Mantua in das Reich der Kabeln.” Daniel iſt 

der Anficht, der Bürgermeifter Charifius habe feinen Tert abgefchrieben 

aus dem 1621 zu Frankfurt a. M. gedruckten Florilegium magnum, 

das Seite 1562 ebenfalls, aber ohne jede Erwähnung der Platte, den 

Mantuanifchen Tert enthalte. Allein die von Chariſius' Abjchrift ver: 

ſchiedenen Lesarten diejed Druces, die Daniel anführt, bewirken, daß feine 

Annahme doch nicht jo ſonnenklar (luce meridiana clarius) ift, wie er 

zu glauben jcheint. Lisco dagegen meint, ber Bürgermeijter habe feinen 

Tert aus dem 1568 in erfter Auflage gebrudten Werke des jüngern 

Chyträus Variorum in Europa itinerum deliciae gejhöpft, eine An- 

gabe, die an Wahrjcheinlichfeit durch den Umjtand gewinnen würde, daß 

Chyträus in Roſtock Profefior war, ftünden nicht auch hier die Varianten 

der beibderjeitigen Texte im Wege. Aud in Ehyträus’ Werk fcheint von 

einem Marmor Mantuanum feine Rede zu fein. Dagegen erwähnt Ram: 

bad eine Königsberger Geſangbuches von Jahre 1643, welches bie 

Sequenz von der 8. Strophe an mit der Bemerkung abdrudt: „Dieje ur: 
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alten Reime werden bei einem Erucifir gefunden zu Mantua in St. ran: 

cisci Kirche.” Aus all dem jcheint hernorzugehen, daß die Eriftenz der 

Marmortafel von Mantua allerdings nicht über jeden Zweifel erhaben 

iſt; ebenfo wenig aber iſt fie jchlechterbings ala Fabel erwieſen. Auf 

jeden Fall wird man gut thun, an die Frage nad) dem urjprünglichen 

Terte des Dies irae heranzutreten, ohne ſich an die unfichere Plante des 

Marmor Mantuanum zu klammern. 

Das zweite Argument ber Gegner lautet, auf die Fürzejte Form ge: 

bracht: Was der Mantuaniſche Tert mehr hat ala der Römifche, ift fo 

miferabel, das es unmöglich von dem Dichter det Dies irae herrühren 

fann. So ijt Daniel der Mantuaniſche Tert nichts als eine Amplifica- 

tion des Römifchen, die jih an dem Anfang des leßtern in ähnlicher Weiſe 

verjündigt, wie die Hämmerlin’jhe an deſſen Schluß. „Der ermeiterte 

Tert,“ jo urtheilt Kayfer, „ven Mohnife aus den nachgelaffenen Papieren - - 

des Straljunder Bürgermeifter8 Chariſius mittheilt, ſowie derjenige, welcher 

fi) bei den genannten Vormännern desſelben findet, erweiſt ſich bei auf: 

merfjamer Prüfung und Vergleihung bald als eine Ueberarbeitung bes 

altfirhlichen Tertes, dejjen VBorfommen wir oben bis ins 14. Jahrhundert 

zurücverfolgt haben. Die erjten vier Strophen find unverkennbar matte 

Zujäße, bei der Studierlampe zur kräftigen Urfaſſung binzuerjonnen von 

einem Verfaſſer, der nicht einmal die Nhythmif des Thomas von Gelano 

und feine accentuirende Skandirungsweiſe begriffen hatte. Die abmeidhen- 

ben Lesarten charakterifiren jich dem unbefangenen Blicke leicht als Spuren 

einer befjernden Hand, die dem mittelalterlihen Latein aufhelfen wollte.“ 

Ganz in dem gleichen Sinne und mit derjelben Zuverſicht äußert ſich 

Kämmel, ja er hat jeinen Gedanken aud) äußerlid in die ftrenge Form 

des Syllogismus gebradt: „Ach jchließe ſomit folgendermaßen. Alles, 

was in einem im übrigen vollendeten Gedichte nüchtern und matt ift, das 

rührt nicht von dem Dichter jelbft her, ſondern iſt aus irgend einer Ur- 

ſache von anderen hinzugefügt. Nun aber find in unjerer im übrigen 

vollendeten Sequenz die vier eriten Strophen (ded Mantuanijchen Tertes) 

matt und nüchtern. Alfo bat nit der Dichter der Sequenz dieſelben 

verfaßt, fondern irgend ein fpäterer fie hinzugebichtet.“ ! 

ı Jam ita concludo. Quidquid in carmine aliquo omnibus numeris abso- 

luto jejunum et languidum est, ab ipso poeta non est conditum, sed aliqua 

ex causa ab aliis additum. Atqui nostrae sequentiae perfectissimae priores 

strophae IV languidae sunt et jejunae. Ergo non ipse poeta sequentiae illas 

fecit, sed aliquis posteriore tempore addidit. 1. c. p. 11. 



Das Dies irae, 521 

Sp in die ftringenteite Form gebracht, zeigt leider dies Argument 

nur um jo offener den wunden Fleck. Derjelbe liegt in dem viel zu 

kühnen Hauptjage, welcher vergikt, daß auch ein Homer ja zumeilen jchlafen 

fann. Nur eine Anwendung jtatt jeder Widerlegung. Den meijten Leſern 

wird zweifel3ohne der ſchöne Sacramentshymnus des hl. Thomas von Aquin: 

Sacris solemniis juncta sint gaudia, geläufig fein. Man kann denjelben 

gewiß im übrigen vollendet nennen. Zwiſchen die ſchöne Strophe: Dedit 

‚.„fragilibus corporis fereulum, und die andere noch ſchönere: Panis an- 

. gelicus fit panis hominum, tritt num mitten hinein die folgende: 

Sie sacrifieium istud instituit, 

Cujus offlelum committi voluit 

Solis presbyteris, quibus sie congruit, 

Ut sumant et dent ceteris. 

Eine recht müchterne Strophe (Versiculus satis jejunus), bemerkt 

dazu Daniel, und er hat entjchieden recht. Aa noch mehr, die Gedanken 

würden ji ohne diefe Strophe nod weit bejjer und natürlicher aus: 

einander entwiceln und aneinander anjchließen. Wäre doch Kämmels 

Dberjat richtig! Allein noch niemand ift es beigefallen, diefe Strophe 

für unecht zu erklären. Sieht man nun noch in Thomas von Celano, 

wie dies Daniel, Kayfer, Kämmel thun, den muthmaßlichen Verfaſſer des 

Dies irae, dann iſt ein ähnlicher Schluß nod um jo unerlaubter, ala 

Thomas durch jeine beiden Franciscus-Sequenzen (Fregit vietor virtualis 

und Sanctitatis nova signa) ! bewielen hat, daß er auch weniger groß- 

artig zu dichten veritehe, als er die im Dies irae gethan. 

Sehen wir nunmehr zu, ob nit an der Hand des Dies irae allein, 

unabhängig von Marmor und Mantua, zu einem Ergebnijie zu gelangen ift. 

Wir ſahen bereit3 oben aus dem Zeugnijje de Liber conformitatum, 

daß bie Sequenz Dies irae zu Ende des 14. Jahrhunderts in Stalien 

in Gebrauch mar, wenngleich dieſer Gebrauch ſchwerlich ſchon ein all: 

gemeiner gemwejen iſt. Ein Blick auf die Sequenz nun dürfte e8 höchſt wahr: 

ſcheinlich machen, daß diefelbe jchmwerlich viel vor der Hälfte des gedachten 

Jahrhunderts in Aufnahme gefommen jei. Warum? Eine Sequenz in 

einer Todtenmeſſe ift in ſich ſchon ein Widerſpruch, wie er in der claſſiſchen 

Zeit der Sequenzendidtung nicht denkbar ift. Die Sequenz hat ji aus 

dem auf das Graduale folgenden Alleluja entwidelt; den Aubilationen 

auf dem Schluß a des Alleluja entlehnte fie ihre Melodien; wie das Alleluja 

! Thesaurus Hymnologicus V, 318. 
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it fie ein Freudengefang. Daher eine Sequenz in guter Zeit nur in den 

Mejien, die ein Alleluja haben, feine Sequenz von Septuagefima bis 

Dftern. Ein Durchbrechen diefer Regel ift ein Zeichen einer jpätern Zeit, 

aus deren Gedanken das Weſen der Sequenz als eines Jubelliedes ſchon 

geihmwunden. Wie alle Sequenzen für VBotiomefien, gegen die Peit, gegen 

die Türken, jo find aud die Sequenzen für den Allerjeelentag jungen 

Datums. Keine reicht über das 14. Xahrhundert hinüber‘. Dieje all: 

gemeine Regel werden wir bejtätigt finden, wenn mir indbejondere das 

Dies irae betrachten. Es gehört zu den weſentlichſten Erfordernifien 

einer Sequenz, da diejelbe (abgejehen von den meiſt alleinftehenden An- 

fangs- und Schlupftrophen, die Schon frühzeitig anfingen, in Wegfall zu 

fommen, und vom 13. Jahrhundert an nur noch ausnahmsweiſe vorfamen) 

ebenjo viele verſchiedene Melodien (elausulae) aufmweije, al3 fie Ganz- 

Itrophen zählt. Da die Sequenzen bejtimmt waren, von Doppelchören 

vorgetragen zu werden, ward jo jede Melodie von jedem Chore nur 

einmal gejungen; der eine Chor fang auf die erjte Melodie die erite 

Strophe, richtiger Halbjtrophe, der Gegendor antwortete mit derjelben 

Melodie, indem er die zweite Halbjtrophe, menn man will, die Antijtropbe, 

unterlegte. Es ift mir nicht eine Sequenz befannt, die diefed Geſetz durch— 

bräde mit Ausnahme des — Dies irae. Dieſes hat 18 oder 19 Strophen, 

aber nur fünf Melodien. Auf die erite Diefer Dielodien werden ftatt zwei 

ſechs Halbjtrophen gefungen, auf die zweite ebenfalls ſechs, auf die dritte 

jogar eine ungleihe Anzahl von Strophen, fünf? Den Schluß will ih 

ı Schon Garbinal Bona (Rerum Liturgie. lib. duo. Ed. Colon. 1674, 
P. 657 sq.) bemerft ganz richtig zum Dies irae: Notat autem Petrus Cirvelus in 

expositione missalis ]. 2. c. 115, improprie diei sequentiam in missis defuncto- 

rum, quia hoc officium nec Alleluja nec sequentiam debet habere, quae sunt 

cantica laetitiae: idque ex eo quod supra ostendimus confirmari potest, nam 

sequentia neumati post Alleluja addito suffecta est: atque inde dedueitur hane 

(nämlich das Dies irac) nulli antiquorum tribuendam esse, sed alicui recentiori, 

cum ritus ecclesiastici immutari coeperunt. 

2 Um diefem in einer Sequenz unerhörten Mangel abzubelfen, jehen wir, daß 
in cisalpinifshen Handſchriften häufig an biefer Stelle des Tertes eine Strophe 

fupplirt wird. So fchaltet eine Salzburger Handſchrift a VI, 35 ein: 

Ne me perdas sed regnare 

Fac cum tuis, Jesu care, 

Et in coelis collocari. 

Das Brandenburger Meßbuch von 1494 hat an gleicher Stelle bie Intercalar-Strophe: 

Ne gehennae ignis laedat, 

Tuum plasma sed te edat, 

Dignus semper in te credat. 
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hierherjeßen, da es des Folgenden megen jehr angebracht iſt, benjelben 

vor Augen zu haben: 

Vierte Melodie, 

La-cri-mo - sa di-es il-la, Qua re-sur-get ex fa-vil-la 

Ju-di-can - dus ho-mo re-us, Hu-ic er-go par - - ce De-us. 

Fünfte Melodie. 

ee — 
PER LTE  EEETEIERETEEEEEN, N) — 

Pi-e Je-su Do-mi-ne, Do-na e-is re - qui-cem!. 

Ein folder Aufbau einer Sequenz iſt aber in der guten claſſiſchen 

Zeit der Sequenzendihtung nicht möglich, er ift nur möglich in einer Zeit 

des Abblühens, wo die Regeln und Ueberlieferungen der Blütezeit ſchon 

anfangen, in Bergeffenheit zu gerathen. Das Dies irae als Sequenz 

fann daher nicht über das 14. Jahrhundert hinausreichen, ja es fällt Schwer, 

ed auch nur in den Anfang des 14. Jahrhunderts, in die Nachbarſchaft 

des 13. Jahrhunderts zu rüden, das den Höhepunkt der rhythmiſchen 

liturgifchen Dichtung bezeichnet. Sollen wir aljo an Thomas von Gelano 

al3 Autor und am 13. Aahrhundert als Entjtehungszeit des Textes feſt— 

halten, dann bleibt wohl Fein anderer Ausweg al3 die Annahme, Thomas 

habe das Gedicht nicht von vornherein al3 Sequenz, jondern als eine 

pia meditatio, ein Reimgedicht oder Xejelied, einen Erguß jeiner perjön- 

lihen Empfindungen niebergefchrieben. 

Dieſelbe Anficht wird fih und aufdrängen, wenn wir den Tert des 

Dies irae näher ins Auge faflen. Auch er weicht in auffallender Weiſe 

von dem ab, was wir al3 den Sequenzenftil zu bezeichnen ein Necht haben. 

Man durchgehe die reichhaltigen Sequenzenfammlungen, die wir befiten, 

die von Joſeph Kehrein mit 895 Nummern, den ſoeben abgejchlofjenen 

Band von Wenle mit 420 weiteren, die vier Hefte VII—X meiner Ana- 

lecta hymnica, die zufammen über 1400 Sequenzen enthalten: man wird 

in denfelben Fein halbes Dutzend Sequenzen finden, in denen die Perſon 

des Dichters, dad Ich, in der Weije hervortritt wie im Dies irae. Ja, 

gäbe ed nicht außer dem Stabat mater nod) einige andere urjprünglich 

für die Privatandacht gedichtete Lieder, die ſpäter in liturgiſchen Gebrauch 

ı Die Melodie ift dem vorermwähnten italienischen Graduale entlehnt, mit 

weldem bie Salzburger Hanbjchrift a VI, 35 Note für Note übereinjtimmt. 
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gezogen wurden, fo fönnte man ohne Furcht, widerlegt zu werben, bie 

Behauptung wagen: Es gibt nicht eine Sequenz, die dieſen jubjectiven 

Stempel trägt. Bei der liturgifchen Dichtung erfennt man jofort, daB, 

wie der Priejter im Namen der Kirche und des Volkes betet und opfert, 

jo der liturgifche Dichter in der Perſon und aus der Perſon der Kirche, 

der Gemeinde, des Volkes heraus dichte. Daher find, um nur ein ganz 

äußeres Merkmal hervorzuheben, die Fürbitten, wo folche vorkommen, 

jtet3 in der Mehrzahl abgefaßt; das Wir erjet allüberall da8 Ach, das 

Nos hat dad Ego völlig verdrängt. Wie ganz ander daS Dies irae. 

Nachdem e3 in jo großen, gemwaltigen Zügen das MWeltgericht gejchildert, 

wird das nachfolgende Stimmungsbild, die Fürbitte, denkbarſt perſönlich: 

Was werde dann ich jagen, rette mich, du haft ja auch mir Hoff- 

nung gegeben, mein Gebet it deiner nicht werth, rufe mich mit ben 

Gerechten. Wie gejagt, diefe Subjectivität jteht in der ganzen Sequenzen: 

literatur ohne ihresgleichen da; fie wird dem Bemußtjein noch näher ge- 

bradt, wenn man da3 Dies irae mit den menigen anderen für das Feſt 

Allerjeelen geichriebenen Sequenzen vergleicht. 

Vielleicht ift jemand geneigt, gegen dieſe Ausführung aus ber Absolutio 

tumbae, dem fogenannten Libera, einen Einwand herzunehmen. Auch dies 

Gebet bewegt ſich nämlid fortwährend in der erften Perjon, indem der 

Prieſter offenbar aus dem Ich des Berjtorbenen heraus betet: Erlöje mich, 

o Herr, von dem ewigen Tode an jenem furdtbaren Tage, wenn die 

Himmel erzittern werden und die Erde u. ſ. w. Allein diejer Einwand 

berührt den Angelpunft unferer Erörterung nicht. Das Libera iſt feine 

Sequenz, e3 gehört nicht einmal dem Meßbuche, jondern der Agende, und 

zwar urjprünglich dem Begräbnißritus an und begreift fi) an dem Sarge 

des Entjchlafenen und in Gegenwart feiner irdijchen Nejte ohne Commentar. 

Da3 Dies irae aber ift eine Sequenz, von allen übrigen Sequenzen jo 

auffallend verjchieden, daß eben dieſe Berfchiedenheit zu der Vermuthung 

Anla gibt, diefelbe möchte urjprünglich nicht für die öffentliche Andacht 

der Kirche, jondern für die private Andacht des einzelnen gejchrieben jein, 

wie jo manche anderen vortrefflichen Lieder des Mittelalter3, die den gleichen 

Gegenftand behandeln. Sit dies der Fall, und ijt das Lied feiner hoben 

Vorzüge und Beliebtheit wegen erſt jpäter al3 Sequenz verwerthet worden, 

dann erklärt fih alles das aufs natürlichite und ungezwungenſte, was bei 

gegentheiliger Annahme befremdlich und räthjelhaft ericheinen muB. 

Hierhin ift neben der joeben betonten Subjectivität auch der Gegen: 
ftand der Sequenz zu beziehen. War das Dies irae urſprünglich nichts 
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anderes als eine „fromme Betradhtung” des leiten Gerichtes, jo begreift 

e3 ji bei den Vorzügen derjelben vollfommen, daß man diejelbe ala 

Sequenz ber Todtenmefje adoptirte; fee ich aber voraus, Thomas von 

Gelano, oder wer immer der Verfaſſer fei, habe das Lieb von vornherein 

als Sequenz für den Allerſeelentag gedichtet, dann ift es ſchwer begreiflich, 

warum er ald Vorwurf gerade die Scenen des jüngjten Gerichtes wählte 

und fi in Schilderung der Gemüthöbewegungen erfchöpft, melde den 

ſchuldbewußten Pilger im diesjeitigen Leben beim Gedanken an ben all: 

wijlenden und allgerechten Richter erfüllen. Man mwird vielleicht auch Hier 

einmenden, der Dichter jpreche aus der Perjon eines Verftorbenen, der 

hier alle Abgejchiedenen vertrete. Allein dies iſt unrichtig. Der in der 

Sequenz Redende ift offenbar ein Erbenpilger; denn er ift einer, der vor 

dem lebten Gerichte zittert, die armen Seelen aber können, weil ihres 

Heiles gewiß, dem Gerichte nicht mit Furcht entgegenfehen, jowenig wie 

dies den Seligen de3 Himmeld möglich ijt, die ja demjelben ebenfalls 

unterftehen werden. Der im Dies irae Redende ift ein Erbenpilger; denn 

ihn drüdt noch Sündenſchuld (Culpa rubet vultus meus), und zwar 

nicht läßliche Schuld, wie fie auch den in der Reinigung begriffenen Seelen 

noch anflebt, jondern ſolche Schuld, welche Ehrijti Leben und Leiden für 

ihn vergeblich machen fann (Tantus labor non sit cassus), d. h. ſchwere 

Schuld. Der Redende ift ein Erdenpilger; denn er ift einer, der noch 

Berzeihung erlangen fann (Donum fac remissionis), ja einer, der um 

ein feliges Sterbeitündlein fleht (Gere curam mei finis). So fteht denn 

die Sequenz im Nahmen der Todtenmeſſe gleihjam wie eine Predigt an 

die Lebendigen; der Priejter, der jie betet, der Chor, der jie jingt, ver: 

gejlen einen Augenblick der Fürbitte für die Verjtorbenen, jie fangen an, 

für ſich jelbjt zu zittern und für fich jelbjt zu beten. Da mit einemmal 

befinnen ſie ſich gleihjam, und fie, die noch joeben für ſich und ihre 

Sterbeitunde gebetet, beten nun plößlid in Strophe 18 für einen zum 

Gericht eritehenden Menſchen (Judicandus homo reus) und gleich darauf 

ebenjo unvermittelt für jämmtliche Abgeſtorbene (Dona eis requiem). 

Wir find damit zu einem neuen und gewichtigen Momente gefommen, 

das unjere Anficht beftätigt. Es kann nämlich faum einem Zweifel unter: 

liegen, daß die ſechs leßten Zeilen der Sequenz nicht authentijch, jondern 

ipäter Hinzugefügt find. Warum? Wann? Ald man da Lied zum 

liturgiſchen Gebrauche heranzog, es zur Sequenz machte. Wer biejelbe 

aufmerkſam verfolgt und den Fortſchritt des Gedankens beobachtet, fann 

ſich unmöglich dieſer Wahrnehmung verſchließen. Strophe 1—6 enthalten 
Stimmen. XLIL 5. 35 



526 Das Dies irae, 

eine furze, aber draftiiche und packende Schilderung des Gerichtes ; Strophe 7 

enthält als Uebergang die Frage: Welchen Anwalt joll bei dieſem jchred- 

lichen Acte ich erfragen? Es ift nur einer möglid. Dieje Antwort geben 

in einem längern und innigen Gebete die Strophen 8—17; bie ganze 

Gebet wird, wie vorbemerft, von dem Ich und für das Ich des Dichters 

bezw. deö Betenden gejproden; immer inniger und eindringlicher jchreitet 

es fort in jchönfter Steigerung de Gedankens und des Affectes bis zu 

den Worten: Gere curam mei finis. Da plötzlich ſchneidet ein breiter 

Strid das Gedicht durd. Weder ein Fortſchreiten des Gedankens, noch 

auch ein allmähliches Decrescendo des Affectes ift erſichtlich, fondern es 

iit, als ob eine andere Stimme, ganz ohne die zitternde Erregung ber: 

jenigen, bie bisher geſprochen, fortführe: Ja, e8 ift wahr, traurig ift der 

Tag u.j. w. Diefe Stimme ſpricht auch nicht mehr in der erften Perjon, 

nein, plößlich und ohne jeden Grund betet fie nicht mehr für ſich, fondern 

für einen Dritten. s 

Ebenſo auffallend ift die plößliche Veränderung des Versmaßes. 

Während das ganze Lied fich im dreizeiligen Halbjtrophen bemegt, find bie 

drei letzten Halbjtrophen zmeizeilig, und während alle vorhergehenden Verje 

durch wohlbejorgte weibliche Reime verbunden find, jchließen die zwei letzten 

das Ganze mittelft eines fehlerhaften männlichen Reimes ab, Wolle der 

Leſer hier gefälligft einen Blick auf die weiter oben mitgetheilte Melodie 

werfen. Bei einer Sequenz enticheidet jtet3 die Melodie, welche Strophen 

einander parallel, wie die Strophen abzutheilen und zu gruppiren jinb. 

Nah Ausweis der Melodie lautet der Schluß unferer Sequenz jo: 

18a. Lacrimosa dies illa, 18b. Judicandus homo reus; 

Qua resurget ex favilla Huic ergo parce Deus. 

19. Pie Jesu, Domine, 

Dona eis requiem. 

Diefer Schluß iſt ganz nad) allen Regeln der Sequenzenbildung gebant 

und würde an und für fich, abgejehen von dem Schlußreim, nicht das 

mindeite Bedenken gegen die Echtheit diejer Strophen juggeriven. Anders 

aber, wenn dieje Strophen bereit3 aus anderen Gründen verdächtig find; 

dann wird man zugeben müjjen, daß die auffallende Veränderung des 

Versmaßes gerade an der Stelle, mo eine Interpolation vermuthet wird, 

diejen Verdacht noch bedeutend verjtärfen muß. 

Es kommt aber nod ein anderes Moment Hinzu, das für fih allein 

genügte, die Frage zu entjcheiden. Mone bat im eriten Bande jeiner 
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Lateinifchen Hymnen des Mittelalter (Nr. 296) aus einer Neichenauer 

Handichrift des 12. und 13. Jahrhunderts ein interpolirte® Libera ver: 

öffentliht. In demfelben befinden fich die folgenden Verſe: 

Lacrimosa dies illa, 

Qua resurget de favilla 

Judieandus homo reus, 

Tu peccatis parce Deus. 

Mone macht dazu die Bemerkung: „Sin diefer Beziehung ift die curjive 

Stelle: Lacrimosa dies illa ete., merkwürdig; denn ſie fommt auch im 

Dies irae vor, und da dieje Handſchrift älter ift, als der 

Verfaſſer des Dies irae, Thomas von Eelano, jo hat er die Verſe 

Lacrimosa etc. nicht jelbjt gemadt, jondern aus einem ältern Kirchen— 

liebe beibehalten und fie an den Schluß feiner Sequenz gejeßt, weil fie 

zu jeiner dreizeiligen Strophe nicht paßten. Diejelbe Strophe fteht mit 

Veränderung des vierten Verſes auch in Nr. 295, ebenfall3 unabhängig 

vom Dies irae.” Stüßen wir und, um dem Einwande: „Vielleicht hat 

Mone feine Handſchrift etwas zu alt gemacht“, zu entgehen, nicht auf 

diejen Umjtand, der, wenn er richtig ift, allerdings die Sache entjcheidet. 

Auch wenn die Reihenauer Handſchrift nur gleichalterig mit Thomas ift, 

thut fie und genügenden Dienit. Wir hatten alle Urjadhe, aus inneren 

Gründen die letzten Zeilen des Dies irae als fremde Zuthat zu beanftanden : 
Mone weiſt nad, da gerade dieje beanjtandeten Zeilen unabhängig von 

dem Dies irae zu einer Zeit vorkommen, aus der feine einzige Hand— 

ſchrift diejeß Liedes befannt ift, vorkommen diesſeits der Alpen, wo bie 

Sequenz erjt im 15. Jahrhundert einige Verbreitung findet. Sie find aljo 

in die Neichenauer Handjchriften nicht au dem Dies irae übergegangen, 

jondern aus einer Quelle, bie älter und verbreiteter war als dieſes. Folg— 

li werben die inneren Gründe, die und auf Interpolation des Schlufjes 

der Sequenz ſchließen laſſen, auch durch äußere Beweiſe geflüßt, die ung 

eine volle Gemwißheit geben. 

Der römische Tert der Sequenz iſt jomit nicht der urfprüngliche Tert 

des Thomas von Gelano, jondern hat eine Adoption erlitten; er ift am 

Schluſſe verändert, aljo vielleiht au an anderen Stellen. Wo iſt denn 

aljo der Urtert des Liedes? Mit Beitimmtheit ift auf diefe Frage nicht 

zu antworten, weil neben dem Mantuaniſchen aud der Hämmerlin’jche 

Tert vorkommt. Aber man fieht doch, day ſich nad Feſtlegung des obigen 

Nejultates die Umstände für den mantuanifchen Tert jehr viel befjer jtellen. 

Neben dem römiſchen Texte, welcher der urfprüngliche nicht jein kann, 
35 * 
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fommt ein anderer vor. Derfelbe iſt ung in dreifadher, allerdings jpäter 

und recht mangelhafter Ueberlieferung erhalten. Nichts an demjelben jteht 

einer Abfajjung durch Thomas pofitiv entgegen. Die äußeren Fehler der 

Form lafjen ſich durch Benutzung der Lesarten zum Theile ſchon jetzt be- 

heben; innerlich zeigt fi das Lied jo als ein für die Privatandacht be- 

ftimmted, beginnt demgemäß ruhig, hebt fich immer mehr, erreicht den 

Gipfel des Pathos und gleitet von demjelben in rajcher, aber doch nicht 

unvermittelter Weife herab. Nirgends tritt hier eine Störung der Ge- 

danken, ein plötlicher Wechſel des Subjectes ein. Daß und ber aufer- 

liturgifche Tert in jo jpäter Veberlieferung vorliegt, kann den nicht wunder 

nehmen, der die jpäte Berbreitung des liturgijchen betrachtet; habent sua 

fata libelli gilt auch bier. Wie manchen uralten Hymnus können wir 

oftmals nur aus jpäten Handſchriften oder gar Druckwerken nachweiſen! 

Und dann iſt ja keineswegs ausgemacht, daß ſich jenſeits der Alpen nicht 

ältere und beſſere Quellen werden finden laſſen. Der wichtigſte Um— 

ſtand, der uns einſtweilen verbietet, für den mantuaniſchen Text als 

für den echten, wenngleich mangelhaft überlieferten Tert Thomas' uns 

ſchlechthin zu entſcheiden, iſt der Umſtand, daß ſich ſein Schluß mit dem 

des Hämmerlin'ſchen nicht deckt. Denn bei allen Unebenheiten des letztern 

dürfte es doc vorſchnell ſein, dieſen kurzerhand abzuweiſen. Der Tert 

ruht auf nur einer Handſchrift. Wie viele Fehler mögen auf Rechnung 

dieſer kommen? 

Es erübrigt noch, mit einem Worte auf den Verfaſſer der Sequenz 

zurückzukommen. Wir haben als ſolchen Thomas von Celano bezeichnet, 

nicht als ob ſeine Autorſchaft über jeden Zweifel erhaben ſei, ſondern 

weil er unter allen, denen das Gedicht zugeſchrieben ward, der annehmbarſte 

iſt und durch das älteſte und beſte Zeugniß geſtützt wird. Als Verfaſſer 

des Dies irae werden nämlich genannt Gregor der Große, die hll. Bern: 

hard und Bonaventura, der Cardinal Latinus Urjini, der General ber 

Prediger Umbertus V., Matthäus Aquajpartanus, Biſchof von Albano, 

Augustinus Bugellenfi3, der Auguftiner-Cremit, und endlich Felix Hämmerlin. 

Bon diefen ijt natürlich Gregor der Große nicht ernft zu nehmen. Bernhard 

wird das Lied zugeſchoben von Arnold Vion in feinem Werfe Libri 5 ligni 

vitae, inde3 nicht einmal mit Beftimmtheit; er wird ausgeſchloſſen durch 

Haureau’3 neuefte Unterfuhungen über die ihm zugefchriebenen Gedichte !. 

i Des Po&mes Latins attribues à Saint Bernard. Par B. Haurdau, Membre 

de l’Institut. Paris 1890. 
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Bonaventura und Aquafpartanus (* 1362) werden bei Wadding in den 

Annales Minorum als ſolche bezeichnet, in denen einige im Gegenjage zu 

Thomas von Eelano den Verfafier des Dies irae ſuchen; dad Zeugniß 

iſt alſo unbeftimmt und nicht durch die Autorität deſſen gejtüßt, dem wir 

es verdanken. Auguftinus Bugellenfi3 (7 1490), den Poſſevinus als Ber: 

faſſer bezeichnet (Apparatus sacer ad Scriptores veteris et novi testa- 

menti etc. Colon. 1608), und Felir Hämmerlin (7 1457) fommen an— 

geficht3 des Zeugniſſes des Liber conformitatum und anderer Quellen 

zu jpät. Umbertus (+ 1174) wird von Vion in derfelben unfichern Weife 

wie Bernhard genannt und außerdem (nad) Gavantus) von einem ge 

willen Angelus Ellius in einem Buche, Speculum spirituale betitelt, über 

das ich jo wenig wie über feinen Autor etwas zu ermitteln im Stande war. 

Dem Latinus Urfini endlich mwird das Gedicht zugejchrieben von Leander 

Albertus (+ 1552) in feinem Buche De viris illustribus ordinis praedi- 

catorum, das 1517 in jehs Bänden erſchien. Keine von dieſen Zeug— 

nifien reiht an das Alter des für Thomas von Gelano abgegebenen, und 

da diefem irgend ein pofitiver Grund nicht entgegenfteht, vielmehr feftfteht, 

daß Thomas auch andere Sequenzen verfaht, auch die meilten neueren 

Hymnologen fih nad Prüfung der Frage für diefen Autor entjcheiden, 

jo ijt fein Grund vorhanden, ihm die Urheberfchaft eines der großartigften 

und ergreifendften Lieder abzujprechen, deren ſich die Kirche erfreut. Der 

Umftand, daß diejes Lied nicht völlig in der Geſtalt in die Liturgie auf: 

genommen ward, in der ed aus dem Geiſte und der Feder des Dichters 

Iprudelte, mindert nicht im mindeften das Verdienſt, jei e8 des Verfajlers, 

ſei e8 des Werkes. Vielmehr ift die Aufnahme eines nicht für die Liturgie 

bejtimmten Gedichtes in diejelbe troß entgegenjtehender Schwierigkeiten und 

die allgemeine Anerkennung, die dasjelbe auch in diefer Form und aud 

mit diefem Schluffe in den meitelten Kreiſen gefunden, der herrlichite 

Triumph, der demfelben zutheil werben konnte, ein Triumphzug durch die 

Sahrhunderte, dur Herz und Gemüth der Menjchheit. 

GM. Dreves S. J. 



530 Blaſius Pascal. 

Blaſius Pascal. 
Ein Gharafterbild. (Kortfegung.) 

Einige Zeit nad dem Briefe des Sohnes an Le Pailleur erhielt 

P. Noel jelbft ein Schreiben des Vaters, das an Umfang ſchon eher 

eine Brojhüre und im Ton ein erfter Provinzialbrief zu nennen ift. Das 

Schreiben ift ein wahres Selbjtportrait des Mannes nach den verſchie— 

denften Richtungen; wir vermeinen den etwas umjtändlihen, förmlichen 

alten Herrn vor uns zu jehen, wie er an dem Brief arbeitet, feilt und 

ſpitzt, voll peinlicher Genauigkeit und ängſtlicher Klarheit, Höflichkeit und 

janfeniftiiher Sanftmuth und Heiligkeit. Dabei wimmelt der Brief von 

giftigen Nabelftihen und ſatiriſchen Gomplimenten und darf als Mujter 

eine? jalbungsvollen, ftolzdemüthigen, jüßjauren Hohnbriefes gelten. Wenn 

wir fonft von dem Vater Pascals nichts wühten, dieſer eine Brief ge- 

nügte, und zu bemeifen, daß der Sohn nur die Vollendung des Vaters, 

das ind Geniale erhöhte Talent dieſes letern jei. Auch in Bezug auf 

den eigenthümlichen Stil ift Blaſius nicht unvermittelt in die franzöſiſche 

Literatur getreten. Sein Vater war nicht bloß fein Lehrer, jondern auch 

jein Vorgänger. Der Brief hebt an: 

„Mein hochw. Pater! Bot einigen Monaten theilte mir mein Sohn 
mit, daß Sie ihm die Ehre erwieſen hätten, ihm in Bezug auf feine Experi⸗ 
mente über ba3 Leere zu fchreiben. Er ſchickte mir Ihren Brief und feine 
Antwort; feitdem hörte ich nicht wieder von Euren Unterhaltungen. Seit 
ungefähr einem Monat aber beehrte mich ein angefehener Mann diefer Stadt 
Rouen nad feiner Heimkehr aus Paris mit feinem Beſuch und theilte mir 

mit, er babe dort ein Buch von Ahnen mit dem Titel Le Plein du Vide 
gejehen, welches dem Fürſten Conti gewidmet fei, und in welchem eines zweiten 
Briefe Erwähnung gefchehe, den Sie an meinen Sohn über biefelbe Frage 
geihrieben haben. 

„Neugierig, biefen Brief zu fehen, fchrieb ich ihm, ih wünſche, daß 

er ihn mir mittheile, und fragte ihn um den Grund, erftens, warum er ihn 
mir nicht geſchickt, und zweitens, warum er ſich nicht die Ehre gegeben habe, 
darauf zu antworten. Auf diefen Brief jchrieb er mir ziemlich weitläufig und 
gab mir Rechenſchaft über das, was ich zu wiffen wünſchte. Er gab mir zu 
verstehen, daß hr zweiter Brief oder vielmehr Ihre Replit auf feine Ant: 
wort ihm von P. Talon, einem ber Patres Ihrer Gefellihaft, überbradt 
wurbe, welder in Gegenwart von glaubwürdigen Perſonen ihn bat, und zwar 
in Ihrem Namen, er möge auf dieſe Replik nicht erwiedern, inbem er fagte, 
wenn zwijchen euch noch Schwierigkeiten obwalteten, jo fünne man fi) mündlich 
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verftändigen; Sie wünfchten nicht, daß dieſe Replit (welche nur für ihn allein 
geſchrieben fei) irgend jemandem mitgetheilt werde, da man das Geheimniß der 
Briefe, die ja Privatunterredungen find, nicht veröffentlichen kann, ohne es zu 
gleicher Zeit zu verlegen. Er fügt dann bei, daß ein mir auf das befte befreun: 

deter Herr feit mehr ald 30 Jahren, ein ſehr ehrenwerther, gelehrter und tugenb» 
reiher Mann, ihm einige Tage vor meinem Brief die beiden felben Fragen 
geftellt habe; daß dies ihn veranlaßt habe, diefem Freunde ſchriftlich Antwort 
zu geben und fich babei nicht zu begnügen, befjen Neugier in Bezug auf bie 
beiden Fragen zu befriebigen, fondern zugleich Ihren zweiten Brief zu beant: 
worten, ben er nicht länger mehr verheimlichen zu follen glaubte; er machte 
fih feine Skrupel daraus, ihn zu veröffentlichen, nachdem er gefehen, daß Sie 
jelbft ihn durch Ahr Büchlein veröffentlicht Hatten, in mweldem Sie ſich die 
Mühe genommen, biefelben Worte und bdiefelben Perioden fehr treu abzu: 
Schreiben und drucken zu laſſen, welche Sie in diefem zweiten Brief angewendet 
hatten, um fi über die ganze Trage in betreff des Leeren zu erflären!. 
Aud darin fah er nichts Unrechtes, daf er diefen Brief jett beantwortete und 
diefe Antwort allen feinen Freunden mittheilte, nachdem er erfahren, daß einige 
Bäter Ihrer Gefellihaft (vielleicht weil fie von der Bitte bes P. Talon an 
meinen Sohn feine Kenntniß hatten) fein Stillſchweigen in einer fehr unan- 

genehmen (trös-rude) Art erflärten. Um nun der Trage meinerjeit3 zuvor= 

zufommen, warum er feine Ermwieberung nicht an Sie gerichtet hat, gab er 

mir zu verftehen, er habe nad Leſung des Widmungsbriefes Ihres Büchlein 
dort jo unverbindliche, unfreundliche, ja, was jchlimmer ift, fo beleidigenbe 

Worte gefunden, daß er geglaubt habe, darauf nicht antworten zu Fönnen und 
die Antwort an Sie zu richten, e3 fei denn, entweder daß er Ihre unermwar: 
teten Beleidigungen mit Worten ähnlicher Kategorie zurüctweife, oder indem er 
das Gebot des Evangeliums befolge, unfere Klage und brüderliche Zuredt: 
weifung bei denen felbft anzubringen, die und Anlaß dazu geben. Da er nun 
ſah, daß die erfte Art feiner Neigung durchaus widerftrebe, und auch erfannte, 

daß man die zweite ihm bei dem Altersunterfchiede zwiichen ihm und Ihnen 
als Anmaßung auslegen könne, fo hat er es für das befte gehalten, diefem 

Freunde feine Antwort in aller Einfalt und Naivetät zu ſchicken, und zwar 
ohne irgend eine Aufregung über das zu zeigen, was Sie gefchrieben haben. 
Mich aber wollte er bitten, wie er es auch that, meinerfeits ebenfalls das 
evangeliiche Gebot zu befolgen und Ihnen feine gerechte Klage darüber aus: 
zubrüden, daß Sie ohne irgendwelche Gelegenheit ihn herausgeforbert hätten, 
ſowie über den Unterſchied, der zwiſchen ber von Ahnen beliebten Schreibweije 
und Ihrem Stande obmalte. Er hielt dafür, daß Sie dieſes von meiner 

Seite mit mehr Freudigfeit als von feiner Seite aufnehmen würden. Haupt: 
fächlich aber bittet er mich, Ihnen die geringe Achtung vorzubalten, die er 
von Ihnen erwarten fönne, wenn er jo leichtgläubig geweſen wäre, dem un: 
zeitgemäßen Sompliment zu trauen, das Sie ihm haben machen lafien, indem 

ı Das ift nicht ganz genau. Das Buch war noch nicht erichienen, als Pascal 
Junior bereits feinen langen Brief an Le Bailleur zum größten Theil geſchrieben hatte. 
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Sie ihn überreden wollten, die in dem Büchlein befindlihen Worte, welche 
bitter und unnüß ſcheinen fünnten, feien nicht für ihn, fondern für den Kapu= 
zinerpater DValerianus Magnus beſtimmt. Am Schluß feines Briefes ver: 

Ipriht er mir, das Büchlein zugleich mit der Abſchrift Ihres zweiten Briefes 

und bie Antwort darauf von dem genannten Freund mir bald zu fenden. 
Um von diefen Schriften genaue Kenntniß zu nehmen, wie ich es gethan habe, 
und um die Muße zu finden, gegenwärtigen Brief zu fchreiben, mar ich ge: 
nöthigt, mir von;der Ruhe mehrerer Nächte die Zeit zu nehmen, die ich ohne 
Pflichtverlegung meiner QTagesarbeit nicht hätte rauben dürfen. 

„In der Antwort auf feinen Brief theilte ich ihm mit, daß ich auf feine 

Bitte eingehen und es auf mich nehmen werde, Ihnen jeine Klage ohne Bitter: 
keit, ohne Beleidigungen, ohne Schimpfereien vorzubringen. ... 

„Bevor ich jedoch mich meiner übernommenen Aufgabe entledige, möchte 
ih Ihnen, mein Pater, jagen, daß, wenn mein Sohn mid darauf aufmerkjam 

madt, Ihr Buch fei eine jehr treue Copie der von Ihnen in Ihrem zweiten 
Brief an ihn gebrauchten Redewendungen, er das nicht thut, um fich darüber 
zu beflagen; und wenn ich nun diejelbe Bemerkung wiederhole, jo geichieht 

das einfach als Feſtſtellung einer Thatfahe, nicht aber als Klage. Im 

Gegentheil, ih würde mir äußert undanfbar vorfommen, wollte ih Ihnen 

nicht meinen demüthigiten Danf dafür ausfprehen, daß Sie meinem Sohne die 
Ehre erwielen haben, ihm ein jedenfalls von Ahnen unendlich geihättes Schrift: 
ftüc zu überfenden, da Sie ja der Anficht waren, dasſelbe wenigſtens theil- 

weiſe vier oder fünf Monate fpäter ohne Unhöflichkeit einem durch feine Geburt 

und fein perfönliches Berdienft hochberühmten Kürften widmen zu dürfen. Wenn 

bei dem allem fich jemand beflagen könnte, jo wäre es jedenfall Se. Hoheit, 
ber Eie fich verpflichtet halten müffen für die Gnade, daß er von Ahnen bie 

Widmung eines Schriftftüds anzunehmen gerubte, welches nicht ganz mehr 

Ihr Eigenthum war, und weldes Sie für ihn dadurch weniger werthvoll 
madten, daß Sie es bereits einmal anderswo verwendeten. 

„Der wahre Grund der Klage meines Sohnes in Bezug auf Ihre 
Hanblungsmweife beiteht alſo nicht in der treuen Gopirung, fondern, mein 
Pater! er beiteht darin, daß Sie durd den Titel Ihres Büchleins, durch das 
Widmungsihreiben an Ce. Hoheit fi einer jo beleidigenden Schreibweiſe be: 

dienten, wie nur Ihre Feinde allein fie gutheißen Fönnen.... Und gemiß, 

mein Pater, obwohl ich nicht das Glück Ihrer Belanntihaft habe, fo kann 
ih Ihnen nicht vorenthalten, daß Sie fehr glüdlid) waren, fo leichten Kaufs 
davonzufommen bei Ihrem Unterfangen, einen jungen Mann mit Schimpfreben 

anzugreifen. Diefer hätte fich ebenfo gut durch bie Bitterfeit der Beleidigung 
und die Tolltühnbeit feines Alters verleiten lafjen können, die jo vollitändig 
vom Zaun gebrochenen Angriffe in einer Weife zurüdzufhlagen, 
daß es Ihnen ewig leid getban hätte. Gie werben mir vielleicht 
erwiedern, Sie wären in diefem alle aud nicht ftumm geblieben. Aber 
glauben Sie denn, er würde fi zum Stillſchweigen verurtbeilt haben? Und 

wie hätte dann dieſer Zweilampf ein Ende gefunden? Sie waren beshalb 

nicht unglüdlih, e3 mit einem jungen Manne zu thun zu haben, ber banf 
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feiner nicht immer mit feinem Alter harmonierenden Mäßigung ber Natur, 
ftatt es zu diefem für beide Theile, bejonders aber für Sie unangenehmen 

Heußeriten fommen zu lafien, einen andern Weg eingefchlagen bat, bei Ihnen 
feine Klage vorzubringen. 

„nfolge meines gerechten Eingehens auf feine Bitte bringe ich alſo 

diefe Klage vor, aber ohne Schimpfreben, ohne Zornausfälle, ohne mich ber 

Worte ‚Falſchheiten‘, ‚Täufchungen‘, ‚Ichledht erfannte und noch jchlechter veri: 

ficirte Experimente‘ zu bedienen. Trotzdem werde ih in Bezug auf alle 
Stellen Ihres Werkes, über die er meiner Anfiht nad fi mit Necht be: 

Hagen fann, mir die freiheit nehmen, dies ohne Scheu zu thun und Ihnen 

ſolche Rathſchläge zu geben, die ih in ähnlichem Falle (wenn Gott erlaubt 
hätte, daß ich mid) in einen joldhen geitürgt hätte) von jedem zu empfangen 
gerne bereit wäre. In bdiefer ganzen Rebe (discours) werden Sie nichts 
finden, was bie frage des Leeren angeht; ich bin feit langem von der Anficht 
fehr überzeugt, die ich davon habe; und da fie mir gleichgiltig ift (außer in— 

fofern als jedem Menſchen daran gelegen jein muß, daß bie Wahrheit erfannt 

werbe), fo überlafje ih den Streit euch beiden, wenn er Ihnen gefällt, und 

das Urtheil darüber den Gelehrten des jetigen Jahrhunderts, vorbehaltlich 

des Appell an die Zukunft. Mit Ihnen werde ih mid nur wegen Ihrer 
Berädtlihmahungen und Schimpfreden auseinanderfegen, die ich für denjenigen, 
welcher ihr Zielpunkt ift, jo wenig für nachtheilig eradhte, daß ich fie ohne alle 

Schwierigkeit in ihrem Wortlaut bier mittheile, um fie dann im einzelnen zu 
unterfuhen. Der Titel Ihres Buches lautet: ‚Das Volle des Leeren oder: 

der Körper, mit dem das durch neuere Experimente fcheinbar dargethane Leere 

in Wirklichkeit gefüllt it, aufgefunden durch andere Erperimente, erbärtet 
durch diejelben und bewieſen durd phyfifaliihe Argumente.‘ 

„Beginnen wir nun, mit Ihrem Berlaub, Ihren Titel: ‚Das Volle bes 
Leeren‘ zu unterfuhen. Die Brojhüre meines Sohnes, gegen welde Sie 
ſchreiben, ijt folgendermaßen betitelt: ‚Neue Erperimente in Bezug auf das 
Leere, gemacht mit Röhren, Epriten, Blasbälgen und Siphons von verfchie: 

dener Form und Größe ꝛc.‘ Diefem einfachen, natürlichen, naiven, ungekün— 

ftelten und ungeſuchten Titel jtellen Sie diefen andern Titel entgegen: ‚Das 
Volle des Leeren‘, d. 5. einen fpikfindigen, gefünftelten, gezierten oder viel: 
mehr aus einer Figur zufammengefegten, die, wenn ich mid) recht erinnere, 
Antitheie beißt. 

„Auf Ihr Gewiffen, mein Pater! meld befferen Anfang konnten Sie 

finden, um einen Spottabriß zu machen? Man fieht wohl, daß das Ihr 

ganzer Zwed war, ohne fi viel um die Worte diefer Antithefe zu kümmern, 
die wahrlich in der Schule durchgehen Fann, wo es nicht bloß erlaubt, fonbern 
auch nothwendig ift (jo unvolllommen ift die menſchliche Natur!), damit zu 

beginnen, daß man etwas ſchlecht macht, um nad) und nach zu lernen, wie man 
e3 gut made. ebenfalls kann fie in ber Welt, wo man nichts entichulbigt, 
mit nichten gebuldet werben, weil fie in fich felbft feinen vollen Sinn bat, 
und ich zweifle nicht daran, daß Sie es jelbft erfannt haben und deshalb ge: 
rade einen Commentar Hinzufügten, ohne welchen fie, obwohl von Haus aus 
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und im Coftüm franzoſiſch, dennoch durch ganz Frankreich incognito und ebenfo 
geheimnißvoll reifen konnte, wie die pythagoreifchen Zahlen, die, wie ein neuerer 
Autor fagt, fo voller verborgener Geheimnifje fein ſollen, daß bisher noch 
feiner das Geheimniß zu entdeden vermochte. 

„Wenn ich, mein Pater, mir bie Freiheit nehmen bürfte, bier von ram: 
matif zu reden und einige Grundfäge in Bezug auf die Antithefe aufzuftellen, 
fo würde ih Ihnen jagen, erftend daß die Antithefe in fich felbft einen ab- 
geſchloſſenen Sinn haben muß, wie 3. B. wenn wir fagen: Gott dienen ift 

herrſchen; die menſchliche Klugheit ift Thorheit; der Tod ift ber Anfang bes 
wahren Leben, und taufend ähnliche. Der Grund diefes Grundjages ift 
der” u. ſ. w. — So geht die Borlefung noch eine gute Weile fort. Dann 
fommt Pascal auf den Untertitel und auf die Wibmungsepiftel, um eine aus: 
führliche Abhandlung über die Regeln der Metapher anzubringen, bie ſchließlich 
mit einer Parodie der Noel’ihen Allegorie endet. Nach einigen weiteren Ana- 

Iyfen von Einzelheiten jchließt der Brief, deſſen Ginleitung und Anfang wir 
im vorjtehenden gaben, alfo: 

„Haben Sie fih im Namen Ihres Alters ober Ihres Standes erlaubt, 
ſolche Ausfälle [gegen den jüngeren Pascal] zu machen? Sollten Sie wirklich 
geglaubt haben, diefe Dinge feien hinreihende Ermädtigung zu jo etwas, jo 
bat Ihre Phantafie Sie unglüdlicherweije gegen die allgemeine Meinung ber 
gebildeten Gejelihaft anftoßen lafjen, die da will, daß es keine Autorität bes 
Alters, Standes, Kleides, Amtes, Gelehrtjeins und der Tugend gibt, melde 
und berechtigen könnte, irgend jemanden zu beſchimpfen. Wenn wir fo un: 
glüklih waren, durch Schimpfreden herausgefordert zu fein, fo findet dasjelbe 
Geſetz e3 nicht gegen die guten Sitten, einen Autor öffentlich heimzumeijen, 
wenn der Schimpf öffentlich ift; niemals aber erlaubt es ung, Schimpf mit 

Schimpf zu vergelten. Wahrlih, wenn Sie fi darüber ernſtlich erforicht 
haben werden, was es mit dem Schimpfftil auf fi) hat, fo werden Sie finden, 
daß er weder jtarf, noch überzeugend, noch liebevoll, noch geeignet ijt, bie 
Ehre einzubringen, die man von ihm erwartet hatte. In der That, melde 
Ehre könnte ein Ehrenmann fih von der Kunft zu fhimpfen verfprechen, die 
an fi nur eine reine Schwäche und dem Menjchen fo natürlich ift, daß er, 

weit entfernt, langer Studien zu benöthigen, um in ihr gelehrt zu werben, 
im Gegentbeil fehr viel ftudiren muß, um in ihr unwiſſend zu werben! Und 
io leicht fie immer fein mag, und welche Uebung ein anjtändiger Mann barin 
haben kann, der höchſte Grad der Ehre, auf die er Anſpruch zu erheben vermag, 
ift bo nur, daß er eined Tages ber ſchwächſten Schülerin des wenigft be 

redten Marktweibes die Stange halten kann. 
„Sie jehen, mein Pater, daß ich jelbit ſehr forgfam jenen allgemeinen 

Grundſatz guter Geſellſchaft beobachtet Habe, daß ich mich begnügt habe, Ihnen 
zu zeigen, indem ih Ihre Schimpfereien zurüdwies, wie Sie biefelben in 
rhetorifhe Figuren verwebt haben, welche den Regeln ber Grammatif nicht 
entſprechen, damit Sie aus all biefen Dingen abnehmen können, daß mir, 
Gott jei Dank, gar feinen Grund haben, uns über die Wirkung ber verädht: 
lihen und befchimpfenden Art zu beflagen, mit ber Sie ohne alle Veran: 
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laffung eine Perjon behandelt Haben, die nicht einmal an Sie dachte, als Sie 
zuerft ihre Bekanntſchaft ſuchten, unb bie von ihrer Seite mit allen erbent- 
lihen Höflichkeiten und Dankesbezeigungen biefe Ehre gewürbigt hatte. Ich 
babe diefes alles aber ohne Schimpfereien gefagt und ohne Ihnen Beleidigung 
anzuthun. Darnach, mein Pater, wage ich es, Sie fehr demüthig zu bitten, 
fih ebenfalls folder in Zukunft enthalten zu wollen, wenn Sie mir ober 
meinem Sohn auch fünftig die Ehre Ihrer Mittheilungen zu ſchenken ben 
Wunfh haben: anjonit erfläre ih vor Gott, daß wir unſererſeits alles Uns 
recht, deſſen eine jchledhte Neigung oder ſchlechter Rath Sie uns gegenüber 
fähig machen könnte, ertragen und vergefjen wollen, indem wir Ihnen im An: 

gefiht von ganz Frankreich das Beijpiel der Beſcheidenheit zeigen, bie Sie 
uns bätten lehren follen. 

„Ich hoffe von Ahnen, mein Pater, diefe Gnade, und auf diefe Hoff: 

nung bin will ich bes Zwiſtes, der Allegorie, ber Schimpfreben jowie alles 
deſſen, was zu diefem unglüdlihen Ding, das man Beleidigung nennt, ent= 
weder gehört oder daran erinnert, vollftändig vergeffen. Ueberlaffen Sie ge: 

fälligit diefe Art zu fchreiben und zu reden denjenigen, welchen Gott weniger 

Einfiht gegeben bat, oder vielmehr fuchen wir durch Gründe und brüberliche 
Zurehhtweifungen, wenn nöthig, beſonders aber durch unfer eigenes Beiipiel, 

wenn es ung möglich ijt, fie aus ber Welt zu verbannen.“ ! 

Nehmen wir an, P. Noel fei fo ſchuldig geweſen, wie Stephan Pascal 

ihn vorausfeßt, war dann wirklich der Ton dieſes Briefed derjenige, wie 

ihn das Evangelium gutheißen würde, wenn es ſich um eine brüberliche 

Zurechtweiſung handelt? Der beleidigte Water hätte vielleicht jchärfere 

Ausdrüde gebraudt, in denen etwas von bemegtem Herzen nachzitterte — 

aber hier redet einzig der ſelbſtgenügſame Stolz in falten, mohlgefeilten 

und bedachten ruhigen Sätzen voll demüthigender, ins tieffte Herz treffen- 

der, babei durch ihre fchulmeifternde Kleinfrämerei doppelt beleidigenber 

Ueberlegenheit. Einen folhen Brief ſchreibt man niemand, den man liebt 

und den man beſſern will; ſolcher Worte bedient man ji” nur, wenn 

man den Gegner auf höflihe Art vernichten will. ine Teidenjchaft- 

liche Zurechtweiſung des im Grunde mehr der Mode und dem damals 

wenigſtens unter Gelehrten noch häufigen Ton als wirklicher Schmähſucht 

folgenden P. Noel hätten wir begriffen und ſehr leicht verziehen; dieſe 

falte pharifäifche Art vermögen wir als chriſtlich nicht anzuerkennen; fie 

ift eben echt janſeniſtiſch. 

Bei ihren „Klagen“ gegen den Sefuiten reden Vater und Sohn haupt: 

jählih von der Widmungßepiftel; fie lajjen aber eine unfjerer Meinung 

nad viel jchlimmere Handlung P. Noëls mehr durchſcheinen als hervor- 

1A. a. O. ©. 62—73. 
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treten. Sat P. Noel mirflih den jungen Pascal durch P. Talon zum 

Schweigen bereden laſſen und dann dieſes erichlichene Stillſchweigen benußt, 

um jeine Brojchüre gleihlam als letztes Wort in dem Disput, al3 feinen 

Siegesgefang vor dem großen Publikum erjcheinen zu lajlen? Aus den 

Briefen der beiden Pascal folgt die Bejahung diefer Frage. Genügen aber 

die Zeugniſſe diefer einen Seite, einen befannten Ordensmann einer jo 

gemeinen Handlungsweiſe zu befhuldigen? Es finden fich im jpätern Leben 

Pascals noch wiederholt Fälle, bei denen der Biograph in Die Yage fommt, 

ſich eine ähnliche Frage zu ftellen, und es fpricht nicht gerade zu Gunften 

Pascals, daß er uns jo mande Ehrenflagen unentjchieden hinterlajien hat, 

in denen die Behauptungen des Klägerd ber einzige Schuldbemweis jind. 

Wie dem aber auch fei, eines fteht feſt: jeit der Affaire Noel jteht 

Pascal den efuiten nicht mehr unbefangen gegenüber; es ijt ihm von 

diejen „Reverends Peres* ein wirkliches oder vermeintliche Unrecht ge: 

ſchehen, und welche Tugenden aud immer Pascal bejejien hat, das Ber: 

gejien einer Unbill war nicht feine ſtarke Seite. 

„Man fängt nie bejier an, eine allgemeine große Ungerechtigkeit leb- 

haft zu entdeden und zu verabfcheuen, ald an dem Tag, wo man jelbjt 

perjönli davon berührt wurde. Ein einziger Stid in unjere Eigenliebe 

eröffnet und viele Ausblicke. In Bezug auf die Jejuiten beftätigt Pascal 

dieſes allgemeine Geſetz.““ 

Stephan Pascal ſchrieb in ſeinem Brief, er wolle bei Gelegenheit 

einer baldigen Reiſe nach Paris einzelne wiſſenſchaftliche Schwierigkeiten 

„einigen Perſonen vorlegen, deren tiefes Wiſſen und ungemeiner Verſtand 

ihm ſeit langen Jahren bekannt ſeien . . . Ich weiß nicht, welches das 

Ergebniß meiner Schwierigkeiten ſein wird; aber da weder Eigenſinn noch 

die Sucht nach der Herrſchaft im Gebiete der Wiſſenſchaften ihren und 

meinen Geiſt beherrſchen, ſo weiß ich zum voraus für ſicher, daß die Ver— 

nunft Siegerin bleibt. Was auch immer geſchehe, ich werde dann hinfüro 

feinen Widerſpruch mehr erheben, daß dieſe Antwort [dev Brief des jüngern 

Pascal an Le Pailleur], deren Manufceript fowie Ahre übrigen Mit 

theilungen ich hier in Rouen allen gezeigt habe, die ed wünjchten, auch 

im Druck ericheine.“ 

Ob wirklich damals die verjchiedenen Documente des Streited im 

Drud erfchienen find, oder ob man alles erit aus dem Nachlaß Pascals 

veröffentlicht hat, finden wir nirgends angegeben. Das Lehtere iſt wahr: 

1 St. Beuve, Port-Royal II, 473. 
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jcheinlider, und jo nur erflärt ſich auch, daß wir von einer Nechtfertigung 

des P. Noel nicht3 wiſſen. — 

Blafius ſetzte feine gelehrten Unterfuchungen über das begrenzte Steiges 

verindgen der Flüſſigkeiten und dejjen Gründe unverdrojjen fort und wußte 

außer anderen auch feinen Schwager Perier für die Forſchung zu gewinnen. 

Wenn man fieht, wie weit ausholend, wie gründlich und genau bie ver: 

ſchiedenen Erperimente waren, die Blaſius jelbft vornahm und durch andere 

vornehmen ließ, jo denkt man eher an alle andere al3 daran, daß ein 

Patient vom Schlage Pascald der Urheber jei. 

Wie jhon bemerft wurde, hatte er bei feinen erſten Verſuchen in 

Rouen weder den Namen Torricelli’s noch deſſen Erklärung gefannt. So 

nennt er denn aud) in feinem „vorläufigen Bericht“ den Staliener nicht 

und hütet ſich noch mehr vor der gewagten Veröffentlichung des muthmaß— 

fihen Grundes, der ja eine Läugnung des Grundjaßes vom Horror vacui 

eingeſchloſſen hätte. 

„AS ich meinen Abriß ‚Neue Experimente über das Leere‘ veröffent- 

lichte, in welchem ich noch den Grundjat vom Horror vacui anmwendete, 

meil er allgemein angenommen und ich noch nicht im Beſitz überzeugender 

Gründe des Gegentheil3 war, blieben mir einige Schwierigfeiten, welche 

mid an der Wahrheit dieſes Grundſatzes zweifeln liegen, zu deren Auf: 

Härung ich nunmehr vorhatte, diejenigen Experimente anzuftellen, deren 

Erzählung hier nachfolgt und die mir eine volle Aufflärung darüber geben 

mußten, was ich von jenen Zweifeln zu Halten hatte. Ich habe ihnen 

[in ihrer Gejammtheit] den Namen des ‚großen Erperimentes über das 

Gleichgewicht der Flüfjigfeiten‘ gegeben u. j. m.“ ! 

Mit diefen Worten Ieitet Pascal die Beichreibung jeines großen, epoche— 

machenden Experimentes über das Gleichgewicht der Flüſſigkeiten ein, wo— 

durch neben anderen wichtigen Entdeckungen auch der unmiberlegliche Be— 

weiß von der Schwere der Luft und ihren verjchiedenen Wirfungen, ſowie 

den Mitteln, fie zu bejtimmen, endlich erbracht wurde. Der Brief Pascals 

an jeinen Schwager, worin diefer zum erjtenmal zum Grperimentiren auf 

dem Puy de Döme bei Clermont aufgefordert wird, ift vom 15. November 

1647 datirt. Er enthält mit gemohnter Klarheit die Gründe, den Zweck 

und die Art de3 Erperimented. An einem und bemjelben Tage follen in 

der Tiefe und auf der Höhe mit denjelben Röhren Verfuche angeitellt 

werden, ob in der Tiefe dad Queckjilber höher jteige, als auf der Höhe. 

! Oeuvres III, 138. 
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Iſt diefes der Fall, und ſtellt fi im Verfolg eine Gleihmäßigfeit des 

Unterfchiedes heraus, die einen andern Grund als die Verfchiebenheit ber 

Lufthöhe nicht haben kann, jo ift nad) Pascals Ueberzeugung dargethan, 

daß die Lufthöhe, d. h. der größere oder geringere Drud der Luftſäule 

der Grund des mehr oder minder hohen Steigend der Quedfilberjäule in 

der oben geichlofienen Röhre ijt. 

Es erhebt jih nun bie frage, ob Pascal von jelbit oder durch 

andere auf den Gebanfen gefommen war, durch diefe Höhendifferenzverjuche 

ſich über den letzten Grund des fraglichen Phänomens zu orientiren. Es 

ift vorerjt allgemein angenommen, daß er den Gedanken von Torricelli 

nicht hatte; dagegen beanſprucht Fein geringerer al$ Descartes dieſe 

Entdeckung und deren Mittheilung an Blafius für feine Perfon. 

Am 25. September 1647 fchreibt Jacqueline von Paris aus an ihre 

Schweſter in Clermont einen Brief, aus dem hervorgeht, daß die alte 

Voreingenommenheit der Familie Pascal gegen den Philojophen, eine Vor— 

eingenommenheit, die feit dem etwas Fühlen Verhalten Descartes’ den 

frübzeitigen genialen jtereometriichen Verſuchen Blaſius' gegenüber bejtanden 

hatte, noch immer lebendig war. Nicht blo zeigten die jungen Leute fich 

dem Philojophen gegenüber nicht jehr zunorfommend, jondern fie behan- 

delten ihn geradezu fühl und faſt feindjelig. Der Beſuch bei Pascal wird 

al3 eine Gunft betrachtet, die man Descarted gemährt und die diejer — 

man läht es durchfühlen — mikbraudt, indem er „unbefannte Knaben” 

mitbringt. Doch lajien wir der Schweiter das Wort: 

„Meine liebe Schweiter! Ich habe gefäumt, Dir zu jchreiben, weil ich 
Dir ausführlih die Unterredung Descartes’ mit meinem Bruder berichten 
wollte, und ich hatte geftern nicht die Zeit, Dir mitzutheilen, daß Sonntag 
Abend Herr Habert in Gefellihaft des Herrn de Montigny aus der Bretagne 
kam, der mir in Abwefenheit meines Bruders, welcher in der Kirche war, fagte, 
Herr Descartes, fein Landsmann und guter Freund, habe ein großes Ver— 
langen gezeigt, meinen Bruder fennen zu lernen, wegen ber großen Achtung, 
in der er meinen Vater und ihn ftehen jehe; daher habe er, Montigny, ihm, 
Descartes, anempfohlen, meinen Bruder zu bejuchen, wenn es biefem, ber, 
wie er wiſſe, leidend fei, nicht unangenehm wäre, und er glaube, morgen früh 

um 9 Uhr fei wohl die befte Zeit. Als Herr de Montigny mir dieſes fagte, 
war ih um eine Antwort ziemlich verlegen, weil ich wußte, daß er (Pascal) 

Mühe Hat, fich zum Sprechen zu zwingen, befonder3 am Morgen; trog allem 
glaubte ich indes, die Bitte micht abfchlagen zu dürfen, und wir kamen 
fhlieglich dahin überein, man folle morgen um 10%/, Uhr den Beſuch machen, 

was er denn auch mit Herrn Habert, Herrn de Montigny (einem jungen 
Eleriker, den ich nicht Fenne, Sohn des Herrn de Montigny) und zwei ober 



Blafius Pascal. 539 

drei Heinen Knaben that. Seinerſeits hatte fi Herr de Roberval eingefunden, 
den mein Bruder benachrichtigt hatte. Nah dem Austauſch einiger Höflich- 
keiten ſprach man von dem Inſtrument!, da3 fehr bewundert wurbe, während 

Herr de Roberval e3 zeigte. Dana begann man vom Leeren zu fpreden. 
Als man Herrn Descartes ein Erperiment erzählte und ihn dann fragte, 

was denn wohl nach feinem Dafürhalten in die Sprite gelommen ſei, jagte 
er mit vollem Ernite: ‚Die feine Materie.‘ Darauf antwortete ihm mein 

Bruder, was er konnte. Herr de Noberval aber, der glaubte, dad Sprechen 
made meinem Bruder Mühe, jegte Herrn Descartes bigig zu, mit Höflichkeit 
versteht fich; diefer aber antwortete mit einiger Schärfe, er werde mit meinem 

Bruder fprehen, jo lange man wolle, da diejer mit Vernunft fprede, nicht 
aber mit ihm (Roberval), der mit Voreingenommenheit rede; darüber fchaute 
er auf feine Uhr und ſah, daß ſchon Mittag war; fo jtand er denn auf, ba 

er im Yaubourg St.: Germain zum Mittagefjen eingeladen war, ebenfo wie 
Herr de Roberval. Descartes nahın ihn in feinen Wagen und bort, wo fie 

zwei allein waren, geriethen fie wieder jcharf aneinander, wie Herr de Rober: 
val uns fagte, der nah Tiſch zu uns fam, wo er Herrn Dalibray traf. 

„Ich hatte vergeffen, Dir zu fagen, Herr Descartes habe meinem Bruder 
verfprochen, ihn andern Tags um 8 Uhr befuchen zu wollen, da er ihn bas 
erfte Mal nur fo kurze Zeit geiprocdhen habe. Herr Dalibray, dem man dies 
fagte, wollte dabei zugegen jein und auch fein möglichjtes thun, Herrn Le 
Bailleur mitzubringen, den mein Bruder ebenfalls hatte rufen laſſen; der war 
aber zu faul dazu, obgleich fie Bier ganz in der Nähe zu Mittag fpeifen follten. 
Herr Descartes kam theilweife, um das Uebel meines Bruders zu unterfuchen, 
worüber er ihm aber nichts bedeutendes fagte; bloß rieth er ihm, den ganzen 
Tag im Bett zu bleiben, bis er deſſen müde fei, und tüchtig Bouillon zu 
nehmen. Sie jpradhen von vielen anderen Dingen, denn er blieb bis 11 Uhr, 
aber ich Fönnte nicht fagen worüber, denn ich war gejtern nicht dabei und 
fonnte e8 auch nicht erfahren, weil wir den ganzen Tag damit zu thun hatten, 
baf er fein erjtes Bad nehme. Er fand, daß ihm das etwas Kopfweh made; 

aber der Grund wird fein, weil er zu warm babete, und ich glaube, daß ber 
Aderlaß am Fuß, am Sonntag Abend, ihm wohlgethan hat; denn am Montag 
ſprach er ftarf den ganzen Tag, morgens mit Herrn Descartes, nahmittags 
mit Herrn be Roberval, gegen den er viel über allerlei Dinge biöputirte, die 
fowohl zur Theologie als zur Phyfit gehören. Von dem vielen Spreden 
hatte er keine anderen übeln Folgen, als daß er nachts viel fchmwitte und 
wenig fchlief; das von mir gefürdhtete Kopfmeh blieb aber aus.... 

„Sage Herrn Aufoult, mein Bruder habe auf feinen Brief Hin an 

P. Merfenne gejchrieben, um von ihm die Gründe zu erfahren, weshalb Herr 

Descartes gegen bie Luftſäule fei. Der Pater fchrieb ihm ſehr unleferlich, 

weil man ihm beim Aderlaß die Arterie des rechten Armes durchichnitten hat. 
Ich las jedoch, daß nicht Herr Descartes, fondern Herr de Noberval dagegen 

jei; Descartes fei im Gegentheil dafür, aber aus einem Örunde, den mein 

1 ebenfalls die Rechenmaſchine. 
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Bruder nicht richtig findet. Auch meldete der Pater, Herr Descartes babe 

ein großes Verlangen, ben Bruder und das Inſtrument zu jehen. Wir hielten 
dies alles aber für bloße Höflichkeit.” ! 

So die Schweiter. Vielleicht würde die ganze oben angebeutete Contro—⸗ 

verje nicht bejtehen, wenn Jacqueline auch der zweiten Unterredung bei— 

gewohnt Hätte. Sie würde und dann berichtet haben, in welcher Art die 

Frage des „großen Experimentes“ zwiſchen Descartes und Pascal zur 

Sprade gefommen jei, ob mwirflid Descartes zuerft den Gedanken gehabt 

und Pascal Far und deutlich aufgefordert habe, den Verſuch mit dem ver- 

ſchiedenen Luftdruck zu machen. Descartes behauptet dieſes in einem Brief 

vom 11. Juni 1649 an den gemeinfamen Freund Garcavy, dem gegen- 

über er jich beklagt, daß Pascal ihm nicht einmal das Refultat feines 

Erperimented mitgetheilt habe: „Ich ſchmeichle mir mit dem Gedanken, 

daß Sie ed nicht unangenehm finden, wenn id) Sie bitte, mir den Erfolg 

eines Experimentes mitzutheilen, dag, wie man mir jagt, Herr Pascal 

auf den Bergen der Auvergne gemacht oder hat machen laſſen. Ich hätte 

ein Recht, dieſe Mittheilung eher von ihm ſelbſt al3 von Ahnen zu er- 

warten, weil id es bin, der ihn vor zwei Jahren ermahnt bat, dieſes 

Erperiment zu machen, und der ihm die Verficherung gab, daß ih an 

dem Erfolg nicht zweifle, obgleich ich ſelbſt es noch nicht gemacht habe. 

Da er (Pascal) aber der Freund ded Herrn de Roberval ift, der ganz 

offen nicht der meinige ift, und da ich ſchon fah, daß er in einem Flug— 

blatt von zwei oder drei Seiten meine ‚feine Materie‘ angreift, jo babe 

ih allen Grund zu glauben, daß er der Leidenſchaft feines Freundes folgt.“ 

Die Behauptung Descartes’ könnte faum Flarer fein. Andererſeits 

ſchweigt Pascal volljtändig über eine Antheilnahme des Philojophen an 

feinem „großen Erperiment”, das er voll und ganz als jein geiftigeö Eigen— 

thum beanjprucht?. Werben mir ihn deshalb des Plagiats oder Descartes 

der Lüge befchuldigen? Nach beiden Richtungen würden wir Vorgänger 

haben, die uns jedoch nicht auf dem richtigen Weg zu fein jcheinen. Wir 

fönnen freilich bedauern, das Pascal, dem durch Garcavy jedenfall3 Kunde 

von der Behauptung Descartes’ geworden ift?, auch in diefem Falle wieder 

1 Brief vom 25. September 1647. 

? &o in feinem Briefe an Ribeygre: „Je vous le dis hardiment, que cette 
experience est de mon invention ... entiörement de moi.“ 

’ Boffur fagt ausbrüdlih: „Pascal la méprisa et n’y fit aucune r&ponse.* 

Man fönnte einen Grund für dieſes Schweigen darin finden, daß bie Anflage nicht 

öffentlich war. 
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gejchwiegen hat, ala ob eine Rechtfertigung unter feiner Würde ſei — 

wo er doch gegen P. Noel ganz anders handelte; aber jo weit werben 

wir darum doc nicht gehen, gegen ihn ben Verdacht zu hegen, er habe 

eine jo epochemachende Entdeckung für fich beanjprudt, wenn fie wirk— 

ih das geiltige Eigentum Descartes’ gewejen wäre. Wie der Irr— 

thum oder jcheinbare Widerſpruch zwifchen den beiden Behauptungen zu 

töfen ei, haben andere vor und mit mehr oder minder Geſchick zu finden 

geſucht, zuleist noch 3. Bertrand. Pascal, jo meint der Akademiker, habe 

über die verjchiedenen Behauptungen Descartes’ und mehr noch über 

deſſen komiſche Erklärungsverſuche das Lachen kaum bemältigen Fönnen, 

und da er von vornherein von der Thatſache überzeugt geweſen ſei, 

Descartes ſei mit feiner „feinen Materie” überhaupt auf dem Holzwege, 

jo babe e3 leicht geichehen können, daß er den Borichlag bed Philo— 

fophen, ein Erperiment bei verjchiebenem Luftdruck zu machen, ganz über: 

hört oder wenigſtens nicht ernft genommen habe. Auch jei es ja mög: 

ih, daß Pascal feine Entdeckung ſchon gemacht und den Gebanfen des 

Erperimentes fir und fertig im Kopfe gehabt, fich aber der Priorität 

nicht verlujtig erachtet habe, wenn auch Descartes denjelben Gedanken 

äußerte... Zum Schluß fagt Bertrand: „Muthmaßungen find feine 

Beweiſe. Pascal hatte jeine Meinung geändert; jeine Abhandlung über 

bag Leere bemweilt e8 ung; bevor er als wahren Grund des Steigend 

des Queckſilbers den Luftdruck angibt, hat er jelbit an einen begrenzten 

Horror vacui geglaubt. Die der Wahrheit jo entgegengejeßten Erflä- 

rungen, welche man in den Werfen Descartes’ findet, fönnte man eben- 

fall3 mit einer eractern Theorie vereinbaren, melde er am Tage bes 

Bejuches bei Pascal angenommen habe. Ich weiß und ih darf es 

nicht verfhmeigen, daß man in den Werfen von Descartes Stellen 

begegnet, die jeinen Anjprüden günjtig find; fie bemeijen feinen guten 

Glauben; diejenigen, die ich gefammelt [und angeführt, um zu zeigen, 

daß Pascal lachen mußte und Descarted überhaupt in der Frage nicht 

ernjt nehmen konnte], erlauben und, an dem guten Glauben Pascala 

nicht zu zweifeln.” ! 

1 ©. 312. — Boſſut jelbjt muß zugeben, baß Descartes nicht ganz fo un 
rihtig über ben Hauptpunft, die Schwere ber Luft, Dachte, ald Bertrand zu glauben 
ſcheint. „Wenn einer feiner Briefe, der das Datum von 1681 trägt, wirflich um dieſe 

Zeit gejchrieben mwurbe, fo fieht man, daß Descartes ſchon damals in Bezug auf bie 
Schwere ber Luft ungefähr diefelben Ideen hatte, bie Torriceli jpäter ausſprach.“ 

(Discours prelim. XVII.) 
Stimmen. XLL 5. 36 
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Nah dem Beifpiel der bejonneniten und ruhigiten Biographen jagen 

daher auch wir: „Non liquet.*“ Wir wollen feinem der beiden Männer be 

wußte Lüge zutrauen und meinen, es müjje eine Erklärung geben, welche die 

Wahrheit beider Behauptungen in ihr Licht ftellt; diefe Erklärung aber 

zu finden, ijt bei der Beichränftheit unjerer Kenntniſſe von der Unter: 

redung bis auf weitere und wahrjcheinlich für immer unmöglich. 

Bon wen immer auch der erite Gedanfe ausging, die erite Aus- 

führung desfelben geihah auf Pascals Weifung durch den Schwager Perier. 

Es iſt für und, denen die Vorftellung vom Drud der Luft jo geläufig 

ift, vom größten Intereſſe, zu leſen, wie der Beweis für diefe TIhatjache 

zum erjtenmal wirklich erbradt wurde. Die Darftellung jener Erperi- 

mente bat bei aller charakterijtiichen Einfachheit etwas Hochdramatiſches; 

man wird ſich bewußt, der Entdeckung eines neuen Wifiensgebietes und 

deſſen friedlicher Eroberung beizumohnen. Dean denfe fi Pascal, als 

er nach nahezu jahrelangem Warten den erjten Bericht Perierd über das 

geglücdte Experiment in Händen hielt! 

So jehr ſich nämlich der Schwager auch für die Frage intereſſirte, 

jo Eonnte er doch erſt am 22. September 1648 die Ungeduld Pascala 

befriedigen. Bald waren es feine Beihäftigungen, die ihn von Elermont 

fernhielten, bald das fchledhte Wetter auf dem Buy de Döme, die jegliches 

Erperiment unmöglich machten. 

„Endlich,“ jo jchreibt er, „Samötag den 19. ds. war das Wetter zwar 
jehr unbejtänbig; aber da ſich der Morgen gegen 5 Uhr ziemlich ſchön anlieh, 
und die Höhe des Puy de Döme unbewölkt war, jo entihlog ih mid, an 
diefem Tage das Erperiment zu wagen. Zu diefem Ende fchidte ich zu 
mehreren angejehenen Perſonen diefer Stabt Elermont, theild Prieftern, theils 

Laien, die mich gebeten Hatten, fie von bem Tag zu unterrichten... Sie 
find alle jehr fähige Köpfe, nicht bloß in ihrem Fache, fondern in allen Arten 

von Kenntniffen, und ich war entzüdt, mit ihnen die Unterfuchung anzuftellen. 

Gegen 8 Uhr morgens trafen wir im Garten der Minimen, der ungefähr 

der tiefite Theil der Stadt iit, zulammen, und wir begannen das Experiment 
folgendermaßen: 

„Zuerft goß ich in ein Gefäß 16 Piund Quedfilber, das ich drei Tage 

hindurch rectificirt hatte; dann nahm ich zwei ganz gleiche Glasröhren von 
4 Fuß Länge, die an einem Ende hermetiſch verſchloſſen, am andern offen 
waren. Mit beiden machte ich in dem Gefäß das gewöhnliche ‚Experiment 
des Leeren‘, brachte dann bie gefüllten Nöhren nebeneinander (ohne fie aus 
dem Quedfilber zu ziehen), und es traf fih, daß das Quedfilber in beiden 
auf diejelbe Höhe geitiegen war und daf in beiden die Metallfäule fi 26 Zoll 
3'/, Linien über die Oberfläche des Quedfilbers im Gefäß erhob. Ach wieder: 

holte das Experiment am jelben Drt und unter denielben Bedingungen noch 
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zweimal, und wir hatten genau basjelbe Reſultat. Nun ließ ich eine der beiden 

Nöhren in dem Gefäß am Orte zurüd und bat den P. Chaftin, einen ber 
Batres des Klofters, der von diefen Dingen etwas verfteht, fih von Zeit zu 
Zeit an die Nöhre zu bemühen umd zu beobachten, ob in der Höhe des Queck— 
filberftandes eine Nenderung eintrete. Mit der andern Röhre und einem Theil 
desjelben Queckſilbers machte ih mich in Gefellihaft der genannten Herren 
auf die Höhe des Buy de Döme, der ſich über die Minimen ungefähr 500 Klafter 

erhebt. Als ich dort dasjelbe Experiment wie im Kloftergarten gemacht hatte, 

fand fi, daß die Höhe der Quedfilberfäule in der Nöhre über der Oberfläche 
des Quedfilbers im Gefäß nur mehr 23 Zoll 2 Linien betrug, während fie 
im Kloftergarten 26 Zoll 3°/, Linien betragen hatte. Der Unterſchied belief 

fih alſo auf 3 Zoll 1'/, Linie. Allgemein war unfer Staunen und unfer 

Verwundern, und wir fühlten uns alle jo betroffen, daß mir zu unferer Be: 
friedigung das Erperiment wiederholten. An fünf verſchiedenen Stellen bes 
Sipfels nahmen wir es deshalb erneut und mit größter Aufmerkſamkeit wieder 

vor, bald im gefchloffenen Raum der Heinen Kapelle, bald unter freiem Himmel, 

bald geihüst, bald im Windzug, bald bei fhönem Wetter, bald während bes 
Regens und bes Nebels, die und bisweilen überrafchten, nachdem wir vorher 
fehr forgfältig die Röhre Iuftfrei gemacht; troß allem fand ſich bei allen Ber: 
fuchen dieſelbe Höhe von 23 Zoll 2 Linien, alfo immer derſelbe Unterjchied 

von 3 Zoll 1'/, Linie mit der Höhe im Kloftergarten. Wir glaubten end: 
ih genug gethan zu haben. Beim Herunterfteigen vom Berge wiederholte 
ih das Experiment, immer mit derjelben Röhre, demfelben Quedfilber und 
demjelben Gefäß, bei der Lafon de l'Arbre genannten Stelle, die bedeutend 

höher liegt als das Kloiter, aber auch bedeutend tiefer als die Bergipite. Die 

Höhe der Quuedfilberfäule betrug 25 Zoll. Ih machte an berjelben Stelle 
da3 Erperiment ein zweites Mal, und Herr Mosnier ... wollte e3 ebenfalls 
verfuden: das Rejultat war und blieb 25 Zoll... was uns nicht wenig zur 
Genugthuung gereichte, da wir nun Har fahen, daß die Höhe der Qiuedfilber- 
faule mit der Höhe des Verſuchsortes im Berhältniffe ſtehe. Als wir ins 

Klofter kamen, fand ich das Gefäß, das ich dort zum ftändigen Beſuch zurüd: 

gelaffen Hatte, noch auf derfelben Höhe (26 Zoll 3'/, Linien), auf der es ſich 

auch, wie P. Chajtin, der all die Zeit auf feinem Beobadhterpoften geblieben 
war, mir verficherte, den ganzen Tag gleihmäßig gehalten hatte, obgleich das 
Wetter jehr ungleich geweſen war, bald heiter, bald regneriih, bald neblig 

und bald windig ...“ 
Poͤrier erzählt nun, wie er das Erperiment noch verfchiebene Male in 

der Tiefe des Kloftergartens und dann am folgenden Tag auf dem höchſten 
der Thürme von Notre-Dame de Elermont gemadt habe. Zum Schluß faßt 

er das Ergebniß der Experimente jo zufammen, daß er die Höhenverfchieden: 
heiten des Verſuchsortes der Höhe ber jebesmaligen Qiuedfilberfäule gegen: 
überftellt und daraus ſchon im Groben das Verhältniß der beiden zu ent: 
decken jcheint. 

„Da diefe Erzählung“, fo berichtet Pascal, „alle meine Schwierigkeiten 
bejeitigte, fo will ich gern geftehen, daß fie mir viel Vergnügen machte; und 

36 * 
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da ih jah, daß ber Unterſchied von 20 Klafter Höhe des Verſuchsortes eine 

Berfchiebenheit von 2 Linien an der Quedfilberfäule zur Folge hatte und 
6—7 Klafter eine ſolche von ungefähr einer halben Linie bedingten, letzteres 
aber in dieſer Stabt leicht zu conjtatiren war, fo machte ich das Erperiment 
am Fuß und auf der Höhe des Thurmes von St. Jacques de Ia Boucherie, 
ber eine Höhe von 24—25 Klafter hat. Ach fand mehr als 2 Linien Unter: 
hieb im ber Höhe ber Duedfilberfäule; fpäter machte ich das Erperiment an 
einem Privathaus, das 90 Stufen body war, und ich fand ganz deutlich bie 
halbe Linie Unterſchied.“ 

Einmal von der Richtigkeit der Thatfachen überzeugt, beeilte fich 

Pascal, in einer gebrudten Erzählung dem wißbegierigen Publikum von 

der epochemachenden Entdefung Kunde zu geben (1648). Außer den 

thatfächlichen Mittheilungen ift befonder8 von Werth das Nahmwort „An 

ben Lejer“. Pascal führt kurz den Stand der frage vor. Er erinnert 

an die Allgemeinheit und das Alter des Grundjates, daß die Natur eher 

ihre Zerftörung als einen leeren Raum zulaſſe. Einige Philofophen frei- 

lich ſeien etwas weniger weit gegangen, indem fie fagten, die Natur habe 

wohl Widerwillen gegen das Leere, allein diefer Widerwille habe jeine 

Grenzen, er Fönne überwunden werben. Kein Gelehrter aber habe bisher 

gewagt zu jagen: Die Natur hat überhaupt feinen Widermillen gegen 

das Leere, fie thut überhaupt nichts, um es zu hindern... 

Die früheren Erperimente, von denen er im „Abriß“ berichtete, hätten 

nun feiner Meinung nad) die Unrichtigkeit des erften Axioms dargethan, 

weshalb er fich infolge derjelben bis auf meitered zum zweiten befannt 

habe. Die neueften Erperimente dagegen zwängen ihn, auch diejes auf- 

zugeben und ben entjcheidenden Schritt zum ganz neuen dritten zu thun. 

Es Klingt wie ein Abſchiedsgruß an die alte Phyſik, wenn Pascal ſchreibt: 

„Richt bloß in diefem Falle hat die Spikfindigkeit der Menfchen, wenn 

ihre Schwäche den wahren Grund einer Erſcheinung nicht finden Fonnte, 

eingebildete Scheingründe gegeben, die man dann mit fchönen Namen be- 

legte, welche das Ohr zwar füllen, den Geift aber leer lajien.... Es 

geſchieht trog allem nicht ohne eine gewiſſe Trauer, daß ich von jenen fo 

allgemein angenommenen Meinungen ablaſſe; ich thue e8 nur, indem ich 

der Macht der Wahrheit weiche, die mich zwingt. Ach babe den neuen 

Meinungen widerſtanden, folange ich nocd einen Vorwand hatte, den alten 

zu folgen, die Grundſätze, die ich in meinem Abriß anmendete, beweijen 

da3 binlänglich.” ? 

ı III, 145 f. 
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Solde Worte find bezeichnend für den Charakter des eracten Forſchers 

und kühnen Entdederd. Es liegt nicht im Rahmen unferer Darftellung, 

die weiteren Verſuche zu berichten, welche zur Ausbildung des aöroftatiichen 

Syſtems nothwendig waren, und welche unter Pascals Leitung von Perier 

in ber Auvergne, von Chanut und Descartes in Stodholm bis tief in das 

Sahr 1651 Hinein fortgejeßt wurden. Nur die lange Dauer diefer Er: 

perimente, alfo die lange Beihäftigung Pascal3 mit diefem wiſſenſchaft— 

lihen Gegenftand möchten wir bier hervorheben. Die Arbeitöfraft und 

der Torjchereifer de Kranken würden dem Leſer aber erſt ganz klar 

werben, wenn wir an dieſer Etelle die Nebenjtudien über das Gleich: 

gewicht der Flüfjigkeiten vorführen wollten, die urjprünglih durch das 

Erperiment der Duedfilberfäule angeregt wurden, mit der Zeit aber zu 

einem eigenen Forſchungsgebiet fich erweiterten. Auch auf dem Felde der 

Hydrodynamik ift Pascal Name unvergefjen durch feine Theorie ber 

Kraftübertragung und dag, was er 150 Jahre vor der praftijchen Ein- 

führung über die hydrauliſche Preſſe lehrt. Seine Theorie über den Drud 

der Flüffigkeiten nach allen Richtungen ift bis auf dem heutigen Tag ohne 

Widerfprud und ohne Correctur geblieben. Wie viele Verſuche dieſe 

Rejultate gefoftet, wie viel Aufwand des Geiftes bloß in Erfindung der 

nöthigen Inſtrumente, wie viel Zeit und Aufmerkſamkeit der Beobachtung, 

wie viel Berechnungen zur Gonirole, dag kann nur der Fachmann richtig 

beurtbeilen und würdigen. Und das ijt der Blaſius Pascal, der nad) 

ber Erzählung feiner Schweiter fich feit jeiner Belehrung nur mehr aus- 

Ihlieglih mit der Vollkommenheit beſchäftigte! Es ift übrigens Zeit, 

ung jeßt auch dem Leben Pascals nad) diefer Richtung zugumenden; denn 

wie jehr auch der Gelehrte unfere Aufmerkjamfeit verdient, das Bild des 

Sanfeniften ift doch für meitere Kreije von größerem — tragiſchem Reize. 

4 Ueber die Theilnahme Descartes’ an den Erperimenten ſchreibt mit Necht 
Maynard: „In jeder Weife zeigte ber Pbilofoph bier eine Großmuth und einen 

Seelenabel, der ihm alle Ehre macht.“ Blaise Pascal I, 211. Descartes ftarb wäh: 
rend ber Verfuche, und Ehanut fegte dieſelben allein fort. 

(Fortfegung folgt.) 

W. Rreiten S. J. 
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Münzenbergers Werk über die mittelalterlihen Altäre 
Deutſchlands. 

In den ſiebenziger Jahren wurde zu Frankfurt am Main die Frage 
vielfach beſprochen, wie der Kaiſerdom, deſſen Reſtauration eifrig gefördert 

wurde, mit Altären auszuſtatten ſei. Die Antworten fielen ſehr verſchieden aus. 
Der infolge vielfacher und raſtloſer Thätigkeit leider jo früh verſtorbene Stadt— 
pfarrer, Geiftliher Rath Münzenberger, fette alle Hebel in Bewegung, damit 
feine „modernen gotifhen Altäre” in den Dom kämen. Was man 

damals unter ſolchen „gotiichen Altären“ verftand, hat er ebenio wahr wie 
draſtiſch geſchildert: 

„Alle möglichen und unmöglichen Architekturformen der Gotik wandte 
man hier an, nur nicht die durch jahrhundertelange Praxis in allen Ländern, 
in die der gotiſche Stil Eingang gefunden hat, geheiligten. Man ſetzte das 

Weſen eines ſchönen neuen Altars in eine Anzahl von gotiſchen Niſchen, 
in denen möglihit große Heiligenitatuen aufgeftellt wurden, jede Nifche 
natürlid mit dem unvermeidlichen gotijchen Architelturgiebel verjehen, und 

dann über dem Ganzen möglihit viele hohe Fialen mit den obligaten 
Strebepfeilern und dem anderen ardhiteftonifhen Bauwerk, Dem jogen. Kunits 

ichreiner fiel hier die Hauptaufgabe zu, und es war nur zu natürlih, daß 
der Architeft wie die ausführenden Meifter für ihre fauber ausgeführten Holz: 

Architekturen, die bei dielen Altären entichieden die Hauptiahe ausmachen, 
auch im ber Megel die Raturfarbe des Holzes beibehielten, während das 

Nebenwerk, die von irgend einem, oft weit entfernt wohnenden Bildhauer aus- 
geführten Statuen, eine Bemalung erhielt, die ebenſowenig Verſtändniß für 
die alte, edle Art der Polyhromirung verrieth, als die Ausführung der 
Bildwerke Kenntnig und Studium der alten Sculptur an ben Tag legte.” 

Um nun den Frankfurter Dom vor foldhen „gotiichen“ Altären zu be: 

wahren, begann Münzenberger ein eingehendes Studium ber mittelalterlichen 
Altäre Deutichlands. Bis zum Jahre 1885 Hatte er „eine Sammlung von 
ungefähr 300 brauchbaren Altarphotograpbien zufammen, während es gelang, 

ein genaues Verzeihnig von etwa 2000 mittelalterlihen Altären aufzuftellen, 

die noch in Deutichland und den früher in jtaatlihem Verband mit ihm bes 

findlich gewejenen Ländern, in Defterreich, Belgien, in der Schweiz, vorhanden 
find,“ Fünf Jahre jpäter waren ihm infolge fortgefegten Suchens „weit 
über 1000 mittelalterliche deutfche Altäre weiter befannt geworden, von deren 
Borhandenfein er früher trog vieljähriger Studien feine Ahnung gehabt Hatte.“ 
Solche Erfolge bewogen ihn, die Ergebnifje feiner Forſchungen in einem groß 
angelegten Werke nieberzulegen, welchem er den Titel gab: „Zur Kenntniß 
und Würdigung der mittelalterliden Altäre Deutihlands. 
Ein Beitrag zur Geihichte der vaterländiichen Kunſt.“ (Frankfurt 1885 ff.) 

Als ihn am Ende des Jahres 1890 der Tod ereilte, war ein ftattlicher Folio: 
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band von 208 Seiten mit 80 photographiichen Tafeln vollendet. Für ben 
zweiten Band liegen Manufcript und Illuſtrationsmaterial theilweiſe vor, fo 

daß man hoffen darf, auch diejer werde ericheinen. 
Da die frage nach der Art und Weiſe, wie man einen Altar bauen 

fol, welche den Berfaffer zu feiner Arbeit veranlaßte, auch an vielen Orten 
immer wieder an Kirchenvoriteher und Pfarrer herantritt, während doch nicht 

fehr viele das koſtbare Werk ſich anfchaffen können, dürfte es ſich empfehlen, 

aus dem höchſt lehrreihen Buche das Wichtigfte auszuheben und Hier mit: 
zutheilen. Es wird zeigen, wie der beite Kenner deutſcher Altäre die Beant: 
wortung jener Frage fih dachte, und vielleicht vor zahlreichen, theuer zu be 
zahlenden Mißgriffen bewahren. 

Um fiher voranzugehen, iſt Münzenberger bei jeinen Unterfuhungen im 
großen und ganzen der chronologiſchen Entitehung der deutſchen Altäre ge: 
folgt. Die romanijche Zeit bot ihm geringe Ausbeute, weil aus ihr 
wenig erhalten ift und weil Altaraufläge in jener Periode fehlten ober jehr 

einfach waren. Freilich erhielt Damals der Altartiih verhältnigmäßig reichen 

Schmud. Bis zum 12. Jahrhundert lag feine Platte nicht jelten auf Säulen, 
jpäterhin auf einem gemauerten Kern, der häufig auf der Vorderſeite, zu: 

weilen auch ringsumber mit Rahmenwerk oder mit Säulen und Bogen belebt 

ward. Bei Feiten itellte man vor den Altartifch ein reiches Antipendium. 
Dasjelbe war z. B. in Bafel aus Gold; an anderen Orten beitand e3 aus 
vergoldetem Metall. Bis um das Jahr 1000 kamen auf den Altartifh nur 

Kelh, Patene und Meßbuch. Seit dem Beginn des zweiten Jahrtaujends 
aber gewöhnte man ſich mehr und mehr daran, auf benfelben Leuchter und 

ein Kreuz, dann aber auch Reliquiare und Bildwerke zu ftellen. Die älteften 
befannten Aufläge Deutichlands find diejenigen der Walpurgiäfirche zu Soeſt 

(jest im Provinzialmujeum zu Münfter, c. 1165), des Stiftes St. Urfula 

in Köln (jegt im dortigen Mujeum, 12. Jahrhundert) und der Kirche von 

Lüne bei Lüneburg (ec. 1250). Sie gleichen fo ſehr den Antipendien, daß 

fie bisher troß ihrer Höhe mit folchen verwechielt worden jind und erft 
Münzenberger fie als das mwiedererfannte, was fie ehebem waren. 

Da bie bedeutenderen Kirchen des 12. und 13, Kahrhunderts den Reliquien: 
Ihrein eines Heiligen bejaßen, wurde verjelbe Hinter dem Altar auf einen 

Sodel geitellt, und zwar jo hoch, daß er jene ben Antipendien gleichenden 
Altarauffäge überragte. Um die im Schrein ruhenden Reliquien zu ehren, 
baute man über jie einen Balbahin und verzierte auch diefen aufs reichite. 
Altaraufjag und Reliquienfchrein, die fi jo nahe ftanden, verwuchſen all: 
mählid. Man mußte nun nad einer Vorrichtung fuchen, wodurd das Re: 
liquiar und mehr noch jein Inhalt vor Beraubung geihüst würden. So 
fam man dazu, den Altarauffag wie einen im Innern reich verzierten Schranf 

zu gejtalten und ihm Flügelthüren zu geben, welche während der Nacht und 
in der Faftenzeit verichloffen, zu Weitzeiten aber weit geöffnet wurden. Vor: 
bereitet ward biejer Schritt durch eine Reihe im Innern entweder ganz hohler 

oder mit einem- jchranfartigen Behältnif verjehener Altartifche. Der Fort: 
ichritt beftand darin, daß man bie Reliquiare nicht mehr in den Altar barg, 
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fondern fie, wie es der neuen Richtung in ber zweiten Hälfte bes Mittel: 
alters entſprach, auf den Altar erhöhte und den Verehrern fichtbarer machte. 

Die alten Reliquienauffäge mit Flügeln haben nun zwei verfchiebene 
Formen angenommen, je nachdem fie nur eine Anzahl Reliquiare oder aud 
einen größern, farkophagartigen Schrein enthielten. Im letztern Falle wurde 
ber Schrein in die Mitte geftelt. Er fam aber fo in den Altar, daß man 
von vorne nicht eine feiner Langfeiten, ſondern eine der ſchmalen Stirnfläcden 
ſah. Der Schrein ragte auf der Rüdjeite des Altarauffages heraus und ruhte 
dort auf einem Unterbau, ber oft bis zur Chormauer reichte. Diefer konnte 
aber meift zurüdgeichoben werben. Fromme Verehrer jchritten, wenn fie an 
Feten um den Altar zogen, unter dem Schrein ber. Anfänge berartiger An: 
lagen zeigen bie alten Hocaltäre von St. Urfula und St. Severin zu Köln 
aus dem 13. Jahrhundert fomie die von St. Wendel und von Gheel in Flan- 
bern. Weiter entmwidelt ift der 1290 geweihte Hauptaltar der Marburger 
Elifabethlirche; ein fpätes volllommen ausgeführtes Beifpiel diefer Art enblich 
ift im Xantener PVictordaltar erhalten. 

Wo man feinen großen, alles beherrſchenden Prachtſchrein, ſondern nur 
kleinere Reliquiare befaß, wurden dem Nltarauffag viele Nifchen gegeben, 
welche jene Reliquiare aufnahmen. Beiſpielsweiſe befteht der um 1300 an: 

gefertigte Altarauffag bes Prämonitratenjerklofters Altenberg bei Wetzlar aus 
fünf Abtheilungen mit neun Niſchen. In der mittlern Abtbeilung thront 
ein Mabonnenbild; die vier feitlichen find wiederum quergetheilt und mit 
gotiſchem, fenfterartigem Maßwerk theilmeife verjchloffen. Sie dienten zur 
Aufnahme von Reliquiaren; die gemalten Flügel waren noch 1863 vorhanden, 
find aber feitvem verjhollen. Der Hochaltar des Eiftercienferflofters Doberan 
in Medlenburg zerfällt in der Breiterihtung in fieben Abtheilungen und ift 
in der Höhenrichtung fo in drei Reihen zerlegt, daß eine große Anzahl Niſchen 
zur Aufftellung des Kirchenſchatzes entftand. Seine Flügel find auf ber 
innern Seite mit geſchnitzten, auf ber äußern mit gemalten Bildern verziert. 
Aehnlich ift um 1324 der frühgotifche Altar von Marienjtatt in Naffau an: 
gelegt. Auch er zerfällt in der Breite in fieben Abtheilungen, in der Höhen⸗ 
rihtung in drei. In der unterften Reihe lagen ehedem in Seide gehüllte 
Reliquien, in ber zweiten Reihe ift die mittlere Nifche zur Aufnahme eines 
foftbaren Reliquiares eingerichtet, die ſechs übrigen im Schrein und weitere 

ſechs entiprechende in den Flügeln enthalten zwölf Büften jungfräulicher 
Martyrinnen mit deren Reliquien. Die oberfte Reihe erhielt für die Mitte 
eine Gruppe ber Krönung Maria’3, ber Patronin der Kirche, für die zwölf 

übrigen Nifchen Meine Statuen der Apoftel. 
Gerne ftellte man während des ganzen Mittelalters in die Altäre Statuen, 

deren Bruft eine Meine, mit Reliquien gefüllte Deffnung hatte, die mittelft 

eines großen Halbebelfteins verfchloffen und zugleich Tenntlid gemacht ward '. 

ı Münzenberger bemerft ©. 63 unb 89, daß zu Braunſchweig, Halberftabt 
und Meigen jolde in alten Grucifiren jener Kirchen angebrachte Reliquienhöhlen 
ihm ala Vorrichtung „zur Herftelung fünflliher Blutungen“ erklärt und gezeigt 
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Sollten in dem Altar feine Reliquiare aufgeitellt werben, fo hatten bie 
Borfteher ber Kirche die Wahl zwiſchen gefchnigten oder gemalten Flügel: 
altären ober zwifchen ſolchen Flügelaltären, welche die Mitte einhielten 
zwifchen beiden Arten, beren mittlere8 Stück alſo Schnigwert enthielt, wähs 
rend die Flügel beiderfeitig bemalt oder auf der innern Seite geichnigt und 
auf ber äußern bemalt wurden. Man mwundere fih nicht, daß gejagt wird, 

die Wahl habe nur zwifchen verfhiebenartig angelegten Slügelaltären 
ſchwanken fünnen. Hat doch Münzenberger „fi alle Mühe gegeben, gerade 
diejenigen mittelalterlihen Altäre Tennen zu lernen, bie von der Art bes 
Tlügelaltares abweichen, jei ed als Tabernakel- oder als Baldadhin- oder ala 
Zetravelen:Altäre; er bat aber bei aller Bemühung beren nur wenige ent: 
decken können, zufammen vielleiht 25. Ebenfo verſchwindend Hein ift bie 
Anzahl der aus Stein und Metall gearbeiteten Altäre, und doch liegt e3 auf 
ber Hand, daß gerabe von ihnen, wenn fie in alter Zeit zahlreich gemejen 
wären, noch verhältnigmäßig beſonders viele hätten erhalten bleiben müffen. 
Waren fie doch nicht wie die Holzaltäre dem verberblihen Wurm nod dem 
verzehrenden Feuer audgefeht.... Es ergab ſich (alfo) aus ben Studien zus 
nächſt, daß die Form des fogen. Flügelaltars, und zwar des aus Holz gefchnigten, 
in ganz Deutfchland nahezu drei Jahrhunderte faft ausfchließlich geherrſcht hat.“ 

Es find nun in ber Geſchichte diefer Flügelaltäre drei Perioden zu unter: 
ſcheiden: eine frübgotifhe bis 1375, eine mittlere bis 1475 und eine fpät- 
gotijche bis etwa 1525. 

In der älteften Periode bauen fi über den Figuren ftreng con« 

firuirte Baldadhine auf, welde mit dem Schrein felbit in architeltonifchem 
Zufammenhange ftehen. Sie ruhen auf feften, vom Boden des Schreines aus: 

gehenden Pfeilern und verwachfen mit defjen oberem Abſchluß. Die Figuren 

find entweder nur Einzelftatuen oder nur Gruppen, und zwar fowohl im 
Schrein als auf der Innenfeite der Flügel. 

In der mittlern Beriode dagegen werben Einzelfiguren und Gruppen 
nebeneinander geftellt. So liebt man in ber eriten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts in Norbbeutihland Schreine mit einer mittlern Gruppe, neben ber 
recht3 und links je zwei Gruppen angebracht werben, während die Flügel zwei 
Reihen mit Stanbbildern erhalten. Die Baldachine finten herab zu einem 
Beiwerk, das zu ben Figuren binzulommt. Die Gruppen ber Einzelfiguren 
ftehen im Schrein nebeneinander, zuweilen getrennt durch reichgeftaltete Stän: 
ber, welche jelbftändig die Abtheilungen des Schreines bilden, und zwifchen 
denen ebenſo felbftändig über ben Bildwerken die Baldachine hervortreten. 

Während bie Frühgotik zierliche, ſchlanke Thürmchen auf den Schrein 
aufbaute, fehlen diefe ſpäter: der Altar enbete aljo geradlinig. Dagegen ver: 

wurben. Wie durch biefelben, obgleich fie mit ben Händen und Füßen bed Ge: 
freuzigten feine Verbindung haben, und obgleich bie Kreuze hoch oben an Eifen: 
fangen hingen, ſolche „die Menge zu Mitleib erregenden Blutungen veranftaltet 
werben“ fonnten, wirb natürlich nicht erflärt. Aber wie viele Befucher werben trotz⸗ 

bem jene Erflärung glauben und ben Aberglauben bes Mittelalter beflagen! 



550 Münzenbergerd Werf über die mittelalterlichen Altäre Deutjchlands, 

mehrte man die Flügel zuerft auf zwei Paare. An Wochentagen blieb ber 
Altar gefchlofien, jo daß man die einfache, oft grau in Grau gemalte Außen: 
feite erblidte; an Sonntagen wie an gewöhnlichen fFeittagen öffnete man das 
erfte Flügelpaar und zeigte dem Wolfe vier Gemälde auf Goldgrund; bei den 

höchſten Feierlichkeiten wurbe auch das zweite Flügelpaar zurücgefchlagen und 
ſo das mit geſchnitzten Bildern gefüllte Innere des Schreines und der zweite 
Flügel ſichtbar. Gegen Ende des Mittelalters gab man reicheren Altären 

ſogar drei Flügelpaare. Man ſteigerte deren Wirkung ſo, daß der geſchloſſene 
Altar die einfachſte Farbengebung, oft nur Grau in Grau, zeigte, welche für 
die Faſtenzeit paßte. Die Oeffnung der erſten Flügel ergab reichere Gemälde 
ohne Goldgrund, die Oeffnung bes zweiten Paares reiche Gemälde auf Gold: 

grund, die des legten Paares in höchſter Prachtentfaltung glänzend vergoldete 

und geihnigte Bilder. Es liegt auf der Hand, wie praktiſch diefe Einrichtung 
war, weil fie für bie verſchiedenſten Seftzeiten einen entiprechenden Altar bot, 
bejonder8 wenn überdies bei Auswahl des Inhalts der Bilder auf jenen 
Wechſel und die Theile des Kirhenjahres Rüdficht genommen ward. Schleſien 
bewahrt bis jeßt noch 22 Altäre mit. mehr als .einem Flügelpaar. In bebeus 
tenderen Kirchen vermehrte man biefen Reichthum noch dadurch, daß außer den 
beweglichen Flügelthüren zwei feite Flügel neben dem Schrein angebracht 
wurden, auf welche fich die beweglichen legten, wenn fie geöffnet wurden. 
Unter ſolchen feften Flügeln dehnte fih die Prebella bis zur Breite: ber ge: 
öffneten Flügel aus, während fie fonjt nur der Breite des mittlern Theiles 
entſpricht. 

In der dritien, der jpätgotijhen Periode, von 1475 bis etwa 
1525, fteht der Schrein ftet3 auf einem Unterſatz, was früher Ausnahme war. 

Diefe Predella ift dann mit gemalten oder gefchnigten Bildern gefüllt und 
bat zumeilen gleich dem Haupiſchreine ihre Flügel. Oft ift fie wenigſtens in 
ber Mitte ald Schrant gebildet, um Reliquiare aufzunehmen. Erft ſehr jpät 
werben ihre Schränkchen für die Aufbewahrung bed heiligſten Sacramentes 

hergerichtet, das fich fonjt meiſtens in einem eigenen, auf der Evangelimjdte 

ſtehenden Saetamentshãuschen befand. 
Oft verläßt in dieſer Zeit der obere Abſchlußz des Schreines die einfache 

horizontale Linie. Er wird entweder nur.in der Mitte überhößt oder nimmt 
die Form eines. Bogens an. Das Ganze erhält einen hohen Auffat, welcher, 
in immer freierer Art aufwachſend, fich von ben an fefte Linien gebannten 

Arcitelturformen des Steined mehr und mehr Iosmadt. Der Holzſchnitzer 
ahmte die Beräjtelung feines Materiald nah und geitattete feiner Phantafie 
noch größere Freiheit, alö die Golbarbeiter in ihren ſpätgotiſchen Monftranzen 
anwenden. Die in lebter Zeit irgendwo auägeführte Idee, den Balbadhin 
einer filbernen Monftranz in genauer Nahahmung der Kölner Domthürme 
zu formen, würde einem Goldſchmied des 15. Jahrhunderts ebenjo unbegreif- 
lich geweſen fein, wie dem alten Bildſchnitzer der Verſuch, mit den Fialen 

und Strebebogen des Kölner Chores einen Altar zu verzieren. 
Die Figuren wachſen während ber legten Jahrzehnte: des Mittelalters 

bis über Lebensgröße. Dft fteht eine größere Statue zwiſchen zwei Tleineren ; 
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zuweilen füllt eine große Gruppe ben ganzen Schrein. In anderen Fällen 
begleiten Kleine Figuren und Gruppen eine in der Mitte jtehende große. 

„Nirgends begegnen wir fo oft ald gerade in Schlejien nicht bloß großen 
Dimenfionen der Altarſchreine, fondern auch der im ihnen aufgeitellten 
Figuren. Anderwärtö finden wir ja aud) erftered wohl; dann find aber 

faft immer die Räume der Mittelichreine und ber Flügel vielfach getheilt, in 
mehrere Etagen über: und in zahlreiche Kleinere Compartimente nebeneinander. 
Wenn aber auch die Mittelpartien der Hauptjchreine ungetheilt bleiben, io 
weift man dem Ornament, den Conſolen und Baldadhinen fo vielen Raum zu, 
daß die dort zur Aufitellung gelangenden Figuren boch verhältnigmäßig klein 

find... In ganz Norbbeutichland zufammen finden fich nicht jo viel Altäre 

mit lebensgroßen und überlebenägroßen Figuren al8 in dem einen Schleier. 
Letzteres bildet dadurch dem Uebergang zu den Altarwerken Süddeutſchlands, 
die in zahlreichen Fällen große Altarfiguren aufzuweiſen haben.... 

„Diejer Vorliebe für eine Fräftige Fernwirkung der Altarbauten ent: 
Iprechend, finden wir in Schlefien auch ungleich öfter als etwa in ben benach— 

barten ſächſiſchen Ländern architektonische, auf dem Altarfchrein fich erhebende 
Auffäge... Es waltet wirklih in der jchlefifhen Bildſchnitzerei der alten 
Zeit auffällig die Tendenz, alles maleriich zu geitalten, vor, und das cons 
ftructive Moment tritt darüber in den Hintergrund.“ 

In folder Steigerung der Größe und dem Suden nad maleriſchen 
Erfolgen bei plaſtiſchen Werfen liegt offenbar fein Beweis eines feinen Ge: 
ihmades. Zeigt fie doch vor allem, daß die Bildhauer fi von ber ihnen 
viel näher jtehenden Architektur der Kirche emancipirt haben. Sie denken 
nur an ihre Altäre, So werden ihre groß auffteigenden Werke traurige Bor: 
läufer jener zu Kolofien aufgetHürmten Altarbanten der folgenden Jahr: 
Hunderte, denen das höchſte gotiihe Chor noch zu niebrig it. Leider be 
einflußt trogdem die Richtung, welche jene großen Figuren in die Altäre ſetzte, 

viele Freunde heutiger Gotik. 
Manche neu reſtaurirte Kirche iſt durch das Beſtreben nach kräftiger 

Fernwirkung zur langweiligen Monotonie ſymmetriſcher Regelmäßigleit ver— 
flacht. Beim Eintritt hat man in einem Blick faſt alles geſehen. In den 
Fenſtern ſtehen unter den nach der Schablone gezeichneten und darum ganz 
gleichartigen Baldachinen eine Reihe großer, gleichgeformter Heiligen. Der 
eine Seitenaltar iſt im Aufbau gerade ſo wie der andere. Hat man den 

erſten geſehen, jo ijt es vollſtändig überflüſſig, zum zweiten zu gehen, „Offen 
und nüchtern ſtellt ſich alles gleich dar, das Auge überſchaut den weiten Raum 
mit wenigen Blicken; zu ahnen, nachzudenken, zu ſuchen und herauszufinden 
gibt's da nichts.“ 

Wie ganz anders waren die alten gotiſchen Kirchen der beſſern Zeit! 
Das Gotteshaus wirkte, wirkte mächtig auf Auge und Herz und erfüllte das 

Gefühl mit heiligen Eindrücken. Der Eintretende fand einen einheitlich aus— 
geſtatteten Raum, der aber aufs mannigfachſte verziert war. Wohl über: 
ragte der Altarauffag den Tiſch, aber er verjchlang ihn nit. Er zeigte an, 
daß bier die heiligfte Stätte des Gotteshauſes jei. 
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Wer in eine noch nicht modernifirte gotifche Kirche eintritt, die ihre Aus- 
ftattung bewahrt bat, fieht viel, aber er überfhaut es nur im ganzen und 
großen. Die fleinen Figuren in den Fenſtern, die dem Gebäude angepaften 
Apoftel an den Säulen, die Kleinen Bilder der Altäre geben den Maßſtab, 

welhen man an ben Raum anlegt und maden ihn fo dem Auge größer. 
Man wird genöthigt, näher zu treten, um die Einzelheiten zu erfennen. Dan 
ſucht und findet immer Neues. Alles ift nur dba, um zu zeigen, daß bier 
Bottes Haus ift. Kein Yenfter, Fein Bild drängt ſich unbejcheiden vor, um 
ben gejammelten Beter zu ftören und bie Aufmerkfamfeit gemwaltfam auf fig 

zu lenken. Leute, die nicht viel zu jagen haben, theilen alles auf einmal mit. 
Der Weife ift reih an Wiffen und wartet, bis man ihn fragt. So verhält 
fi eine modern ausgeftattete Kirche, jo ein moderner Altar zu älteren. 

Was von guten gefhnigten Figuren und Gruppen der Altäre gilt, findet 
erit recht Anmendung auf Gemälde. Auch in ben befjeren älteren Malereien 
erjheinen die einzelnen Geftalten meiit in geringer Größe. Welche Menge 
aber drängt fich oft im Rahmen einer Tafel; mie viele einzelne Scenen ent: 
bält fie oft! Man denke an jene fo oft vorlommenden figurenreihen Dar: 
ftellungen der Kreuzigung, beren Mebenfcenen die ganze Leidensgefhichte und 
dazu auch noch die Erjcheinungen des Erftandenen ſchildern. Ehebem genügte 
eine ſolche Tafel mit ihren Flügeln zu einem Altarauffag. Vielleicht hat 
mancher LZefer in Mufeen und an den Wänden der Kirche viele ſolche Ylügel: 
bilder hängen fehen, ohne je eines zu finden, das noch als Altarauffak feine 
alte Stelle behauptete. Ya er bat vielleicht nicht einmal gewußt, daß foldhe 
Bilder alte Altaraufjäge find. Würde man in manden Kirchen nicht wohl 
thun, für Seitenaltäre wiederum auf jene alten Triptychen zurüdzugreifen ? 
Aber genügt denn ein ſolches Bild für ſich? Kann es, ohne architektonische 
Umrahmung auf den Tifch geftellt, einen vollftändigen Altar bilden? Die 
beite Antwort auf biefes Bebenten bieten bie ftatiftifchen Aufftellungen, welche 
Münzenberger gibt. Beifpielsmweife beſitzt Weſtfalen 66 alte fslügelaltäre, 
von denen 55 ber britten Periode angehören. Davon find nur 33 gejchnigt 
(22 von Einheimifchen, 11 aber von Flamländern), dagegen 21 bloß gemalt. 
In ähnlihem Verhältnig ftehen gemalte Altäre zu ben gefchnigten in lan: 
dern, Bayern, Schwaben, Defterreich und in den Rheinlanden. Anders ftellt 
fih die Sadhe im Norden; denn bie Provinz Sachſen beſitzt unter 193 mittel- 
alterlichen Ylügelaltären nur 13 ganz gemalte, ohne alle Schnigereien; das 

Königreih Sachſen hat unter 232 Altären nur 16 ganz gemalte und 24 mit 
Flügeln ohne Schnigarbeit; die Provinz Brandenburg aber befigt unter 87 

gar nur 4 ganz gemalte, 
Nimmt man zu diefen Zahlen hinzu, daß gemalte Ylügelaltäre leichter 

zu Grunde gingen, wie ja auch die gemalten Flügel mehr gelitten haben, 
als deren geſchnitzte Schreine, jo wird man leicht erkennen, daß die mittel: 
alterlihen Kirchen felbit im Norden doch mande nur gemalte Flügelaltäre 
befaßen. Diefe gemalten Altäre überragten überdies an Kunftwerth oft alles, 
was Bildfhniger zu bieten vermochten. Man erinnere fih nur an das Kölner 
Dombild und an den von ben van Eyds für Gent gemalten Altar. 
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Münzenberger Inüpft an die Beiprehung nur gemalter Flügelaltäre 
zwei wichtige Bemerkungen an, eine Funfthiftorifche und eine praktiſche. Für 
bie funftgefchichtlihe Würdigung betont er, daß bie Iofale Kunft gewöhnlich 
viel zu gering angeſchlagen wird. Mit Recht tabelt er ben „Anſchluß an 
die vulgäre Borftellung, daß in alter Zeit einige wenige Malerfchulen, mie 
etwa bie flämijche, kölniſche, fränkifche, Schwäbische, ihren Stempel ber ganzen 
übrigen deutſchen Malerei aufgebrüdt haben“. Er mwiderfpricht mit Wärme 
„der alten Gepflogenheit, daß, fobald man in Ländern ohne vielgenannte, oft 
aber auch in ihrer Wirkſamkeit nach außen unrichtig beurtheilte Malerſchulen 
auf Gemälde von bedeutenderem Kunftwerthe ftieß, man fie gleich auf eine 

(anderwärtö bekannte) Schule oder auf einen großen Meifter zurüdführte”. 
Zweifelsohne weift er dem richtigen Weg, indem er ausführt, ehedem habe 
jedes Land, jede Provinz, ja faft jede größere Stadt ihre Maler befefien, 

welche in traditioneller Weiſe fchafften, alio eine Art Schule bildeten. 
Gewiß ift es nützlich, auf die Aehnlichkeit zwifchen verſchiedenen Bildern 

binzumeifen. Es ift aber ebenfo gewagt, Werke, welche von Anfang an in 
weit auseinander liegenden Orten Aufftellung fanden, auf ſolche Aehnlichkeiten 
bin einer beftimmten Hand oder einer beftimmten Lokalſchule zuzufchreiben. 
Darum nimmt Münzenberger z. B. Stellung gegen die neueften Beurtheiler 
Brandenburger Malereien, infofern eine berjelben der Nürnberger Schule, 
eine andere dem Matthäus Grünewald zugefchrieben wird, während ein Bild 
zu Wilsnack in der Provinz Brandenburg aus der Schule Wohlgemuths 
ftammen joll. Demgegenüber vertheidigt er die Anficht, dieſe Schildereien 
feien im Lande jelbit entftanden. Hatte man aud im Mittelalter keine Ber: 
tehrömittel, wie wir fie benugen, fo reifte man doch viel. Wenn aber ein 
Handwerker oder ein Künftler damals eine Wanderung antrat, fo beieelte 
ihn der ernſtliche Wille, etwas zu lernen. Entwicklung und Fortſchritt voll⸗ 

zogen ſich meift Iangfam und ziemlich gleihförmig durch das ganze Land Bin, 
Wer wird nad) vier: oder fünfhundert Jahren, wenn etwa nur mehr ein paar 

Dutzend deutſcher Bilder aus unferem Jahrzehnt erhalten find, im Stande fein, 
zu jagen, ob fie in Berlin oder Düffeldorf oder München oder Wien ent: 

ftanden? In analoger Weife dürfte e8 auch fchmwieriger fein, als man ge 
wöhnlih annimmt, zu beftimmen, ob dies oder jenes Bild bes 14. ober 
15. Jahrhunderts diefer oder jener Schule angehört, in biefer ober jener 
Gegend gemalt if. Im allgemeinen wird man den von Münzenberger an: 
genommenen Sat wohl gelten laſſen müffen, daß die meiſten Schnikereien 

und Malereien der Altäre in der Gegend gemadt find, wo wir fie im alten 
Befig einer Kirche finden. Freilih gibt e8 aud Ausnahmen. So find im 

eriten DBiertel des 16. Jahrhunderts Rheinland und Weitfalen von Brüffel 
und Antwerpen aus mit Altären fajt wie mit anderen Handelsartikeln verforgt 
worden, Es war dies eine Frucht des damals aufblühenden Großhandels, 
welchem fo viele mittelalterliche, einfachere Verhältniffe zum Opfer fielen. 

Die zweite Bemerkung Münzenbergers ift praftifcher Natur. Unter leb— 
bafter Anerkennung für „die kurze Blüte, die die deutfche religiöfe Malerei 
in unferem Jahrhundert getrieben hat“, beflagt er, „daß unfere religiöje Kunft 
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in Deutfhland in Wirklichfeit ohne Stil iſt und einem wohlmeinenden, in 

manden Kenntniffen auferzogenen, aber der feiten Grundſätze entbehrenben 
Menſchen gleiht”. Den Grund des Verfalles jenes jo Turzblütigen Auf: 

Ihmwunges findet er darin, daß bie Träger der Bewegumg ihre Schüler zu 
wenig auf bie heimiſchen Meifterwerle mittelalterlicher Kunſt hinwieſen. Die 
Malereien, welche die alten Altäre unjeres VBaterlandes zierten und theilmeile 

noch zieren, find nad feiner Ueberzeugung die Yusgangspunfte, an die man 
bätte anfnüpfen follen, von denen man wenigitens jetzt ausgehen ſoll, um 

religiöje Gemälde für unfere Kirchen zu erhalten. Würde es fi nit em: 
pfehlen, einzelne jener alten Meifterwerke von jüngeren Malern, bie dazu 
Talent und Luft haben, copiren zu laſſen? Dadurch würden einerjeit3 Kirchen 
ohne allzu große Koften trefflihe Altäre erhalten, andererfeit® würde jungen 
Künftlern Gelegenheit geboten, eingehend die alte Kunft zu ftubiren. Wenn 
Graf Schal durch Beftellen von Copien ſowohl feine ſchöne Galerie fchuf, 
als auch Lenbach Gelegenheit bot, fi zu einem modernen Maler eriten Ranges 

beranzubilden, dann laſſen ſich auch für bie MWiederheritellung ber religiöfen 
Malerei auf diefem Wege Erfolge erwarten. 

„Wir Ieben im ber zuverfichtlichen Hoffnung," fchreibt Münzenberger, 
„daR der Nltarbau in Deutichland fih mehr und mehr an die mittelalterlichen 

Vorbilder anfchließen werde; ſobald aber wieber lügelaltäre im alten Stile 
vielfach projectirt werden, dann wird der ‚„Kunftfchreiner‘ und der Anftreicher 
mit dem beiligften Gegenjtande im Haufe Gottes nicht? mehr zu thun haben, 
und es wird neben dem Bildhauer der Maler in die alten Rechte eintreten. 
Dazu muß ed aber auch Maler vom alten Geifte geben, nicht foldye, welche 
die Gotik in Verzerrungen und in falfcher Zeichnung ſuchen, ſondern folche, 

die die alte Kunft ihrem Sinn und Wefen nad auffaffen und dasjenige aus 
ihr ſich aneignen, was heutzutage alle wahren Freunde ber Kunft, die religiös 

gefinnten wie die von ber Kirche emancipirten Geifter, vor einem Meifterwerf 
ber mittelalterlichen Malerei in der Bewunberung des bier vor die Augen 
Tretenden vereinigt.” 

Das Inmerfte, was aus jenen Kunstwerken bervorleuchtet, ift Liebe und 
Degeifterung für die Sache, d. h. ſowohl für den Gegenftand, der bargeitellt 
ift, als für bie Bmede, denen das Werk dienen foll. Die hervorragenden 
jener alten Meijter arbeiteten lange, ruhig und gründlich, nicht nur weil fie 
den Erwartungen ihrer Auftraggeber entſprechen wollten, die an Handwerks: 
tüchtigfeit gewohnt waren, fondern mehr noch, weil fie wie ihre Auftraggeber 

für das Gotteshaus das Beite anftrebten, was mit den gegebenen Kräften zu 
leisten ſei. Freilich iſt nicht jedes ihrer Werke allfeitig vollendet. Ein voll 
endetes Kunſtwerk entjteht eben nicht oft und nicht leicht. Man darf aber 
behaupten, daß auch mindermwerthige, daß auch die handwerksmäßig gemachten 
Bildwerke und Altäre der guten Zeit immer einen guten Kern haben, daß ihnen 
Stil und Charakter innewohnt. Schwerlich wird die Mehrzahl ber heutigen 
Schnitzereien, die fo richtig gezeichnet und jo fauber ausgeführt find, nad) drei 
Jahrhunderten jene Anerkennung finden, deren felbft minderwerthige Arbeiten 

des 14. und 15. Jahrhunderts noch heute bei Kennern ficher find. Wer wird 
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einjten3 dem meiften Leiftungen unjerer Zeit auf bem Gebiete des Altaraufbaues 

Kraft, Charakter, Originalität, Stil und Handwerkstüchtigkeit nahrühmen ? 
Wird man nit nur zu viele als leer, flau und nichtsfagend auf die Seite jtellen? 

Bei Beurtheilung mittelalterliher Sculpturen iſt überdies nicht außer 

Acht zu laſſen, daß jede für einen beſtimmten Plag gearbeitet war und poly: 
chromirt werden follte. Erft im 16. Jahrhundert erfcheinen Bilbwerfe in der 
Natutfarbe des Holzes. Eine ältere, ihrer Bemalung beraubte Statue ift 
eben etwas Halbe, etwas Unfertiges, Skizzenhaftes. Sie ift weniger als 
ein verwajchenes altes Bild, ift mie ein alter, auf Bemalung hin entworfener 

Holzichnitt ohne feine Farben. Die fertig gefchnigte Holzfigur wurde mit 
Kreide überzogen und erhielt dann erft, beſonders im den Gefichtszügen, ihre 
legte Vollendung. Gold herrfchte in der Bemalung vor. Diejes Gold trat 
meift in glänzenden, polirten Flächen auf, wechjelte aber mit matter Vergol: 
dung. Delvergoldbung fam nicht vor. Damit das Gold deito befjer wirke, 
wurde es durch Schraffirungen und allerlei eingepunzte oder gravirte ober 
aufgejegte Ornamente belebt. Beſonders wurden die Gewandfäume durch 
ſolche plaftifche Verzierungen, jelbft durch glänzende Steine, Perlen, ſowie in 
Blei gegoffene und vergoldete Verzierungen gehoben. Hintergründe und Ge 
wänber erhielten bie berrlidhften aus Gold und Roth oder Blau gebildeten, 
oft plaftifch gehobenen Mufter. Die Geſichter wurden von ebenfo gefchicten 

Händen ausgeführt, wie jene der Tafelmalereien. 
„Mit den ſächſiſchen Altären haben die fchlefiichen die öftere Verwen⸗ 

dung von Verfilberung mit Ueberzug von Goldlad gemein. Gelbige 
findet fih auch im Hintergrund angewendet, und bient dann auch wohl bei 
den boppelflügeligen Altären zur Herftellung einer Abftufung in ber Poly- 

Hromirung. In diefem Falle werten nämlich die Hintergründe des Haupt: 
ſchreines und der dazu gehörigen Flügel-Innenfeiten in Glanzgold hergeftellt, 
während bei den nach Schließung des untern Flügelpaares fich ergebenden 
vier Abtbeilungen eben jene Lad-Vergoldung angewendet wird. Diefelbe ift 
in einer äußerft foliden Technik hergeftellt, denn fie bat fich vielfach nicht 

weniger gut als die Olanzvergoldung erhalten. 
„Statt des geſchnitzten Maßwerks, das fi über manchen Flügel: 

gemälden anderwärtö, namentlich im Süden, früher angewendet findet, wäh- 
rend man gegen 1500 vielfach dasſelbe durch Grau in Grau oder auf lafirtem 
Golde gezeichnete Ornament erjeßte, finden wir auf ſchleſiſchen Altären öfters 
tief in ben Kreidegrund eingejchhnittenes Rankenwerk in Glanz 
gold als oberen Abſchluß, das in eigenthümlich plaftiicher Weile wirkt. So 
liebt man es auch, unter den gemalten Figuren in ähnlicher Weife gearbeitete 
Sodel anzubringen.“ 

Was wurde nun auf jenen mittelalterlichen Flügelaltären von ben Bilb- 
jhnigern und von ben Malern dargeſtellt? Welche Scenen, welche Heiligen 
find von ihnen bevorzugt worden? Eine Beantwortung bdiefer Fragen ift um 
jo wichtiger, weil fie fi meist auf Kunftwerke bezieht, welche in Gegenden 
entftanden, die ber Reformation anheimfielen, und zwar größtentheils jehr 

bald nad; Vollendung der erhaltenen Altäre. 
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Vor allem ift erfreulich, zu fehen, wie die Künftler bes jpäter proteftantifch 
geworbenen Nordens die Stellung Maria's auffaßten. Sie haben diefelbe mit 
hoher Liebe und Begeifterung als Gotteömutter geehrt, ohne je zu vergeſſen, 
daß fie alles ihrem Sohne verbantt. 

Auf 193 genauer bekannten mittelalterlihen Altären der Provinz Sachſen 
it Maria 80mal als Mittelbilb dargeftellt, auf 212 Altären bed Königreichs 

Sachſen 87mal, auf 65 Altären der Provinz Brandenburg 39mal, auf 51 weit: 
fälifchen dagegen nur I9mal. Unter jenen 80, 87 und 39 Mariendaritellungen 
enthalten 25, 5 und 5 deren Krönung burch ben Heiland, in einigen erjcheint 

fie als Schmerzensmutter, in ben meilten Fällen trägt fie ihr göttliches Kind 
auf den Armen; nie aber erſcheint fie felbftändig ohne Jeſus. Viele jener 
Marienbilder find überdies mit Scenen aus ber Geſchichte ber Jugend, bes 
Leidens oder der Verberrlihung des Sohnes Gottes fo verbunden, daß fie 
an deſſen Eintritt in die Welt durd die Menſchwerdung und an deſſen Macht 
im Himmel burd die Krönung Maria’, der Vertreterin aller Erlöften, er: 

innern follen. Sie thun alfo recht anihaulih bar, wie Maria alles nur 

durch Ehrijtus ift und im Abhängigkeit von ihm. Bei ben im 16. Jahr: 
hundert oft erfcheinenden Altären der Freuden oder ber Schmerzen Maria’s, 

fowie bei Altären, die den Namen ber Gottesmutter tragen, tritt freilich 
Maria ſtark in den Vordergrund, aber auch da nur durch ihr göttliches Kind 
und in dogmatifcher Unterordnung unter Chriftus. 

Die Krönung Maria’s wird auf dem um 1475. entftandenen Altar ber 
Domkirche zu Meißen nicht mehr wie früher durch Chriſtus allein, fondern 
durch die heiligite Dreifaltigkeit vollzogen. Um diefelbe Zeit begann man auf 

anderen Altären biefe Krönung wegzulaſſen, bafür aber oben neben Maria 
zwei jchwebende Engel anzubringen, welde eine Krone, oft die des Kaifers, 

über ihrem Haupte halten. 
Sehr anziehend ift ein aus der Schloffirche zu Wernigerode ftammenbes 

Triptychon, in deſſen Mittelftüd der 1386 ermorbete Graf Dietrich vor bei 
tbronenden Gottesmutter kniet. Er hält ein Spruhband in der Hand mit 
den Worten: Jhesu Xste fill Dei miserere mei (Jeſus Ehriftus, Sohn 
Gottes, erbarme dich meiner). Das in dem Schoß feiner Mutter ruhende 
Kind hat ein Band mit der Antwort: Noli timere dilette (sic) meus ego 
enim redemi te (Fürchte dich nicht, mein Geliebter, ich habe dich erlöfet). 

Sehr oft erfcheint in den mittelalterlihen Altarauffägen die Leidens— 
geihichte des Herrn, beifpieläweife in der Provinz Sachſen auf 26 Flügel: 

altären und im Königreih Sachſen auf 21. Die Schmerzenämutter und ihr 

Sohn mit den Leidenswerkzeugen, nur nothdürftig bekleidet, jo daß man feinen 
verwundeten Leib fieht, ftehen ſich dort in Schreinen ober Predellen 19mal 
gegenüber. Bei einem folden, an Darjtellungen des Ecce homo erinnernden 
Bilde zu Tiefenbronn in Baden hält der Schmerzensmann ein Band mit ber 
Inſchrift: „D Kinder min, ſieh an mid, was ich Mitten hab durch dich.“ 

Zur Nahahmung empfehlen fich viele alte Sacramentsaltäre. Seit bem 
legten Viertel des 15. Jahrhunderts enthalten fie oft die fogen. „Mefle bes 
bl. Gregor“. Diefelbe zeigt den Papſt, von Carbinälen, Bifchöfen und Ele 
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rifern umgeben, am Altare, um das heilige Opfer darzubringen. Auf dem 
Altartifch erfcheint der Heiland nur mit dem Lendentuch bekleidet und mit 
der Dornentrone. Aus feinen Wunden fließt das Blut in den Kelch. Oft 

fniet im Hintergrunde eine rau, melde nicht an die Wandlung glauben 
wollte, und zu deren Belehrung der Heiland auf Bitten Gregord nad) dem 
Ausſprechen der Conſecrationsworte fichtbar erfchien, und zwar, wie es zur 
heiligen Mefie paßt, in leidender Geftalt. Diefe „Gregoriusmeſſe“ füllt in 
einen Tlügelaltare der Katharinenkirche zu Lübeck die Mitte. Die Flügel 

zeigen, ebenfall3 in Schnigwerk, vier Vorbilder bes heiligen Meßopfers: 
Melchiſedech, Iſaalks Dpferung, das Ofterlamm und das Manna. Als 
Unterfhrift dient die Antiphon des Breviers: O sacrum convivium etc. 
(D heiliges Gaftmahl, worin Ehriftus genofjen, das Andenken feines Leidens 
gefeiert, die Seele mit Gnade erfüllt und der zufünftigen Glorie Unterpfand 

gegeben wird. Im Jahre des Herrn 1496). Oberhalb der Gruppen jteht 
ein Vers aus dem Lauda Sion: In figuris praesignatur ete. (Bilder ſah'n 
die alten Zeiten, die auf diejes Opfer deuten: Iſaak ſchon fein Vorbild war; 

in des Diterlammes Tode und im alten Mannabrobe ftellt es fich prophetifch 

dar). Schließt man biefe erften Flügel, fo bieten ihre äußeren Seiten mit 
den inneren bed zweiten lügelpaares vier Bilder: 1. Gregor der Große erhebt 
die heilige Hoftie, und neben ihm erheben fi aus der Erde Seelen ber Ber: 

ftorbenen. Unterfchrift: Offertur pro vivis et mortuis (E3 wird dargebracht 
für Lebende und Abgeitorbene). 2. Das Heilige Abendmahl: Est pro salute 
omnium institutum (Es ijt für das Heil aller eingelegt). 3. Elias erhält 
von einem Engel Brod: Elias pane celico confortatur (Eliad wird durch 
himmliſches Brod geftärkt). 4. Ein Gaftmahl: Homo quidam fecit coenam 
magnam (Ein Menjc bereitete ein großes Gaftmahl). Die äußere Seite bes 
zweiten Flügelpaares bat vier Bilder aus dem Leben des heiligen Evangeliften 
Johannes, des Lieblingsjüngers. Auf dem vierten bringt er das heilige Me: 
opfer zum legten Male bar. 

Nächſt dem Erlöfer und feiner begnabigten Mutter find feine Heiligen 
öfter auf Altären dargeftellt worden ala bie Apoftel. Münzenberger fand fie 
auf 30 Altären der Provinz Sachſen, auf 17 des Königreichs Sachſen (mo 
überdies Petrus und Paulus 18mal zu beiden Seiten der Hauptfigur er: 

ſcheinen) und faft auf allen Altären der Provinz Brandenburg, wo auch die 

Apoftelfürjten mit Vorliebe neben Maria gejtellt wurden. Allerorts erfcheinen 

die hl. Anna „jelbitbritt”, die heiligen Sippen und das durch die Pilger zu 
den römiſchen Jubiläen fo berühmt gewordene Veronikabild jeit dem lebten 
Viertel des 15. Jahrhundert? mehr und mehr auf den Altären. Der Stamm: 
baum Jeſſe war am Niederrhein und bei den aus Antwerpen oder Brüffel 
eingeführten Auffägen fehr beliebt; die „Trennung der Apoftel” zur Predigt 
in aller Welt aber bat man befonders in Bayern oft und gern bargeftellt, 
wo auch die Bilder der Nothhelfer häufig die Schreine füllen. 

Man kann nicht genug mahnen zur äußerften Vorſicht, wenn alte Altar: 
auffäge wieder in Stand geſetzt werben follen. Wie oft ift in unferem 
„reitaurationsmwüthigen Jahrhundert” alten Altären durch „Erneuerung” bie 

Stimmen. XLIL 5, 87 
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Hälfte ihres Werthes genommen worden! Zum Beweiſe nur einige der Bei: 
ipiele, die Münzenberger bringt. 

Der Altar der Reglerkirche zu Erfurt ift in „manden Partien über: 
malt und das Ganze iſt jtarf gefirnißt worden, was für eine mittelalterliche 

Sculptur ein wahrer Verderb ift. Der Altar ift 1851 ‚reftaurirt‘ worden, 
befindet fich jegt aber bereitS wieder in traurigem Zuſtande. Möge er bald 

einen Künjtler finden, ber vorfichtig das 1851 Anreftaurirte fortichafft und 

dann die alte Polychromie wieder im alten Geiſte eritehen läßt“. 

Zu Lord am Rhein hat man 1852, um ben werthuollen Hochaltar von 

1483 zu reſtauriren, ben Schrein, das reiche Drnament und ben Hintergrund, 
aus Furcht vor dem Glanze des Goldes, in „Steingrau* angeftrihen und im 
Jahre 1889 jenes „Reftaurirte” mit anſehnlichem Koftenaufwand aufgefriſcht. 

An St. Jakob zu Nürnberg wurde in den zwanziger Jahren der um 
1300 entitandene Hodaltar, deffen Polychromie ſtark gelitten hatte, einfad 

aller Farbe und alles Goldes beraubt und mehrfah mit [hmusiggrüner Farbe 
beitrihen. So erhielt er das, was damals ald „Broncebemalung” body: 

geihätt wurde. „Dieſes ‚Bronciren‘ alter Sculpturen bat leider in Nürn: 
berg und an benahbarten Drten längere Zeit Nahahmung gefunden, und iſt 

dadurch mandes koſtbare alte Schnitwerf fo grünblid ‚einfach‘ geworden, 
daß von ber einjtigen großartigen Wirkung biefer einft in reihem Glanzgold 

und feiner Bemalung prangenden Kunſtwerke jehr wenig übrig geblieben ift.“ 
Sehr Iehrreih in Bezug auf MNeftaurationsarbeiten ift der Dom zu 

Minden. Er befitt drei Auffäge, welche feit ſechs Jahrhunderten nacheinander 

auf der Menfa des Hochaltars jtanden. Sie erhielt um 1250 einen niebrigen 
Aufſatz aus Holz, welcher unter 24 in zwei Reihen angeorbneten Kleeblatt: 
bogen Meine Figuren enthält. Zwei Jahrhunderte jpäter jtellte man auf dieſen 
Auffat einen Flügelaltar. Aufſatz und Flügelaltar mußten zu Anfang bes 
vorigen Jahrhunderts einem italieniihen Marmoraltar weihen und murben 
im Seitenihiff an ber Wand aufgehängt. In den fechziger Jahren entfernte 
die Rejtauration auch den Marmoraufbau. So jteht man heute vor der 
Frage, was zu thun fei. Die einen wollen den Aufja des vorigen Jahr: 

bundert3 wieder an jeine Stelle bringen, die anderen jenen Flügelaltar. So 
ändern fich die Zeiten, jo wechſelt ver Geſchmack. 

Wie viele Kirhenvorjtände Haben ſogen. Zopfaltäre entfernt, damit fie 

einem „neuen gotischen Altar” Play machten! Müngenberger, der doch gewiß 
die Gotik liebte, jagt dazu: „a, hätte manche alte Kirche ihren „Zopfaltar* 

nur wieder, ber unbarmberzig in bie Rumpellammer wandern mußte, weil 

man ihn durch einen gotifchen Altar im Stil des 19. Jahrhunderts erſetzen 
zu müflen glaubte.“ 

Hinfihtlich jener Mindener Altäre aber jchreibt er: „Wir wiſſen nicht 
zu jagen, ob wir vor Jahren dazu mitgerathen haben würden, den marmornen 

Renaifjance-Altar herabzunehmen. Nachdem er aber einmal von feinem Pla& 

entfernt ift, meinen wir, er babe nun feinen Anſpruch mehr darauf, auf den- 
jelben wieder reitituirt zu werden. Seinem Anſpruch darauf tritt das un— 
gleich ältere Anrecht des Flügelaltars auf jeinen urjprünglichen Bla” entgegen. 
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Zur Vorfiht im Reftauriren und Aendern zu mahnen, ift gerade jeßt 
doppelt angezeigt, „weil fich überall das Bedürfniß der Miederherftelung der 
alten Kirchen regt und weil gerade infolge fo vieler übereilter und überhafteter 

Reftaurationen in jüngiter Zeit alte Kunftwerke, die zu den blank gewordenen 
und ‚Ichön gemweißten‘ Kirchen nicht mehr zu pafjen fchienen, als ‚unbrauchbar‘ 

beijeite gejegt worden find“. 

„Gewiß ift ber Altar neben den Heiligen Gefähen das Höchſte und Er: 

habenſte, was in ber Kirche zu befchaffen iſt ... Aber leider herrſcht in unferer 
unter der Signatur bed Dampfes und der Eleftricität lebenden Zeit nur zu 
jehr eine wahre Manie, bei Kirchenbauten alles gleich ‚fertig zu haben‘. Wie 
vieles ift dadurch nicht Thon verborben worden!“ 

Diefe Sucht nad dem „fertig haben“ treibt nicht nur bei Neftaurationen, 
fondern noch mehr bei neuen Anfchaffungen zur Eile. Münzenberger ſchildert, 

wie ein Neubau zu ftande gefommen ift, und führt dann fort: „Nun muß 

auch doch wenigſtens der Hochaltar ‚fertig‘ werden; Geld ift feines mehr da, 
die Gemeinde ift auscollectirt, und ba kann alfo nur das Dürftigite ins Auge 
gefaßt werden. Wir kennen Kirchen, die 100 000 und 120000 Mark gekoitet 
haben und bei denen dann dem armen Ardhiteften zuleßt die lohnende Auf: 
gabe gejtellt wurde, einen Hochaltar, natürlich einen gotifhen, zu entwerfen, 
der aber durdaus nit die Summe von 1000 oder 1200 Mark überfchreiten 
dürfe! Wie ganz anders haben da unfere Vorväter dad Weſen und die Be: 

deutung eines Altares erfaßt!" „Hat man fein Geld, um einen fchönen und 
dem Gotteshaufe zur hohen Zierbe gereihenden Altar alsbald berzuftellen, jo 

jammle und jpare man fo lange, bis die nöthige Summe dazu vorhanden ift, 

und bebelfe jich inzwijchen mit dem alten Altare.“ Wenn man einen neuen, 
großartigen Altarauffag plant, müffen dann alle Statuen und Flügelbilder, 
muß die Polyhromie, die ſoviel Foftet wie die Schnikarbeit, glei fertig 
geftellt werben? Ehedem hat man ruhig geleiftet, was mit den vorhandenen 
Mitteln zu erreichen war, und die Vollendung der großartigften Pläne ber 
Nachwelt überlaffen. So find unfere Dome geplant, begonnen und auch vielfach 
vollendet worden. Das ift ber rechte Weg. 

Gewiß, es ift eine ſchwere und große Aufgabe, einen ſchönen Hodaltar 
zu erhalten. Schon die Erlangung eines guten Planes ift ſchwierig. Münzen: 
berger hat durch fein Werk über bie mittelalterlihen Altäre Bahn gebrochen. 
Möge man dasjelbe mehr und mehr jtudiren. Die hier gegebenen Auszüge 
werben hoffentlich zeigen, eine mie reiche Yunbgrube es bietet und wie viel 
aus ihm zu lernen iſt zur Vermehrung ber Zierde des Haufes Gottes, 

Steph. Beiſſel S. J. 
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Erklärung des Kriefes an die Römer. Von Dr. Aloys Schäfer, ord. 
Profeilor der Theologie an der Fol. Akademie zu Münfter i. W. 
420 ©. 8%. Münfter i. W., Ajchenborff, 1891. Preis M. 6.50. 

Ein fernerer Band zu dem von Dr. AU. Schäfer in Angriff genom: 
menen Geſammtwerke: Die Bücher des Neuen Teftamentes erflärt. Der erite 
Band enthielt die Briefe Pauli an die Theſſalonicher und an bie Galater; 

vgl. diefe Blätter, Bd. XXXVII, ©. 343 f.; der zweite (mod) nicht er: 
fchienene) ſoll die Korintherbriefe umfaflen, der dritte Band ift der vorliegende. 

Ueber bie Grundfäge ber bier zu bietenden Erklärung bat fi ber Berfafler 
im Vorworte zum erften Bande ausgefproden, und fie find auch in dieſem 

Bande in anerfennensmwerther Weife zur Anwendung gebracht. Gewiß, 419 nicht 
gerabe enggedrudte Seiten find für Ueberfegung und Erklärung (nebit ein- 
leitenden Bemerkungen ©. 1—36) eines jo inhaltreihen und ſchwierigen Briefes 

nicht zu viel; man märe eher verſucht, die Erörterung mander Stellen zu 
fnapp zu finden. Der Herr Berfaffer richtet fein Hauptaugenmerk darauf, 
den Sinn der einzelnen Sätze, ihren Zufammenhang, die Abfolge der Ge- 

danken, die Gliederung der Abſchnitte bündig und Ear hervorzuheben und bie 
Trefflichkeit, Kraft und Schönheit der Darftellung und Bemweisführung des 
Apoſtels und den reichen, vielumfafjenden Gedankengehalt feines Sendichreibens 
dem Lefer zum Bemußtfein zu bringen. Die wichtigeren Meinungsverfchieden- 
beiten, die fich in älterer und neuerer Zeit geltend gemadt haben, find nicht 
übergangen; ihre Hauptvertreter find in den Anmerkungen nambaft gemacht, 
in denen auch ausreichendes text-kritiſches Material geboten wird. 

Die Vorbemerkungen verbreiten fih über „Rom und bie römiſche Ges 
meinde” und „vom ephefinifchen Aufenthalte bi8 zur Ankunft in Rom“. Die 

Bedeutung Roms für das Chriſtenthum wird gut hervorgehoben; die Grün: 
bung ber römijchen Gemeinde durch Petrus und deſſen Anmefenbeit in Rom 
vertheidigt der Herr Verfaſſer durch Beibringung der geeigneten Zeugniffe. 
Darin, daß in Rom die Heidendriiten bei weitem die Mehrzahl bildeten, 
wird man dem Herrn Berfafler nur beiftimmen können. Ueber Beranlafjung 
und Zweck des Briefes ift ebenfalls (f. 0.) in recht guter Weiſe gehandelt. 
Niemand wird es mit Recht tadeln können, daß bei Beiprehung ber In: 
tegrität des Briefe die neuefte Phafe ber Zerftüdelung des Briefe mit Still 
ſchweigen übergangen ift, nach der nämlich nur ein Eleiner Theil bes Senb- 
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ſchreibens echtes Gut des Paulus fein foll, während ein fpäterer Interpolator 
lange Stüde eigenen Fabrilates in das paulinifche Gedanfengefüge eingeſetzt 

babe. Die Darlegung bes in fih feitgefchloffenen Inhaltes und ber ganz 
folgerichtig voranfchreitenden Beweisführung, alfo der feite, ſichere und durch: 

fihtig Fare Aufbau des Briefes ift ja die beite Widerlegung jener „kritiſchen“ 
Einfälle. Und eine folche bietet der Herr Verfaſſer zutreffend in dem Weber: 

blid über den Anhalt des Briefes bereit? (S. 15 f.) und in der Tert: 

erklärung felbit durch forgfältiges Hervorheben der Verknüpfung ſowohl der 

größeren Theile des Briefes unter fih, ald auch der einzelnen Sätze. Wer 

neben ben übermwältigenden geſchichtlichen Zeugniffen der Echtheit bes Briefes 
für folche inneren Gründe kein Verſtändniß bat und bloß darauf aus ift, durch 

te bingeworfene Einfälle etwas nie Dageweſenes zu jagen, dem ift micht zu 
helfen und ben läßt man am beiten links liegen. 

In ber Erklärung ber iustitia Dei 1, 17 will der Herr Berfaffer eine 
Erklärung bieten, „die den in ben verjchiedenen Auslegungen enthaltenen 
MWahrheitsmomenten gerecht wird, bie auf einer tiefer gelegten Baſis ruhend 
nicht vor bie Wahl bes einen oder andern Genitivs (fubjectiv oder gen. 
originis) geftellt ift*. Er faßt demnad die iustitia Dei als weſentlich gött: 
liche Eigenſchaft, „infofern als fie in der zweiten Hypoſtaſe, bie mit fich die 
angenommene menſchliche Natur ungzertrennbar vereinigt hat, jubfiltirt und 

mittelft diefer fich offenbart. Wie Jeſus mittelit feiner beiligften Menſchheit 
durh Wunder feine Allmaht oder durch Weisfagungen feine Allwifjenheit 
fund thut, fo enthüllt er mittelft berfelben auch feine, d. i. bie Gerechtig— 
keit Gottes. Dieſes geichieht aber nicht allein dadurch, daß die eigene menſch— 
liche Natur ſubſtantiell gerechtfertigt und gebeiligt it, jondern auch — und 

darum handelt e3 ſich, wie befannt, vorab — in der Weife, daß die Gläubigen 

gerechtfertigt worden“ (©. 65. 66). Das ift allerdings an ſich eine ſchöne 
Auffaffung; allein es will mir fcheinen, wenn der Apojtel das jagen wollte, 

dann konnte er nicht ohne weiteres fchreiben: iustitia Dei ex fide in fidem, 
iustitia Dei per fidem Jesu Christi in omnes et super omnes qui cre- 
dunt. Es jehlen denn doch die nothwendigen Mittelglieber; der fonftige Ge: 
brauch des Begriffes iustitia, aud) iustitia Dei, beim hl. Paulus ift feine 
Empfehlung jener Auslegung, injofern fie den dem bl. Paulus vorjchweben- 
den Gedanken geben will. Der Herr Berfafler felbit jegt gleih, wo er das 
ex fide erflärt, ben Begriff der Rechtfertigung ein (©. 67), und ähnlich 
©. 319: die Gerechtigkeit Gottes, melde durch Vermittlung Jeſu mitgetheilt 
wird. Nun wird es aber boch fchwer fein, dieſe Gerechtigkeit, die und mit: 

getheilt wird, und bie göttliche Eigenfchaft der Gerechtigkeit, die in ber zweiten 

Hypoſtaſe jubfiftirt, jo einfahhin unter einem Begriff zufammenzufaffen: 
iustitia Dei. 

Unklar if der Sat ©. 261: „Der Schmerz, der auch die Natur über 
Tod und Verwefung durchzieht und Zerftörungen, wie fie durch ein ungeregeltes 
Walten ihrer Kräfte hervorgerufen werben, begleitet: er läßt erfennen, daß 
die Harmonie in ihr geftört ift, und erklärt, daß fie nad) einer andern Orb: 
mung, als bie jegige ift, innigjt verlangt. Wäre eben biefe letztere die natur: 
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gemäße und barum zufagendbe — moher käme bas Sträuben in ber Schöpfung ? 
Tod und Verweſung in ihr find feine bloße Veränderungen, jondern tragen 
den Charakter von Folgen der Sünde an ſich.“ Man ijt begierig, zu er: 
fahren, woburh Tod und Bermefung in ber Thierwelt jest fi von ben 
gleichen Zuftänden in den Zeiträumen vor der Sünde Adams unterjcheibe. 

Oder ſollen wir annehmen, daf in jenen Perioden fein Schmerz in ber Thier: 

welt herrichte, feine Zerftörungen durch elementare Kräfte ftattfanden? Des- 

gleichen ijt der Sinn ſchwer zu faflen, wenn wir ©. 259 leſen: „Es modte 
damals (vor dem Sündenfalle) immerhin ein Konmen und Gehen in ber 
Natur gegeben geweſen fein, fie hatte aber aud ihr Bleibendes und Un— 

vergängliches in ihrer Krone, dem unfterblichen Leibe des begnadigten Menjchen.” 
Das hat jedenfalls nur dann Geltung, wenn man annimmt, daß Flora und 
Fauna nicht älter find ald der Menih. Ob die Geologen und andere Peute 
das dem Exegeten glauben werben? Vanitati creatura subiecta est und 
servitus corruptionis erklären fich, jcheint es, einfach und ausreichend dadurch, 

daß der Sünder die Natur zum Böfen mihbraudt, daß die Natur mit dem 
fündigen Menſchen und feinetwegen in Strafe und Verderben bineingezogen 
wird, daß Satan fie ebenfall3 zu feinen Zwecken mißbraucht. Hierfür haben 

wir die bdeutlihiten Hinmeife in der Heiligen Schrift (maledieta terra in 
opere tuo; diluvium; Sodoma — Berwüftung der blühendſten Gegenden 
von Babel, Ninive u. ſ. f. — polluisti terram in malitiis tuis u. dgl. m.) 
und in den Erorcismen und Segnungen ber Kirche, die auch Naturdingen 

zu theil werden. 
Das anjheinend Harte, das in Jacob dilexi, Esau odio habui liegt, 

verihwindet, wenn man dem ausdrücklichen Hinweile des Apoitels fol- 

gend die Stelle nad) dem Sinne erflärt, den fie bei Maladias hat. Sie 
bietet dann eine ganz vorzügliche Erläuterung zu ben zwei Wahrheiten, bie 
der Apojtel in biefem Abichnitt Marjtellen will: wem Gnade zu theil wird, 
der hat e3 einzig der Güte Gottes zu verdanken; wer geitraft wird, ber bat 
eö überreich verdient. Mit Rüdfiht auf das aus Malachias entlehnte Citat 

bat man es auc nicht nöthig, das odio habui wortwidrig abzuſchwächen. 
Ich möchte auch nicht jagen, daß Paulus in dem erjten Theile des 9. Ka— 

pitel ber die Verwerfung verurfachenden menſchlichen Thätigkeit Feine Erwäh— 

nung thue und erjt jpäter (9, 30 f.) davon handle (©. 298). Das Beiipiel 
Pharao’s, das Esau (Edomitas peccatores) odio habui, jelbjt der anſchei— 

nend jo verfängliche Bergleih mit dem figulus 9, 21 weiſt auf bie ver: 

hängnigvolle menſchliche Thätigkeit hin, die fi durch ihren Widerftand gegen 

Gottes Willen zum Verberben reif macht. Man muß nur diefe Beifpiele fo 
nehmen und folgerichtig auffafen, wie fie uns in ber Heiligen Schrift vor: 
geftellt werben. Zum figulus iſt eben aud zu beadten, daß der Vergleich 

ebenfall8 aus Stellen des Alten Teſtaments entlehnt iſt und daher füglich 
nach ihnen erklärt werben foll (vgl. Iſ. 45, 9. Jer. 18, 6 f. Eccli. 33, 7—14). 

Es ijt jchwer zu glauben, was zu 14, 13 bemerft wird: in Nom felbft 
hätten noch feine concreten Verhältniſſe die Veranlaffung zu diefen Worten 
geboten (S. 393). Die ganze ausführlihe Darlegung des Apoſtels macht 
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doch den Eindrud, daß fie auf thatjählichen Vorkommniſſen gegründet jei, 
wie da3 der Herr Verfaſſer jelbit an verjchiedenen Stellen deutlich zu erfennen 
gibt. Wie aus 16, 3—15 erhellt, hatte Paulus fehr viele Bekannte in Rom, 
was, wie ganz richtig bemerkt ift, um des lebhaften Verkehrs mit Rom willen 
fi leiht erflärt (S. 23). Aus derfelben Quelle war Paulus über die Zu: 

itände der römifchen Gemeinde unterridhtet, und wenn einmal vergleichen in- 

firmi in fide da waren, wie er fie j&hildert, denen anders Gefinnte im Leben 

und in der Praris gegenüberftanden, dann ift das invicem iudicare bie 

natürliche piychologiiche Folge. 
Hier und da feinen Ueberfegung und Erklärung nicht ganz zu ftimmen. 

Richtig wird ©. 99 gejagt, Zpwdeiz fei nicht von Epts, Streit, abzuleiten, ſondern 
bedeute Bartei — Ränkeſucht; dann erwartet man aber faum ©. 93 die Ueber: 

feßung „itreitfühtig”. Ebenfo wird ©. 105 Gewicht darauf gelegt, daß 
Paulus nicht 7a Edvn jchreibe; warum jteht dann in der lleberjegung ©. 92 

die Heiden u. dal m.? Iſt Iymrös wirklich identifch mit vexpss (©. 203)? 
Wie gut ed der Herr Verfaſſer verftehe, jcheinbar Unbebeutendes und 

Nebenfähliches in die rechte Bedeutung zu rüden und im Zujammenhang 
mit anderen großen Wahrheiten ihm treffliche Beleuchtung zu geben, jo daß 
auch das anjcheinend Zufällige im Briefe ein bedeutfames, inhaltreiches Glied 
wird, davon möge eine Probe jein die Schöne Ueberleitung zu den im Kap. 16 

enthaltenen Grüßen: „Es ift ein überrafchender Zug, daß in diefem Send— 
ſchreiben die umfaffenditen Wahrheiten, die der wichtigſten chriftlichen Ge: 

meinde im Mittelpunfte der Heidenmwelt dargelegt werden, verbunden werden 
mit Aufträgen und Grüßen, die einzelne Berfonen betreffen. Und fürmahr, 

e3 iſt ein anmutbhendes Bild, wenn wir den Völkerapoſtel ſich in liebreichiter 

Sorge um ben einzelnen fümmern jehen, wenn wir lejen, wie der Verkünder 
des Namens Jeſu vor ben Großen und Weiſen der Welt feinen geliebten 

Brüdern und Schweitern Grüße entbietet, wenn wir hören, wie er, beflen 
liebreiches Herz alles zum Beften der Seelen zu opfern bereit ijt, der ihm 
erwiefenen Dienfte in Dankbarkeit gedenft. Nicht möchten wir diefen Schluß 
bes großen Schreibens mifjen; denn er zeigt uns den in der Gnade verklärten 
edlen Menihen und den Nachfolger feines Meifters, al3 des guten Hirten, 
der von fich jagen kann: und er ruft feine eigenen Schafe mit Namen.“ 

Die eingejtreuten praftiichen Winfe machen dieſe Erklärung des Briefes 

neben dem jo umfafjenden dogmatiichen Gehalt auch für Geelforger und 
Prediger fruchtreich. 

Zum Schluß nod eine perjönliche Bemerkung. S. 76 bemerkt der Herr Ber: 

fajjer, ich hätte in meiner „Polemik“ gegen feine Auffafjung bes zardywv (2 Theſſ. 

2, 7) „das als wejentlich betonte Merfmal der myfteriöfen Wirkfjamfeit des— 

felben ganz außer Acht gelajien*. Nun führe ich daſelbſt (dieſe Wlätter, 

®b. XXXVIU, ©. 345) wörtlih aus dem GCommentar den Sap an: „An bie 
Stelle des geheimnißvollen Wirkens bed zartywv im Mofterium der Bosheit tritt 
die volle Enthüllung der Gottlofigfeit in der Perfon des Anomos." Durch eben 

diefen Sag (der mir ©. 76 entgegengehalten wird) ift der aufmerffame Leſer hin: 
länglich belehrt, wie der Herr Verfaſſer den „Hinhaltenden* auffakt. Meine fonjtige 
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Bemerkung zielte bahin, daß eben zarywv vom hl. Paulus einfachhin gefagt ift und 
im Worte jelbft und im Zuſammenhang feine Anbeutung vorliegt, daß zatiyew ein 
geheimnißvolles Wirken bedeute, und zwar fo, daß gerade das Geheimnißvolle 
ber Hauptbegriff fei. Selbit wenn das ber Fall wäre, wäre ber Gebanfe noch immer 
fonderbar auögebrüdt: ber geheimnißvoll wirkende Satam ift nicht mehr im 
Wege, aber er bedient fich ber Perfon des Antichrift, um in ihr auch offenfundig 

zu wirken. Joſeph Kuabenbauer S. J. 

Lehrbuch der katholifchen Religion im Anſchluß an den Katechismus 
der Didcelfen Köln, Trier, Münfter und Breslau. Mon 

Dr. U. Glattfelter, Mit bifhöflicher Approbation. I. Teil: Von 

dem Glauben. IV u. 144 ©. 8%. II. Teil: Bon den Geboten. 

110 ©. 8°, III. Teil: Bon den Gnadenmitteln. 152 ©. 8%. Trier, 

Paulinus-Druckerei, 1889— 1891. Preis M. 3.30. 

Es ift gewiß als ein freudiges Ereigniß zu begrüßen, daß zur Erflärung 
des einheitlichen Katehismus der verfchiedenen Diöcefen, denen fih munmehr 

auh Limburg, Ermland und mehrere Schulen der Vereinigten 
Staaten Nordamerika's angefhlofien haben, ſchon verſchiedene Werte 
erichienen find. Wie in der leiblichen Nahrung, fo aud in ber geiftigen: dem 

einen jagt die mehr zu, dem andern das, und es behält auch hier das be: 
fannte Varietas delectat feine Beredtigung. 

Das vorliegende „Lehrbuch“ dürfen wir nach genauer Durchſicht wohl 
als eine mit großer Sorgfalt ausgeführte und durchaus zuverläffige Arbeit 
bezeichnen. Der hochw. Herr Berfaffer Hat bei Abfaſſung desſelben befonders 
diejenigen Schüler im Auge gehabt, „welche nachher ala Volksſchullehrer ſich 
bei der Auslegung der bibliihen Lectionen auf den Katehismus beziehen 
müffen und in die Lage kommen können, auch mit dem Katehismusunterrichte 
betraut zu werden“. „Bei der Vorbereitung auf eine Katehismusftunde bürfte 
fodann der Katechet mit Hilfe diefes Lehrbuches fih raſch vergegenmwärtigen, 

was zur eingehenden Behandlung feines Lehrſtoffes gehört, und zugleich zur 

eigenen, zwedentiprechenden Bearbeitung desſelben vielfah Anregung finden“ 
(Vorwort). Freilich erfcheint e8 — man geftatte uns, bier biefe Bedenken 
anzudeuten — nicht gerade leicht, beide Zwecke miteinander zu verbinden. Was 
für den „SKatecheten“, der doch gewöhnlich ein Geiftlicder ift, zweckdienliches 

Verſtändniß bat, geht oft über den Geſichtskreis eines angehenden Volksſchul⸗ 
lehrers hinaus, und fo ſcheint uns in der That einzelnes für letztern zu hoch, 
3. B. die vier Beziehungen und fünf Eigenthümlichleiten der heiligen Drei: 
faltigfeit (I, 45), der lange Ercurs über „bie verjchiedenen Arten der Ge: 
bote” (II, 1 ff.), über das Eigenthumsrecht (II, 52 ff.), die Reftitutions: 
pfliht (II, 58). Andere Stüde ſcheinen im Gegentheil nicht ausführlich genug ; 
3. B. dürfte wohl die Verfäumniß von einem „bedeutenden Theil“ der heiligen 
Meffe näher erklärt werden (II, 82); die Abhandlung über die Sünde (II, 
88 ff.) enthält vielfach nur die Antworten des Katehismus; ebenjo der Tractat 
über die göttlihen QTugenden (II, 98); bie Nothwendigkeit der Selbjt: 
anflage beim heiligen Bußfacramente jollte eingehender nachgewieſen werden 
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(III, 65); über die gemifchten Ehen dürfte mandem eine nähere Erflärung 
und Begründung des Katechismustertes erwünfcht fein (III, 120). 

Auch die Form des Lehrbuches verbient hohes Lob. Der hochw. Herr 
Berfafier hat fih im allgemeinen einer furzen und knappen Darftellung be: 
fliffen, die ja für vielbefhäftigte und fchon erfahrenere Katecheten gewiß ganz 
angebradt ift. Nur tritt auf diefe Weife an manden Stellen eine zu große 

Einfhadhtelung hervor, z. B. III, Fr. 54. 137. 168 n. 2. 192. 193; aus dem- 

jelben Streben nad) Kürze ift es auch wohl zu erflären, daß ſich in dem Lehr: 
buche nur wenige Vergleiche und Beiipiele vorfinden und fo die Darjtellung 
wirklich etwas troden ift. Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulei! 

Trotz diefer Heinen Ausftellungen, die wir im Intereſſe der Sache ge: 
macht haben, und die und deswegen der hochw. Herr Verfaffer nicht verübeln 
wird, wollen wir gerne nochmals das viele Gute in dem Lehrbuche anerkennen. 

Abgeiehen von ber einen oder andern Kleinigkeit, in ber vielleicht nicht alle ber 

Anficht des Herrn Verfaſſers ganz beitreten werben, bürfen wir zu unferer 

freude hervorheben, daß uns überall in dem Buche der correcte, echt Firchliche 

Theologe entgegentritt, der uns in kurzen Worten die folidve Heilswahrheit 
übermittelt. Namentlih für ſchon geübtere Katecheten und für die jonntäg- 

liche Ehriftenlehre u. f. w. wird dad Buch von recht großem Nuten fein, was 

wir von Herzen wünſchen. Herd. Wittenbrinf S. J. 

Histoire de Marie-Antoinette par Maxime de la Rocheterie. (Ouvr. 
couronn& par l’Acad&mie frangaise.) 2 vols. XVI, 596 et596 p. 
8°, Paris, Perrin & Co., 1890. 

Dft und oft ift die Geſchichte Marie Antoinette’s gefchrieben worben. 
Doch die Zauber von Trianon, bie Herrlichkeiten des königlichen Verſailles, 
die Schreden bed Temple und der Eonciergerie üben noch immer ihre An: 
ziehung und vermögen immer wieder den Schriftfteller zu begeiftern, ben Lefer 
zu fefleln und zu erſchüttern. Es ift indefjen nicht bloß eine romantische Be: 

geifterung, welche Herrn de la Rocheterie die Feder in die Hand gebrüdt hat. 
Eine Reihe fleißiger Arbeiten, bie feinen Namen in ber literarifchen Welt 

befannt gemacht haben, zeigen ihn feit mehr denn 20 Jahren mit Vorliebe 
den Studien über die Schidfale der unglüdlichen Königin hingegeben. Diefe 
wiederholten ober vielmehr fortgefegten Arbeiten waren e3 aber, die ihn zur 
Ueberzeugung brachten, daß eine Geſchichte Marie Antoinette'3 im eigentlichen 
Sinn erft jebt gefchrieben werben könne, daß eine foldhe aber aud) eine Ehren: 
ſchuld jei, welche Frankreich feiner gemorbeten und verleumdeten Königin ab: 
zutragen babe. 

Bis in den Anfang der fechziger Jahre ftanden in Bezug auf dieſe hohe 
Frau maßlofe Anflagen und berechnete Ehrabjchneidung von der einen, ſchwär— 
merijche Verehrung und Vergötterung von der andern Seite ſich fchroff gegen: 
über unter vielfachen Widerſprüchen der am meiften verwertheten Quellen: 
ſchriften, jelbft in den untergeorbnetiten Dingen. Man ſchwankte hin und 
ber zwiſchen Pamphlet und Legende. Die letzten Jahrzehnte haben nun über 
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das Leben ber Königin reiches und authentiſches Material zu Tage gefördert; 
die ganze auf die Gejammtheit Europa’3 jo gewaltig fortwirkende Umiturz 

periode mit allen irgendwie bebeutender hervortretenden Perjönlichkeiten ift 
Gegenſtand eingehender Forſchungen gemefen. 

Völlig umgeftaltend und bahnbrehend für die Beurtheilung Maric An: 
toinette’3 wirkten bereitö die durch ». Arneth 1864, 1866 und 1874 aus ben 

Wiener Arhiven mufterhaft veranftalteten Sammlungen des Briefwechſels ber 
Königin mit Joſeph IL. und Leopold II., namentlich aber ihrer unb bes öjter: 
reihifchen Gefandten in Berfailles geheimen Correfpondenz mit Maria Therefia. 
Dem zur Seite ging die jehsbändige überaus reihe Documentenfammlung 
Veuillet de Conches' (1864— 1873) über Ludwig XVI., Marie Antoinette und 
Madame Elijabeth. Graf Reiſet konnte 1865 einundzwanzig Briefe Marie 

Antoinette’ an ihre Nugendfreundin, Yandgräfin Luife von Heflen, 1876 zehn 
weitere Briefe an Prinzeß Charlotte von Hefjen und einen an die Fürftin Bo: 

lignac, mit vielen werthvollen Anmerkungen und Zujäßen, der Deffentlichkeit 
übergeben. Die Streitigkeiten über die durch den Grafen Hunolftein 1864 
herausgegebenen gefälichten Briefe und über einzelne der Stüde bei Feuillet 

de Conches dienten nur dazu, manche wichtige Punkte im Leben der Königin noch 
mehr ins Licht zu ſetzen. Manches Dunkel, das auch jett noch blieb, wurde 
endlich bejeitigt, al3 1878 das große Werf über den ritterlichften und treueiten 
Freund der Föniglichen Familie, den Grafen Arel Ferien, erſchien. Es enthielt 
über 200 werthvolle Documente in Bezug auf deren Geſchichte und außerdem, 
was noch mehr war, 28 Briefe ber Königin an Werfen, 32 Briefe diejes 

Freundes an die Königin. Beröffentlihungen von Gorrefpondenzen anderer ben 
Ereigniffen naheftehender Perfonen, wie v. Türdheims, v. Kagenecks, Staäl- 
Holfteins u. a., über die föniglihe Familie und ben Fortgang der Revo: 
Intion folgten ſich ſeitdem Jahr für Jahr. Noch das Jahr 1889 brachte bie 

wichtige Correspondance intime du Comte de Vaudreuil et du Comte 
d’Artois pendant l’&migration. leichzeitig fanden eine Reihe der wich 
tigiten Memoirenwerke den Weg in die Deffentlichkeit, wie vor allem die ber 
Ducheſſe de Tourzel, melde die Schredenstage mit der Föniglichen Yamilie 
durdhlebt und ald Gouvernante der Kinder biejelbe ſogar in den Temple be 

gleitet hatte. Den verjchiedenen Mitgliedern des Hofes wie den bebeutenderen 
Eriheinungen und Berfönlichfeiten im Staatöleben wurden ausführlihe und 
gelehrte Monographien gemidmet, und auch mit Marie Antoinette felbft war 

die Forſchung faft unausgeſetzt beihäftigt. De la Rocheterie (1870), B. Pierre 
(1890) führten den Nachweis, daß ihr wirklich in der Gonciergerie die heiligen 
Sacramente noch mehrmals gejpendet wurden; Candy (1867) ftubirte ihren 

Charakter und prüfte die gegen jie erhobenen Beichuldigungen; andere juchten 
die verjchiebenen Eomplote, Pläne und Unternehmungen zu ihrer Rettung 
im einzelnen Elarzulegen. Wertheimer vermochte noch 1884 neues Material 
über ihre früheren Jahre an die Deffentlichkeit zu bringen. Graf Reifet gab 
fogar das Tagebuch ihrer Kleidermaderin, Madame Eloffe, heraus, vermöge 
defien man für eine Reihe von Jahren nicht nur die Ausgaben ber Königin 

für ihre Toilette, ſondern auch die verichiebenen Toiletten jelbft mit genauen 
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Angaben der Maße kennen lernen kann, nicht minder die Sparſamkeit ber 
Königin, die in jenen Jahren gewohnt war, beichädigte Kleidungsſtücke mie 
Schuhe durch Flicken wiederherftellen zu laſſen. Eines der Kleidungsjtüde 
ließ Graf Reifet ſogar nahbilden, ebenfo einige der Handarbeiten der Königin, 
die eine vorzügliche Stiderin geweien und auch in den Tagen ihres Glanzes 
die verfchiebenen Handarbeiten mit Liebhaberei getrieben Hatte. Gelbit über 
die Niedlichkeit ihrer Füße hat ber Graf feine Nachforschungen angejtellt, und 

man bat Ueberreſte von ihren Schuhen nadhgewiefen. 
Aus all diefer Maffe neuer Erkenntnifje, der wichtigen wie der unwich— 

tigen, galt es nun, endlich einmal das Facit zu ziehen, den unvolljtändigen, 

verfhwommenen, auf unſicherem Boden ftehenden Lebensbildern der Königin 

aus vergangenen Jahrzehnten ein abgerumdetes, klares, ficheres gegenüberzu: 
ftelen. Schon Bd. XXX VIII, ©. 103 ff. diefer Zeitjchrift ift eine Biographie 
Marie Antoinette'3 zur Anzeige gekommen, die fih auf die mwidtigiten der 
neuen Errungenſchaften ftügen Tonnte (De Vyr&, Marie-Antoinette, Paris 
1889), eine recht anfprechende Skizze, gleich einer friſch und geiftreich Hin- 

gemworfenen Federzeichnung. Das Erſcheinen und die günftige Aufnahme diejes 
Buches hat de la Rocheterie nicht abhalten können, die Früchte eines mehr 
denn 2Ojährigen Studiums in einer eigentlihen „Geſchichte“ der Königin 
nieberzulegen, die, bei ftrengerer Beichränfung auf den Hauptgegenftand und 

gleichwohl vierfach größerem Umfang, das dort mit kühnen Pinfelftrichen an— 

gedeutete Bild fleißig und ausdauernd aud) bis ins Kleine ausführt. Das Bud 
gründet faſt durchweg auf authentiſchem Material und ift forgfältig gearbeitet, 
daher, abgejehen vielleicht von der einen oder andern Kleinigkeit, völlig zu: 
verläjfig. Ueberdies bietet es aber wirklich Neues. Das anſcheinend unentwirr: 

bare Labyrinth politiicher Verwicklungen, die beſonders während ber Bebrängnik 
der königlichen Familie vor ihrer wirflihen Gefangenfegung geipielt haben, 
wird mit geſchickter Hand aufgedeckt und im feinen verjchiedenen Richtungen 
und Irrgängen Hargelegt. Die Pläne und Beftrebungen der Föniglichen Dulder 
in ben Quilerien, die Gegenbejtrebungen der emigrirten Prinzen in Koblenz, 
die Bemühungen der demofratijchen Freunde des Königshaufes und die Brad: 
legung ihrer Rettungsverfuche durch die Fünigätreuen Konftitutionellen, die 
fi freuzenden Berechnungen und Wünfche der Cabinete von Wien und Berlin, 
von Stockholm und St. Peteröburg, die wirt durcheinanderlaufenden Fäden 

der perjönlichen Action eines Dumouriez und Rafayette, eines de la Mard, Mercy 

ober Ferſen, alles wird Far voneinander gefondert, in feinem Urfprung und 
feinen Tendenzen, in feinen augenblidlihen Wirkungen und Gegenwirkungen 
nachgewieſen. Bor allem aber werben, ſoweit bies überhaupt noch möglich), 

die perfönlichen Anfhauungen der Königin und ihre jeweiligen Pläne in den 

verjchiebenen Stadien bes großen Dramas feitgeitellt. 
ft dies entichieden das hervorragendfte Verbienft des Werkes, fo werden 

Verehrer ber unglüdlichen Fürftin vielleicht noch danfbarer die Nachweije ent: 

gegennehmen für die fait ungezählten opfermuthigen Verſuche, die gemacht 

wurden, die königliche Familie zu retten. Es ift wahr, daß hier die Aus: 

länder eine große Rolle fpielen, neben de la Mark und Mercy der Engländer 
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Eramforb und die Engländerin Atkyns, Prinz Georg von Heſſen-Darmſtadt 
und noch am letzten Tage vor der Hinrichtung der Königin ein Graf Leiningen 
(Comte de Linange). Vielleicht die ſchönſte Geftalt neben der Königin im 
ganzen Trauerfpiele ift der ſchwediſche Graf Arel Ferfen, der für bie Rettung 
der Königsfamilie feine ganze Kraft aufbot und Leben und Lebensglüd muthig 
aufs Spiel jegte, ein Mann und Charakter, ewigen Gedächtniſſes würbig. 
Ihm ahnte damals wohl nicht, daß auch ihm ald Bannerträger bes mon: 
arhiihen Princips bereinft bas gleiche Loos aufbehalten jei, vor dem er jest 
die fönigliche Familie retten wollte. Als Großmarſchall von Schweden wurde 

er am 20. Juli 1810 in den Straßen von Stodholm von einen wüthenden 

Pöbel graufam gemorbet. 
Allein au eine große Anzahl mannhafter und ritterlicher Franzoſen tritt 

auf den Schauplat, melde in jenen Tagen wahrhaft die Ehre ihrer Nation 
gerettet haben, allen voran der unvergleichlihe Baron Bat, aber noch eine 

große Zahl anderer heldenmüthiger Männer, theils aus dem Reihen bes Adels, 
theild aus der Armee, theils fogar aus ber fortgefchrittenen Demokratie. Im 

Schoße jener königsmörderiſchen Nation und zu einer Zeit, da Graf de la Mard 
das Wort fprah von dem „teuflifchen Getriebe von 24 Millionen Narren“, 

wurde ganz in aller Stille ein Edelfinn und Opfermuth entwidelt und wurden 
Wunder Hriftlicher Liebe geübt, wie fie der fchönften Zeiten der Menjchheit 
würdig wären. Aber wie es meiltend das Loos des Guten ijt, es brang 

nicht hinaus in alle Welt wie die Blasphemien der Königsmörder und bie 

Greuel der Guillotine. 
Alle Berfuche der Rettung find mißglückt. Es war wie ein Verhängniß, 

das auf der Föniglichen Familie lajtete; aber mander erhebende und wohl 
thuende Augenblid ift ber Königin durch die edle Hingabe dankbarer Unter 
thanen noch bereitet worben. Und gewiß hätten ſich bie Beifpiele des Helden: 

muthes und der Hingabe noch verzehnfaht, hätte nicht gerade die Blüte bes 
Pönigätreuen Adels wie der Armee eben damals ber Heimat fern geweilt, 

folgend den ſtets wiederholten Aufrufen der emigrirten königlichen Prinzen 
und ber trügerifchen Hoffnung, vom fremden Boden au8 dem VBaterland und 

dem Königshaus wirkſamer dienen zu können. 
Im Gefammturtheil über die Berfon der Königin findet de la NRocheterie 

nur bejtätigt, was er bereits 1874, aljo lange vor bem Bekanntwerden ber 

wichtigen Papiere Ferſens, als feine Ueberzeugung ausgeſprochen hatte: „Marie 
Antoinette ift keine Verbrecherin und keine Heilige; fie ift eine Frau, ehrbar 
und liebenswürdig, ein wenig muthwillig, ein wenig lebenälujtig, aber immer 
rein. Gie ijt eine Königin, zumeilen etwas zu eifrig in ihren Protectionen, 
zu unüberlegt in ihrer Politik, aber voll Thatkraft und edlem Stolz: im vollen 
Sinne Königin durch die Würde ihrer Haltung und den Glanz der Majeftät, 
im vollen Sinne Weib durch den Liebreiz ihres Wefens und die Zartheit ihres 
Herzens, bis fie zur Martyrin werben follte dur ihre langen qualvollen 
Prüfungen und den blutigen Triumph ihres Todes.“ 

Er hätte nur hinzufügen folen, daß fie aud Gattin und Mutter im 
vollen und beften Sinne geweſen ift. Gerade das muß, in Anbetracht der 
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von ben ihrigen fo jehr verichiedenen Charaktereigenichaften Ludwigs XVI., ber 

mwarmfühlenden jungen Frau zum höchſten Lobe gereichen. Unter ben vielen 
ihönen Zügen, welche die Königin in den Tagen ihres Unglüds verflären, ift 
es vielleicht der edelfte, daß fie auch in ihren vertrauten Briefen, ftatt über 

des Königs Schwäche und Unentjchlofjenheit zu Hagen, nur darauf ausgeht, 
Adtung und Theilnahme für ihn zu erweden. „Für mein ganzes Leben bin 
ih bingegeben an meine Pflihten und an theuere Perjonen, deren Unglüd 
ich theile, und die, was immer von anderen über fie gejagt werden mag, durch 
ben Muth, mit welchem fie fih in ihrer traurigen Lage aufrecht halten, aller 
Theilnahme würdig find“, fo fchrieb fie noch in ihrem legten Brief an ihre 
Sugendfreundin Luife von Heflen:Darmitabt. 

Der Berfaffer beherrfcht nicht nur das gefammte riefige Quellenmaterial 
und die ganze einjchlägige Literatur mit großer Sicherheit, er vermochte auch 
an mehreren Stellen noch unveröffentlichte handſchriftliche Schätze zu ver: 

werthen, wie er auch ein anmutbiges, bisher noch nicht vervielfältigtes Portrait 
der Königin feinem Werke beigeben konnte. Ueberdies müſſen der fittlihe Ernit, 

die moralifche Würde, die von Anfang bis zu Ende das Buch durchdringen, 
ebenjo anerfannt werden, wie die Ruhe, Klarheit und Eleganz der Darftellung. 
Wenn dabei die Reflerion und ein Aufwallen bes edlen Gefühls nicht felten 
ein wenig zum Durchbruch fommt, mehr ald wir ed an deutſchen Dar: 
jtellungen diefer Art gewohnt find, jo wird man dies in Anbetracht der Dinge, 
die zu ſchildern find, dem Verfaſſer nicht verargen. Auch daß er ftet geneigt 
ericheint, die fürftliche Frau, die in ihrer Liebenswürbdigkeit und in ihrem 
Unglüd ihm vor Augen fteht, eher zu vertheidigen als zu verurtheilen, fol 
bemjelben nur zum Lobe angerechnet werben. 

Wohl nur mit Rüdfiht auf feinen padenden Schluß hat ber Verfafler 
darauf verzichtet, die am 18. Januar 1815 erfolgte Ausgrabung, Feititellung 
und kirchliche Beifegung der irdiichen Ueberrefte der Königin, wie die durch Lud— 

wig XVIII. am 16. October 1816 ihrem Andenten ermwieiene Ehre und Sühne 

noch in einigen Säben zu berühren. Auch möchte man bedauern, daß er über 
den geiftlichen Beiftand und die kirchlichen Tröftungen, welche der königlichen 
Dulderin in der Conciergerie noch zu theil geworden find, obwohl er derjelben 
dreimal Erwähnung thut, fo gar kurz hinweggeglitten ift. Gern hätte man 
ihn etwas länger verweilen jehen bei den aufopfernden und beldenmüthigen 
Bemühungen des Abbé Magnin und der Mademoifelle Fouhe, gern wäre 
man auch dem Namen bes muthigen Vendsöer Priefters Chollet und jener 
heldenfühnen Barmberzigen Schweitern begegnet, deren echt chriftliche Liebes— 

thätigkeit der Königin fo fehr zu gute fommen jollte. Bei einer ausführlichen 
Lebensbefchreibung, wie der vorliegenden, begnügt man ſich für Züge von fo 
hohem Intereſſe und fo wohlthuendem Gegenfak zu den gefchilderten Schredens: 

fcenen nur ungern mit einem furzen Hinweis auf andere Arbeiten in dieſer 
ober jener Zeitichrift. 

Am 16. October 1893, mittags 121/, Uhr, werben es 100 Jahre, daß 
das Haupt der kaum 3Bjährigen Königin Marie Antoinette unter der Guillo— 
tine fiel. Schlimmer und ſchuldbarer vielleiht als die Mordthat an ihrem 
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leiblichen Leben war die planmäßige, bösmwillige Schänbung ihrer Ehre ges 
weien, die jenes Verbrechen erſt beraufbefhwor. Man barf jagen, daß heute 

ihre Ehre wieberhergeftellt, die Verleumdung enthüllt und entkräftet it. Es 
trifft fih gut, daß gerade um die Zeit diejes trüben Gentenariums ein Wert 

geboten wird, das, völlig auf der Höhe der Zeit und der Wiſſenſchaft jtehend, 
ber beite, vollftändigfte und zuverläfjigite Lebensbericht ift, den wir über bie uns 

glüdliche Königin befigen. Auch in anderem Sinne muß das Werf ein zeit: 
gemäßes genannt werden. Wie bunfel die Schatten des damaligen Berjailler 
Hofes fih abheben mögen und wie niederdrüdend das Schauspiel eines Trägers 
der Krone ift, der in ben Stürmen einer wilbbewegten Zeit feiner jchweren Auf: 

gabe fich nicht gewachſen zeigt, ed gibt faum eine ernftere Warnung vor ber 
Herrichaft der rohen Maſſe, als bie wahrheitägetreue Geichichte Ludwigs X VI. 

und feiner föniglihen Gemahlin Marie Antoinette. 
Otto Pfülf S. J. 

Repertoire chromatique. Solution raisonnse et pratique des pro- 
blemes les plus usuels dans l’&tude et l’emploi des couleurs. 
Vingt-neuf tableaux en Chromo, representant 952 teintes dif- 
ferentes et definies, grouptes en plus de 600 gammes typiques. 
Par Charles Lacouture, Ancien Professeur de Sciences 

physiques et naturelles à l’Ecole Saint-Clöment de Metz. XI 
et 144 p.4°. Paris, Gauthier-Villars et Fils, 1890. Preis 25 Fr. 

Zwed diefes originellen, farbenprädtigen Werkes ift es, in das bunte 
Heer der Farben eine beſſere Ordnung zu bringen, als es die bisherigen zahl: 

reihen Zufammenjtellungäverfuche erreicht haben. Die beachtenswerthe That: 

fache, daß die Gintheilung und Beflimmung der Farbentöne große Schwierig: 
keiten bietet, während die mufifalifchen Töne fi mit Leichtigkeit zu geſetz— 
mäßigen Reihen aneinanderfügen und ihre Intervalle ſcharf erkennen laſſen, 

findet in dem Werke eine neue Beftätigung. Und doch umfaffen die durch 
das Ohr wahrnehmbaren Töne mehr ald 7 Octaven, die Farben des Sonnen: 

ſpeetrums aber nit einmal eine ganze Octave. Die Farbenoctave wird 
Lifting zufolge nur voll, wenn wir das Brüde'fhe Braun im Ultraroth und 
das Yavendelgrau im Ultraviolett noch zu den Spectralfarben binzunehmen. 

Der Grund diefer Berfchiedenheit ift eim jubjectiver; er liegt in ber ab: 
weichenden DBeranlagung des Geſichts- und bes Gehörorgand fowie in ber 
Ueberlegenbeit des menſchlichen Obres vor dem Auge im Sondern und Inter: 
icheiden der von außen empfangenen Einbrüde. 

Phyſikaliſch und objectiv kann jede Farbenart ebenjo genau zerlegt, be 
ftimmt und unterjchieden werden, mie irgend ein Ton oder ein Tongemiſch. 

Iſt die Farbe eine einfache, jo gehören zu ihr nur Lichtwellen einer Art, 
d. 5. von einer ganz bejtimmten Wellenlänge und von einer ganz bejtimmten 
Brehbarkeit. Im Spectrojfop wird fie eine helle Linie oder einen hellen 

Streifen von einer ganz bejtimmten Lage erzeugen. Wenn die Farbe aber 
eine gemijchte ift, jo wird fie charakterifirt durch eine begrenzte Zahl von 

Lihtwellenarten, deren jede ihre eigene Wellenlänge hat. Das Spectroftop 
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zerlegt fie deshalb in ebenfo viele Linien von genau mehbarer Lage. Etwas 

anderes ift jedoch dieſer phyſikaliſche objective Charakter einer farbe und eimas 

andered die fubjective Wahrnehmung oder Unterfheibung einer Farbe durch 
das unbewaffnete Auge. Nur um legtered handelt e3 fi bier, und nur in 

Vegterer Beziehung kann von einer unvolltommenen Unterſcheidbarkeit der 

Farben gefprochen werben. 

Das Auge jondert überhaupt nicht das Gemiſchte. Nachdem der Maler 
auf feiner Palette aus drei grell verjchiedenen Farbpigmenten eine Miſchfarbe 

erzeugt und biefe auf die Leinwand aufgetragen bat, fann das Auge darin 
feine Zufammenjegung aus Berjchiedenem, gefchweige denn die Art der Be 
jtandtheile erkennen. Die Netzhaut jondert nit im Weiß 7 Farben; fie 

unterjcheidet nicht jenes Weiß, das aus ſcharlachrothem und grünblauem Lichte 
ſich bildet, von demjenigen, welches aus Grüngelb und Violett, oder aus Gelb 
und Ultramarinblau, oder aus rothen, grünen und violetten Strahlen entjteht, 

Ein geübtes Ohr dagegen löft aus einem noch fo fehr gehäuften Tongemiſch 
eined Orcheiters die einzelnen Tonbeitandtheile ohne Schwierigfeit nad) Ton: 
höhe, Klangfarbe und felbit Tonſtärke wieder einzeln heraus. — Obwohl ferner 

das Auge im Sonnenjpectrum mehr als 1000 Lichtunterfchiede zu erfaſſen 
im Stande ift, fo beläuft ſich doc die Zahl der Farbenunterſchiede nur auf 

6 oder 7. AU die fonjt untericheivbaren Tinten faffen wir als Zwiſchenfarben 

auf. Iſt etwas nicht rein roth, rein orange, rein gelb u. f. w., dann nennen 

wir dasfelbe orangeroth oder rothorange, gelborange oder orangegelb u. j. w. 
Wie beifel ift aber dann wieder die Unterjcheidung zwilchen reiner Farbe und 

Zwiſchenfarbe! — Zu alledem fommt noch der Umjtand, daß die Muſik nicht 
alle möglichen Töne zur Mifhung gebrauden kann, während der Verwendung 
jedweder Mifchfarbe in Natur und Kunft Thür und Thor offen ſteht. 

Auf welchem Wege jucht nun der BVerfaffer diefe und andere Schwierig: 
feiten zu heben, um eine fichere, verhältnigmäßig leichte Beitimmung jeder 

Farbe anzubahnen? Einfach durd Aufitellung einer Farbenſyſtematik, welche, 
überfichtlich geordnet, aus den praltiſch vorkommenden Tinten natürliche Oruppen 

— mehr als 600 Tonleitern oder Farbenſcalen — bildet, jede mit 7 Farben— 

tönen. Wenngleich dieſe Syſtematik an die praftiihe Erfahrung fih anlehnt 
und in erjter Linie nur praktiſche Ziele verfolgt, fo wird fie doch nach wiffen: 

Ihaftlider Methode auf wiffenfchaftliher Grundlage aufgebaut. Klar und 

präciö belehrt der Tert den Leler über die Natur und Unterfcheidung der 
Farben, über eine neue Art der fcharfen Bezeichnung jeder einfachen und 
gemijchten Farbe, über die Grundfäge einer rationellen, praftifch verwend: 

baren WYarbeneintheilung, über die Verwerthung derjelben zur genauen Be: 
jtimmung irgend einer Farbennuance und zur Auffindung ihrer Complementär: 

farbe, zur Reproduction der Farben und zur Yarbenmifhung u. a. m. In 
gemeinverjtändlicher Erklärung wird fo eine Fülle des Wiffenswerthen über 
die Farben dargeboten, darunter auch mandjes Neue. 

Der Schwerpunkt des Ganzen liegt in der eigenthümlichen Glaffification 
und Formulirung ber Farben. Ueber fie mögen einige weitere Andeutungen 
geitattet fein. Die Farben werden zunächſt in elementare oder Hauptfarben 
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und in abgeleitete oder Zwilchenfarben geichieden. Jene find die allbefannten 
Farben des Negenbogens im AZuftande höhfter Sättigung oder größter Rein- 

heit und werden auf die drei Grundfarben: Roth, Gelb und Blau, zurüds 

geführt. Weiß und Schwarz werden ihnen als Hilfsfarben zur Seite geftellt, 
eine Parallelftellung, die vom Standpunkte des Verfaffers aus, dem ed nur 
um die Herſtellung und Beurtheilung gemiſchter Körperfarben und Farb— 

pigmente zu thun ift, allerdings fich rechtfertigen läßt, wenn auch der Phyſiker 
darüber bedenklich die Achſeln zuden mag. Aus biefen 8, beziehentli 5 Urs 

farben entjtehen alle anderen durch ganz bejtimmte Mijhungen. Die Art 
und Weile der Herleitung diejer legteren aus erjteren bürfte bie gelungenfte 
Bartie des Werkes bilden. Der Verfafler zeigt, daß beinahe mit derfelben Ge: 
nauigfeit, mit welcher der Chemifer die qualitative und quantitative Zufanımens 

jegung der Subftanzen ermittelt und ſymboliſch ausdrüdt, auch für jede Mifch: 
farbe ihre Mifhung nah Art und Menge der Farbelemente durch das unbe— 

waffnete Auge fich feitftellen und durch jehr einfahe Buchſtabenformeln kurz 
und fcharf bezeichnen läßt. Analog den chemifchen Nequivalenten werben auch 
Tarbenäquivalente eingeführt. 

MWährend wir den Erklärungen des Verfaſſers, ſoweit fie die praftifche 

Seite des Gegenstandes betreffen, nur Lob zollen müflen, können wir die 

theoretifchen Erörterungen nicht ausnahmslos billigen. Mo von der Milhung 

der Farben gehandelt wird, hätte ein befferer Unterſchied gemacht werben 

follen zwiſchen Miſchung von Farbpigmenten und Mifhung farbiger Licht: 
ftrablen. Es würde der Berfafler dann wohl feine Schwierigkeit darin 
gefunden haben, einerjeitS zuzugeben, daß blaue und gelbe Lichtftrahlen zu 
Weiß fih ergänzen, und andererfeitS aus gelben und blauen Pigmenten eine 
grüne Mifchfarbe entjtehen zu laſſen. Kerner wäre dort, wo alle Farben auf 

die drei Orundfarben: Blau, Gelb, Roth, zurüdgeführt werden, zu betonen 

gemwejen, dieſes gelte nur für die Mifhung der Pigmentfarben. Denn befannt: 

lich ftellt die Doung-Helmholg'iche Theorie der Farbenempfindung Roth, Grün 
und Violett als die Elemente hin, aus denen alle Karbenwahrnehmungen fich 
zufammenjegen. Durch die feinen Unterjuhungen Holmgrens bat aber dieje 
Theorie in legter Zeit eine glänzende Beitätigung gefunden. 

Zu großer Zierde gereihen dem Werke die fchönen, mit viel Gefhmad 
und erfinderifchem Geſchick angelegten und ausgeführten 29 Tafeln, welche in 
ihren Farbenjcalen und Farbenrojen 952 Farbentinten von genau erfennbarer 

Beihaffenheit und Mifhung in leicht überfehbarer Zujammenftellung ent: 
halten. Sie ermöglichen es, die im Terte gegebenen Regeln, Winke und 
Rathſchläge zu prüfen und praltifh zu verwerthen. Die Verlagshandlung 
bat fih fihtli große Mühe gegeben, in bdiefen Karbenmuftern etwas Aus: 
gezeichnetes zu liefern. Wenn der BVerfaffer die quantitative Abjtufung der 
Tarbelemente daburd zu erreihen ſuchte, daß er die flächen mit bdenfelben 
bald ganz, bald nur mit verfchieden dünner Schraffirung aus farbigen Streifen 

von un, Hi, Yı Yin, 4, mm Breite überdeden ließ, fo kann diefe Neuerung 
infofern eine glüdliche genannt werden, als fie befier ald andere Methoden 

das gewünjchte quantitative Verhältniß mit großer Genauigkeit und Sicher⸗ 
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beit erreichen läßt. Wir möchten jeboch bezweifeln, ob auf dieſe Weiſe eine 
ebenfo gute Verſchmelzung der Farben erzielt werden kann, wie wenn alle 

Tarbelemente zur vollen gegenfeitigen Dedung gebracht oder aber nad dem 
EChevreul’fchen Verfahren in Form von PBunktgemifchen aufgetragen werben. 

ebenfalls ift es dem Verfaſſer gelungen, einen ſehr dankenswerthen Beitrag 
zur Lehre und Praris der Yarbenunterfcheidung zu liefern und diefe in neue 

Bahnen zu lenken. Sehen wir auf die glänzende Ausftattung, die gefällige 
und forgfältige Drudlegung, auf die Eojtjpielige Heritellung der farbigen 
Tafeln, jo müfjen wir feine Gabe auch als eine billige bezeichnen. 

8, Dreſſel S. J. 

Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 

1. Die SHirtenfhreiden des hochwürdigſten Herrn Biſchofes von Eichitätt, 
Dr. Franz Leopold Freiherrn von Leonrod. Aus Anlaß 
Hochdeſſen Biihofsjubiläums gefammelt und herausgegeben. Mit einer 
einleitenden Lebensfkizze. Feitgabe der A. Ganghofer’ihen Buchhandlung, 
Ingolſtadt, 1892. L u. 464 ©. 4°, 

2. Dr. Franz LSeopold Freiherr von Seonrod, Biſchof von Eichftätt. Eine 
Lebensſkizze. Feitgabe zu Hochdeflen 25jährigem Biihofsjubiläum am 
19. März 1892 von Dr. Fr. v. P. Morgott, Domfapitular und 
Lycealprofeſſor. 42 ©. 8%. Ingolftadt, AU. Ganghofer, 1892. 

1. Ein doppeltes Aubelfeit bat ber St. Joſephstag dieſes Jahres ber Kirche 

Bayerns gebracht, einen Tag der freude für bie Kirche Gefammtbeutfchlands, einen 
Tag ber Ehre für Bayern, das auc in trüben Tagen ber Kirche zwei Oberhirten 

geichenft hat, wie Jgnatius v. Seneflrey und Franz Leopold v. Leonrod. Auch auf 
fiterarifchem Gebiete Hat der denfwürdige Tag feine Spuren Hinterlaffen. Aus ber 
Didcefe Eichftätt Tiegt als Feſtgabe, prächtig auögeftattet, die Sammlung ber Hirten: 
briefe des hochwürdigſten Herrn Biſchofs vor. Die Gabe ift eine hochwillkommene, 

nicht nur wegen bes hiftorifhen und biographiichen Intereſſes, weil Schreiben dieſer 

Art „ben Geift und das Herz eines Bifchof3 am getreueften widerſpiegeln“ und 

dadurch ein hervorragender Kirchenfürft unferer Tage der Kenntniß und Verehrung 

näher gebracht wird, fonbern mehr noch wegen des Werthes dieſer Schreiben jelbit. 
Jedes einzelne berjelben zeigt ben ganzen Bifchof, der nicht nur bie Kirche liebt und 
feiner erhabenen Stellung fich bewußt ift, fonbern ber auch jeine Zeit verfteht. 

Jedes einzelne Blatt befyndet dabei den „guten Hirten“, der jeine Schafe fennt, ben 
in der Schule ber Erfahrung gereiften und bewährten Seelſorger. Mag er bei ben 
Segnungen des chriſtlichen Familienlebens verweilen, wie er ed oft und mit Vor— 
liebe thut, ober über. bie Heranziehung feines Glerus jchreiben, über bie jchlechte 

Stimmen. XLIL 5. 38 
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Preiie oder über die Gewiſſenspflicht der Mitwirfung zu guten Reihätagämwahlen, 

über die Gefahren ber Ferienzeit für feine Seminariften ober über bie Schattenfeiten 

ber Penfionatserziehung, überall verräth ſich bie tiefe Kenntniß des menſchlichen 
Herzens wie des menjchlichen Lebens und der praftijche Griff. Wahre Perlen ſolcher 
auf Erfahrung aufgebauten praftiichen Weisheit find die zwei Hirtenbriefe über ben 

fatechetiichen Unterricht (1880 und 1882), die ſchwerlich ein Priefter ohne Bewun— 

derung und vielfältigen Nugen lefen wird. Die Ausführungen über ben erſten Beicht— 
unterricht bilden in ihnen wieberum einen Glanzpunft, und es bürften gerabe dieſe 

beiden Briefe auch für den Glerus anderer Didcefen der Sammlung einen ganz 

unmittelbaren und hoben Werth verleihen. Andere Schreiben feſſeln hinwieder durch 
ben erleucdhteten Weitblit, der den Biſchof ald Wächter auf der Hochwarte ber Zeit 
ericheinen läßt. Es herricht in vielen dieſer Briefe eine Ureigenthümlichfeit und ein 

Reichthum des Gedanken, die nicht felten etwas Ueberraſchendes haben, dies nament: 

ih an jenen zahlreichen Stellen, in benen ſich mit der Kraft und Salbung des 

apoftoliichen Wortes ungeſucht eine geradezu kunſtvolle Schönheit paart. Man wird 

3. B. die Entwidlung bes Begrifies „Vater“ (S. 370), die Bebeutung bed „Wortes“ 
(S. 70) ſchwerlich leſen fönnen, ohne durch ihre poetifche Fülle und Zartheit erinnert 

zu werben, daß ihr Berfafier der verftänbnißreihe Mäcen ber hriftlichen Künfte iſt. 

Als Juwel unter ben Perlen dürfte ber Hirtenbrief zur Anfündigung des PVaticani- 
ſchen Goncild 1869 bezeichnet werben, mit ber ganz unnachahmlich burchgeführten 
Gegenüberftellung des Tu es Christus und Tu es Petrus. 

2. Eingeleitet wirb die oben beijprodene Sammlung durch eine ebenjo ſchön 
durchgeführte wie groß aufgefaßte Skizze von dem Leben bes hochwürdigſten Ju— 

bilars, die auch in Separatausgabe erichienen ift. Sie zeigt ben Berfaffer durchaus 

auf der Höhe jeiner Aufgabe. In einem nur möchte man den Vorwurf zu großer 
Schweigfamfeit gegen ihn erheben. Die Bedeutung, welche Biſchof v Leonrod ſich 

erworben hat als begeijterter Förderer ber kirchlichen Wiſſenſchaft, die hauptlächlich 
duch ihn bewerkftelligte Bereinigung jo vieler hervorragenden Männer aus ber 
firchlichen Gelehrtenwelt gerabe zu einer Zeit, in welcher „ber Staat feinen in 

früherer Zeit zum Unterhalt des Lyceums geleifteten Zufhuß vollkommen fiftirt hat“, 

zu einer Zeit und in einem Lande, wo man bie Erziehung bes Glerus in biſchöf— 

lihen Seminarien, nah Maßgabe bes Tridentinums, ald den fichern Untergang 

der theologiſchen Wiſſenſchaft darzuftellen fi bemüht hat, wird vielleiht mehr als 

alle8 andere feinen Namen gewichtvoll maden für bie fünftige Entwidlung ber 
Kirche im deutfchen Süden. 

SIuftitutionen des Ratholifhen Kirchenrechts. Bon Hugo Lämmer, o. ö. 
Profeffor an der Univerfität Breslau, Prälat und Apoſtol. Brotonot. ꝛc. 
Zweite, vielfach vermehrte und verbefjerte Auflage. XVIu. 742 ©. 8°, 
Freiburg, Herder, 1892. Preis M. 8. 

Die erfte Auflage des Werles wurde in biefer Zeitſchrift Bd. XXXI, 
©. 428 ff. beiproden. Wenn die vorliegende Auflage fi als „vielfach vermehrte 
und verbejierte” anfündigt, fo it das fein leerer Titel. Die Vermehrung von faft 

200 Seiten ift in ber That eine ftattliche Bereiherung. Der hochw. Herr Berfajier 

ift bedacht geweien, überall die neu auftauchende Literatur zu verwerthen, durch 
näheres Eingehen auf fchwierigere Ginzelfälle bie aufgeitellten Säge ins Licht zu 
ftellen, ihre Bedeutung und Tragweite genauer zu erörtern. Was wir ferner, nicht 

an letter Stelle, lobend hervorheben möchten, ift, daß wir in vorliegenbem Bande 

ein katholiſches Werk befigen im beften Sinne des Wortes. Im übrigen können 
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wir auf die Beſprechung ber eriten Auflage verweilen: mehrere der bort gemachten 
Bemerfungen glaubte ber Herr Verfaſſer berüdfichtigen und verwertben zu follen. 
Nur in ber Ermwerbäberechtigung der Kirche betrefis zeitlicher Güter bleibt eine Feine 
Differenz, vielleicht mehr fcheinbar, als wirklich: die Note auf Seite 641 läßt ſich 
ganz acceptiren, wenn nur bie Thatjache, daß Die Kirche fih den biesbezüglichen 

ftaatlihen Anordnungen conformirt und fie beobachtet, nicht zur Pflicht in dem 

Sinne gemadt wird, als ob die Kirche ohne dieſe Beobadtung nie im Gewiſſen 

rechtlich erwerben könnte. 

1. Stleines Gradual- und Mehdud. Ein Gebet: und Betrachtungsbuch für 
Kirhenfänger und gebildete Laien, aus dem römifch-fatholifchen Mifjale 
überfegt und herausgegeben von Dr. Fr. X. Haberl. Mit Appro- 
bation des bifchöflichen Drdinariates Regensburg. XI, 315 u. 151 ©. 
kl. 12°, Regensburg, Puftet, 1892. Preis M. 2; geb. M. 2.60. 

2, Das Meßbuch der heiligen Kirche (Missale Romanum) lateinifh und 

deutſch mit liturgifhen Erklärungen. Für die Laien bearbeitet von 

P. Anfelm Schott, aus der Beuroner Benebiktiner : Congregation. 
Dritte, vermehrte Auflage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz 
bifhofs von Freiburg und mit Erlaubniß ber Ordensoberen. Mit 
einem Stahlftih und brei Lichtdruckbildern. XXXI, 760 u. 229 ©. 16°. 
Freiburg, Herder, 1892. Preis M. 3. 

Beide Bücher wollen dem Laien e8 ermöglichen und erleichtern, daß er mit 
ber Kirche bete und fjinge, db. 5. daß er beim Gotteöbienite ben liturgifchen 
Gebeten und Gefängen mit Verſtändniß folge. Zu dieſem Bwede werben aus ben 
liturgiſchen Büchern, inöbefondere aus dem römifhen Meßbuche die betreffenden 

Theile lateinifch und deutſch mitgetheilt. Die Auswahl der Theile ift in beiden Bü- 
ern verichieden. Da Nr. 1 hauptjächlich die „Kirchenfänger“ ins Auge faßt, richtet 
es fein Hauptaugenmerf auf dasjenige, was ber Chor zu fingen hat, und läßt die— 

jenigen Officien ganz aus, welche für gewöhnliche Chöre nicht leicht zur Verwenbung 
fommen. Nr. 2 wenbet fi von vornherein an alle Laien und gibt daher bie Meß— 

formulare vollftänbiger und in größerer Anzahl; bie eingeftreuten Erflärungen, bie 

in ber dritten Auflage einen bebeutenden Zuwachs (für die Epifteln und Evangelien) 

erfahren haben, find für ben Laien eine fchätenämwertbe Beigabe. Mögen beide 
Bücher das Verſtändniß der katholiſchen Liturgie in ben weiteſten Kreifen förbern: 

beide find dazu in vorzüglicher Weile geeignet, 

Katholiſche Meligionslehre für die vier oberften Klaffen der Gelehrtenfchulen 
und für gebildete Männer. 8°. Erfter Theil: Glaubenslehre (XVIu. 
148 ©.). Zweiter Theil: Sittenlehre (136 ©.). Dritter Theil: Gnaden— 
und Sacramentenlehre (132 S.). Bierter Theil: Kirchengeſchichte 
(142 ©.). Zweite, verbeferte Auflage. Mit Approbation des hochw. 
Ordinariates Regensburg. Regensburg, Friedrich Puſtet, 1891. Preis 
M. 3.20; geb. M. 4. 

Eigenart und Vorzüge dieſes Unterrichtöbuches haben wir gleich bei feinem 

erften Erjcheinen eingehend beiprohen (Bd. XXVII, ©. 815 fi.), weshalb wir auf 

bad damals Gefagte verweilen. Insbeſondere wurde dem engen Anfhluß an ben 
Deharbe'ſchen Katechismus, der Inappen und zuverläffigen Ausdrucksweiſe, ſowie ber 

88 * 
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klaren und ben oberen Klaſſen ber Gelehrtenichulen volllommen angepaften Beweis: 
führung die mwohlverbiente Anerkennung gezollt. Die zmeite Auflage des Buches 
weift feine weientliche Umgeftaltung auf, wohl aber eine mannigfache Vervollfomm: 

nung in untergeorbnieten Punkten. Eine dankenswerthe Bereidherung bildet bie dem 

zweiten und britten Theile beigegebene Auswahl von Kirchenhymnen, von denen es 
im Vorwort mit Recht heißt, daß fie „erflärt und auswendig gelernt eine ſchöne 
Mitgift bilden für das Leben“. Die beffernde Hand ift im vierten Theile, der Kirchen: 
geichichte, am meiften fichtbar, indem ber Tert an manden Stellen mit bem Ergeb: 

niffe ber neuern Forſchung auf biefem Gebiete in Cinflang gebracht wurde. 

Praktifher Kommentar zur Bihlifhen Geſchichte, mit einer Anweilung 
zur Erteilung bes biblifhen Geichichtsunterrichtes und einer Konkordanz 
ber Biblifhen Gefhichte und des Katehismus. Am Anſchluſſe an die 
von G. Mey neu bearbeitete Schuſterſche Biblifhe Geſchichte, für die 

katholiſchen Religionslehrer an Volksſchulen herausgegeben von Dr. Kried: 

rich Juftus Knecht, Domkapitular. Mit zwei Kärtchen und einer 
Anfiht des Heiligen Landes. Elfte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von freiburg, des 
hochw. Herrn Biſchofs von Eichftätt und des hochw. biſchöflichen Ordi— 
nariates von Mainz. XIV u. 796 ©. 8%, freiburg, Herder, 1892. 
Preis M. 6.40; geb. M. 8. 

Das jeit einem Jahrzehnt als praftifch erprobte, aus der Schule hervorgegangene 

und für fie beftimmte Handbuch fchlieft fich in feiner 11. Ausgabe nicht mehr an 

die Fragen des Freiburger Katehismus, fondern an jene des Kölner an, weil letzterer 
jett die weitefte Verbreitung gewann. Die Kirchenlieder find mehr, aber mit meifer 

Beſchränkung berüdfichtigt. Der Kommentar firebt überall nad) Ineinandergreifen 
und Durddringung von Bibliſcher Geſchichte und Katehismus. Er wird nicht nur 
für den religiöien Unterricht ber reifern Qugend, jondern auch zur Anfertigung von 

Homilien für das Volk gute Dienfte leiften. 

Kommentar zum Katehismus für das Bistum Mottendurg. Bon Karl 
Möhler, Subregens am bifhöfl. Priefterfeminar zu Rottenburg. Mit 
Approbation des hochw. Herrn Biſchofs von Rottenburg. Vierter Band. 

Viertes Hauptitüd. 8* u. 185 ©. 8°. Rottenburg, Wild. Bader, 1891. 
Preis M. 1.40. 

Diefer Schlußband des Kommentars fchlieft fich den brei früher beſprochenen 

(vgl. Bd. XXXIX, ©. 82 fi.) in würbiger Weile an. Derjelbe handelt von dem 

fo wichtigen Gegenftande bes Gebetes, der befanntlih in dem Deharbe’ichen 
Katehismus mit dem dritten Hauptftüd, den Gnabenmitteln, verbunden wird. Der 

hochw. Verfaſſer gibt jih alle Mühe, den Kindern bie Nothwendigfeit beö Gebetes 

einzuprägen, unb er zeigt in biefem Bande, daß er nicht bloß ein correcter Theologe, 
fondern aud ein Mann bes Gebetes, ein Freund bes göttlichen Herzend und ein 
treuer Berehrer Mariens ift. — Nebenbei bemerkt, fcheint der Ausdrud: „wie ſchwer 

will bad manden Menfchen hinunter” (S. 70 unten) und „beileibe nit” (S. 73 

unten) im Süden nicht ben Beigeihmad des Gemöhnlichen zu haben, da ber Ber: 

faſſer fich fonft bei aller Popularität doch einer edlen Sprade bedient. — Wir können 

nur unjere früher auögeiprochene Anficht wiederholen, daß ber vorliegende Kom: 

mentar auch bei der Erflärung anderer Katechismen fehr gute Dienfte leiften wird. 
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Zriedlihe Antworten auf verfchiedene moderne Einwürfe gegen Religion, 
Chriſtenthum und Kirhe. Bon Pfarrer Heinr. Jof. Reitmayer 
in Mainz. Mit kirchlicher Approbation. 98 ©. 12%. Paderborn, 
Schöningh, 1892. Preis 80 Pf. 

Der Plan der kleinen Schrift ift gut und verdient Nachahmung und Vervoll- 
fommnung. Mander in feinem Glauben bedrohte einfache Chriſt, mancher auch, ber 
jeine Religion vertheidigen möchte, hat nicht Zeit noch Fähigkeit, fyftematiiche Apo— 
logien zu ftubiren, entichließt jih dagegen leicht, kurze Antworten auf Tanbläufige 
Einwürfe gelegentlich nachzulejen. Die grundlegenden Wahrheiten in Bezug auf Gott, 
Seele, Höllenftrafen, Kirche u. dgl. hätten wohl eines jorgfältigern Eingehens bes 
durft; auch von den gebotenen Nummern find nicht alle gleich befriebigend. Die 
Nahahmung des Toned, wie er dem Umgang mit bem gewöhnlichen Bolfe entipricht, 
follte nicht fo weit gehen, auch deſſen Untugenden in die Schriftipradhe zu übers 

tragen. In einem gemillen Gegenfaß zu biefem Ton jteht ber zu auögiebige Ge- 

brauch fernliegenber und babei unnöthiger Fremdwörter. 

Der Hypnotismus. Bon R. 5. Finlay 8. J., Profeflor der Philoſophie 
an der Univerfität zu Dublin. Aus „The Lyceum* ins Deutſche überjegt 
von einem Prieſter derjelben Geſellſchaft. 60 ©. 8°. Aachen, Barth, 
1892, Preis 80 Pf. 

Die Zahl derer, welche willen möchten, wad vom Hypnotismus zu halten jei, 
iſt nicht gering. Zum Lejen größerer Werfe über diefen merkwürdigen Zuſtand fehlt 
aber ben meiften bie Zeit. Auch ift ed ihmen weniger darum zu thun, eine große 

Zahl von einzelnen Thatſachen fennen zu lernen. Sie möchten vielmehr fur; und 
far auseinanbergejegt jehen, worin der Hypnotismus beflehe, ob für bejjen außer- 

ordentliche Erjcheinungen bereit eine hinreichende Erflärung gefunden fei, und ſchließ— 

ld aud, wie weit er, vom Stanbpunfte der Moral aus betrachtet, erlaubt werben 

könne. Diefem ebenjo vernünftigen alö berechtigten Wunfche fönnte wohl faum beſſer 

genügt werben als durch die hier vorliegende Broſchüre. In der eriten Abtheilung 

erhalten wir eine überfichtlich geordnete Darfielung ſämmtlicher Erjheinungen, wie 
fie an Muöfeln und Sinnen, an Willen und Verſtand zu Tage treten. Der gelehrte 

Verfaſſer fügt fi dabei nur auf durchaus glaubwürdige Zeugniffe. Nachdem jo 
für den Leſer ber Thatbeftand fefigeftellt ift, wird er in ben beiden folgenden Ab- 
ſchnitten dem Verfaſſer mit großem Intereſſe bei der Beurtheilung ber gemachten 

Erflärungsverfuche folgen. Daß Ergebniß ift allerdings noch fein ſicheres; wir 

müſſen aber zugeitehen, daß alles geleiftet ift, maß ber gegenwärtige Stand ber 
Trage erlaubt, und wir glauben, daß die meiften fich mit ber bafelbft vorgetragenen 
Anficht gern einverftanben erklären werben, der Hauptfactor beim Hypnotismus fei 
bie fogen. Suggeltion. Der legte Abjchnitt behandelt bie für alle gemijienhaften 
Leute wichtigſte Seite ded Hypnotismus, nämlich feine Gefahren. Sowohl die pſychi— 
ſchen wie die moralifchen find Mar und überzeugend nachgemwiefen. 

Hagiologium Norbertinum seu natales sanctorum candidissimi ordinis Prae- 

monstratensis, quos olim publicabat R. D. Joannes Chrysostomus van 
der Sterre, abbas s. Michaelis, nunc ad normam duorum codicum ms, 

locupletatos typis denuo edi curavit I(gnatius) v(an) S(pilbeeck) O.P. 

XIlu.111 ©. 8°. Namurei, Charneux-Doux fils, 1887. Preis Fr. 3. 
Der altehrwürbige Orden des hl. Norbert hat ein bejonberes Recht auf bie 

Liebe und Verehrung aller deutjchen Katholiken, weil er in befonderer Weife durch 
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Ursprung, Ausbreitung und Wirffamkeit ihrem Baterlande gehört. Das hier gebotene 
Verzeihnig feiner Heiligen und Seligen enthält überbies ſehr viele deutſche, unter 
denen Gottfried und Otto von Kappenberg, jowie Hermann Joſeph von Köln und 

Steinfeld hervorragen. Es märe gut gewejen, bei ben Büchern, aus benen bie 

gegebenen Nachrichten flammen, nicht nur ben Namen bed Verfaſſers zu geben, 
ſondern auch Titel und Seitenzahl beizufügen. Indeſſen ift dad Buch auch fo werth— 

voll und nüglih. Hoffen wir, daß es bem Heraußgeber gelingen wirb, bie ge- 
planten Acta Sanctorum ordinis Praemonstratensis und andere auf feinen Orden 

bezügliche Werke veröffentlichen zu fönnen. 

Catalogus codieum manu scriptorum qui asservantur in bibliotheca 
monasterii O. S. B. Engelbergensis in Helvetia. Edidit P. Bene- 
dietus Gottwald O. S. B., ejusdem monasteri P. T. biblio- 
thecarius. XX et 328 p. 4°. Friburgi, Herder, 1891. Preis M. 12. 

Der prächtige Band mit feinem reihen, von ebenſo forglicher wie funbiger 
Hand georbneten Inhalte läßt faum ahnen, daß in ben verzeichneten Handſchriften 
nur Bruchſtücke einftiger Herrlichkeit erhalten find. Gin breifacher Brand, zumal ber 
lette von 1729, bat einen großen und merthvollen Theil der Bibliothef bes alt= 
berühmten Klofterd vernichtet. Trogdem behauptet biejelbe unter ben befannteren 

Klofterbibliothefen auch jett noch ihr Anjehen, und es ift ein namhafter Dienft, der 
ber Wifjenfchaft geleiitet wurde, daß man die handſchriftlichen Schäke in fo über: 

fichtlicher und jorgfältiger Weife befannt gab. Zugleich ift es ein Ehrendenfmal für 
die berühmte Abtei und ein Beweis, daß die Liebe zum Stubium und bie altererbte 
Sorge für die Bücherei im Orben bes hl. Benebift auch heute nicht vermindert iſt. 
Möchten möglichſt viele Klöfter durch das ſchöne Werk des Engelberger Bibliothefars 

zur Nahahmung angeipornt werben. Beſonders reich find in dem Verzeichniß bie 
firhlichen Hymnen, aber auch andere Dichtungen in beuticher wie lateiniſcher Sprache 
vertreten. Auch an Prebigtwerten aus früher Zeit fehlt ed nicht. Beſonderes \nterefie 
aber erregen in ber alten Klofterbibliothef die Spuren naturmwilienichaftlicher, medi— 

einifcher und auch hebrätfch-linguiftifcher Studien bis hinauf ind 18. und 12. Jahr: 
hundert. Fleiß und Sadfenntniß des Herausgeber verdienen ebenjo wie bie uns 
gemein ſchöne Ausftattung beſtes Lob. 

Dr. P. Albert Kuhn O. S. B., Vrofeſſor der Aeſthetik und claſſiſchen 

Literatur. Allgemeine Aunfigefhihte. Die Werke ber bildenden 
Künfte vom Standpunkte der Gefchichte, Technik, Aeſthetik. Mit über 
1000 Jluftrationen und mehr ald 120 ganzjeitigen artiftifchen Bei: 
lagen in Typographie, Lithographie, Lichtdruck und im reicher poly: 
hromer Ausführung. Einfiedeln und Waldshut, Benziger & Co., 1891 

und 1892. In ungefähr 50 Lieferungen à M.2. I. Lieferung. XIV, 
48 u. 32 ©. gr. 2er.:8°. II. Lieferung. XXXII, 24 u. 24 ©. 

Das handſchriftlich ſchon vollendete Werk ift auf etma 1800-2000 Drudieiten 
Lerifonformat berechnet und fol in drei Bänden I. bie Gejchichte der Baufunit, 

II. die der Plaftif, III. die der Malerei umfaſſen. Der Geihichte ber Baufunft joll im 
erfien Banb eine „Aefthetifche Vorfchule als Einleitung zur Gefchichte und zum Stu: 

bium ber bildenden Künjte* vorangeben, ebenjo jeder Band wieber mit einem äſihe— 
tiſchen Abichnitt über bie betreffende Kunft eröffnet werben. Der Verfafier will hier: 
mit feinesweg3 beim Urtheil vorgreifen, das fich für bie einzelnen Perioden aus ber 
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geichichtlihen Betrachtung ſelbſt ergibt, wohl aber dem Jünger unb freund ber 

Kunftgeihichte mit den allgemeinen Vorbegriffen zugleich einen feften philofophiichen 

Standpunft und jene allgemein giltigen Grundſätze vermitteln, obne melde ein 

richtiges Urtheil im einzelnen faum möglich it. Da das Wer als glänzendes Aus: 
ſtattungswerk ed weniger auf Fachkreiſe, als auf bie weitere gebildete Leſewelt abs 

fieht, halten wir biefen Plan für ganz praftiih. Die bereits gebrudten 32 Seiten 

ber „Borjchule* verſprechen und bieten zum Theil ſchon einen fehr gebiegenen Abriß 
der allgemeinen Aeſthetik, der die fpeculativen Grundbegriffe furz und bündig aus— 

einanberjegt, bie praftiichen etwas meiter entmwidelt und den chriftlichen Stand: 

punft ernjt unb warm betont, ohne babei ber wilfenfchaftlichen Objectivität etwas 

zu vergeben. Bon ber eigentlichen Kırnftgefchichte bringen bie zwei vorliegenden 
Lieferungen vom eriten Band bie Baufunft ber Aegypter, Ehaldäer und Aſſyrer, 

vom zweiten die Plaftif derjelben Völker. Die lichtvolle Darftellung ſtützt fich nicht 

nur auf forgfältige8 Studium ber einjchlägigen Specialliteratur, fondern vielfach 

auf perjönliche Kenntniß der betreffenden Kunftleiftungen, jomweit biefelben in ben 

größten europäifchen Sammlungen vertreten find. Die Ausftattung ift treffend ge- 

wählt unb glänzend ausgeführt. Wir glauben beshalb von dem Werke ichon jegt 
das Beſte erwarten und ed ber Aufmerffamkeit unjerer Leer angelegentlich em: 

pfebhlen zu bürfen. e 

Die von dem Mittelalter zur Neuzeit überleitenden Ereigniſſe, betrachtet in ihren 
weiter umgejtaltenden Wirkungen. Die Seeſchiffahrt. Bon Dr. Brägel: 
mann, Lehrer am Gymnaſium zu Vechta. 158 ©. 8°. Vechta, Fau— 
vel, 1892, 

Eine fleißig zufammengetragene, populäre Darftellung der wichtigſten auf die 
Entwidlung der Schiffahrt bezüglihen Dinge, kann die Schrift bei dem gefteigerten 

Interefie, das unfer Volk jegt dem Seeweſen entgegenbringt, nur mwilllommen fein. 

An ein früheres Progranım (Erfindung und VBervolllommnung der Feuerwaffen) 

ih anjchließend, behandelt fie von drei angefünbigten Theilen mur die beiden eriten: 

Geſchichte des Schiffes und der feefahrenden Völker; Beichreibung ber wichtigſten 
Hilfsmittel, Die Bedeutung der Schiffahrt für die Eultur ſcheint einer jpätern Arbeit 

vorbehalten. Eine Schrift, bie einen jo umfaflenden Gegenftand zugleich populär 
und furz behandeln will, wirb naturgemäß ſowohl hinfichtlich ber Vollitändigfeit, 
wie der Genauigkeit für Wünſche und Einipraden Raum lajjen. Dazu fommt, daß 
in Anbetracht der Siebenmeilenftiefel, mit welchen unſere Eultur voranftürmt, manches 

von dem fo fleißig Gejammelten (3.8. ©. 147 Eleftricität für Leuchtthürme) bereits 

überholt erfcheint. Dafür aber beſitzt die Schrift empfehlenswerthe Klarheit, Kürze 

und Weberfichtlichfeit und bürfte für viele, namentlich in den Kreiien ber flubirenden 

Jugend, anregenb und belehrend wirken. 

Geſchichte des Kantons 5t. Gallen von 1830 His 1850. Yon Gallus 
Jakob Baumgartner, Landammann. Nah dem Tode bed Ber: 
fafjers herausgegeben von feinem Sohne Nlerander Baumgart: 
ner 8. J. XVI u. 437 ©. 8%. Einſiedeln und Waldshut, Benziger 
& &o., 1890. Preis M. 4. 

Diefer durch Zuverläffigfeit, Reichhaltigkeit und ftrenge Sahlichfeit fi aus— 
zeichnende Beitrag zur neuern Schmweizergefchichte hat ſogar Anerkennung in Kreifen 
gefunden, welche ber katholiſchen Richtung des Verfaſſers ablehnend ober feindlich 
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gegenüberitehen. Dem Nicht: Schweizer bietet das Werk ein jehr Mares Bilb von 
jenen Berfaflungsfämpfen, durch welche die Schweiz aus einem lofen Staatenbunb 
in einen einheitlichen Bunbesftaat umgewandelt wurde, ein nicht minder anſchau— 

liches Bild von dem innern fantonalen Peben ber ſchweizeriſchen Republifen, ihren 

Bermaltungd«, Steuer:, Verkehrs-, Militärs, Juſtiz- und Schulverhältnifien, bie zum 

Theil von ganz allgemeinem culturellem Intereſſe find, enblih aud von ben religiöß- 

firhlien Kämpfen, welche auf bie heutigen Firchenpolitifchen fragen in Deutſchland 
mandes bebeutfame und lehrreiche Streiflicht werfen. Im Grunde find bie ſchweize— 

rifhen Kantone nicht weniger merfwürbige politiiche Organismen als bie Freiſtaaten 
bed alten Griechenlands, unb man fann die überaus mannigfaltige Entwidlung des 
bemofratifchen Princips fehr eingehend an ihnen ftubiren. Obichon das Werk ein 

abgerundetes Ganze für fich baritellt, ergänzt es als III. Band zugleich ein größeres 
Werf, deſſen zwei erfte Bänbe ben tragifchen Untergang bes altehrwürbigen Stiftes 
St. Gallen und die Gründung bed Kantons quellenmäßig ſchildern. Durch ein forg- 

fältiges Regifter über alle brei Bände hat ber Herausgeber das ganze Werk leichter 
benukbar gemadt, was ebenfalls in Erinnerung gebracht zu werben verbient. Denn 

bie Abtei St. Gallen war eine ber bebeutenditen religidjen Stiftungen, welche bie 

Revolution zerftört hat; ihr Untergang iſt deshalb für bie neuere Kirchengeſchichte 
von hervorragendem Belang. 

Leben der feligen Franziska von Ambdoife, Herzogin ber Bretagne und 
Profehichweiter des Karmelitenordens (1427—1485). Berfaht von F. 
M. B. Rihard, vormals Generalvifar von Nantes, nunmehr Gar: 

dinal:Erzbiichof von Paris. Aus dem Franzöfiihen. Mit Drudgenehmi: 
gung bes hochw. bifhöfl. Ordinariates Regensburg. 484 ©. Hl. 8°, 
Negensburg, Buftet, 1892. Preis M. 3. 

Auf den Bretonen, bei dem Liebe zur Heimatprovinz, Liebe zu Frankreich und 
Hingabe für die katholiſche Religion zu einer Begeifterung verichmilzt, muß dieſes 

farbenreiche Bild der heiligmäßigen Herzogin, fo bunt umrahmt mit Erinnerungen 
alter Stammeäherrlichfeit, einen großen Zauber ausüben. Auch der Fremde mwirb 

nicht ohne Intereſſe bleiben für jo mande biftorifh merfwürbige Vorgänge und 

Berhältnifie und mwirb Erbauung ſchöpfen aus dem gottinnigen Leben ber Geligen, 
ebenjo wie aus manden ſchönen Betrachtungen und Gebanfenblüten, bie ber hoch— 

würdigſte Verfaſſer einzuftreuen gewußt bat. Doch fönnte für ibn durch das 

Schmwanfen zwifhen dem Ton bes Erbauungsbuches unb dem ber biftorifchen 

Forſchung, zwiſchen ascetifcher Salbung und wiſſenſchaftlichem Ratiocinium, politis 

ſcher und genealogiicher Unterfuhung und anbächtiger Herzenderhebung ber Eindrud 

des Einheitlichen und Abgerundeten etwas verloren gehen. Vielleicht hätte eine freie 
Bearbeitung des Ganzen ſich für Deutichland mehr empfohlen als bloße Weber- 

fegung, wiewohl biefe im übrigen ganz gut ausgefallen ift. 

SLebensgefdidhte der Heiligen Angela Merici, Stifterin des Ordens ber 
Urfulinen. Nah dem Tranzöfiihen bearbeitet von einer Tochter ber 

bl. Angela. Mit Portrait. 200 ©. 12%, Baberborn, F. Schöningh, 
1892, Brei3 M. 1. 

Es ift zu loben, daß eine Bearbeitung nad dem Kranzöfifchen und nicht eine 

Veberfegung aus dem Franzöſiſchen geboten wird. So lieft fi} die Schrift gleich 
einer jelbitändigen Arbeit, ohne daß man durch ijrembartiges in Wort, Wendung 
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ober Gedanke geftoßen würde. Die Daritellung ift hübſch; in die an Außerordent— 

lihem fo reiche Lebensgeſchichte ift mancher praftiiche Wink, mand ſchöner und 
fruchtbarer Gedanke geihicdt eingeflodhten. Ungünftig Fönnte e8 fcheinen, daß faum 

vor Jahresfriſt eine Geichichte derfelben Heiligen faft in bemfelben Umfange und 
nach demfelben Plane in Deutichland erichienen ift (vgl. diefe Zeitichrift Bd. KLI, 

S. 234). Vielleicht wird indes gerabe dieje Verichiebenheit der Darjtellungen dazu 
beitragen, die Tugenden ber Heiligen mehr befannt, und dieſe felbjt im Kreife ber 

deutſchen Jungfrauen mehr heimisch zu machen. 

»rofefor Dr. M. 3. Scheeben. Leben und Wirken eines katholiſchen Ge: 
lehrten im Dienite der Kirche. Feitfchrift zur Feier der Confecration 
und Inthroniſation bes hochw. Herrn Dr. Hubert Theophil Simar, 
Bifhofs von Paderborn. Bon Johann Herttens, Pfarrer. Mit 

Portrait. 39 ©. 8%. Paderborn, Junfermann, 1892. Preis 75 Pf. 

Außer den wichtigſten Lebensbaten des ausgezeichneten Theologen, einer ge: 

drängten Skizze feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit und einer liebevollen Charakteriſtik 
feiner Perfönlichfeit bietet die Heine Schrift auch ein Verzeichniß feiner Schriften 
fowie der Beiträge, welche er in den Mainzer „Katholif” und in ben „Literariichen 
Handmeijer” geliefert. Obwohl jeine theologiiche Bedeutung auf jo engem Raume 
nur in einigen Umriſſen angebeutet werben fonnte, wirb biejes Gebenfblatt doch 
recht vielen eine willflommene Gabe jein und vielleicht zu einer umfafjendern Dar: 

ftellung anregen. Das beigegebene Portrait ift leider nicht fehr gut ausgefallen. 

Zum Gedächtniſſe Cardinal Hergenröthers. Rede, gehalten in der Fatho- 

liſchen Gejelihaft „Union“ zu Würzburg am 23. November 1891 von 
J. B. Stamminger. Mit dem Bildniffe Hergenröthers in Lichtörud, 
40 ©. 8%, Treiburg, Herber, 1892. (Der Ertrag ift für ein dem 
Vollendeten zu errichtendes Denkmal beftimmt.) 

Auf nur 84 Seiten, aber voll Geift und Weihe, voll Kraft und Salbung, 

dabei voll Fülle und Ebenmaß in Wort und Gedanken wirb ein Bilb von dem 
großen Gelehrten entrollt, ber zugleich ein fo tugendhafter Priefter, ein jo treuer 

Sohn feiner Kirche geweſen ift. Die Schönheit der Darftellung wird auch jene 

fefjeln, welche der Perſon bed berühmten Garbinals und dem Gebiete ber theologis 

ſchen Wiffenichaften ferne jtehen. Aber biejenigen, bie willen, was ber Name Hergen: 
röther bedeutet, bie einigermaßen ihn zu fchäßen vermögen als Hiftorifer und Ca— 

noniften, als Dogmatifer und eminenten Apologeten feiner Kirche, diejenigen befonbers, 

welche die anſpruchsloſe Liebenswürdigkeit diefes großen Geiftes und wahrhaft edlen 
Menſchen perfönlich erfahren haben, die wird dieſer Nachruf tief in ber Seele er: 

greifen und rühren. Hergenröther, mit feinem ftarfen, demüthigen Chriftenglauben, 
feinem menſchlichen Edelfinn, jeiner Milde und Geredtigfeit, bei ganz immenſem, 
außergewöhnlich vielfeitigem und tiefgegrünbetem Wiſſen, ift wirflih das Muſter 

eines fatholifchen Gelehrten. Er ift vor allem und in jeber Hinficht das leuchtende 

Vorbild bes Fatholiihen Theologen. Um fo berechtigter ift ber Gebanfe, ihm am 
Schauplak feines Wirfens, in ber Kirche der Würzburger Univerfität, unter ben 
Augen ber zur Hoffnung für die Kirche heranreifenden afabemijchen Jugend, einen 
mwürbigen Denkſtein zu jegen, ber „zugleich ein Malzeichen zur Ehre Gottes“, „gleich: 
ſam ein Gebet aus Stein“, enthalten ſolle. Es wird von jelbft auch eine fiete 

Predigt, ein fraftvolles Mahnmort jein, in Stein gegraben. 
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Ein Jahr meines Lebens (1848— 1849). Bon Alerander Grafen von 
Hübner. 379 ©. 8°, Leipzig, 5. A. Brodhaus, 1891. Preis M. 6; 
geb. M. 7.50. 

Von Leipzig wurde ber damalige Legationdrath und öſterreichiſche Geſchäfts— 
träger bei ben berzoglich Anhaltiichen, fürſtlich Schwarzburgijchen und Reußiſchen 
Hänfern, zugleich Generalconful für Sachſen, am 18. Februar 1848 durch eine De 
peiche des Fürſten Metternich nach Wien berufen und von hier dann nad Mailand 
gefandt, um ben Fürſten Felix Schwarzenberg bei einer Gonferenz zu vertreten, 
welche bie Aufrechterhaltung ber Ordnung in Jtalien zum Gegenftand haben jollte. 
Diefe Aufgabe führte ihn erjt in Wien, dann in Mailand mit ben hervorragendſten 
Staatsmännern und Heerführern Defterreih8 zufammen, Er war jedoch noch feine 
zwei Wochen in Mailand (5.— 17. März), alö der Bicefönig bie Stabt verließ, Feld— 
marſchall Radetzky fih auf das Eaftell und dann auch aus biefem zurüdzog und 
Mailand der Revolution überließ. Hübner fiel in die Hände der jiegreichen Auf: 
fändifchen und blieb 160 Tage — bis zum 5. Juli deren Gefangener. So hatte 
er Gelegenheit, einerfeitö ben Verlauf der Revolution in Norbitalien, unter mannig: 

fachen, zum Theil jehr ſpannenden Abenteuern mitzuerleben, anberjeitö aber über 

die Revolution und den Kampf Oeſterreichs wider biefelbe bie interejjanteften Be: 

trachtungen zu Papier bringen. An das fellelnde Tagebuch, das uns die Ereignifie 
in unmittelbarfter Zebhaftigfeit vor Augen führt und das, ohne mwejentliche Abänbe: 

rung, aus jener Zeit felbit ftammt, reiht fih (S. 168—178) eine fehr gebaltvolle 
Nachſchrift über die frühere Aufgabe Oeſterreichs in Italien, über das neue Stalien 
unb über bie politiiche Nothwendigfeit ber Wiederheritellung des Kirchenſtaates. Für 

leßtere führt Hübner nicht nur feine eigenen Gründe, ſondern auch (S. 176. 177) 
ein überaus merfwürbiges Geſtändniß des alten Voltairianers Thierd an. Nach 

Wien zurüdgelehrt, erlebte Hübner dann die Eröffnung bes Reichätages, die Rüdtehr 

bes Hofes, die Revolution vom 6. October, die Wiedereinnahme der Stabt und ben 

Sieg der faiferliden Truppen über bie Revolution, die Thronbefteigung bes Kaijers 

Franz Joſeph und die Pacification Ungarns duch eine neue Verfafiung. Mit dem 
neuen Kaiſer fam er perjönlich in vielfache Berührung, dem Füriten Felir v. Schwar: 
zenberg diente er als vertrauter Secretär, wegen ber ungarijchen Berfafjungsirage 

mwurbe er an ben Feldmarihall Windiichgräg entjenbet, und nachdem der Hof von 
Olmütz wieder nad Wien zurüdgefehrt, erhielt er (März 1849) eine außerorbentliche 

Miffion an den franzöfiichen Präfidenten Louis Napoleon. Auch diefer zweite Theil ift 

ein jener Zeit jelbit entitammenbes Tagebuch. Die Erzählung, wie die fie begleitenden 

politifchen Betrachtungen, find von höchſtem Intereſſe; auch als Memoirenjchreiber 

zeigt Graf Hübner jene glänzenden Vorzüge ber Darfiellung, melde feine Reiſe— 
bejchreibungen, wie feinen „Sirtus V.* jo jehr auszeichnen. So viel allgemein Be: 

deutjames wird man jelten in ein Lebensjahr eines einzelnen Mannes zufammen: 
gedrängt finden, 

Ghazi Osman Pascha. Souvenirs historiques de la guerre des Balkans, 
par P. F. Levaux. 180 p. 8°. Liege, Godenne, 1891. 

Die Welt wirb immer internationaler. Diefe Biographie des bebeutenbiten 
türfiichen Kriegsführers ber neueiten Zeit ift von einem katholiſchen Belgier ge 
ſchrieben, ber durch vieljährigen Aufenthalt in Rußland und in der Türkei im Stande 
war, ji über die Verhältnijfe beider Länder ein genaueres und ſelbſtändiges Urtheil 

zu bilden. Perſönliche Befanntihaft mit Osman Paſcha und anderen hohen türfi- 
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Ihen Militärs ermöglichte ihm auch, fich über ben Verlauf des legten Balkanfrieges 

fehr zuverläjfige Informationen zu verfhaffen. Seine überaus anziehende Daritellung 

biejed Krieges ift darum aud von ſachlichem Werth, mwenngleih er fih an einer 
und der andern Stelle die freiheit genommen bat, nad dem Beilpiel ber alten 
Claſſiker, fachlich verbürgten Anjhauungen, Stimmungen und Meinungsäuferungen 
eine bramatifch:oratorifche Form zu geben, was bie heutige Methode ber Geſchicht— 

ſchreibung befanntlich nicht mehr acceptirt. Die Charakteriftit Osman Paſchas wird 

übrigens auch burch anderweitige Zeugniſſe ald eine durchaus richtige und wohl» 
getrofjene beftätigt. Ein vorzügliches Portrait des türfijchen Feldherrn in großer 

Uniform mit all feinen Orden (in Lichtdruck) ſchmückt die ſchön ausgeftattete Schrift. 

Der Nebeljungen Lied. Don Sebaftian Brunner. Vierte Auflage. Mit 
einem Stahlitih. (Geſammelte Erzählungen und poetifhe Schriften 
von Sebaftian Brunner. 17, Band.) 213 ©. 12%. Regensburg, Berlags- 
anftalt (vorm. ©. J. Manz), 1891. Preis M. 2.25. 

Die erfte Auflage dieſer köſtlichen Satire erfchien im Jahre 1845 und banfte 
das Paſſiren der Genjur dem glüdlihen Umftande, daß ber f. f. Genjor das Bud 

für eine neue Ausgabe bes Nibelungenliebes hielt und fagte: „Paſſirt, wie oft wird 

denn der alte Schmarren noch gebrudt werben!" Der Liberalismus mit dem mobernen, 
revolutionären Strebertfum, das Brunner bauptfähli an Börne und Heine, an 

dem Gommuniftenjchneider Weitling und an dem Philojophen Feuerbach, an George 

Sand und Eugen Sue, Zichoffe und Bretfchneiber, David Strauß und Bruno Bauer 

durchhechelt, hat in den feither verflojienen 47 Jahren wohl eine Menge anderer, 

nicht weniger anrüdiger Helden hervorgebracht, aber in jeinem innerften Wefen it 

er ich gleich geblieben und hat Feine Fortſchritte gemacht. Derjelbe philofophiiche 

Schwindel, dieſelbe frivole Geſchichtsbaumeiſterei, dieſelbe Jeſuitenfurcht, dieſelbe 
Romanſchreiberei, dieſelbe Frechheit gegen alles Große und Heilige, dieſelbe Lieder— 

lichkeit und Lumperei. Brunners Satire hat darum auch heute noch den Reiz der 

Actualität. 

Eine Sandlaterne zum Heimleuchten einiger fiegestrunkener Bundes- 
Krakehler. Bon Sebajtian Brunner. 71S. 80. Wien und Leipzig, 
Berlag Auftria (Dreher & Co.), 1892. Preis 80 Pf. 

Ein vielftimmiges Wehegejchrei aus ben verfchiebenften Eden und Winfeln des 

fogen. Evangelifchen Bundes bat bem wadern Sebaftian Brunner auf jebe jeiner 

neueren Schriften bezeugt, daß die von ihm auögetheilten Hiebe richtig getroffen 
haben. Damit wurde ihm regelmäßig Gelegenheit geboten, das tiefe Wiſſen und ben 

liebenswürbigen Gharafter der fchreienden Brüber mwieber von einer neuen, ergötz⸗ 
lihen Seite zu beleuchten. Wie bie frühere „Pechfackel“, die fon in 5000 Exem—⸗ 

plaren verbreitet ift, gilt auch die neue „Handlaterne“ wieder biejen frieblofen Aus: 

erwählten, namentlich bem flreitluftigen Paftorenpaar ey und Richard Weitbrecht. 

Doch nit nur ad hominem leuchtet die Laterne ſehr fröhlich, fie wirft auch manches 

beachtenswerthe Streifliht auf apologetiiche Punkte von ganz allgemeiner Bebeutung. 

3wei Sufhmänner (Börne und Heine). Actenmäßig geihildert von Se: 

baftian Brunner. XII u. 407 ©. 8%. Paderborn, Ferd. Schö- 
ningb, 1891. Preis M. 4. 

Trog des etwas baroden Titels und vieler Stellen, welche bemjelben entjprechen, 

enthält diefe Schrift eine reiche Fülle des mwerthvollften, literaturgejchichtlihen Acten- 
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materiald über bad gefammte Leben und Treiben der beiden Literaten, welche dem 
modernen Reform⸗Judenthum zum großen Theil feinen verhängnigvollen Einfluß auf 
bie heutige Preſſe und Literatur erworben haben. Diefes Actenmaterial, der eigent« 

liche Kern der Schrift, verdient bie allgemeinfte Beachtung unb wird biejelbe auch 

licher finden. Wer es jorgfältig prüft, ber dürfte fich wohl faum ſelbſt des gerechten 
Unwillens erwebren fünnen, ben bie zwei fchamlofen und charakterlofen Läiterer 

alles Heiligen und Großen in jedem ebelgefinnten Herzen erweden müſſen. Ob aber 

Sebaftian Brunner nicht beifer gethan hätte, das Actenmaterial ruhig durch ſich 
wirfen zu lafien, ohne feinen eigenen Empfindungen dabei beftänbig Luft zu machen, 

das bleibe dahingeſtellt. Manche freuen fi, ihre Empfindungen fo gebrudt vor fi 

zu fehen, noch ſchärfer und origineller, als fie biefelben zu faſſen vermöchten. Anbere 

ziehen eine rein objective Behandlungsweiſe vor, werben aber wohl faum in Abrebe 

ftellen können, daß Leute vom Schlage Heine's und Börne’s wirklich zu den ſchärfſten 
Waffen der Abwehr herausfordern, und daß unfere bieberen deutſchen Borfahren derlei 

Leute unzweifelhaft für ehrlos und frieblos erflärt haben würden. Unrecht hat ihnen 
deshalb Sebaflian Brunner fiher nit gethban, wenn auch das Feuerwerk feines 
Spottes nicht immer gleich zündend wirft und nicht ale Augen das unrubige 

Flackern feiner Einfälle und Wige ertragen können. 

Heinrich Heine. Sein Leben, fein Charakter und feine Werke, bargeftellt 
von Heinridh Keiter. (Dritte Vereinsſchrift der Görres-Geſellſchaft 

für 1891.) 128 ©. 8%, Köln, 3. P. Bachem, 1891. Preis M. 1.80. 

Aus der bereits ziemlich umfangreichen Literatur, welche fich theild um Heine’s 

verjchiebene Werke, theild um jeine Lebensichidfale angefruftet, hat ber Verfajjer mit 

forgjamem Fleiß, fcharfer Beobadhtungsgabe und befonnenem Urtheil ein durchaus 

mwohlgetroffenes und lebenswahres Bild dieſes verhängnißvollen Dichters heraus 

gearbeitet. Es ift nicht mit Voreingenommenheit gejchrieben. Ueberall bringt das 
liebevolle Beftreben durch, aus dem faft übermältigenden Schlehten unb Wibers 
wärtigen das Gute herauszufichten und zur Anerkennung zu bringen. Vielleicht find 

Heine’3 Talente und feine beſſeren Leiftungen dabei fogar ein wenig überſchätzt. 

Wenn das Gefammtbilb nichtsdeftomeniger ein abftoßendes geworben ift, fo ift das 

nicht die Schuld des Biographen, fonbern jene des Dichters, befien ganzed Treiben 

und Dichten von früher Jugend an den Stempel ber Frivolität, der Gemeinheit und 

Ihamlofen Unreinheit an fich trägt. Unermeßlich ift der Schaben, ben er baburd) 

dem mobernen Geiftesfeben und inäbefondere der beutihen Jugend zugefügt bat. 

Denn durch das ſchillernde Feuerwerk feines Wites, wie durch bie glatte, verlodenbe 
Anmuth feiner Liebespoefie hat er, verborben biß ins innerfie Mark feiner Seele, 

die niebrigfte Dirnenpoeſie volksthümlich und hoffähig gemacht und aus taufendb 
Herzen jede Ehrfurdt vor dem Heiligften und Ehrwürbigften hinweggeſpottet. Noch 
heute gibt er in der Judenpreſſe ven Ton an; noch heute ift er der Liebling ber 

Lebewelt und vor allem auch der leichtlebigen Damenmelt. Keiter bat deshalb mit 
biefer erniten, objectiven Analyſe vom chriſtlichen Stanbpunft aus ein überaus vers 

bienftliches Werk getan. Hoffentlich wird man es endlich nun menigitens in fathos 
lifchen Kreifen einfehen, dag jebe Frau, jebes Mädchen ſich ſchämen follte, die Werke 
eines folden Dichters nur anzurühren, daß ber Peſthauch geiftiger Zerſetzung, ber 

feine Werfe durchfäuert, faum für den gereiften Mann frei von jeber Gefahr fitt 

licher Anſteckung if. Er verumreinigt nicht bloß bie Einbilbungsfraft, er verbirbt 
auch den Geſchmack an allem Hohen und Edeln, an aller wahren, ibealen Poeſie. 
Möge Keiterd gemiffenhafte Studie und warnendes Urtheil barum in ben meiteften 
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Kreiſen Beachtung finden! Wir fprehen ihm bafür den aufrichtigiten Dank aus, 
obwohl wir ba ober bort im Ausdruck eine andere Wendung gemünfcht hätten. So 
nennt er ©. 116 Heine’3 Leiden ein „beldenhaft ertragened Sterben“, wo doch ficher 

bejjer gejagt würbe, ein „ftoifh“ ertragenes Sterben. Der Anblid eines „Helben“ 

wäre Laube ficher nicht „ſehr peinlich“ geweſen. 

Miscellen. 

Amerika vor Columbus in den Briefen der Päpfte. „Es gibt eine 
Inſel im Weltmeere, die ‚Verlorene‘ genannt, welche an Schönheit und Reid; 
thum aller Producte ſämmtliche Länder der Erde weit übertrifft, deren Lage 
den Menjchen aber unbelannt iſt. Einft wurde fie durch Zufall entdedt; ba 
man fie aber wieder auffuchen wollte, fonnte man fie nicht mehr finden. Des: 

halb Heißt fie die ‚Verlorene‘. Zu biefer Inſel foll der Ueberlieferung nad) 

ber hl. Brendan gekommen ſein.“ Mit diefen Worten beftätigt um 1136 
Honorius von Autun in feiner Imago mundi eine in den Schriften des frühen 
Mittelalter8 viel verbreitete und viel ausgefchmücte Ueberlieferung. Alten 
Berichten zufolge hat nämlich bereit3 der hl. Brendan 565 auf feiner vergeb- 
lihen Entdedungsreife nah der fagenhaften Paradies-Inſel (Glücks-Inſel) 

den Boden eined andern völlig unbefannten Ländergebietes im fernen Weiten 
(wohl des amerifanifchen Continentes) betreten. Sigebert von Gemblour 
(7 1112), der in dem Leben des hl. Maclovius ausführlich bei Brendans 
Fahrt verweilt, meint dazu: „Die ſüße Liebe zur Heimat überwindend, nahmen 
fie die unfihere Mühſal einer erfehnten Bilgerfahrt auf fih. Ob es aber 
nur der Wunſch war, jene glüdjelige Wohnftätte zu finden, was fie zu biefer 

Reife trieb, oder ob nicht zum Theil auch die Luft menſchlicher Neugierde fich 
in ihr Herz eingeihlichen, dürfen wir nicht wagen zu entfcheiden.” Wie immer 
es fih indes mit Brendans Fahrt verhalten mag, welche weder der Wahr: 
fcheinlichkeit, noch der Beglaubigung entbehrt, nachhaltigere Kunde von den 

Küftengebieten des nördlichen Amerika brachte erjt die Entdedung und Be: 
fiebelung der benachbarten Inſel Grönland. Es gilt als feititehend, daß 

bereit 870 Gunnbjörn das „grüne Land” beſucht, 985 Erik der Rothe bie 

erſte dauernde Anfiedelung dajelbit gegründet habe. Adam von Bremen 
(7 1076) weiß von einer Grönlandsfahrt zu berichten, welche in ber erften 

Hälfte des 11. Jahrhunderts von der Weſer aus durch friefifhe Männer 
glüdlih, wenn aud) ohne weiteres Refultat, beitanden wurbe. Nur brachten fie 
die Gemwißheit mit, daf jenes ferne Nebelland von Menichen bevölkert fei, die 

in Erdhöhlen wohnten. Es war dies wohl bie erfte aller deutſchen PBolarfahrten. 

Bon Grönland aus wurden nun theils durch Zufall, theild durch planmäßige 
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Forſchung verichiedene Küftentheile des großen Continentes erkundet. Leif, 

Erits Sohn, kam auf feiner Entdeckungsfahrt erit an eine Fable Felfenküfte, 
die er Hellu-Land (Steinland, jett Labrador) nannte, dann an ein zweites 

Gebiet mit üppigem Baummuchs, dem er den Namen Markland (Waldland) 

gab, jetzt Neufundland oder vielleiht Neufchottland. An fübmweftlicher Ric: 
tung fand fi ein noch viel freunblicherer Strand, unter deffen Gewädjen 
ein weinkundiger Deutjcher, der an ber Fühnen Fahrt fich betheiligte, bie eß— 

baren Trauben der (wilden amerifaniihen) Reben entdedte. Nach diefem 
Umftande hieß man biejes Gebiet, die vorjpringende Küjte des heutigen Maſſa— 

Ahufetts, das „gute Weinland“. Daß die Entdeckung auch im übrigen Europa 
nicht unbefannt blieb, zeigt eine Stelle bei Albert dem Großen (7 1280), wo 
er von „Nahbarländern Islands“ ſpricht, die man in neuerer Zeit (nuper) 

zu bewohnen angefangen babe, 

Wäre der Brief ficher echt, durch welchen Gregor IV. im Jahre 831 bas 
Erzbisthum Hamburg beftätigt und dem hl. Ansgar die bezüglichen Befugniffe 
ertheilt, fo wäre ſchon in biefer frühen Zeit Grönland nit ganz außerhalb 
des Bereiches der kirchlichen Verwaltung geweien. Seit 1121, da Erik Upfi, 
Negionarbifhof Grönlands, fi von dort aus zur Predigt des Glaubens 

dauernd dem Weinland zugemwendet, haben wir Nachrichten auch von einer 
mweitern Ausdehnung der kirchlichen Fürſorge auf dem noch fo mwenig er: 
forjchten weitlihen Gontinent. Daß biefelbe eine nicht unerheblihe und nicht 
bloß vorübergehende gemweien jei, war fchon bisher durch mehrere Momente 
glaubhaft gemacht. Es fprechen dafür ebenio die alten Schriftdentmale Meriko's, 

wie die Beobadtungen des Miſſionärs Le Elerg an dem wilden Indianer: 

ftamm ber „Kreuzträger” im Norden während ber zweiten Hälfte bes 17. Jahr: 
bundert3, bei denen Name, Sitten und Gebete auf ein dur Jahrhunderte 
lange Berfümmerung erlojchenes Chriſtenthum binzudeuten ſchienen. Auch 
der Bericht des venetianifhen Reiſenden Antonio Zeno aus dem Enbe bes 
14. Jahrhunderts, der feit den verdienftvollen Unterfuhungen H. Majors 1873 
und Amat di San Filippo’s 1885 wieder mehr DVertrauen gefunden bat, 

fpriht dafür. Demnach hätten etwa um 1370 friesländifhe Fiſcher einen 
großen Theil der Oftküfte Nordamerika’ befahren und ausgefundet. In 
GEftotiland, vermuthlih dem heutigen Cap Breton im Norden Neufcottlands, 
fanden fie nicht nur höhere Eultur und eine ihnen unbelannte eigenthümliche 

Schriftſprache, ſondern auch im Befite des Königs Tateinifche Bücher, bie 
jedoch von feinem der Eingeborenen verftanden wurden, und bie wohl zweifel 
[08 einft Geiftlihen zugehört hatten. 

Schon ber bloße Nahmeis, daß Jahrhunderte vor Columbus auf einem 
Theil des amerikanifchen Feitlandes das Chriſtenthum geblüht habe, ift von 
Intereſſe. Grönland jelbft fommt erft in zweiter Linie in Betradht; denn nad 
Ausweis der mittelalterlihen Karten betrachteten e8 unjere Vorfahren als eine 
mit dem europäifchen Continent noch zuſammenhängende, weit nah Weften 
vorgeftredte Halbinfel. Aber Markland, Vinland, Helluland u. j. w. waren 
doch auch in ihren Augen überjeeiiche Gebiete, und mas U. Zeno über bie 

Länder und deren Bewohner berichtete, war genug, um in feinem Munde ben 
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Ausdrud zu rechtfertigen: „eine neue Welt“. Mit glüdlihem Griff hat nun 

ihon G. Gravier 1874 (Découverte de PAmérique par les Normands au 

X, sidele) die Bapftbriefe und kirchlichen Documente herangezogen, um auf bie 

Berbältniffe jener erften amerifanifchen Anfievelungen einiges Licht zu werfen, 

Eben um die Zeit, da das Columbus-Jubiläum der Geſchichte des weitlichen 
Eontinents die allgemeine Aufmerkſamkeit zumanbte, konnte ein anderer Forſcher, 

Dr. Luka Zelit aus Spalato, zwei biöher unbefannte, höchit bedeutſame päpſt⸗ 

lihe Schreiben im Wortlaute mittheilen. 
Merkwürdigerweiſe fcheint Grönland mit den ihm beigerechneten Gebieten 

des amerifanijchen Feſtlandes zuerſt der Yurisdiction des Erzbisthums Hamburg- 
Bremen untergeorbnet, aljo Firchlich zuerit mit Deutſchland verbunden gemwejen 
zu fein, wenn auch die Bulle Benebifts IX. von 1044 nad Jaffé-E. als un: 

echt zu betrachten wäre. Erſt jeit der neuen kirchlichen Eintheilung von Nor: 
wegen 1148 wurde die Kirche von Grönland als Didcefe Garbar dem Grz- 
bisthum Drontheim unterftellt. Seit diefer Zeit gejtatten die päpftlichen 

Erlafje an den dortigen Erzbifchof ebenjo wie die Rechnungsbücher ber Apojto- 

liſchen Kammer manden Rüdihluß auf die Zuftände im alten driftlichen 
Amerika. Ein Erlaß Johanns XXI. erwähnt 1276, daß nah dem Bericht 
des Drontheimer Erzbiihof3 ein Beſuch der Diöcefe Gardar zum mindeſten 
fünf Jahre in Anfpruch nehmen würde, und verordnet, daß der Erzbiſchof 
an feiner Stelle geeignete Collectoren für die Erhebung der Kreuzzugsgelber 
dahin abordnen folle. Ein Brief Nicolaus’ III. bevollmädtigt den Erzbiſchof, 
die dur Nichtzahlung der Kreuzzugsgelder incurrirte Ercommunication der 
Gleriter aufzuheben „jowohl für die Inſel, auf welder die Stadt Gardar 
(eivitas Gardensis) liegt, als aud) auf den anderen (zu Gardar gehörigen) 
Inſeln des weiten Weltmeeres (maris Oceani)*. Martin IV. bat 
1282 dur den Erzbiichof in Erfahrung gebracht, daß die Kreuzzugsabgaben, 
die von Grönland eingehen, nur in Naturalprobucten beftehen, „in Häuten 

von Ochſen und Seehunden und den Sehnen und Hauzähnen von Walrofjen 
(dentibus et funibus balenarum)“. Da ed nun troß gegentheiliger Annahme 
feftzuftehen jcheint, daß damals ebenfo wenig wie jett Viehheerden auf Grön— 

land gedeihen konnten, jo mußte diefe Abgabe in Ochſenhäuten aus Vinland 

(Maſſachuſetts) ftammen, deſſen Viehreichthum bereit3 den erjten Entdedern, 
Leifs Gefährten, aufgefallen war. Weniger ficher fcheint eine Angabe in ben 
Rechnungsbüchern der Apoitolifhen Kammer von 1330 mit dem amerifanijchen 
Feſtland in Verbindung gebracht werben zu können. In der Rechnungsablage 
der Eollectoren oh. v. Sero und Bernd. v. Orteuil (O. P.) über die 1326 

bis 1330 in Skandinavien eingezogenen Kreuzzugägelder wird nicht nur die 
Zahlung Grönlands ausdrüdiih erwähnt, fondern es findet fidh unter ben 

Einnahmen auch „ein Becher aus überfeeifher Nuß (de nuce ultra- 
marina) mit filbernem Fuße, gefhätt auf zwei Goldgulden“. Man bat 
dabei an bie Kokosnuß gedacht, doch da diefe fich nicht nördlicher als Florida 
findet, fih für eine einſt hochgefchägte und gerne zu werthvollen Geräthen 
verwendete Ahornart entjchieden, die in Vinland nachweisbar vorfam — allein 
auch dies vielleicht mit Unreht. Das betreffende Gefäß gehörte zu der Ab: 
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gabe, die aus Schweden einfam, und nicht zu der aus Norwegen, dem kirchlich 
wie politiih Grönland zugehörte. Der Ausdruck ultramarinus war ein durd: 
aus ftehender Ausdrud für Paläftina und Syrien (expeditiones ultramarinae, 
ultreia, transmarinare ete.). Nußförmige Trinkſchalen („nuces pedatae“ 
— gefühte Nußſchalen) kamen ald Prunfgefäße auch ſonſt vor. Der Becher 
fheint demnach ein durch einen Kreuzfahrer aus dem Orient nah Schweden ge: 
brachtes Wertbftüd zu fein, das nun wieder für die Kreuzzugsabgabe geſchenkt 
wurde. ntereffant ift es aber jedenfalls, auß denjelben Rehnungsbüchern zu 
entnehmen, daß 1327 aus der Diöcefe Garbar (Grönland mit den norbameri- 

kaniſchen Küjtenftrihen) für das fechsjährige Kreuzzugsgeld eine Abgabe von 
Walroßzähnen geleijtet wurde, bie man um 338 norwegiſche Mark verkaufen 
konnte, und ein Peteröpfennig, der fi auf jährlich ſechs Mark belief. Aus 
diejen Zahlen berechnet Jelit die jährlichen Einkünfte de bortigen Elerus, den 
ber Kreuzzugszehnten allein traf, auf 563 Marf, mas ben Elerus von Gardar 
nad Zahl und Einkünften wohl bejtellt erjcheinen läßt. Diefe Abgabe Grön: 
lands verhielt fich zu der von ganz Norwegen, d. h. der Kirchenproving Dront: 

beim, wie 1 zu 49; zu ber der Diöceſe Drontheim wie 1 zu 12, Aus ber 
Summe bes Peterspfennigs ſchließt man (allerdings jehr unficher) auf etwa 
1000 &riftlihe Familien in der Diöcefe Gardar, was eine Bevölferung von 
etwa 10000 Seelen barftellt. In Anbetracht ber obwaltenden Verhältniſſe und 
ber Art, wie die Abgabe geleijtet wurde, dürfte biefe Zahl weit eher zu tief 
als zu hoch gegriffen fein. Im Nahre 1418 war die Abgabe mehr als um 

das Doppelte geftiegen und erfreute ſich die Kirche von Gardar einer ver: 

hältnigmäßig hohen Blüte. Aber in diefem Jahre wurde durch einen Ueber— 

fall wilder Stämme, die vom Gontinent herüberfamen, der größte Theil der 

Niederlaffung zerftört. 
Das weitere Schidjal des altamerifaniichen Chriſtenthums wirb durch 

die zwei neu aufgefundenen Papftbriefe einigermaßen erhellt. Papſt Nico: 
laus V. betraute am 22. September 1448 die Biſchöfe von Skalholt und 
Holar mit der Wieberherjtellung ber Hierardie in Grönland: „Aus dem 
Gebiete unferer geliebten Kinder, ber Eingeborenen und der gejammten Be: 
wohnerjhaft der Injel Grönland, die im Norden des Königreichs Norwegen, 
in der Klirchenprovinz Drontheim, an den äußerften Grenzen des Dceans 

liegen ſoll, hat ein ſchmerzlicher Klageruf unſer Ohr betrübt, unſer Herz mit 
Kummer erfüllt. Die Bewohner jener Inſel haben nämlich vor ungefähr 
600 Jahren den Glauben Ehrifti durch die Bemühungen (predicatione) feines 
glorreichen Verkündigers, des hl. Königs Dlaf, angenommen und unter ber 

Obhut der römischen Kirche und des Apoſtoliſchen Stuhles treu und fledenlos 

bewahrt. Mit dem wachſenden Eifer der Bevölkerung wurden fehr viele 

Kirhen zu Ehren der Heiligen und eine prächtige Kathedrale errichtet, in 
welchen der Gottesdienft mit allem Fleiße gefeiert wurde. Da kamen... 

vor etwa 30 Jahren von ben mit heidniichen Stämmen bewohnten benach— 

barten Küften auf einer ganzen Flotte von Fahrzeugen Wilde herüber, jtürzten 
fih mit Graufamkeit auf die Bewohner und verwülteten das Land und bie 

Gotteshäufer mit Feuer und Schwert. Nur neun Pfarrkirchen, die ſehr meit 
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entfernt lagen und durch Bergabhänge ſchwer zugänglich waren, ließen fie 
übrig. Die unglüdlichen Bewohner beiderlei Geſchlechts, diejenigen befonbers, 
die fie von kräftigem Körperbau und daher zur Sklaverei tauglich fanden, 
ichleppten fie ald Gefangene fort. Doch, mie berfelbe Trauerbericht weiter 
jagt, konnten im Laufe der Zeit ſehr viele aus der Knechtſchaft in die Heimat 

zurüdkehren und ihre Wohnorte heritellen. Sie wünſchen nun, ſoweit es 
möglich ift, ben alten Gottesdienft wieder aufzurichten. Denn weil fie infolge 
der bejagten Unglüdsfälle mit Hunger und Entbehrung zu kämpfen hatten 
und fih außer Stande fahen, Priefter und Bifchof zu unterhalten, jo ent: 

behrten fie volle 30 Jahre des Troftes geiftlichen Beiftandes, wenn nicht einer, 
vom Verlangen nach geiftlicher Hilfeleiftung getrieben, die lange und beichwer: 
(ihe Reife nad jenen Orten unternahm, welche die Hand der Wilden ver: 

ſchont hatte. Sie haben daher flehentlich gebeten, daß ich ihren frommen und 

beillamen Wünfchen mit väterlihem Erbarmen zu Hilfe fommen und ihrem 

geiftlihen Mangel abhelfen möchte. . .“ Nicolaus beauftragte fodann bie 
Bifchdfe, die den Grönländern am nächſten wohnten, genauere Erfundigungen 
über bie obmwaltenden Verhältnifie einzuziehen, da er jelbit über den Bericht 
der Grönländer und bie eigentliche Lage der Dinge fein feites Urtheil fich 
bilden könne, und ermädhtigte fie kraft apoftolifcher Machtvolllommenheit, die 
geeigneten apoftolifchen Arbeiter borthin zu fenden. Leider war biefer Act 
der Fürforge, wohl durd die Ungunſt der Verhältniffe und die Schwierigkeit 
ber Ueberfahrt nah Grönland, ohne Folge geblieben. Faſt 50 Jahre jpäter 
wandten ſich daher bie verlaffenen Grönländer nochmals mit derfelben Bitte 

an Innocenz VIII. Die Priefter waren bei ihnen jest völlig ausgeftorben. 
Innocenz ernannte hierauf einen Benediktinermönch, Namens Mathias, zum 

Bifhof von Gardar. Doch bevor dieſer noch feine Miffion antreten konnte, 
ftarb der Papſt. Sein Nachfolger, Alerander VI., ber fi ſchon als Car— 
dinal für die Angelegenheit intereffirt hatte, nahm fih nun aud als Papſt 
fofort derjelben an. In dem Breve, durch welches er verordnet, daß dem er: 

mählten Bifchof von Gardar die betreffenden Bullen unentgeltlich ausgeftellt 
werden jollten, d. h. mit Erlaß der üblichen Gebühren, berührt er höchſt inter: 
effante Nachrichten über den Zuftand der Dinge in Grönland. Das Schreiben 
ift zugleich ein ſchönes Beiipiel von der kirchlichen Thätigkeit diejes Papſtes, 
auf dem fo fchwere Anjchuldigungen lajten, der aber in feinen amtlichen Ver: 

fügungen den Geift echten Chriſtenthums und kirchlichen Bewußtſeins nirgends 

vermiffen läßt. Er fchreibt: „Wie man uns berichtet hat, liegt die Kirche 
von Gardar am Ende der Welt, in dem Lande Grönland, wo die Bewohner 
wegen Mangels an Brod, Wein und Del von getrodneten Fiſchen und Milch 

fih nähren. Sowohl deshalb, al3 weil wegen des ftarfen Gefrierens der 

Gewäſſer die Schifffahrt dahin ungemein felten ift, fol feit 80 Jahren fein 
Schiff dafelbit gelandet fein. Auch glaubt man, daß eine etwa dahin be: 
abfihtigte Fahrt nur im Monat Auguft, da die Eismaffen gelöft find, unter: 

nommen merben könnte. Infolge hiervon foll feit 80 oder mehr Jahren kein 
einziger Bijchof oder Priefter jener Kirche vorgeftanden oder auch nur perfön- 
ih beigeitanden haben. Wegen Mangels Fatholifcher Priefter aber foll es 

Stimmen. XLIL 5. 39 
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leider geſchehen fein, daß ſehr viele Bewohner die einft von jenen empfangene 
Taufe verläugnet haben. Zum Andenken an die &hriftlihe Religion befigen 
die Bewohner jenes Yandes nichts mehr als ein Corporale, weldes einmal 

im Jahre öffentlich gezeigt wird, auf dem vor etwa 100 Jahren vom legten 

Priefter, der dort verweilte, der Leib des Herrn confecrirt worden iſt. ..“ 
Den Bifhof Mathias nennt Alerander, der als Cardinal felbit auf deſſen 
Ernennung gedrungen hatte, einen Mann „voll Begeifterung und heiligem 
Verlangen, die Seelen der Berirrten und Abgefallenen auf den Weg bes Heils 
zurüdzuführen und die Irrthümer auszurotten, der beabfichtige, in Perſon 

dorthin zu reifen und fein eigenes Leben gern und freiwillig bei dieſer See 

fahrt der äußeriten Gefahr preiszugeben“. Damit enden die Nachrichten von 
der Chrijtenheit auf Grönland; die vom ameritaniichen Feſtlande waren längft 

vorher verftummt. In demfelben Jahre, da Alerander VI. dieſes Breve er: 
ließ, betrat Columbus zum erftenmal amerifaniihen Boden. Bei dem groß— 
artigen und regen Verkehr, den der Heilige Stuhl von jeher auch mit den 
entierntejten Gliedern ber Kirche unterhalten bat, und der altgemohnten Bor: 

trefflichkeit des römischen Archivweſens ift die Hoffnung nicht ausgejchlofien, 

daß eine weitere Durchforſchung der vaticaniſchen Archive noch mande werth— 

volle Kunde über das Vor-Columbiſche Aınerifa zu Tage fördern werde. 

Iriedrih Wilhelm I. in Stevelaer. Unter dieſem Titel finden wir 
im „Niederrheiniihen Volksboten“ vom 4. October 1862 nähere Mittheilungen 

über einen Beſuch jenes Königs in Kevelaer. Mit Rüdjiht auf die am 

1. Nuni beginnende Yubiläumsfeier der 250 Jahre beitehenden Wallfahrt 
mögen biefelben bier im MWortlaute eine Stelle finden: 

„Ueber einen Beſuch Friedrih Wilhelms I., Königs von Preußen (1713 

bis 1740), Baters Friedrichs des Großen, gehen uns von Freundeshand nad: 
ftehende Mittheilungen zu, die dem hinterlafienen Schriften eines fleißigen 
Sammler von Beiträgen zur vaterländijchen Gefchichte entnommen find. Die 
Kerze mit der unten folgenden Anfchrift ift noch heute im der großen Kapelle 
vorhanden. Die nadhfolgenden Notizen werden alfo den Beſuchern des Gnaden— 

ortes über das dort aufbewahrte Weihegeichent eines Gliedes unferes Königs— 
hauſes willlommenen Aufihluß geben. Außerdem möchten fie als Beitrag 
zur Charakteriſtik dieſes Königs dienen, von dem die Geſchichte fagt, daß er 
der jtrenggläubigen proteftantiihen Richtung angehörte und perfönlic bemüht 
war, den religiöfen Grundjägen in feiner Familie und in den Kreiſen feiner 

Belannten und Unterthanen Geltung zu verfchaffen. Die angezogenen Mit: 
theilungen lauten wörtlich alio: 

„Belanntli zeigte Se. Majeität, der veritorbene Friedrih Wilhelm IV., 
ein bejonderes Vergnügen, die Kirchen zu befuchen, worin dann nichts feinem 

Auge entging. Im Jahre 1838 bejuchte er, damals noch Kronprinz, auf 
der Reife von Cleve nad) Erefeld, auch das berühmte MWallfahrtsörtchen 

Kevelaer. In der großen Kapelle bemerkte er eine ſchwere Kerze mit dem 

Königlih Preußiihen Wappen verjehen und mit der Aufichrift: Friedrich 

Wilhelm, König von Preußen. Für den Augenblid konnte niemand dem hohen 
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königlichen Gaſte die nöthige gefhichtliche Aufklärung geben. Indeſſen hatte 
dad Auge bes Kronprinzen dieſen Gegenſtand werther als je gemadht, und 
mehrere mit der Baterlandsgeihichte befannte Perjonen wurden zur Aus: 
forihung dieſes Gegenftandes aufgefordert. — Schreiber biefes rechnet es fi) 

zum befondern Vergnügen, die Geihichte der fraglichen Kerze aus einer echten 
Quelle mittheilen zu können. Diefe Quelle ift eine handſchriftliche Inteinifche 
Ehronif von Kevelaer, woraus bier in deutſcher Sprade ein treuer Aus: 
zug folgt: 

„Im Sabre 1714, den 16. Juli, morgens gegen 10 Uhr, kam Se. Er: 
cellenz ber Königlich Preußiſche Oberjägermeifter Herr Hartevelde an dem 
Klofter jenes Städtchens an und meldete, daß Se. Majeftät der König noch 
am nämlichen Tage in Kevelaer eintreffen würde, und daß er verlange, den 

Pater Superior des Klofters zu ſprechen. Der Pater Superior befand ſich 
augenblidlih wegen Procekfahen in Geldern; er Eehrte gleich gegen 4 Uhr 
nahmittags in einer Kutjchlarre zurüd und, aus der großen Kapelle tretend, 

fam er beim Eingange berfelben dem Könige entgegen, von welchem er jehr 
dulbreich und freundlich empfangen wurde. Der König befuchte in Begleitung 
des Paterd Superior die beiden Kapellen, wobei er ftet3 das Haupt unbebedt 

ließ und fi vor dem Tabernafel des hochwürdigſten Sacramentes ſowie auch 
vor dem Gnadenbilde der allerjeligiten Jungfrau Maria tief verbeugte. 

„Dann begab er fi ins Klofter, um auch diefes zu befehen. In dem 

Zimmer des Pater Superior unterhielt er ſich länger mit demfelben auf die 

freundichaftlichite Art und begehrte einige Roſenkränze. Als der Pater Supe 
rior folche mit der größten Ehrfurcht überreicht hatte, wollte der König diefe 
bei der Annahme bezahlen. Der Pater Superior, diefes ablehnend, ermwiederte, 
alles, was das Klofter habe, binge von der hohen Gnade bes Königs ab; 
worauf Se. Majeftät die Schachtel mit den Roſenkränzen mitnahm und 
binunterging. 

„Hierauf befahl er, man folle ihm die Opferkerzen zeigen, und ald man 
ihn in die Kergenfammer eingeführt hatte, nahm er die allergrößte, legte fie 
auf feine Schultern und wollte fie felbit in die Kapelle tragen, ſprechend: 

‚Diefe Kerze fol zu Ehren der allerfeligiten Gottesmutter Maria angezündet 
werden und brennen.‘ Der Superior mit ber ganzen Gemeinde baten Se. Maje- 

tät, die jchwere Kerze einem Bruder allergnädigft zu übergeben und in bie 
Kapelle tragen zu laſſen. Der König willigte hierin ein und zahlte den Preis 
für biefe Kerze, welchen zwar der Pater Superior nicht annehmen mollte, 
aber doch mußte. 

„Hierauf ergriff der König den Pater Superior bei der Hand und führte 
ihn in ein anderes Zimmer, ſchlug ihm ganz liebevoll auf die Schulter und 
ſprach: ‚Pater Superior, ich verfichere Sie meiner Gnade; begehren Sie etwas 
nach Belieben.‘ Ueberraſcht und ganz verwirrt durch diefe unerwartete Huld, 

bat der Pater Superior demüthigft: ‚Eure Majeftät wollen die Andacht gegen 
die Oottesmutter Maria in Ihren hohen Schuß nehmen und alle katholifchen 
Religionsübungen, wie auch die den Kevelaerern ertheilten Privilegien ſchützen 
und Handhaben‘ Der König erwiederte: ‚Jh will fie ſchützen, begünftigen 
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und handhaben. Allein Sie, Pater Superior, follen etwas für fich begehren; 

trauen Sie auf meine Gnade.‘ — Darauf fagte der Pater Superior: ‚Ich 
darf die hohe Gunſt Em. Majeftät nicht mißbrauden; allein weil Sie es fo 
befehlen, bitte ih: Em. Majeftät wollen geruben, die Pfarre zu Kevelaer feinem 
andern je zu ertheilen, als einem aus ünferer Congregation.‘ Der König 
bewilligte allergnäbdigft diefe Bitte mit dem Auftrage, morgen zu Cleve das 
Klofterbuch vorzulegen, um in dasjelbe hierüber einen Act eintragen zu laffen. 

— Nahdem der König dies gelagt hatte, ftieg er in jeinen Wagen, noch ein- 
mal mit heller und allen Gegenwärtigen — es waren an 600 — verſtänd— 
liher Stimme ausrufend: ‚Sch will, daß dieſe Kerze — er zeigte mit ber 

Hand darauf — ‚angezündet werde und brenne zur Ehre der allerfeligiten 
Jungfrau und Gottesmutter Maria.‘ Und fo fuhr er nad) einem- herzlichen 
Lebewohl nad) Weeze, wo er übernachten wollte, 

„Der Superior madte fich gleich fertig und begab fih am andern Tage 
morgens früh nad Eleve. Dort angelangt, überreichte er die Bittfhrift, wie 
Tags vorher befohlen worden war. Der König nahm biefelbe Huldreihit an 
und übertrug fie dem Vicekanzler Wyonen zur Ausführung. Am 17. No— 
vernber besjelben Jahres erhielt der Pater Superior das Diplom von bes 

Königs eigener Hand unterzeichnet und mit dem Königlichen Siegel verfehen. 
„Im Jahre 1728 fchidte der König von Preußen Geld für eine fünfzig- 

pfündige weiße Wachskerze, welche zur Ehre der Gottesmutter Maria ans 
gezündet werben ſollte. Beigefügt war das Königlihe Wappen, das auf: 
gehängt werben follte. Dasſelbe überbradte von Berlin Se. Ercellenz ber 
Gouverneur und Oberfeftungsdirector Freiherr v. Walrave, ein Katholif, der 
auch für ſich eine zwanzigpfündige Kerze opferte und fein Wappen beifügte. 

„Die Königliche Kerze bat diefe Aufichrift: 
- (Adler.) 

Friedericus Wilhelmus R. Singulari in B. V. Mariam affectu Cereum 
hie obtulit XIV. Julii XVIIC, XIV. 

Iterum praemisso scuto regio XII. Julii XVIIC. XXVIIL“ 
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